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Erſte Hälfte 
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Erſtes Kapitel. 


Zurückkunft nah Jena. Freundſchaft mit Wilhelm von Humboldt. Talent bes 
Geſpraͤchs. Gründung der Zeitfchrift der Horen. Verbindung mit Goethe, 
Ruf nach Tübingen. Recenſionen in der Allgemeinen Literaturzeitung. 


Seiler fehrte im Mat 1794 aus feinem Geburtslande mit 
feiner Familie nah Jena zurüd, Sein Geil war erfrifcht 
und voller Entwürfe einer erneuten Ihätigfeit, aber fein 
Körper hinfällig und einem Schatten ähnlich:. Als ihm das 
mals Goethe und bdeffen Freund, Heinrich Meyer, im foges 
nannten Paradiefe bei Jena, mo er fpazieren ging, einft 
begegneten, fchien ihnen fein Gefiht dem Bilde des Gefreuzig- 
ten zu gleichen, und Goethe äußerte nachher, er glaube, daß 
Schiller feine vierzehn Tage mehr leben werbe 2, 

Mit fo ſchwächlichem Körper begann er die neue thaten- 
reiche und ruhmvolle Laufbahn, und wir müflen die Energie 
und den Schwung feiner Seele um fo mehr bewundern, weil 
er bis zu feinem Tode beinahe täglich durch feine Kränklich⸗ 
feit geflört und gequält wurde, (ne Iangwierige Krankheit 
mit Geduld zu ertragen, will nicht viel bedeuten, benn ber 


ı Böttiger’s Literarifche Zuftände und Seitgenofien. (Leipzig. 1838.) B. 1, 
Seite 16. 
8 Edermann'd Geſpraͤche mit Goethe, B. 2, ©. 335. 
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Menſch gewöhnt fih auch an das Schmerzhafteſte; aber da- 
durch in feinem Streben nicht wanfend und für ein hohes Ziel 
nicht muthlos und unthätig zu werden, das iſt bewunderns⸗ 
würdig, und wir maden gerne auf diefen Charafterzug un⸗ 
feres Schiller aufmerffam, worin bie in feinen Werfen aus- 
geprägte Erhabenheit wieder erſcheint. Er theilte übrigens 
diefe fhwächliche Konftitution mit manchen andern ausgezeich- 
neten Schriftftelern; und Goethe bemerkt fehr richtig, das 
Außerordentliche, was folhe Menfchen Leiften, fege eine fehr 
zarte Organifation voraus, damit fie feltener Empfindungen 
fähig und die Stimme ber Himmliſchen zu vernehmen im 
Stande feien. Nun werde eine folde Organifation im Kon⸗ 
flift mit der Welt und den Elementen Teicht geflört und ver- 
legt, und wer nicht, wie Boltaire, mit großer Senſibilität 
eine außerordentliche Zähheit verbinde, ſei Teicht einer fort: 
währenden Kränklichfeit unterworfen. Daher ſei auch Schiller 
beftändig krank gewefen, aber aud er habe eine gewiffe Zah- 
heit gehabt +. Wir wiffen, baß feine angeftrengten Arbeiten, 
denen er fih oft wider Luft und Liebe unterwerfen mußte, 
feine Gefundheit zertrümmerten, Auf dem mühevollen Weg, 
‚ben er eingefchlagen hatte, um bie Selhfiftändigfeit feines 
Geiftes zu retten, unterlag fein Körper. 

Vebrigens nahmen feine Jenenfer Freunde mit Freuden 
den wohlthätigen Einfluß wahr, welchen fein Aufenthalt in 
Schwaben und die glüdlihe Muße in dem herrlichen Lande 
auf ihn geäußert hatten. Alles Beſte von Sonft fanden fie 
erhöht wieder, aber außerdem eine gleichmäßige, aus feinem 
ganzen Innern entfprungene Ruhe, welche feine eigene Zu⸗ 
frievenheit erhöhte und einen unbeſchreiblich wohlthätigen Ein- 
flug auf den Umgang mit ihm verbreitete. Seinem ſtrengen 
Ehrgefühl, feinem ernſten Wahrheitsfinn hatte ſich die Tiebeng- 
würdigſte Milde verfchwiftert 2, | 

Jena befaß unterbefign für Schiller einen neuen großen 
Reiz. Wilhelm von Humboldt hatte fh, eigens um mit ihm 
an Einem Orte zu leben, bier niebergelaffen, unb war wenige 





ı Eckermann's Gefpräche mit Goethe, B: 2, ©. 158. 
2 Briefwechſel zwifchen Schiller und Wilhelm von Humboltt, S. 174. 
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Wochen vor ihm mit feiner Gattin bafelbft angelommen !. 
Welch eine Duelle der Bildung, der Anregung, ber Erheite⸗ 
rung, des Genuffes, fo ganz im Sinne Sciller’s, dem febes 
Gut erfi dann den höchſten Werth bekam, wenn er es aus 
ben Händen der Freundfhaft empfing!. Ein inniges, auf 
geiflige SIntereffen und Seelenharmonie gegründetes Verhält⸗ 
nig zwifchen beiden Familien knüpfte fi fe für das ganze 
Leben, Was fo häufig die Freundfhaft zwiſchen zwei Fami⸗ 
lien nicht recht gebeiben Yäßt, bag entweder nur bie Männer 
oder nur Die Frauen zufammen paflen,. fand zum Glück bier 
nicht flat. In Frau von Humboldt fand Schillers Gattin 
ihre Zugendfreundin wieder, „Die angenehmfle und intes 
reffantefte Geſellſchaft für Frau Schiller,” fagt Göritz ?, „war 
die Frau von Humboldt: ein Tiebenswürbiges, tbealifches Bild 
Ihöner Weiblichkeit, die in allen ihren Handlungen, Bewe⸗ 
gungen und Reden eine ungefuchte Anmuth hatte, ohne baß 
fie es wußte. Sie war nit, was man nad Regeln jchön 
nennen Tann, aber fie befaß einen Reiz in ihrem Umgang, 
der, von allen Männern erfannt, bei ber größten Unbefan- 
genheit ihr die Achtung aller ſicherte.“ Humboldt und Schiller 
ſahen fich in dieſer Zeit täglich zweimal, vorzüglich bes Abende 
allein, und philofophifche und Afthetifche Geſpräche, von benen 
wir uns jetzt aus dem Briefwechfel beider Männer einen Be⸗ 
griff machen fönnen, wurden meiftentheils bis tief in Die Nat 
fortgeſetzt. Es kamen hier Gegenftände zur Frage, welche in 
das innerfte Leben Schiller’8 eingriffen, und biefe häufig von 
der Poeſie des Haffifchen Altertbums ausgehenden Unterreduns 
gen balfen die äfthetifch- philofophifche Krifis beſchleunigen, in 
welcher er damals begriffen war. In der Schule Humboldt's 
wurde er erft für ben Umgang Goethe’s reif. 

Für das wiffenfhaftlihe Geſpräch fehlen Schiller übers 
haupt geboren zu fein 3% Wie Sofrates, fuchte er nie abs 
fihtlich nach einem bedeutenden Stoff der Unterredung, fondern 
überließ e8 mehr dem Zufall, ben Gegenftand herbeizuführen; 


1 “ Bniefioeiet zwifchen Schiller und Wilhelm von Humboldt, ©. 7. 
„Jena zur Zeit Schillers,” im Morgenblatt von 1837, Nr. 86, ©. 342. 
3 —— zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 13. Vergl. Th. 2. S. 288. 


aber Yon jedem aus leitete er das Geſpraͤch zu einem allge- 
meinen Gefihtspunfte, und man ſah fich nad einigen Zwi⸗ 
ſchenreden in den Mittelpunkt einer den Geiſt anregenden 
Discuffion geſetzt. Während Herder ſich nur in einer ſchoͤnen, 
ununterbrochen bahinfliegenden Rebe über einen Gegenfland 
auslaffen kounte, welder man ohne Frage und Einwendun⸗ 
gen zuzuhören hatte, bis die Materie erichöpft fchien, war 
das Geſpräch Schiller's immer wechfelfeitig und bie Selbf- 
thätigfeit erwedend. Er Tieß den Mitrevenden nie müßig zu- 
hören und erbrüdte ihn nicht durch die Weberlegenheit feines 
Geiſtes, ſondern behandelte jedes Problem als eine gemein 
fhaftlich zu Töfende Aufgabe. Schiller ſprach nicht eigentlich 
ſchön und Tegte darauf aud wenig Gewicht; ihm galt e8 eins 
zig um bie Entwidelung der Wahrheit, Dur alle Abſchwei⸗ 
fungen wußte er eine Unterrebung immer zu ihrem Ziele hin» 
zulenten, und Tieß nicht ab, ehe er bei dieſem angelangt war. 
Humboldt vergleicht fogar bie geweihteflen Momente feiner 
Geſpräche mit feinen beften Gedichten, denn e8 habe aus jenen 
berfelbe Ernft, diefelbe Würde, diefelbe über einer Fülle von 
Kraft entfprungene Leichtigkeit, biefelbe Anmuth und vor 
Allem dieſelbe Tendenz, dieß alles wie zu einer uͤberirdiſchen 
Natur in Eins zu verbinden, pervorgeleuchtet T., 

Zwei Plane bradte Schiller aus feinem Heimathlande 
nad Jena mit, ben Plan zur Herausgabe einer allgemeinen 
politifshen Zeitung und die Idee einer äſthetiſch⸗ wiffenfchaft« 
lichen Monatsſchrift. Jenen erſtern Gedanken aber gab er, 
wie wir ſchon früher bemerkten, nach reiflichem Nachdenken 
und zu Rathegehen mit Andern bald wieder auf ?. Er trug 
Bedenken, fid in ein ihm ganz neues und darum höchft ſchwie⸗ 
riges Fach zu werfen, zu dem es ihm, nach feinem Urtheile >, 
an Talent und Neigung fehlte. Im erflen Jahr, fagt er, . 
würde feine Anftrengung unbefchreiblih fein, und er. würde 
in diefem einzigen Jahr den Reft feiner Gefundheit vollends 
- zu Grunde richten. Außerdem wollte er den Berleger Cotta 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 149. 
2 Eiche Theil 2, ©. 291. 
"3 Schillers Werfen E. B., ©. 1304, in einen Briefe Schiller's an Gotta. 
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nit in einen nur zu Leicht möglichen Verluſt verfegen, indem 
durch einen einzigen hartnädigen Anfall feiner Krankheit die 
ganze Unternehmung unvermeidlich ind Stoden gerathen wäre, 
Dagegen erichien ihm bie Herausgabe ber Horen viel ehren⸗ 
voller, weniger gewagt, und eben fo viel verfprechend. „Diefe 
Unternehmung,” fchreibt er an Cotta, „paßt für mid, ich bin 
in diefem Fache anerfannt, ich bin hinreichend mit Materias 
lien verfehen (7), und ann felbft bei einem geringen Grade 
von Gefundheit noch thätig fein, weil ih ed mit Neigung 
und innerm Berufe thun werbe, und im fchlimmften Kal, 
wenn ich flürbe, wird fie ohne mich fortgehen Tönnen, ba 
eine Auswahl ber beten Schriftfteller dazu konkurrirt. — Wad 
mich betrifft, fo if dieß der einzige mögliche Weg, dag Sie 
ben Berlag aller meiner Fünftigen Schriften erhalten; denn 
fobald ih für ein Journal fchreibe, heben ſich alle andere 
Berbindungen auf. Ließe ih aber meine Schriften bruden, 
fo hätte Herr Göſchen immer das erfte Recht an meine neues 
fien Arbeiten, indem ich fie ihm ſchon verſprochen habe,“ 

Demnach warb das Nähere dieſes großartigen Unterneh» 
mens fefigefegt. Cotta foll dem Herausgeber das ungewöhns 
liche Nedaktionshonorar von taufend fünfhundert Thalern bes 
fiimmt haben, und außerdem wurde der gebrudte Bogen feis 
nem Berfaffer mit drei Rouisb’or vergütet, 

Schiller legte fogleih Hand and Werk, Durch eine ges 
drudte Privatanzeige ı und befondere Briefe Iadete er bie 
bedeutendfien Schriftfieller Deutfchlands zur Theilnahme ein, 
und erhielt eine bejahbende Antwort von Goethe, Herber, 
Dalberg, Garve, Fr. H. Jacobi, Matthiffon, Pfeffel, Gleim 
und Andern. Sn Sena felbft ſchloſſen fih außer Wilhelm 
von Humboldt auch noch Fichte, Woltmann, Hufeland und 
Schüs an ihn an. Der alte Kant freute fi, wie er fchreibt, 
die Bekanntſchaft und den Literarifchen Verkehr mit einem fo 
gelehrten und talentvollen Mann anzutreten, wie Schiller fei. 
Für feine eigenen Beiträge zu den Horen bat er fih aber 
„einen etwas langen Aufihub, weil, da Staatsfadhen und 
Religionsmaterien jegt einer gewiffen Handelsfperre 





ı Briefwechfel gwifchen Schiller und Socke, Th. 1, S. 2 f. 
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unterworfen feien, e8 aber außer biefen faum noch, wenig« 
fiens in diefem Zeitpunfte, andere, die große Leſewelt inte 
reffirende Artifel gebe, man biefen Wetterwechfel noch eine 
Zeit beobachten müſſe, um ſich klüglich in Die Zeit zu fchiden 1. 
Dagegen trat Engel der Geſellſchaft thätig bei 2, der "lange 
Zeit ein Widerfaher Schiller’8 gewefen war, und, als Thea⸗ 
terbireftor in Berlin, deſſen Stüde nicht hatte aufführen laſſen. 
Die neue Monatsichrift, fagt Schiller in der Privatarı= 
zeige, folle ſich über alles verbreiten, was mit Gefhmad und 
philofophifhem Geifte behandelt werben koͤnne, und alſo ſo⸗ 
wohl philofophifchen Unterfuchungen, als poesifhen und hiſto⸗ 
rifhen Darftelungen offen fliehen; was fih aber auf Staate« 
religion und politifhe Verfaffung begiehe, ſolle ausgefchloflen 
bfeiben. 

In ähnlicher Weife äußerte er fih in der an das Pu⸗ 
blikum gerichteten Ankündigung, die dem erſten Stücke der 
Horen beigegeben wurde 3. Das nahe Geraͤuſch des Krieges 
beängftigte Damals das Vaterland, und der Kampf ber politi- 
fhen Meinungen theilte die Welt: die Horen follten bie Leſer 
über. dieß Intereſſe Des Tages hinaus in einer allgemeinen 
und böhern Theilnahme an dem vereinigen, was rein 
menfhlih und über allen Einfluß der Zeiten erhaben if. 
Ihr Zwed fei in äſthetiſchem Spiele, in ernfter Unterfuhung 
oder in geſchichtlichen Darftellungen, zu dem Ideale verebels 
ter Menfchheit einzelne Züge zu fammeln, und an dem flillen 
Bau befferer Begriffe, reinerer Grundfäge und edlerer Sitten 
nach Vermögen gefchäftig zu fein. | 

Wir fehen aus diefer Angabe, daß bie neue Zeitfchrift 
ein ächtes Kind Schiller’s werden mußte. Es war ganz in 
feinem Charafter, daß fie „ein höheres und allgemeines In⸗ 
tereffe an dem, was rein menfhlic und über allen Einfluß 
ber Zeiten erhaben fei,” erwecken follte, Hatte er boch in ber 
Ankündigung der Rheinischen Thalia * fchon im Jahr 1784 
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gefagt, biefelbe werde jedem Gegenſtande offen fliehen, wel⸗ 
her den Menſchen im Allgemeinen intereffire. So 
follten nun auch bie Horen „fi alle Beziehungen auf ben 
jesigen Weltlauf und die nädhften Erwartungen ber 
Menfchheit verbieten, aber über die vergangene Welt bie 
Gefchichte, und über die kommende die Philofophie befragen.“ 
Das allgemein Menſchliche, dem er bisher als Dichter, als 
Denker und Geſchichtſchreiber gehuldigt hatte, Teuchtete ihm 
aud jest. Die Freiheitsidee trat zurüd — benn bie Freiheit 
fann auf eine tüchtige Weife durch Wort, wie durch That 
nur an den befonberften Borfällen ber nächſten Gegenwart in 


Ausübung gebracht werben. Er machte es der Zeitfchrift zur 


ausfchließenden Aufgabe, „wahre Humanität zu befördern,“ 
Ale gründliche Berbefferung des geſellſchaftlichen Zuftandes 
fhien ibm ‚von dem ftilen Bau befierer Begriffe, reinerer 
Grundfäge und edlerer Sitten“ abzuhangen. Indem bie 
Horen nun hierfür wirken follten, Tonnte ihr Gründer von 
einem patriotifhen Vergnügen fprechen, welches ihn bei 
ber endlichen Realifirung diefer Zeitjchrift erfülle, konnte er 
fie fhon im Boraus als ein großes deutſches Nationalwerk 
bezeichnen. Hätte er feinem Vaterlande auf eine edlere Weife 
dienen können? Wäre es ihm erlaubt geweſen oder unvers 
fümmert geblieben, wenn er es auf eine andere Weife vers 
fuht — wenn er feine Freiheitsideen zur Grundlage feines 
Werkes gelegt hätte? 

Wie die Hinweifung auf diefen Inhalt, ben die Zeits 
fhrift Haben follte, Schiller’ Gefinnung und bamaligen 
Standpunkt charakterifirt, fo offenbart fih auch feine Eigens 
thümlichkeit Durch die Art, wie er ihre Form in der Anfün- 
Digung zum voraus beſtimmte. Die Scheidewand zwifchen 
ber fhönen Welt und der gelehrten follte nah Kräften 
durchbrochen, gründliche Kenntniſſe ſollten in das geſellige 
Leben und Geſchmack in die Wiſſenſchaften eingeführt werden. 
„Man wird ſtreben die Schoͤnheit zur Vermittlerin der Wahr⸗ 
heit zu machen, und durch die Wahrheit der Schoͤnheit ein 
dauerndes Fundament und eine höhere Würde zu geben. So 
weit es thunlich iſt, wird man die Reſultate der Wiſſen⸗ 
ſchaft von ihrer ſcholaſtiſchen Form zu befreien und in einer 
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reizenden, wenigſtens einfachen Hülle dem Gemeinfinn vers 
Rändlich zu machen ſuchen.“ 

Wie treu blieb fi Schiffer! Die Forderung, daß fidh 
Geſchmack und Gelehrfamfeit, Schönheit und Wahrheit ver- 
fühnen follen, welche er beim Beginn feiner Iiterarifchen Lauf⸗ 
bahn aufgeftellt, ſprach er auch jet, auf der hohen Stufe 
feiner Reife, auf das Beflimmtefte aus 2, Seine Größe bes 
ftand darin, daß er wenige Ideen möglichft weit nach allen 
Richtungen denkend und handelnd verfolgte, Hierdurch wurde 
ihm eine Welt von Gebanfen zu Theil; denn jede wahre 
dee umfaßt einen unendlichen Gehalt. 

Noch in mancher andern Hinficht könnten wir die merk 
würbige Anzeige der Horen mit der Anfündigung der Rheini⸗ 
ſchen Thalia vergleihen. „Es ift wohl noch unvergeflen,” 
fagt ein Kritiker 2, „dag Schiller, außer andern fehr herben 
Kenien auf den Kapellmeifter Reichardt, auch eine auf deffen 
längft verhalltes Journal „Deutfhland“ machte, bie aljo 
lautete: 

„Alles beginnet der Deutfche mit Beierlichfeit, und fo zieht auch 

Diefem deutſchen Journal blafend ein Spielmann voran.“ 
Wer Luſt bat, mag diefe XZenie ſelbſt auf Schillers Ans . 
fündigung der Horen anwenden; denn in der That, feierlicher 
tft noch Fein Journal angefündigt worden, als dieſes“ — 
wenn man die Rheinifche Thalia auenimmt, muß man bins 
zufegen. „Dieſe Ankündigung,” fährt der genannte. Kunſt⸗ 
fenner fort, „hat au noch das Merfwürdige, daß ihr Ins 
halt mit ihrem Stil nicht zu harmoniren fheint, Jener ift 
son flammender Begeifterung eingegeben, diefer ift fo Fünft« 
ich gefeitt, fo glatt, ja ich möchte fagen, fo fchlüpfrig, aals 
artig glatt, daß wir und mit Betrübniß nad dem herrlich 
einfachen und Tebenvollen Stil im Geifterfeher zurüdfehnen. 
Aber Schiller hatte fo viel gewonnen, daß er auch wohl 
Einiges verlieren mußte.” Welhe Mühe ihm biefe Anfündis 
gung, zu deren Abfaffung er mehrere Tage Zeit brauchte, 
machte, erhellt aus dem Briefwechfel mit Goethe. „Das 
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Avertiſſement,“ fchreibt er, „babe ich heute zu meiner 
großen Erleichterung beendigt.“ Dagegen glüht in der 
Anfündigung der frühern Zeitſchrift auch im Ausdruck dad 
Feuer der Jugend, und, während bier der Mann, welder 
fih über die nächften Fragen der Zeit zu allgemein gültigen 
Ideen erhoben hat, auch mit feiner Perfon ganz zurüdtritt, 
bindet dort der mit der Welt noch im Kampf begriffene Jüng« 
ling fein ganzes Unternehmen an dieſe Perfönlichkeit, 

Daß fih zu diefer Unternehmung der Horen, die alles 
übertreffen follten, was jemals in biefer Gattung eriftirt 
hatte, Schillern fo viel hochgeachtete und berühmte Schrift 
fieller anfchloffen, beweif’t das DBertrauen, deſſen er genoß. 
Ohne Zweifel hatte er ſich zuerſt durch feine hiſtoriſchen 
Schriften eine allgemeine Anerkennung verfchafft. Aber nicht 
allein fein Talent, fondern auch feine hervorragende fittliche 
Perfönlichkeit erwarben ihm eine wohlbegründete Achtung. 

Durch dieſe Eigenfchaften warb ihm damals auch bie 
Sreundichaft Goethe's zu Theil, unftreitig die befte Gabe, bie 
ihm, befonders in feiner damaligen Krifis, zufallen konnte. 
Schon längſt hatte Goethe, wie er fich ſelbſt ausbrüdt, we⸗ 
nigſtens „ben redlichen und feltenen Ernſt, der in allem er- 
Ihien, was Schiller gefchrieben und gethan hatte, immer zu 
Ihägen gewußt.“ Aber Schillers bisherige poetifche Arbeiten 
hatten ihn eher abgeftopen als angezogen, feine Lebensanficht _ 
war eine durchaus verfchiedene und auch feine hiftorifchen und 
pbilofophifchen Schriften fonnten Fein näheres Verhältniß bers 
beiführen, da Goethe ſich mit der Gefchichte wenig zu fchaffen 
machte und Ber Spekulation fehr fern ftand. Aber jegt follte 
bie entfchiedene Richtung beider Männer auf Einen Zwed, 
bie Dichifunft, eine wunderfame, in ihrer Art einzige Freunds 
haft nur um fo fefter knüpfen, je größer die Differenz ihrer 
fonftigen Geiflesform und ganzen Rulturanlage, und je vers 
Ihiebenartiger die Wege waren, auf welchen fie jenen Zwed 
zu erreichen firebten ı. Goethe fagt, es habe bei feiner Be⸗ 
kanntſchaft mit Schiller etwas Dämoniſches obgewaltet. 
„Bir fonnten früher, wir fonnten fpäter zufammengeführt - 
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werden, aber daß wir es gerade in ber Epoche wurben, wo 
ih bie italienische Reife hinter mir hatte und Schiller der 
philofophifchen Spekulationen müde zu werben anfing, war 
von Bedeutung und für uns beide vom größten Erfolg” 1. 

Platon fielt darüber eine Unterfuhung an, ob bie 
Freundichaft auf der Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit der Cha⸗ 
valtere berube. Wenn man diefen einzigen Bund betrach⸗ 
tet, follte man glauben, die intereffanteftle $reundfchaft ent⸗ 
fiebe da, wo fih eine vollfommene Einheit des Zweckes mit 
ber größten Berfchiedenheit der Geifter vereine. Was Schiller 
von der Liebe preift, daß fie die auf immer auseinander 
fliehenden Gefchlechter ewig fich fuchen Iehre: 

„Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich!“ — 
das bewirkte bei Schiller und Goethe die Dichtkunſt. 

Goethe felbft erzählt uns das glückliche Ereigniß, welches 
ihn zuerſt Schilfern näher bradıte, Die Metamorphoſe der 
Pflanzen follte die Mißverhältniffe endlich befeitigen, durch 
welche fie bisher von einander entfernt worben waren, Der. 
Profeffor Batfh in Jena hatte eine naturforfchende Gefell- 
[haft gegründet, deren Sigungen Goethe gewöhnlich beis 
wohnte. Einfimals traf er Schillern daſelbſt. Zufällig gingen 
fie beide zugleih aus dem Haus, ein Geſpräch knüpfte fich 
an, und Schiller, welcher an dem Borgetragenen Antheil zu 
nehmen ſchien, bemerkte, feinem Unterredner fehr wilfommen, 
wie eine folche zerflücdte Art die Natur zu behandeln, den 
Laien, der fih gern darauf einfieße, Teineswegs anmuthen 
könne, Goethe erwieberte darauf, daß fie dem Eingemweihten 
felbft vielleicht unheimlich bleibe, und daß es. doch wohl eine 
andere Weife geben könne, die Natur nicht abgefondert und 
vereinzelt vorzunehmen, fondern fie wirfend und lebendig, 
aus dem Ganzen in die Theile firebend darzuſtellen. Schiller 
verbarg feine Zweifel hierüber nicht, und ‚wollte nicht zu⸗ 
geben, daß das, wie Goethe behauptete, ſchon aus der Er- 
fahrung bervorgehe. 

Unterdeffen war man an das Haus Schiller’s gefommen, 
dag lebhafte Geſpräch lockte Goethe hinein, und nun trug 
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er feine befannte Metamorphoſe der Pflanzen lebhaft vor, 
und ließ fogar, mit manden charakteriftifhen Federſtrichen, 
eine ſymboliſche Pflanze vor Schiller's Augen enifiehen, Diefer 
vernahm und betrachtete das alles mit großer Theilnahme unb 
entſchiedener Fafjungsfraft. Aber als Goethe geendet hatte, 
fhättelte er den Kopf und ſagte: Das ift Feine Erfahrung, 
das ift Idee. Goethe ftuste, aber obgleich einigermaßen vers 
drießlich, nahm er fih doch zufammen und verfegte: „Das 
fann mir fehr Tieb fein, daß ich Ideen habe, ohne es zu 
wifien, und fie fogar mit Augen fehe.” Schiller antwortete 
hierauf ruhig und bei der reinen Sache bleibend, als ein 
Mann, weldher feiner Anficht volllommen gewiß war, „Wie 
fann,“ warf er ein, „jemals Erfahrung gegeben werben, 
die einer Idee angemeſſen fein follte? Denn darin befteht 
eben das Eigenthümliche ber letztern, daß ihre niemals eine 
Erfahrung kongruiren fann.” Da aber Goethe hartnädig 
dafür foht, daß er mit feiner Meinung auf realem, er, 
fahrungsmäßigem Grund und Boden ſtehe, wurde erft nad 
vielem Streiten. Stilftand gemacht. Goethe hielt fih zwar 
nicht für überwunden, aber er hatte Schillern von einer Seite 
kennen lernen, welde ihn nothwendig mit Achtung erfüllen 
und ihn um fo mehr treffen mußte, da ein bunfles Gefühl ' 
ibn jagen mochte, daß Schiller Recht habe. Diefer hatte ihn 
auf ein Gebiet geführt, auf welchem er Goethen ohne Wiber- 
rede überlegen war, und mochte vielleicht das Bedürfniß in 
ihm angeregt haben, fih mit der Kant'ſchen Philoſophie 
gründlicher befannt zu machen. „Der erfie Schritt war ges 
than,” fügt Goethe bei, dem wir biefe erfte Annäherung nach⸗ 
erzählten, „Schiller’8 Anziehungskraft war groß, er hielt alle 
feft, die fih ihm näherten, “ | 

So half die Philofophie, welche, wie Goethe fagt, Das 
Außerordentliche, was die Natur in fein Wefen gelegt hatte, 
entwidelte, ihm den großen Freund erwerben. „Goethe,“ 
fihreibt Böttiger 2, „erhält von ihm bie kritiſche Philoſo⸗ 
phie in Quinteſſenz vorgetragen. Er quetfcht gerne foldhe 
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Zitronen aus.” Die Horen endlich fnüpften das Band 
unzertrennlich, fo wie auch Schiller's Gattin, welche Goethe 
von ihrer Kindheit auf zu ſchätzen und zu Tieben gewohnt 
war, das Ihrige zu einem dauernden Berftänpnig beitrug. 

Den berühmten Dichter für feine neue Zeitfhrift zu ge 
winnen, mußte fein hoͤchſter Wunſch, feine größefte Sorge 
fein. Er ladete ihn am breizehnten Juni 1794 zum Beitritt 
ein, welcher für den glüdlichen Erfolg deſſelben entſcheidend 
fein werde, Goethe, in dem fih ber poetifche Darftellungss 
trieb wieder zu regen begann, fühlte das Bedürfniß, fih ans 
:zufchließen, und den Weg, den er feit Tanger Zeit beinahe 
‚allein gegangen war, in aufmunternder Geſellſchaft fortzus 
ſetzen. Er ſah, daß ihm Schiller's ernſtes Streben und fchars 
fes Urtheil von unendlichem Nuten fein könne, und erwies 
berte baber, er werde mit Freuden und von ganzem Herzen 
von ber Geſellſchaft fein. Ja er beſuchte Scillern felbft in 
Sena, und da entſtand dann in ber glüdlihen Stunde eines 
Geſpraͤchs über Kunft und Kunfttheorie das innige geiftige 
Zufammentreffen beider Männer, durch welches bas Zeitalter 
ber Horen epochenmachend in dem Leben beider Dichter und 
in der Literatur unferes Bolfes geworden ifl. Der Bund be= 
rubte von feinem erften Beginne an auf einem unaufhalts 
famen $ortfchreiten geifliger Ausbildung und poetiſcher Thäs 
tigkeit. „ES bedurfte,” wie Goethe charakteriftifch fich Außert, 
„für uns feiner fogenannten befondern Freundſchaft, denn 
wir hatten das herrlichſte Bindungsmittel in unfern gemein, 
fhaftlihen Beftrebungen gefunden 1.” Wenn beive Männer 
an einem Orte lebten, fo fahen fie fich jeden Tag; waren fie 
von einander getrennt, fo fehrieben fie fih jede Woche. Ihr 
Briefwechfel ift der treuefte, reinfte Spiegel ihres großen, 
neidloſen zuſammenſtrebenden Geiſtesbundes. 

Sogleich wurde eine Korreſpondenz über gemiſchte Ma⸗ 
terien verabredet, die eine Quelle von Aufſätzen für bie 
. Horen werden follte, Auf diefe Weife, meinte Goethe, ers 
hielte ber Fleiß eine beſtimmte Richtung, und ohne zu 
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merfen, daß man arbeite, bekäme man Materialien zuſam⸗ 
men. Diefer wiſſenſchaftliche Briefwechſel wurde auch wirklich 
eröffnet °. 

“ Zu diefer Zeit, im Auguft 1794, kam Schiller au mit 
feinem Körner. in Weißenfels zufammen, der freilich in einem 
ganz andern Sinne fein Freund war, als es Goethe je wer⸗ 
den konnte. Rah feiner Nachhauſekunft erhielt er eine Ein⸗ 
ladung von biefem, ihn auf vierzehn Tage, wo ber Hof nach 
Eiſenach gehe und er ganz allein und unabhängig fein werbe, 
in Weimar zu befuhen und in aller Bequemlichkeit bei ihm 
zu wohnen. Schiller, deflen Frau mit ihrem Kinde auf drei 
Wochen nad NRudolfiadt gegangen war, um den Blattern 
auszuweichen, nahm diefe Einladung mit Freuden an. Nur 
fand er für nöthig zu bemerken, Goethe möge in feinem ein⸗ 
sigen Stüde feiner häuslichen Orbnung auf ihn rechnen, denn 
leider! nöthigten ihn feine Krämpfe, gewöhnlich den: ganzen 
Morgen dem Schlaf zu widmen, weil fie ihm des Nachts 
feine Ruhe ließen, und überhaupt werbe es ihm nie fo gut, 
auch den Tag über auf-eine beflimmte Stunde zählen zu 
bürfen. Goethe werde ihm alfo erlauben, fih in feinem 
Haufe als einen Fremden zu betrachten, auf den nicht geadhs 
tet werde, Die Ordnung, die ed jedem andern Menfchen wohl 
made, fei fein gefährlichfier Freund, denn er dürfe nur in 
einer beflimmten Zeit etwas Beftimmtes vornehmen müffen, 
fo jet er fiber, daß es ihm nicht möglich fein werde, Er 
bitte daher bloß um die leidige Freiheit, bei Goethe krank 
fein zu bürfen. 

Solde Aenferungen können wir freilich nicht ohne tiefes 
Mitgefühl Iefen, und wir fehen hier bie pathologiſche Quelle 
ber in feinen Schriften überall ausgefprochenen Ueberzeugung, 
dag das Verdienſt und das Glück immer in Widerfprud 
feien. Erhaben erfcheint es aber, daß er in diefem Leiden 
nie an feinem Lebenszwede irre wurde. „Nachdem ich jetzt,“ 
fhrieb er in dieſen Tagen, „meine moralifchen Kräfte recht 
zu kennen und zu gebrauchen angefangen, broht eine Krank 
heit meine phyfifchen zu untergraben. ine große und 
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allgemeine Geiſtesrevolution werde ich ſchwerlich Zeit haben 
in mir zu vollenden; aber ich werde thun, was ich 
kann, und wenn endlich das Gebäude zuſammenfällt, fo habe 
ich doch vieleicht das Erhaltungswerthbe ans dem Brande ges 
flüchtet. * Ä 

Schiller ging alfo in der zweiten Hälfte bed Septembers 
nach Weimar; Humbolbt, beinahe fein einziger, tmgtäglicher 
Geſellſchafter, begleitete ihn. Die Freunde theilten einander 
ihre Arbeiten mit, Schiffer 3. B. Goethen feine Abhandlung 
vom Erhabenen und die Recenfion über Matthiffon. Goethe 
zeigte dagegen das Wichtigfte aus feinen Sammlungen, und 
fo fnüpften fich viele neue Bezüge zwifchen ihnen an. Schiller 
. erquidte fih an der Zotalanfhauung bed auferordentlichen 
Mannes, und nahm fo viele Einbrüde in fih auf, ald der 
Grad feiner Empfänglichkeit erlaubte. Aber auch ber felbft- 
thätigfte Geift verhält fih eine Zeit lang rveceptio, wenn er 
eine fo hervorragende Perfönlichfeit liebend auf ſich einwirfen 
ſieht. „Ich fehe mich wieder in Jena,” fchreibt er nach bies 
fen Tagen, vielleicht den lehrreichſten, die er bisher noch ers 
lebt hatte, „aber mit meinem Sinn bin ih noch immer in 
Weimar. ” 

Welch einen unendlihen Einfluß Goethe auf Schiller 
ausübte, Tann nur im Verfolg unferer Darftelung allmählig 
vor Augen geführt werben. Denn von diefer Zeit an tft 
fortwährend die Einwirfung Goethe’d ein Hanptmoment bei 
allem feinem Streben und Dichten. Goethen allein verdankt 
Schiller, verdankt Deutfchland die Zeitigung feines poetifchen 
Talents, Wie mußte es fein Selbfivertrauen, von dem er 
‚nie verlaffen war, fleigern, daß er nun fo umvermuthet und 
‚plöglich der nächfte Freund des ruhmgelrönten Dichters ges 
worden war. Diefe an der Zeit gereifte, frei erwachfene 
Freundfhaft wog ihm feine ganze Kränktichkeit, fein herbes 
Schickſal auf. Er erfannte es, daß die verſchiedenen Bahnen, 
bie beide ‚bisher gewandelt waren, fie nicht früher, als gerade 
jest, mit Nutzen zufammenführen konnten. Schillers Selbſt⸗ 
ftändigfeit wäre vor feiner philofophifchen Drientirung in Ge⸗ 
fahr gewefen, und nur feine gereifte Denkkraft konnte für 
Goethe anziehenh fein. est aber fand zu erwarten, daß fie 
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bie noch übrige Strecke des Weges mit fo größerm Gewinn 
in Gemeinfchaft durchwandeln würden, „ba bie legten Ges 
fährten auf einer langen Reife fih immer am meiften zu 
fagen haben.” Auch auf feinen Gefundheitszuftand wirkte 
biefer freudige Muth günftig zurüd, und Goethe übte ſelbſt 
einen wohlthätigen Einfluß durch Aufheiterung und guten 
Rath, fo dag er wieder mehr Vertrauen zu feiner Geſundheit 
gewann und fi regelmäßiger dem Schlaf und ber gewoͤhn⸗ 
lichen Ordnung des Tages überließ. Er ſchärft ihm in 
einem Briefe ausdrůclich die Befolgung ſeines diaͤtetiſchen 
Rathes ein ı. 

Während ihn dieſe neue Freundſchaft feſter als früher, 
an ſeiner Wohnort knüpfte, erhielt er einen, durch feine 
Freunde ausgewirkten, Ruf nah Tübingen. Er ſchlug den 
"Antrag ab. „Da ih doch einmal zum afabemifchen Lehrer 
unbraudbar bin,” fchreibt er an Gpethe 2, „fo will ich Lieber 
bier in Jena, wo ich gern bin und wo möglich leben und 
fterben will, als irgend anderswo, müßig gehen. Sch babe es 
alfo ausgefchlagen, und mache mir daraus fein Berbienftz 
denn meine Neigung entfchieb ſchon allein die ganze Sade, 
fo daß ich gar nicht nöthig hatte, mich ber Berbindlichfeiten 
zu erinnern, bie ich unferm guten Herzog fehuldig bin und 
die ih ihm am liebſten von allen fchuldig fein mag. Für 
meine Eriftenz glaube ich nichts beforgen zu dürfen, fo Tange 
ih noch einigermaßen bie Feder führen kann, und fo laſſe ich 
den Himmel walten, der mich noch nie verlaffen hat.” An 
diefem Entſchluß war wohl auch die große Anhänglichkeit feis 
ner Gattin an ihre Familie und Freunde, und ihre Borliebe 
für die weimarifchen Verhältniffe und den feinern gefelligen 
Ton in Sadfen Schuld 3, 

Aber der Antrag wurde im März mit dem Zuſatz wies 
berholt, daß Schiller eine völlige Freiheit haben folle, ganz 
nad) feinem Sinn und nad Maßgabe feiner Gefundheit auf 
bie Studirenden zu wirfen. Ohne feinen frühern Entfhluß 


ı Deleſwechſel zwiſchen Schiller nnd Goethe, Theil 1, ©. 44. 
2 Am 19. Februar 1795. 
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zu ändern, ſchrieb er, um fih auf den Fall, daß zunehmende 
Kränftichkeit ihn an ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hindern follte, 
ficher zu fielen, noch an demjelben Tag, wo er ben neuen 
Antrag erhalten hatte, an den geheimen Rath Voigt in 
Weimar, und bat ihn, ihm bei dem Herzog eine Verfiherung 
anszumirfen, daß ihm in dem Außerften Falle fein Gehalt 
verdoppelt werben ſolle. Er hoffe aber von dieſer Zufiche- 
rung fo fpät als möglich oder gar nicht Gebrauch machen zu 
fönnen, 


Seine Bitte wurbe ihm erfüllt, und nun Iehnte er auch 


dieſen Ruf in einem noch erhaltenen Brief an ſeinen Freund, 
den Profeſſor Abel in Tübingen, vorzüglich ſeiner Geſund⸗ 
heitsumſtaͤnde wegen, ab. Er koönne nicht verſprechen, be⸗ 
ſtimmte akademiſche Funktionen zu leiſten; in Jena und Wei⸗ 
mar erwarte man nicht dergleichen von ihm, und er täuſche 
hier alfo Niemanden. Auch babe ihm der weimariſche Hof 
fo viele Beweife einer uneigennügigen Achtung gegeben, daß 
er es fich nicht verzeihen Tönne, ihn fogar feinem Geburts- 
lande aufzuopfern. Unter taufend Gulden würde er in Tüs 
bingen nicht wohl haben eriftiren können, und für dieſes Gelb 
könne er zu wenig leiften. Beſſer fei es alfo, man wende 
biefe anfehnliche Summe an einen rüfligen und verdienſtvollen 
Mann, und er bleibe in feinen Verhältniſſen 2. 


Gewiß hätte er fich in diefer Angelegenheit nicht ehren- 
werther benehmen, und auch nicht beffer für fein poetiſches 
Talent ſorgen können. Denn darum leiſten ja, beſonders in 
unſern Tagen, ſo Wenige etwas Tüchtiges, weil ſie nicht 
den Charakter haben, an Eine Neigung Alles zu ſetzen. In 
Vielgeſchäftigkeit oder in einem unentſchiedenen Schwanken 
zwiſchen dem Gebote aus der Geiſterwelt und kleinlicher Klug⸗ 
heit verlieren ſie ihr Leben. 

Sp wefflich ſich auch hier der Charakter Schiller's bes 
währte, fo wenig mögen wir ihn wegen bes Mittels loben, 
durch welches er und Goethe die Horen beim großen Publi- 
Sum in Aufnahme zu bringen fuchten. Es wurde mit bem 
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Herausgeber der allgemeinen Literatur- Zeitung, dem Pros 
feffor Schütz, arrangirt, daß alle brei Monate — und vom 
erſten Stüd des erfien Jahrganges ſchon in der erfien Woche 
des Januars — eine weitläufige Recenfion von der neuen 
Monatfchrift erfcheinen ſollte. Diefe Recenfionen wurben von 
Cotta bezahlt und die Recenfenten waren Mitglieder der Ge- 
jellfchaft, welche bie Horen herausgab. Anfangs hatte man 
es jogar auf zwölf jährliche Beurtheilungen. diefer Art abge- 
fehen. „Um nun zugleid auch von Außen nichts zu unter- 
laſſen,“ fchrieb Schiller noch vor der Herausgabe der Horen 
an Schütz, „was eine Schrift biefer Art in Iebhaften Umlauf 
bringen Tann, fo wünfchten wir, daß jedes Monatftüd, ſo 
bald es erſcheint, und ſo vortheilhaft ‚ als mit einer ſtrengen 
Gerechtigkeit beftehen Tann, in ber Allgemeinen Literatur: 
Zeitung angezeigt würde, Nun dürfte ed aber, wegen Mans 
nigfaltigfeit der Materien, die in den Horen zur Sprade 
fommen werben, nicht fo Teicht fein, immer einen Recenfen- 
ten für die Literatur- Zeitung zu finden, welcher den Erwar- 
tungen unferer Gefellfhaft entfpricht, befonderd da mehrere 
Mitarbeiter an derfelben, und vielleicht nicht die unwichtigern,.. 
bereits auch an den Horen arbeiten. Ich gebe Ihnen alfo zu 
bedenfen, Tieber Freund, ob es für ung beide nicht vortheil=. 
baft fein bürfte, wenn Sie die einzelnen Monatftüde unferes 
Journals durch Mitglieder unferer Societät recenfiren Tießen. 
Es verftünde ſich von ſelbſt, daß der Necenfent eines Stüdes . 
an dieſem Stüde nicht mitgearbeitet haben dürfte, und 
daß überhaupt eine anftändige Gerechtigkeit beobachtet würde 1.” 
Aber ald nun nur vierteljährlich für jeden Band eine eigene 
Rerenfion geliefert ward, fiel diefe Befchränfung weg, bie 
Beurtheilungen wurden unter Schüß, Humboldt, Fichte, Kör- 
ner und andere vertheilt, und an Unpartheilichfeit war kaum 
zu denken. „Wir können alfo,” äußert fih Schiller gegen 
Goethe ?, „fo weitläufig fein, als wir wollen, und loben 
wollen wir uns nicht für die Langeweile, da man dem 
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Yublifnm doch alles vormachen muß.” Nun befam Schiller die 
Recenſionen der Horen im Manuffript zu Iefen, und freute 
fih, wenn der Recenfent auf eine geſchickte Weife den Ruf 
ber Unpartheilichleit behauptete. Ja er ließ fich felbft ſolche 
Beurtheilungen übertragen  „Diefe Recenfion,” ruft er 
einmal aus, „wird alfo eine rechte Harlefinds Jade werben.” 
Welch eine ganz andere Dentweife fegt biefer Titerarifhe Un⸗ 
fug voraus, als bie Gefinnung war, von der durchdrungen 
Schiller die Anfündigung feiner Rheiniſchen Thalia fchrieb, 
wo er das Publifum fein Studium, feinen Souverain, feinen 
Bertrauten, ſein Alles nannte, was er allein fürdte und 


verehre ®] 
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Zweites Kapitel. 


Die Briefe über die afthetifche Erziehung des Menfchen. Die Auffäße: Ueber 
das Erhabene; Ueber die nothwendigen Grenzen beim Gebrauche fchöner 
Formen; und: Meber den moralifchen Werth äfthetifcher Sitten. 


Nachdem wir die Gründung der Horen im Vorhergehenden 
erzählt haben, wäre es nun an der Zeit, von Schiller's Auf- 
fägen für dieſe Monatfchrift zu reden und ben Lefern feinen 
allmähligen Uebergang von ber Philofophie zur Poefie vors 
ſtellig zu machen. Wir Iaffen bierbei die ſchon früher er 
wähnten ı hiftorifchen Arbeiten, welche ihm allein noch bie 
weilen durch das Bedürfniß, für feine Horen zu forgen, abs 
genöthigt werben konnten, unberüdfichtigt, denn die Gefchichte 
Ing hinter ihm. 

Ganz anders verhielt es fih mit der Philoſophie, welche 
durch Natur und Studium zum Wefen des Geifted unferes 
Schiller gehörte, Jahre lang war er ausfchließlich philofos 
phifch thätig gewefen, und e8 gab für ihn überhaupt Feine 
Geiftesthätigfeit, in welche fh nicht philofophifches Denken mit 
einmifchte, 


? Siche Theil 2, ©. 133 f. und ©. 193 f. 


Auf philoſophiſchem Felde mußte, zum Theil wenigfteng, 
„die große und allgemeine Geiſtesrevolution“ vollbracht wer- 
den, welche dem firebfamften und thätigften unter ben Men⸗ 
fhen noch in feinem fünf und breißigften Jahre als Aufgabe 
vorfehwebte. Die erwacdende Spekulation hatte es ihm uns 
möglich gemacht, ferner ein Dichter zu fein; die vollfommen 
befriedigte Spekulation fand der Ausübung der Poefie nicht 
. mehr entgegen. Am Ende feines befchwerlihen Weges be- 

‚findet fih der Denker wieder auf dem Gebiet, wo.er Dichter 
fein fann: auf dem Gebiet der Natur. 

Schiller aber war damals noch feft von fpefulativem In⸗ 
tereffe umfangen, weil fein ‚philofophifher Weg von ihm, 
wenigſtens als Schriftfteller, noch nicht ganz zurüdgelegt war. 
Aber nur darüber glaubte er ganz verſtändigt zu fein, wor- 
über er fi) fehreibend aufgeklärt, und nur das war bei ihm 
ganz abgemacht, worüber er fi vor dem Publifum ausge⸗ 
fprochen hatte, 

Wir haben nämlich früher nachgewiefen, daß alle in vie 
Neue Thalia eingerücten Afthetifchen Aufſätze gewiffermaßen 
ein Ganzes ausmadten ı. Sie enthalten eine beinahe voll⸗ 
fländige Theorie des Erhbabenen. Die nädfte Aufgabe war 
alfo, jener Theorie des Erhabenen eine Lehre des Schönen 
zur Seite zu fiellen und den hohen Werth des Schönen für 
das Menfchenleben nachzuweiſen. Dieß geſchah in freier Form 
in den Briefen über die äftbetifhe Erziehung des 
Menſchen. Aber aub der Werth des Erhabenen war 
in. den frühern Abhandlungen noch nicht dargeftellt worben, 
Schiller that dieß nachträglich in einer Fleinen Abhandlung,’ 
welche: Ueber das Erhabene, überfchrieben if. Wenn 
aber auf diefe Weife die hohe Bedeutung des Schönen in 
das Licht geftellt worden war, fo lag ed nahe, auch über die 
nothwendigen Grenzen des Schönen zu reden, und hieraus 
entſtand der Auffag: Meber Die nothbwendigen Grenzen 
beim Gebrauche fhöner Formen, mit weldem fih Schil⸗ 
ler's eigentliche Methaphyſik des Schönen und Erhabenen und 
— zugleich fein Moralſyſtem volftändig abſchloß, indem er die 


ı Siehe Theil 2, S. 340 f. 
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Theorie des Erhabenen auf fein Freiheitsprinzip und bie bes 
Schönen auf fein Humanitätsprinzip gründete, welche beide 
der Inhalt feiner fittlichen Welt waren. Ald er aber nun 
zur poetifhen Darftellung übergehen wollte, berenthals 
“ben alle biefe Unterfuchungen eigentlih unternommen worben 
waren, fühlte er, daß er fih noch über eben dieſe poetifche 
Darftellung: felbft theoretifch orientiren müfle, und aus dieſem 
Bedürfniß entfprang der Auffau: Leber naive und fen- 
timentalifche Dichtung, welchem fpäter die Skizze: Ges 
danfen über den Gebrauch des Gemeinen und 
Niedrigen in der Kunft, als eine Ergänzung beigegeben 
wurde, | 

So bilden die äftbetifchen Abhandlungen Schillers einen 
wohlgeoroneten, organifh zufammenhängenden und abge⸗ 
fchloffenen Cyklus, und durchlaufen im freieften Gange die 
- ganze Aefthetif, Sie find nothwendige Früchte des Schillers 
fihen Geiftes, in deſſen fucceffiver Entwidelung jede ihre 
Stelle und ihre Zeit hat. 

Ueber bie zweite Gruppe dieſer Schriften, bie Ueber⸗ 
gangsauffäge von ber Philofophie zur Poefte, behalten wir 
ung vor, ſpäter dag Nähere zu berichten. Bon ben äftheti- 
fhen Briefen Dagegen, von dem Auflage über die Grenzen 
des Schönen und pon der Abhandlung über das Erhahene, 
welche ihrem Inhalte nach nod in Die zweite Periode ge⸗ 
hören, müffen wir dem Zwed unferer Schrift gemäß ſchon 
jetzt eine genauere Analyſe geben. 

In Betreff der äſthetiſchen Briefe erinnern wir nur noch?, 
dag ihre urfprüngliche Abfaffung ſchon im Geburtslande bes 
Dichters begonnen ward, Nach feiner Zurüdkunft Tegte ihr 
Berfaffer die letzte Hand an fie. Schiller’s mitphilofophiren- 
ber Freund, Wilhelm von Humboldt, mag auf bie Weberar- 
beitung und weitere Abfaffung dieſer Schrift manden für- 
bernden Einfluß gehabt haben, Die Einwirkung Fichtens auf 
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diefelbe, mit weldem Schiller damals noch in freundfchafts 
lichem Verhaͤltniſſe fand, fonnte ihnen eben nicht zum Vor⸗ 
theil gereichen. 

In „Anmuthb und Würde” hatte Schiller eine Ana⸗ 
lytik des Schönen zu liefern verſprochen '. Dann hatte er 
in. fetnen bisherigen äfthetifhen Schriften den Einfluß des 
Schönen und der Kunft auf den Menfchen noch nicht unterfucht. 

Diefe Briefe umfaffen daher eine Doppelte Aufgabe. Sie 
. entwideln den Begriff und Urfprung des Schönen, und weifen 
deffen Bedeutung für das menfchliche Leben nad. Durch das 
Lestere fchließen fie fih aufs Engſte an das didaktiſche Ge— 
- dicht, die Künftler, an, 

Sie erfihienen zuerft in dem erften, zweiten und fechsten 
Stüde, alfo in der erften Hälfte der Horen vom Jahre 1795, 
in drei Abtheilungen, welde wir einzeln betrad)ten 
wollen, weil biefelben dem Inhalte und dem Geiſte nad in 
fi) gewiffermaßen abgeſchloſſen und von einander fehr vers 
ſchieden find. 

Die erfte Abtheilung erſtredt ſich bis an das Ende 
des neunten Briefes, und trägt in den Horen das Rouſſeau'ſche 
Wort an ber Stirn: Si c’est la raison, qui fait Phomme, 
c’est le sentiment, qui le conduit. Diefes ganze erſte Stüd 
ift eigentlich nur eine Einleitung, Der Verfaſſer fagt, daß 
er fih in freier Form an das felhftfländige Gefühl und Ur» 
theil des Leferd wenden werde. Aber ber Zeitgeift fcheine 
Unterfuchungen über das Schöne und die Kunft nicht günftig 
zu fein, denn der materielle Nutzen beberrfhe die Welt, 
und das Intereſſe an der großen politiſchen Rechtsfrage 
ber Zeit laffe fein anderes aufkommen. Doc fei die Materie 
feiner Abhandlung weit weniger dem Bebürfniffe, ald dem 
Geſchmacke des Zeitalters fremd 2, Der bisherige Naturftaat 
fönne dem möglichen Vernunftſtaate nicht auf einmal weichen; 
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ſondern es müſſe von der Herrſchaft bloßer Kräfte zur Herr⸗ 
ſchaft der Vernunftgeſetze ein Uebergang geſucht werden. 
Dieſer Uebergang beſtehe darin, daß die Triebe, Gefühle und 
demgemäß die Kraft des Charakters übereinſtimmend gemacht 
würden mit der Vernunft. Eine ſolche harmoniſche Kultur 
hätten die Griechen gezeigt; und Neuern dagegen ſei an- 
die Stelle diefer Totalität der ächtmenſchlichen Bildung ein 
Antagonismus der geifligen Kräfte getreten. Der eigens 
thümliche moderne Kulturgang und bie Fünftliche Zerſplitte⸗ 
rung. ber Arbeiten und Gefchäfte hätten unfere Anlagen - 
unbarmonifch gebilvet und in Wibderftreit gebracht, wobei bie 
Gattung wohl gewonnen, aber das Individuum nothwendig 
verloren habe, Um aber diefe Entgegenfegung, biefe Zer- 
riffenheit des innern Menfchen aufzuheben, gebe es nur Einen 
Weg. Man müffe nämlich durch die Schönheit die Tebendis 
gen Triebe veredeln, durch Die Kunft unfer Empfindungsvers 
mögen ausbilden. 

Halten wir nun einen Augenblick unfere Aufmerkfamfeit 
bei Betrachtung diefer erfien neun Briefe zurüd, fo mödten 
wir zweifeln fönnen, ob in unferer ganzen deutfchen Literatur 
Etwas mit ihnen verglichen werben könnte. So durchaus 
vortrefflich find fie! „Das mir. überfandte Manuffript dieſer 
Briefe,“ fchreibt Goethe an ihren VBerfaffer t, „babe ich fos 
gleich mit großem Vergnügen gelefen; ich fehlürfte es auf 
einen Zug hinunter. Wie ung ein Föftliher, unjerer Natur 
analoger Trank willig hinunter fchleiht und auf ber Zunge 
fhon durch gute Stimmung des Nervenfyftems feine heilfame 
Wirkung zeigt, fo waren mir diefe Briefe angenehm und 
wohlthätig; und wie follte es anders fein, da ich Das, was 
ih für Recht feit langer Zeit erkannte, was ich theils Tobte, 
theils zu Toben wünſchte, auf eine fo zufammenhängende und 
‘edle Weife vorgetragen fand?” Und in einem folgenden 
Schreiben bemerkt er. bei Gelegenheit ber Zurüdffendung bes 
Manuffripts 2: „Hatte ich das erftemal fie bloß als betrach⸗ 
tender Menſch gelefen und dabei viele, ich darf faft fagen, 


ı Briefwechfel. zwifchen Echiller und Goethe, Theil 1, ©. 53. 
2 Ebendaſelbſt, ©. 63. 


völlige Uebereinftimmung mit meiner Denfweife gefunden, 
fo las ich fie das zweitemal im praftifchen Sinne und beob⸗ 
achtete genau: ob ich etwas fände, das mich als handelnden 
Menfchen- von meinem Wege ableiten könnte; aber aud dba 
fand ich mich nur geflärft und gefördert.“ — Das berrlicdhfte 
Gleichgewicht der Gemüthsfräfte prägt fih in dieſen Briefen 
aus. Man fieht es ihnen an, daß. fie in der freiften, heiterften 
Stimmung bes Geiſtes — daß fie in der geliebten Heimath 
und an einen hochgeehrten Freund gefchrieben, und fpäter 
mit großer Sorgfalt überarbeitet find. 

Nicht im Allgemeinen wirb hier ber Werth des Schönen 
und ber Kunft abgefchägt, fondern die Unterfuchung faßt die 
Bepürfniffe, die Mängel der Zeit, der ganzen modernen 
Menſchheit ind Auge und verwandelt ſich hierdurch in eine 
lebendige Charafteriftif, in mufterhaftes Gemälde der Ber- 
wilderung ber niedern, und der Crichlaffung der cinilifirten 
Klaffen der jetigen Gefellfhaft, in Kontraft geftellt mit einer 
Zeichnung der bellenifchen Menſchheit, führt uns bis dahin, 
wo her Schriftfteller die moderne Zeit vor unfern Augen 
gleichſam entftehen läßt, dieſe Zeit, in ber nur die Gattung 
- gewinnt, aber der Einzelne der Sflave und Das Opfer ber 
Gattung iſt! — Philofoph ‚und Hiftorifer gehen hier Hand 
in Hand; aber beide verfchwinden den Lefern wieder in dem 
Bilde des edelften Menfchen, ber vor ihre Seele tritt. In 
ber That, wer biefe tiefe, ergreifende Entwidelung der Ge⸗ 
flalt der jesigen Menfchheit nicht bewundert, ben möchte ich, 
er fei wer er wolle, um feine geiflige und fittlihe Bildung 
nicht beneiden! 

Aber noch mehr erhalten hierdurch diefe Briefe den Cha⸗ 
rafter des ächt Menfchlichen, daß Schiller, ganz im Intereſſe 
feines uns befannten aͤcht humanen Lebensprinzipes, bie 
Sache der Alles . vereinenden menfchlihen Natur gegen die 
Anmaßungen des Alles trennenden Verſtandes in Schuß 
nimmt; daß er als Verfechter der Rechte der Tebendigen 
Triebe, der Kräfte des Willens auftritt gegen bie einfei- 
tige Begriffsmäßigfeit der Bernunftz daß er „die Barbaren‘ 

‚angreift, welche jegliches Gefühl Täftern und auszurotten be- 
” müht find, und dadurch Doch nichts erlangen, als „die 
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Sklaven ihres Sklaven zu fein.“ Hierdurch if diefe Abhand⸗ 
lung nur eine Erweiterung der in „Anmuth und Würde“ 
niebergelegten Anfihh Was Schiller früher nur gegen Kant's 
Rigorismus geltend gemadt hatte, das verfiht er bier gegen 
bie einfeitige Tendenz bes Jahrhunderts. Denn offenbar if, 
alfe fittliche Gebote aus Einem Pflichtbegriffe ableiten, und 
den Staat neu aus Bernunftideen Eonftruiren zu wollen, ein 
und derfelbe Irrthum, deffen Anwendung nur verfchieden ift. 
Daß bei aller Veredlung des Lebens die vorhandenen Triebe, 
Gefühle und Willensfräfte den Ausfchlag geben und dieſe das 
ber vor Allem gewedt und verebelt werben müffen, darin hat 
Schiller gewiß recht gefehben. Ob aber hierzu die Schönheit 
und Kunft ein zureichendes Mittel fer, ift die Trage. 

Unfer Schriftftelfer glaubt dieß, und er findet in dieſem. 
erhabenen Endzwed und in der Immunität der Kunſt von 
aller Willkühr der Menfhen die hohe Würde des Künftlers, 
welche er im neunten Briefe fo erhaben gefchildert hat, Er 
fagt ?, er habe hierzu das Porträt Goethe's genommen, wag 
fein denfender Tefer verfennen werde. Und allerdings paſſen 
auch einige Züge fpeztell auf Gvethe, 3. B. daß der Künftler 
unter fernem griechifchem Himmel zur Mündigkeit reifen folle, 
ungeachtet er den Stoff feiner Dichtungen aus der Gegen- 
wart entlehne, und anderes mehr. Aber im Ganzen ift, was 
uns bier aufgeftelt wird, Doch nur Goethes Bild, wie 
Schiller es in dem ibealifirenden Spiegel feines eigenen ers 
habenen Geiftes zurüdftrahlen ſah; oder, mit andern Worten: 
e8 ift das Bild eines vollflommenen Künſtlers. Denn Goethe's 
barfielfendes Genie mit Schiller’s Hoher Idealität vermählt, 
ift das Höchſte, was wir und in der Kunft vorzuftellen im 
Stande find. 

Die zweite Abtheilung diefer äfthetifchen Unterfuchuns 
gen in Briefform? erfchien Furz nad) der erften, im zweiten 
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Stüde der Horen 1795. Geſchrieben oder wenigſtens über- 
arbeitet wurde fie in ben Testen Monaten des vorhergehen⸗ 
den Jahres. Sie erfiredt fih vom zehnten bis zum ſechs⸗ 
zehnten Briefe, den lestern noch mit eingefchloffen. Ä 

Schiller ftellt bier feine „Metaphyfit des Schönen“ 
auf, welche er in „Anmuth und Würde“ verſprochen hatte, 
und welche er, wie wir ſehen werden, auch noch in die dritte 
Abtheilung hinein verfolgt. 

Das jetzige Geſchlecht, iſt die Gedankenbewegung des 
Verfaſſers, ſoll durch Kunſtſchönheit von der Rohheit und 
der Erſchlaffung abgeführt, und fo eine zwiefache entgegenges 
feste Aufgabe durch Ein Mittel gelöft werben. Um bie 
Möglichkeit hiervon nachzuweiſen, müffen wir den reinen Bes 
“griff der Schönheit aus der finnlich vernünftigen Natur des 
Menfchen ableiten, und fo die Schönheit als eine nothwen⸗ 
dige Bedingung der Menfchheit aufzeigen. 

Hier fest nun Schiller der Perfon (der Vernunft, der 
Freiheit) des Menfchen, deſſen Zuftand (Sinnlichkeit) ents 
gegen. Demgemäß nimmt er einen (vernünftigen) Form— 
trieb und einen Cfinnlihen) Stofftrieb an, welche beide 
unfer Wefen nur unvollftändig, einfeitig ausdrücken. Nur 
. wer fihb zugleich als Materie Cfinnlih) und als Form 
Cgeiftig) fühlt und erfennt, hat eine vollftändige Anſchauung 
feiner Menfchheit und darin ein Symbol feiner ausgeführten 
Beftimmung. Dieſes Geſchäft vollführt. der Spieltrieb, 
welcher Werben mit abfolutem Sein, Veränderung mit Idea⸗ 
lität, Stüdfeligfeit mit Vollkommenheit vereinigt, und zu⸗ 
‚gleich phyſiſch und moraliſch if. Der Menfch ift nur da ganz 
Menfh, wo er fpielt ober Cmit Ariftoteles‘ zu reden) bie 
Arbeit ift der Muße wegen da. Indem nun der Gegenftand 
bes Stofftriebes Leben, der des Formtriebes Geftalt ift, 
ift das Objeft des Spieltriebes nothwendig: lebende Ge- 
alt — ein Begriff, welcher wefentlih allen ven Dingen 


ſetzen mochte, fo Haben fie von der epiſtolariſchen Form faſt nichts, 
als die äußere Abtheilung beibehalten; eine Unſchicklichkeit, welche 
leicht zu vermeiden war, wenn man es mit ihrer Nechtheit weniger ſtreng 
nehmen wollte.“ 
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sufommt, welchen wir Schönheit zufchreiben. Mit der For⸗ 
derung der vollendeten Menfchheit if auch bie Forberung ber 
Schönheit gegeben, Die Schönheit in der bee befteht alfo 
in dem möglichften Gleichgewicht des Stoffes und der Form, 
denn die Schönheit kann weder bloßes Leben, noch bloße Ges 
ftalt fein. In der Wirklichkeit aber it immer ein Schwanfen 
zwifchen diefen beiden Prinzipien. Bei vorhersihender Mas 
terie wird die Schönheit zur ſchmelzenden Cauflöfenden, 
abfpannenden) Schönheit; bei vorherrichender Form wird fie 
zur energifchen Canfpannenden) Schönheit. Der unter der 
ausſchließenden Herrfchaft der Sinnlichkeit oder der Begriffe 
fiebende Menſch iſt angefpannt und bedarf der ſchmelzen⸗ 
ben Schönheit, welche das finnliche Leben befänftigt und bag 
geiftige belebt. Den finnlih oder geiflig abgefpannten 
( das heißt wohl: den durch Sinnengenuß oder geiflige Ans. 
firengung erſchöpften) Menſchen richtet die energiſche Schön⸗ 
heit wieder auf. 

Dieſe ganze Theorie beruht auf der in „Anmuth und 
Würde” zuerſt ausgeſprochenen Anſicht, dag die Schönheit in 
einer Uebereinſtimmung des Sinnlidhen mit dem Bernünftigen 
liege, welde Meinung wir ſchon früher unftatthaft gefunden 
haben. Eben fo wenig fann bie eingeführte Terminologie 
wiffenfchaftlich genügen. Schiller's Formtrieb ift die Vers 
nunft oder der Verſtand, fein Stoffe oder Sachtrieb iſt der 
Sinn, und fein: Spieltrieb im Grunde nichts anderes, als 
die Einbildungskraft. Das Wort Trieb ift hier zu weit, 
auch auf das Vorftellungsvermögen, ausgedehnt; oder baffelbe 
in feiner rehtmäßigen Sphäre genommen, ift die Schönheit zu 
eng bloß auf bie Intereſſen bes Herzens beſchränkt u Es 
zeigt ſich aber auch in dieſem Unternehmen die Bemühung, 
dem Lebendigen in unſerer Bruſt gegen den todten Begriff 
und das kahle Geſetz ſein Recht zu verſchaffen; und von 
einem ſittlichen Trieb und einem rein menſchlichen 





Schon im Aufſatze: „Bon Erhabenen“ (Döring's Nachleſe S. 241) 
ſpricht Schiller von einem „Borftellungstrieb," — Zur Rechtfertigung 
dieſes Wortes in den im Texte angeführten Zuſammenſetzungen macht er in 
den Horen (Jahrgang 1795, 2tes Stüd, S. 63) eine hier nachzuleſende, ſpaͤ⸗ 
ter unterbrückte längere Anmerkung. 
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Trieb (denn fo möchten wir nad dem heutigen Stand» 
punkte ber Wiffenfhaft und ganz im Geifte Schillers ben 
„Spieltrieb” nennen) auch nur zu reden, war ein Fortfchritt 
in der Wiffenfchaft. Für diefen edlen Trieb tritt er auch hier 
als Sahmwalter auf, und indem er aus biefer Mitte unferes 
Weſens die Schönheit entfpringen läßt, verftebt man den 
tiefern Sinn der Worte, die er an Goethe fohreibt 1: „Wie 
das Schöne felbft aus dem ganzen Menfchen genommen ifl, 
fo ift diefe meine Analyfis deſſelben aus meiner ganzen 
Menfchheit herausgenommen.” Das Humane feiner Natur. 
{ft hier vollſtändig ausgeſprochen. 

Wenn nun aber als ber Gegenfland des Spieltriebes 
„die lebende Gefalt“ genannt wird, fo fheint Schiffer 
feine Thebrie mit feiner, uns ſchon befannten Anficht, daß 
Das Schöne nur in der Form (der Geftalt) Tiege, nicht über- 
einftimmend ausgebildet zu haben. Denn unter lebend wird 
- dem ganzen Zufammenhange nad doch nichts anderes, als 
das Materielle, das Stoffartige verſtanden. Wie fann 
er bierbei doch noch der Kant'ſchen Aefthetit anhangen ? 

Die Wörter Anfpannung und Abfpannung dehnt 
Schiller in feiner Theorie weiter aus, ald es der Sprachge⸗ 
brauch geftattet. Einen Menſchen, der dem Sinnengenuß 
ganz ergeben ift, wird man feinen angefpannten, und 
einen von finnlihem Genuß Erfchöpften wird man feinen 
abgefpannten Menfchen nennen Tönnen. Wir beſchränken 
nämlich im gewöhnlichen Sprachgebraud beide Ausprüde auf 
die angeftrengte und nachlaffende menfhlihe Thätigfeit. 
Unfer Aefthetifer fcheint aber, wie feine ganze Begründung 
bes Schönen, fo auch diefe Stüsen feiner Theorie — aus 
ſich felbft geholt zu haben, In dem Bewußtfein eines Man⸗ 
nes, der felbft immer fo angeftrengt arbeitete, wie Schiller, 
mußten die Begriffe: Anfpannung und Abfpannung, 
eine große Rolle fpielen, weßwegen fie auch ſchon in feinen 
frühern Auffäßen nicht felten gebraucht werden. So will er 
‘in „Anmuth und Würde” 2 den abgefpannten Menfchen durch 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 9. 
» Schillers Werke in E. B., S. 1159. 2 u. (Oftavausg. B. 11, ©. 464). 
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Grazie beiebt, und den angefpannten burch biefelbe beruhigt 
wiffen, und nimmt bemgemäß eine belebende und beruhi— 
gende Anmuth an, wie bier eine energifhe und fchmelzende 
Schönheit, Ein Bebürfnig der Abfpannung fühle der anges 
fpannte, ein Bedürfniß der Anfpannung ber abgefpannte 
Menſch?. 

Die dieſem Gedanken nachgebildete Eintheilung der Schön⸗ 
heit möchte daher wegen des ſpielenden Gebrauchs dieſer Aus⸗ 
brüde nicht paffenb fein; fie ift aber auch nicht erfchöpfend, 
weil ed auch einen mittlern Zufland, der Unterhaltung, Er⸗ 
bolung, Ruhe gibt, der doch auch und zwar mit dem beften 
Erfolg ſchön geftaltet werben fann. 

Unfer Schiller aber hätte im Verfolg feiner Unterfuhung 
eigentlich vier befondere Fragen zu beantworten; nämlich wie 
die fchmelzende Schönheit a) die Herrichaft ber Sinnlichkeit 
und b) der Begriffsanftrengung, worunter der Menfch fteht, 
von ihm abnimmt, und wie die energifche Schönheit c) dem 
im Genuß Verweichlichten und d) den burd Arbeit Abge- 
fpannten wieder rüftig macht. 

Aber Schiller hat in der dritten Abtheilung ber 
Briefe2, melde in den Horen den Titel; „Don der fehmel- 
zenden Schönheit,” führt, eigentlich nur die erfte Unterfuchung. 
burchgeführt: Wie der Menſch von der Sinnlichkeit aus durch 
die Mittelftufe der Schönheit zur fittlihen Kultur gelange, 
Die Abhandlung ift alfo fchon in dieſer Beziehung ganz un 
vollftändig und unbefriedigend. Schiller hatte ſich in Unter- 
fuhungen eingelaffen, welche er auf dem eingefchlagenen 
Wege wenigftens unmöglich beendigen Tonnte, Zwar täufchte 
ober ermuthigte er fich während feiner Arbeit durch die Mei- 
nung 3: er entdede mit jedem Schritte, den er vorwärts thue, 
wie feſt und fiher der Grund fei, auf welchem er baue; einen 


2 Dergleihe Schillers Werke in E. Bd., ©. 1289. 1. u. (Oftavausgabe 
9.12, ©. 466 f.). 

2 Sie fängt mit dem 17. Briefe an und geht bis and Ende. ie erſchien 
erh im fechsten Stüde der Thalia, alfo erſt vier Ronate nach der zweiten 
Briefgruppe, welche im Februarſtüͤck herausfam. 


2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 119. 
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Einwurf, der das Ganze umftürzen könnte, habe er nun nicht 
mehr zu fürdten. Aber er Hagt auch Cim 52, und 58, Briefe 
an Goethe) über das Langwierige und Anftrengende der Auss 
arbeitung gerabe dieſes Stüded der Briefe. Schleppte er ſich 
doch Monate lang mit diefer Abtheilung hin, ohne fie fertig 
befommen zu fönnen, fo daß er mittlerweile die Belagerung 
Antwerpens in die Horen einfchieben mußte! Und verzögerte 
und verleidete ihm auch der gerade Damals in ihm erwachende 
Dichtertrieb 2 Diefed und jedes andere Raifonnement, fo lag 
ber Hauptgrund feines Veberbruffes doch in dem Gefühle ber 
Unficherheit, der Unergiebigfeit, der Mangelhaftigfeit feiner 
allgemeinen Borausfegungen. Dean fühlt e8 dem Berfafler 
an, bag er fein Herz mehr ‚zu feinem Gegenfland hat; es 
bemächtigt fih unfer ein unheimliches Gefühl um fo mehr, 
als ung Rhetorik ftatt des fihern, ruhigen Ganges ber ein- 
fahen Wahrheit geboten wird. Und am Ende bricht ber 
Berfaffer, wie an feiner Sache verzweifelnd, ab, deſſen mit 
feinem Worte gebenfend, was alles noch rüdftändig if. Kein 
Wort von einer Fortfegungs; fondern er bittet um unfere 
Nachſicht 2, s 

Wir wollen den Inhalt diefes dritten Abfchnittes noch 
fürzlich angeben. 

Schiller mochte es fühlen, auf welch eine unbeftimmte, 
ſchwankende Grundlage er die Schönheit gebaut hatte, indem 
er fie auf feinen Spieltrieb gründete. Daher fol jest „ber 
Urfprung der Schönheit im menfchlichen Gemüthe” Cvon 
- neuem!) erforfcht werden®, was völlig unnöthig wäre, 
‚ wenn ber verfprochene „reine Bernunftbegriff ver Schönheit ” « 


u Beiefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, S. 98 f. 

2 Sn den Horen ©. 124 endigt fich nämlich das Ganze mit biefen Wurs 
ten in der Anmerkung: „Da es einem guten Staat an einer Konftitution 
nicht fehlen darf, fo kann man fie auch von einem äfthetifchen fordern. Noch 
kenne ich Teine dergleichen, und ich darf alfo hoffen, daß ein erſter Verſuch 
berfelben, den ich diefer Zeitfchrift beftimmt habe, mit Nachficht werde aufges 
nommen werden,“ 

s Schillers Werke in E. Bb., S. 1206. 1. m. (Dftavausgabe 3. 12, 
Seite 86). | 

Ebendaſelbſt S. 1197. 2. u. (Oltavausgabe B. 12, ©. 48). 
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bisher wirklich aufgefunden worden wäre, Wir werden alfo 
abermald, ungern, zur Spekulation zurüdgeführt, Dieſe 
Unterfuhung Täuft neh bis an das Ende des zwei und 
zwanzigften Briefed fort, dient aber nicht dazu, uns das 
Weſen der Schönheit deutlicher zu machen, ein fo bewun⸗ 
derungswürdiger Scharffinn auch aufgeboten wird. Die Ge- 
fhichte der Philoſophie Tehrt ed ung ja genugfam, daß von 
jeher gerade -an das Unmöglihe der größte Scharffinn ver- 
ſchwendet wurde, weil Das phifofophirende Subjeft, bei’ ganz» 
lich verfagendem Objekte, ein Webriges thun und Alles aus 
ſich feldft hergeben muß, um feinen Behauptungen Beifall zu 
verschaffen. 

Wie, fragt Schiller, kann die Schönheit ein Mittleres 
zwifchen Empfinden und Denken, zwifchen Materie und Form 
fein, da beider Abftand von einander unendlich iſt? Ant⸗ 
wort: Weil beide Triebe entgegengefebt find, fo verlieren 
beide ihre Nöthigung, und es entfleht. eine freie Stimmung, 
worin Sinnlichfeit und Bernunft zugleich thätig find, welche 
bie. Afthetifche heißt. Die äfthetifche Stimmung gibt ung Die 
Freiheit zurüd, welche ung durch ein einfeitiges Empfinden 
und ausichließendes Denfen entzogen wird, denn bie äfthe- 
tiihe Stimmung ift von aller beftimmenden Schranke frei, 
weil fie die Unendlichkeit aller Realitäten in ſich einfchließt. 

Endlich vom drei.und zwanzigften Briefe handelt ber 
Berfaffer fpeziel von der ſchmelzenden Schönheit, welde 
den Menfchen von der finnlihen Stufe zur Iogifch = morali- 
fhen hinüberführen fol. Die äſthetiſche Bildungsftufe fei 
daher die nothwendige Mittelftufe zwifchen Den beiden eben 
"genannten. Der Keim der Schönheit entwidele fih unter. 
glüdlichen äußern Verhältniſſen zuerfi an Putz und Spiel: 
denn das. Wefen des Schönen fei der Schein. Der erweckte 
Spieltrieb mache dann fogleich den Bildungstrieb rege, und 
es entftehe eine Kunſt des Scheins. Diefer Afthetifche Schein 
müffe aufrichtig und ſelbſtſtändig fein; er repräfentire fih 
am vollftändigften im ſchönen Umgange, und gebe dem Men 
fhen einen gefellfchaftlichen Charakter. Es bilde fich ein eige— 
ner äfthetifher Staat, welder fih aber — nur in wenis 
gen auserlefenen Zirfeln"finde. oo 

Soffmeifter, Sciller’8 &hen, II. 3° 





Wir wollen diefen Auffag noch mit einigen Bemerfungen 
begleiten. 

Was zuerft die eben angeführte Meinung betrifft, daß 
in der Entwidelung des Einzelnen und unſeres Geſchlechts 
das Aefthetifche den Uebergang vom Sinnlihen zum Ras 
tionellen mache, fo fcheint dieſe Mittelftufe zu befchränft und 
wieberum zu edel angegeben zu fein. Zu befchränft: denn 
nicht nur die Einbildungskraft („der Spieltrieb“), fondern 
ber ganze gebächtnigmäßige Cuntere) Gedanfenlauf Teitet den 
Menfhen vom Sinnlihen zum Bernünftigen hinüber, nad 
Gefegen, über welche uns die wiſſenſchaftliche Anthropologie 
belehrt, Zu edel: denn der Sinn für das Schöne und die 
fhöne Kunft fest eine bedeutende intellektuelle Kultur fchon 
voraus. Die Schönheit ift nicht. „unfere Wärterin im findi- 
fhen,” fondern fie ift unfere Freundin im männlichen Alter r. 

Richten wir fodann unfer Auge auf Die ganze Abhand⸗ 
Yung, fo fehen wir in berfelben unfern Denker einen felbft- 
fändigern Gang geben, als in irgend einer frühern. Kant’s 
fittlihe Grundfäge behält er Cunter der oben namhaft ge- 
machten Beſchränkung) bei, weil es bie feiner eigenen Natur 
find; deſſen äfthetifche Grundbegriffe aber treten hier ganz in 
den Hintergrund, Die Schuld aber, warum bie zweimal 
Cfreilih nur in andern Formeln) verſuchte Theorie des 
Schönen beidemal mißlang, lag befonders darin, daß er bier 
zuerfi Kant's einzig richtige analytifhe Methode mit ber 
bogmatifchen vertaufchte. An den Formeln: Perfon und Zu—⸗ 
fland, oder: Beftimmbarfeit und Beftimmung, läßt fih bie 
Idee der Schönheit, läßt ſich bie äfthetifche Geiftesftimmung 
unmoͤglich abſpinnen, wie ſich überhaupt aus bloßen Begriffen 
nie eine Philoſophie konſtruiren läßt. Ohne Zweifel ließ ſich 
Schiller durch ſeinen damaligen Freund Fichte zu dieſem Ab⸗ 
fall von dem ächten philoſophiſchen Verfahren verleiten. Er 
brachte ſich aber hierdurch um die wiſſenſchaftliche Haltbarkeit 
ſeines ganzen Aufſatzes. Der vorurtheilsfreie, wahrheitslie⸗ 
bende Leſer wird nach einem gruͤndlichen Studium deſſelben 


Erſteres behauptet Schiller, ©. 1265. 2. m. (Dftavansgabe B. 12, 
©. 358)., j 
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in folgendem Urtheile mit mir übereinfiimmen: Allee Treff 
liche in der Abhandlung hat ihr Verfaffer nicht aus allgemeis 
nen Begriffen abgeleitet, und alle feine Ableitungen aus 
diefen find für die Theorie des Schönen untauglich oder uns 
weſentlich. 


Eine fernere allgemeine Bemerkung beſtünde darin, daß 
das Erhabene von dieſer Betrachtung ganz ausgeſchloſſen 
iſt. Es fehlt derſelben hierdurch die eine Seite. In einer 
äſthetiſchen Erziehung des Menſchen mußte doch nothwen⸗ 
dig auch das Erhabene berückſichtigt und gewürdigt werden. 
Warum iſt aber mit feiner Silbe von demſelben die Rede? 
Höchſt wahrjcheinlih, weil das Erhabene Schillers Theorie 
vom „Spieltrieb “ widerlegt hätte, welcher das Sinnliche mit 
dem. Bernünftigen vereinigen fol; weil es feiner Anficht 
ber äfthetifhen Stimmung wiberflritten hätte, in welcher Ver- 
nunft und Sinnlichfeit zugleich harmonifch thätig feien. Aber 
gehört niht auch das Erhabene dem „Spieltrieb“ an? Iſt 
nicht auch das Erhabene eine äfthetifhe Stimmung? 


Handeln denn nun diefe Briefe wirflih von der äftheti- 
jhen Erziehung bes Menfhen? In der That verfündigt 
ihr Titel etwas ganz anderes, als fie leiften. Bon der Er- 
ziehung kommt eigentlich erfi vom drei und zwanzigſten Briefe 
an Etwas vor, und das ift fo allgemein gehalten, dag man - 
auch diefen Theil eher etwa: Bon der Bedeutung des Schönen 
für Die Bildung des Menfchen, überfchreiben möchte, Denn 
in einer äfthetifchen Erziehungslehre würde hauptſächlich aud 
bie Art und Weife angegeben werden müffen, wie der Menſch 
durch das Schöne zu bilden fei. 


Endlich müffen wir es noch als ben größten Mangel 
biefer Darftellungen nennen, dag Schiller das. Religiöfe 
ganz unbeachtet läßt. Den innigen, nothwendigen Zufam- 
menhang bes Aefihetifchen mit dem: Religiöfen, und darnach 
bie große, durchgreifende Bedeutſamkeit des Schönen und Er- 
habenen für das ganze Volksleben und für die Menfchheit, 
hat weber Schiller noch Goethe erfannt. Daher find ihre 
äfthetifchen Anfichten, fo ausgezeichnet fie in fonftiger Beziehung 
fein mögen, im Mittelpunfte ihres Wefens falt und tobt, 


— — — — — * 


und auf einen engen, unbebeutenden Spielraum beichränft. 


Wir fommen bier auf eine Ausftelung zurüd, die wir ſchon 
früher zu Schiller’s Theorie ‚des Erhabenen gemadht haben. 
Schiller endigt feine Afthetifchen Briefe mit ber Bemerkung: 


- „daß ber äfthetifche Staat auf einige gebildete Zirkel be= 


‘ 


ſchränkt ſei.“ Mit einer mehr urbefriedigenden, muthlofern 
Stimmung fönnten wir nicht von ihm ſcheiden, als in welde 
ung biefed herabgebrüdte Ziel verfest. Freilich gehört dag 
Schöne und Erhabene in unferer barbarifchen Zeit nur 
einigen feinern Kreifen an. Aber handelt es fih denn 
darum, was in dieſem Augenblid gerade flatt findet — und 
was ift ein Jahrhundert, ein Jahrtauſend mehr, als ein 
Augenblick? — und nicht vielmehr darum, was fein ſoll? 
darum, was das Schöne nach feinem innern Weſen für eine 
Bedeutung habe in jeder Zeit? Wie unübereinftimmend wäre 
ed, einen ewig geltenden VBernunftbegriff — und eine 
nur Iofale Werthſchätzung der Schönheit neben einander 
aufftellen zu wollen! — Schiller zollt auch in diefen Briefen 
ben Griechen feine Bewunderung !5 aber was am meifter 
hervorzuheben war, daß das ganze Öffentliche, Firchliche, häus- 
-Tihe Leben der Griechen von dem Geifle des Schönen und 
Erhabenen geweiht war, und daß alles Schöne und Erhabene 
nur im Dienfte ihres religiöfen Glaubens fland, davon fpricht 
er nit. In dem religids Aefthetifchen findet das Reben des 
Einzelnen nnd des Ganzen feinen Abfıhluß, feine Vollendung. 
Das Schöne ift niht das Mittel, fondern das Ende ber 
Kultur, wie ja Schiller felbft das Schöne in eine harmoniſche 
Uebereinſtimmung unferer Kräfte fest, und in biefer Ueber⸗ 
einſtimmung bie vollendete Menfchheit findet. Intellektuelle 
und moralifhe Bildung-find nur die Grundlagen diefer reli- 
giös⸗äſthetiſchen; und es iſt nicht, wie Schiller will, die 
Schönpeit, durch welche man zur Freiheit wandert, fondern 
bie vernünftige Freiheit ift e8, durch welche man zur Schön- . 
heit gelangt. Das religiös -äfthetifche Element in feiner Achten 
Geftaltung iſt die Frucht unferer gefammten Bildung, und 
zugleich der Preis des Lebens, 


‚r Im fecheten Briefe, S. 1191 (Oktavausgabe B. 12, ©. 0 ff.).. 
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Nur dieſe Anſicht befreit. die Schönheit von der Diener⸗ 
fchaft, unter welcher fie der Buchflabe der Schilfer’fchen Theo» 
rie — nicht der Geift ihres Urhebere — gefangen hält, 
Zwar wird ben Schranfen feiner Natur und feines Jahr⸗ 
hunderts felten ein Menſch ganz entgeben;.aber der Treffliche 
ift immer befier, auch als fein beſtes Werk, und der unwill⸗ 
führlich überall hervorfprudelnde Geift überwogt einzelne Fehl: 
griffe des Verſtandes. Die Schrift eines ſolchen Geiftes fagt 
und unendlih mehr, ald und ber Schriftfieller eigentlich zu 
fagen beabfihtigt. Sp fühlen wir und auch durch diefe Briefe 
allenthalben belehrt, angeregt, geförbert, erfreut, und ſelbſt 
das Srrthümliche erfcheint uns in fo guter Geſellſchaft und 
unter einer folhen edlen Geftalt noch achtbar. Bereichert, 
erweckt, geftärkt, wie nad einer längern ‚Reife, Tehren wir 
nad der Lektüre eines folhen Buches zum. heimathlichen Bo⸗ 
den unſeres gewohnten Denkens und lebend zurück. 
Den fpäter. verfaßten Heinen Auflage „über das Ers 
babene,” müſſen wir als eine Fortfegung der äfthetifchen 
Briefe betrachten. Er ift erft nach der Zeit der Erſcheinung 
der Horen, alfo nad dem Jahr 1797, und nit, wie ber 
Herausgeber der Schiller fhen Werfe fagt, einige Zeit nad 
dem Jahr 1793, etwa nod vor oder zu der Zeit der Horen 
gefchrieben. Denn wäre biefe Schrift fhon fo frühe verfaßt- 
gewefen, fo hätte fie der fo häufig um Stoff verlegene Her- - 
ausgeber der Horen zuverläffig in feine Monatſchrift aufges 
nommen; fie erſchien aber zum erftenmal in ber Sammlung 
der Fleinern profaifchen Schriften Schiller's im Jahr 1801. 
Auch wird der, welcher mit. ber Entwidelungsgefchichte des Schils 
ler'ſchen Genius vertraut iſt, dieſe reine, edle. Blüthe einem 
Momente der Entfaltung zuſchreiben, in welchem jener ſich 
von allem Zwang der Schulformeln befreit hatte, Der aufs 
geflärtefte Verſtand, das fchönfte Herz und bie Seele einer . 
weifen Mufe eben in Eintracht in der Abhandlung. Kein 
frenidartiger Beifag eniftellt fie, Nur die eigenthümlichen 
Früchte des Selbſtdenkens ober die zum Eigenthum geworde⸗ 
‚nen Refultate philofophifcher Studien werden hier angebor 
ten, Keine Spur eines mühefamen Ringens nad philofophis 
ſcher Begriffsbefiimmung und Begründung; die Anfänge ber 
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Unterſuchung werden in dem unmittelbaren Bewußtſein des 
Menſchen aufgegriffen, aber nicht bis in bie Tiefe der Spe⸗ 
fulation verfolgt. Der gebildete Menfch allein fpricht allein 
zum gebildeten Menſchen. Der Berfaffer erfreut fi bier 
feiner gethanen Arbeit, und läßt es ung nicht empfinden, daß 
er das ausgeſtellte Gold in tiefen Schachten ſelbſt gegraben, 
geläutert und zu einem reigenden Bilde gegoffen hat. 

Diefe Schrift handelt eigentlich von der Bedeutung 
des Erhabenen für den Menfhenz fie fpridt davon, 
„wie weit ung das Erhabene in unferer Kultur führe,” oder 
davon: „daß die Fähigkeit, Das Erhabene zu empfinden, eine 
der. berrlichften Anlagen in der Menfchennatur ift, welche 
wegen ihres Einfluffes auf den moralifchen Menfchen die voll- 
fommenfte Entwidelung verbient; und daß Das Erhabene zu 
dem Schönen. hinzufommen muß, um bie äfthetifdhe Er=-- 
ziehung zu einem vollftändigen Ganzen zu madhen“ı, Hier 
wird alfo ein Hanptmangel der Briefe über die äfthetifche 
Erziehung eingeholt, welchen wir fchon oben 2 zu rügen Ges 
legenheit nahmen. 

Liegt dieſe Abhandlung auf biefe Art, nad ihrem eigents 
lichen Zwede und nad dem ©eifte, in welchem fie geſchrieben 
ift, ganz in der Tendenz ber äfthetifchen Briefe, fo ſchließt 
fie ſich durch ihren allgemeinen Inhalt an die frühern fünf 
Auffäbe an, welche e8 mit dem Erhabenen oder erhabenen 
Gegenftänden zu thun haben; ja fie erweitert fogar die dort 
aufgeftellte Theorie durch einige. höchft bedeutende, doch ge- 
meinfaßlich vorgetragene Gedanfen. Aber auch wegen eines 
sollfommenen, gründlichen Verſtändniſſes wird der denkende 
Lefer nöthig haben, auf jene frühen zurüdzubliden. Dort 
wird er gleihfam mit Jen Lauten. befannt gemacht, welde 
bier das organifche Gewächs des Wortes bilden. Dean vers 
fieht des Wortes Sinn- wohl ſchon durch den täglichen Ges 
brauch; Rede und Antwort über daffelbe kann aber nur der 
geben, welcher deſſen Elemente erfannt hat. 


1 Schillers Werke in Einem Band, S. 1267, 2. n. (Oftavausg. B. 12, 
@eite 368). 
2 Siehe Theil 3, ©. 35. 
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Wir werden am beften thun, den Inhalt der Schrift in 
feiner Fortbewegung mit den frühern Unterfuchungen zu ver⸗ 
gleichen. 

Im Anfang wird ber Gedanke ausgefprocdhen, daß ber 
Gefhlehtscharafter des Menfchen der Wille fei, welcher mit 
ber Freiheit gleichgeftellt wird, Auch früher laſen wir, daß 
ber bloße Wille den Menfchen über die Thierheit erhebe 2, 
daß diejenigen Erfcheinungen in dem Gebiete ver Menſch— 
heit lägen, welche ihre Gefege vonder Freiheit erhielten >. 
Seinen Willen madht der Menſch entweder durch feine Na- 
turfräfte realiftifch geltend (welcher Gedanke fih in dem 





frübern Auffage: Bom Erhabenen, ausgeführt findet +) oder, - 


wenn ihm jenes unmöglich ift, moralifch und idealiſch, durch 
freie Unterwerfung unter die Naturnothwendigfeit. Zur Ber: 
wirflichung feiner moralifhen Anlage ftattete die Natur den 
Menſchen mit dem Cäfthetifchen) Gefühl des Erhabenen aus s, 
welches fofort mit dem Schönen treffend verglichen wird. 
Hierauf wird gezeigt, wie das Gefühl des Erhabenen ein 
aus unferer doppelten Natur entfpringendes Wehfein und 
Srohfein- vereinigt, mit welcher Anfiht wir ſchon von Schil⸗ 
ler's erfiem Afthetifchen Berfuche („Ueber den Grund bes 
Vergnügens an tragifchen Gegenfländen “) her längft vertraut 
find. Eben fo befannt ift uns die darauf folgende Einthei- 
fung des Erhabenen, je nachdem wir es auf unfere Faſſungs⸗ 
kraft oder Lebenskraft beziehen . Und nun die herrliche 


ı Bergleiche Theil 2, ©. 331. 

: Schiller’ Werke in E. B., ©. 1155, 1. (Dftavausg. B. 11, ©. 442). 

s Ebendafelbft, S. 1164. 1. in der Anmerkung (Dftavansgabe, B. 11, 
©. 484). Anwendung diefer Grunbanficht auf die Hiſtoriographie, Theil 2, ©. 204. 

* Döring’s Nadjlefe, ©. 246, u - 

> Ehendafelbft, ©. 264, werben beide Fähigkeiten, jene moralifche und dieſe 
aͤſthetiſche Anſicht unterſchieden. Aber ſtreng wiſſenſchaftlich genommen, hat die 
freie Unterwerfung unter die Naturnothwendigkeit im Bewußtſein der Unvertilgs 
barfeit meines Weſens nicht eine moralifche, fondern eine religiöfe Duelle. 
Das Moralifche gehört noch zum Natürlichen, denn es wirb innerhalb der 
Natur und durch die Naturfraft des Willens ausgeführt, wenn gleich unter 
der überfinnlichen Bedingung ber Freiheit und nach einem überfinnlichen Ge⸗ 
fe der Dernunft. \ 

°s Siehe Thell 2, ©. 326. 
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Würdigung des Erhabenen, in weldem fich der phyſiſche und 
ber moralifhe (der ideale) Menſch von einander trennen, 
durch weldes und die Natur felbft zum Ueberſinnlichen 
CD. h. zum Religiöfen) erzieht, durch welches und unfere 
höhere Beftimmung zum Bewußtfein fommt. Denn durch das 
Schöne allein würde der Menſch ſeine Beſtimmung nie rein 
erfahren. 
Dieſer letzte Gedanke wird auf der uns bekannten Grund⸗ 
lage bewieſen, daß das Schöne auf einer Harmonie der 
ſinnlichen Triebe mit dem Geſetz der Vernunft beruhe. Zu 
dem Ende ſchildert und der Verfaſſer einen trefflichen Men⸗ 
ſchen im Glücke, und dieſem gegenüber einen trefflichen Men⸗ 


u (hen im Unglüde. jener wird nur eine ſchoͤne Seele, dieſer 


einen erhabenen Charakter zeigen. 


Die Keime des Schönen und Erhabenen, läuft dann der 
Faden fort, bedürfen der Kultur. Das Schöne entwickelt ſich 
zuerſt, wird aber langſamer und erſt dann reif, wenn der 
Menſch mittlerweile zu einem gewiſſen Grade der intellef- 
tuellen und fittlihen Bildung gelangt iſt. Dieß konnte aber 
Schiller nur behaupten, weil er das rhabene allzueng 
auf bie perfönlihe Würde befchränfte .“ Das Erhabene, 
welches fih auf das Bewußtſein unferer Freiheit gründet, 
entwidelt fich alferdings fpäter, als die erſten Blüthen des 
Schönen hervorbrechen; aber mit der Art bes Erhabenen, 
burch welches Die äußere Natur uns die Allmadt Gottes ver- 
kündet, beginnt das religiös - äfthetifche Gefühl. Die orien- 
talifche Menfchheit faßte Jahrhunderte Yang, im Vergeſſen 
der eigenen Geiſteswürde, das Ueberſinnliche nur in dieſer 
Form auf. Und ſelbſt wenn eine mehr gehobene Kultur und 
Civiliſaſion das Selbſtg ihl in ver eigenen Bruſt erweckt 
hat, wird dieſes früher in großartiger Würde, als in reizen— 
ber Anmuth bervortreten. Die Ilias mit ihren Herven- 
fämpfen gehört einem frühern Alter an, als die toyllifche 
Odyſſee; und der gewaltige Aeſchylus war der Borläufer des 
maßbhaltenden Sophokles. | 


Siehe Theil 2, ©. 333 ff. und Theil 1, ©. 121. 
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Jetzt ſchildert Schiller in treffenden, großen Zügen das 
Gewicht der beiden Geflalten des Erhabenen für die Ber- 
edlung des Menfhen. Zuerſt das -mathematifch Erhabene: 
ein Symbol des Unendlichen in ung ift das der Einbildungs- 
fraft Unfaßbare — aber aud das dem Berftande Unbegreifs 
bare, die. Berwirrung in ber äußern Natur und in dem 
Menfchenleben, in der Geſchichte. Dann das dynamiſch Er⸗ 
babene, welches uns noch viel weiter führt, als die erfte Art; 
dieſes gewährt uns theils die Natur, theils iſt es ein Erzeug- 
niß der Kunft — das Pathetiſche. 

Die Ausführung hiervon, To wie der ganze Auffag, ges 
hört zu dem Klarften, Trefflichftien, was Schiller gefchrieben 
hat. Jedes Wort iſt gewählt, jeder Sat hat einen wiffenfchaft« 
lichen Hintergrund, und doch fließt ber Bortrag Teicht und 
frei von Anfang bis zu Ende, Eine ganz neue Zugabe, welde 
ber Lehre vom Erhabenen ber Fafjung (vom dynamiſch Erz 
babenen) die Krone auffegt, iſt die tiefe, ergiebige Anficht, 
bag aud die Verwirrung in der äußern Natur und die Wis 
- berfprüde in-der Menfchenwelt eine Duelle des Erhabenen 
für uns feien. Wir haben diefe Betrachtungsweiſe ſchon 
früher gewürdigt, wo wir Schiller als- Hiftorifer charakteri⸗ 
firten 1. Durch diefelbe ift die äſthetiſche Weltbetradhtung in 
ihren eigenthämlichen Hohen Rang eingefest. Es ift bie 
höchfte menſchliche Weisheit,. Die nothwendigen Grenzen ber 
Erkenntniß wiffenfchaftlich zu begreifen. Eine angeblihe Phi- 
Iofophie, weldhe ins Maßloſe ſchweift oder vom Abſoluten, 
vom Unbegrenzten ausgeht, iſt ein theoretiſcher Wahnſinn. 
„Der Menſch hat noch eine andere Beſtimmung, als bie Ers 
fheinungen um ihn berum zu begreifen.“ 

Die zweite, demnächſt zu erörtegnde Heine Abhandlung: 
„Weber die nochwendigen Grenzen beim Gebraude - 
ſchöner Formen,” ift ebenfalls ein Zweig der äfthetifchen 
Briefe. In diefen hatte ihr Verfaffer gefagt ?: dag er noch 
einmal insbefondere Beranlaffung nehmen werde (nachdem 
er die Rechte der äſthetiſchen Formen in das Licht geftellt 





ı Eiche Theil 2, ©. 218 fi. | 
» ESchiller's Werke in &. B. ©. 1217. 2, 0. (Dftavausg. B. 12, ©. 138). 
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habe), au von den nothbwendigen Grenzen des Aefthe- 
tifchen zu reden. Diefe Grenzen find ihrer Natur nach dopp⸗ 
pelter Art: fie finden entweder im Theoretifchen oder im Prak⸗ 
tifchen ftatt. - Und darnach zerfiel ihm diefer ganze Vorwurf in 
zwei urfprünglich getrennte Aufſätze, welche fpäter, nicht 
fehr paffend, in diefen einen zufammengefchmolzen wurben. 
Der erſte war überfchrieben: Bon den nothbwendigen 
Grenzen des Schönen, befonders im Bortrag phi- 
Lofophifher Wahrheiten; der zweite: Bon ber Ge⸗ 
fahr äſthetiſcher Sitten“, 


Der Gedanfengang in beiden Darftelungen ift fehr Teicht 
zu verfolgen. Beim Bortrage von wiffenfhaftlihen 
Erfenntniffen gebührt dem Gefhmad nur das Amt, das Ge- 
müth in eine .freie, für die Wahrheit günftige Stimmung gu 
verfegen, Der Geſchmack ift immer nur auf die Form der 
Darftellung beſchränkt, und darf auf deren Inhalt feinen 
Einfluß äußern. Aber bei der ſtreng wiſſenſchaftlichen Mit- 
theilung ber Wahrheit. bleibt auch dieſe VBerfchönerung der. 
Form ausgefchloffen, weil hier auch Die Form wiffenfchaftlich 
fein muß; eine gefhmadvolle Behandlung eignet fih alfo nur 
für die gemeinverftändliche Darlegung der Erfenntniffe. Wenn 
nun aber eine dreifache „wiſſenſchaftliche“ Darftellung flatuirt 
wird: eine ftrengmiffenfchaftliche (philoſophiſche) , welche die 
Erkenntniſſe als nothwendig, eine populäre, welche ſie 
als wirklich, und eine ſchöne Schreibart, welche die Er- 
kenntniſſe als möglich und wünſchenswerth () mittheile 
— ſo möchte dieſe Begründung der Schreibarten durch die 
Kant'ſchen Kategorien nicht ſtatthaft ſein. Der ſchöne Stil 
bewegt nämlich nur dadurch die Einbildung, daß auch er alles 
als etwas Wirkliches darſtellt. Nur durch dieſe Verwirk⸗ 
lichung auch des Nichtwirklichen, des Unmöglichen bringt die 


„ Jener ſtand im neunten, dieſer im eilften Stücke der Horen von 1795. 
Diefer beginnt mit den Worten in Schiller's Werte in EB. ©. 1227. u. 
(Dftavausgabe B. 12, ©. 186): „Bisher Cin den’ Horen dafür: „In einem 
der vorigen Aufſätze“) ift von den Nachtheilen geredet worden u, f. w.“ — 
Man vergleiche übrigens über den erfien Theil bes Aufſatzes das Urtheil 
Humboldt's in befien Briefwechſet mit Schiller, S. 265. 
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Dichtkunſt den augenblidlichen Schein hervor, den Schiller 
für das Weſen des Schönen hält. Nur das Wirkliche oder 
das als wirklich Borgeftellte kann einen Schein haben. 

Schiller findet dann den Unterfchied der ftrengwiflenfchäftlis 
hen und der ſchönen Darftellung in ber Individualiſirung 
und ber freiern Bewegung ber letztern. Darin aber 
möchte er zu weit geben, daß er behauptet, bie Einbildungss 
fraft erfenne in ihren Zufammenfegungen fein anderes Gefeg 
an, als „den Zufall der Raum- und Zeitverfnüpfung,“ es 
liege in ihrem Intereffe, ihre Gegenftände „nah Willführ “ 
zu wechſeln, und fie wolle „ungebunden und regellos von 
Anfhauung zu Anfhauung überfpringen.” Schiller ſelbſt iſt 
an andern Stellen einer andern Anfiht tr. Eine tiefer gehende 
Unterfuhung würde Iehren, daß auch die Einbildungsfraft 
nad einer innern Geſetzmäßigkeit verfahre, welde Testere 
jedoch von der des wiffenfchaftlich thätigen Verftandes gänz⸗ 
lich verſchieden iſt. Schiller räumt hier der Freiheit der Ber 
wegung bewegen ſo viel ein, um ben freien Gang feiner 
eigenen Abhandlungen zu rechtfertigen. 

Nach diefer allgemeinen Grundlegung weif’t der Ber 
faffer diefen drei Formen der Diftion ihre befondern Kreife 
an, Für den Jugendunterricht will er nur ſolche wiffenfchafts 
liche Schriften gewählt wiffen, deren Form ebenfalls wiffens 
ſchaftlich und nicht ſchön fei — welder gewichtige Rath auf 
unfern Gymnaſien Cich glaubes mit Recht!) den Ariftoteles 
an die Stelle des Platon treten laffen würde. Hierauf fehil« 
bert und erhebt er in einer Charafteriftif der Afthetifch = wiffen- 
fhaftlihen Schreibart offenbar — feinen eigenen philofophia 
jhen Stil. Das Ende dieſes ſtiliſtiſchen Theils des Auffages 
führt den Gedanken durch, Daß der Gefhmad in ſolchen Dar 
ftellungen blos auf die Behandlung und niemals auf die 
Sade- Einfluß haben dürfe, woran fi) noch einige ver- 
wandte allgemeinere Betrachtungen reihen, auf welche wir bier 
nicht weiter eingehen, weil wir fpäter auf den ganzen Auffag 
zurückkommen werben. 


ı Schillers Werfe in E. B., S. 1209. 2. u. (Oktavausgabe B. 12, 
S, 102) und ſonſt. 
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Der moralif che Theil der Abhandlung („Don der Ge⸗ 
fahr fohöner Sitten”) bringt eine noch wichtigere Wahrheit 
in Srimmerung. In unfern Beiträgen zu dem Auffage „Ans 


- muth und Würde” machten wir Die Bemerkung, daß bie 


Schönheit urfprünglich dag ganze Feld einnehme, über. welches 
ver rein menfhliche Zrieb feine Gaben ausſtreue. Schön 
find daher alle diefem Trieb eigenthümlich entquellende Vor⸗ 
züge: als Liebe, Bildung, Chrbegierde und andere, welde 
Schiller in der vorliegenden - Abbandlung namhaft madht. 
Bon einem Gemüthe, welches in der Ausübung die ſer Tu- 
genden Cder fogenannten „unvollfommenen Pflichten”) Lebt, 
wird mit Recht gefagt, daß ed von dem Geiſte der Schönpeit 
geleitet werbe. Diefe Seelenfchönheit aber Tann dem höhern 
fittlihen Triebe gefährlich werben. Sie fann das erhabene 
Gefühl unjerer perfünlihen Würde verdrängen und ſchwächen, 
daß der Menfh im Konflift mit andern Anforberungen bie 
heilige Stimme der Pfliht überhört, ober wenn er fie auch 
hört, ihr nicht geborcht,. oder wenn er ihr auch unter Zus 
flimmung feiner andern Triebe gehorcht, er fich ihr doch eben 
bewegen nicht, wie, er e8 follte, aus reiner Achtung unter- 
wirft. Diefer Gedanke iſt's, der bier, für Kopf und Herz 
überzeugend, meifterhaft ausgeführt wird, Der Verfaſſer geht 
auch hierbei wieder von ſeiner Vorausſetzung aus, daß das 
Schöne in einer Harmonie des Vernünftigen mit dem Sinn⸗ 
lichen liege. 

Dieſer Aufſatz iſt alſo ein Gegenſtück der äſthetiſchen 
Briefe; er erörtert die Gefahren, wie dieſe den Werth des 
Schönen. Nod innerhalb der Briefe über die Afthetifche Er- 
ziehung bes Menfchen liegt aber der Inhalt einer fpätern 
Abhandlung, nämlich die Skizze: Ueber ben moraliſchen 
Werth äfthetifher Sitten? Der Grundgedanfe — daß 
das Sittlihe durch das Schönheitsgefühl oder den Geſchmack 
begünftigt werde — ift aus jener größern Schrift in dieſe 


ı Eiche Theil 2, ©. 318 f. 

2 Zuerft abgedrudt im dritten Etüde der Horen von Jahrgange 1796. 
Vergleiche, was Dalberg bei Veranlaſſung dieſes Aufſatzes ſhreibt, bei Frau 
von Wolzogen, Theil 2, S. 142 |. 
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kleine Darſtellung mit aufgenommen. Aber die Anwendung 
wird hier auf zwei Äußere Verhältniſſe des Menſchen gemacht, 
wodurch ber Geſchmack einen glücklichen Einfluß auf die ſitt⸗ 
liche Kultur haben ſoll. Erſtlich breche derſelbe den rohen 
Affekt der ſinnlichen Begierde durch den guten Ton der Ge⸗ 
ſellſchaft, welcher ſelbſt nichts anderes ſei, als ein äſthetiſches 
Geſetz, und bringe Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
in unfer Betragen — wodurd dem guten Willen ein freier 
Spielraum verfhafft und ein großer Vorſchub geleiftet werde. 
Dann fei er auch dadurch von großer Bedeutung für unfere 
Sittlichfeit, dag er der Tegalität unfered Betragens im 
höchſten Grabe förderlich fei. So könne denn ber Gefchmad 
— wie auch die Religion — zu einem Surrogate ber wahren 
Tugend bienen. 

Ich zweifle aber, ob es wirklich der Geſchmack iſt, ber 
das bier Angegebene alles leiſtet. Ich würde alles die Sitt- 
lichkeit Befoͤrdernde, wovon bier die Rebe iſt — (von ber 
angehängten Religion abgefehen) — bloß auf das Konven⸗ 
tionelle und Legale zurüdführen, und den Geſchmack 
ganz außer Spiel laffen. Das fteht außer Zweifel, dag theils 
der gute Ton des gejelligen Lebens, die Schicfichfeit, der Ans 
ftand, theils die bloße Cäußere) Legalität unferes Betragens 
mächtige Hebel unferer Cinnern) fittlih= guten Gefinnung 
find. Aber fie find mächtig durch die Fuge Rüdfichtsnahme 
des Menfchen auf fie und befonderd durch Nachahmung und 
Angewöhnung, und nicht durch den Gefchmad, Denn wie 
ber Geſchmack förberlih auf unfer legales Betragen einwir⸗ 
fen follte, ift nicht abzufehen. Der gute Ton aber und alleg, 
was bahin gehört, ift offenbar fein äſthetiſches Gefeg, 
fondern eine eingeführte moralifche Regel, gleihfam "ein 
äußeres Symbol des Sittlichen. Alles Konventionelle bildet 
daher unmittelbar nicht unfere Aftbetifhen, fondern unfere 
fittlichen Anlagen Cden Begriff „fittlih” in weiterm Sinne 
genommen, fo daß er auch das rein Menfhlihe umfaßt). 
Die gebräulich gewordenen Sitten erweden und beleben un- 
fern moralifhen Sinn, Ä 

Wenn ein Menſch eine ſchaͤndliche, gewaltthätige, niebers 
trächtige Handlung unterläßt, weil er einen Abſcheu vor dem 
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Schändlihen, Gewaltthätigen und Niederträchtigen hat — 
hat er fih dann (wie Schiller will ı) dur fein äfthetifches 
Gefühl, dur feinen Gefhmad, oder hat er fih durch fein 
fittliches Gefühl leiten laſſen? Gewiß durch Tegteres. Denn 
es ift ja ein fittlicher Abfchen, der ihn befeeft und „die Ach⸗ 
tung vor der Gerechtigkeit“ fpricht fih ja eben durch biefen 
erhabenen Affekt auf das entfchiedenfte aus. Die Handlung 
eines folhen Menſchen iſt nicht „indifferent,“ ſondern durch⸗ 
aus ſittlich gut. Schiller aber gibt hier und oben beim Kon⸗ 
ventionellen dem ſittlichen Gefühl einen zu engen, und dem 
äſthetiſchen einen zu weiten Spielraum. Das Schöne gefällt 
nur in freier Betrachtung, abgefehen von dem Betradhtenden; 
fobald diefer einen Gegenfland in Bezug auf fih ſelbſt auf: 
faßt, ihn als ein Gut feiner geiftigen oder phyſiſchen DBe- 
bürfniffe beurtheilt, und ihn fo in bie praftifchen Intereſſen 
feines Lebens verflicht, hört.der Gegenftand auf, ihm ale 
etwas Schönes zu gefallen, fondern er ftelt fih ihm als 
etwas Gutes, Nüsliches oder Angenehmes dar, „Aeſthetiſche 
Gefege für unfer Betragen” kann es nicht geben. Denn was 
ein Gefeg ift, wird begriffsmäßig gedacht, alfo nicht frei 
angeſchaut; und was für ung rein äfthetifch ift, gilt nicht un⸗ 
mittelbar für unfer Betragen. Das Teste gebt fchon aus der 
mit allen rein äfthetifhen Anfhauungen verbundenen Unbes 
fangenheit und dem hohen Bleihmnthe des Gemüthes hervor. 
Gebräuche und Gefete Tegen fich viel zu hart an unfer indi⸗ 
viduelles Subjeft an, als dag fie zunächft gerade unfern Ges 
ſchmack auszubilden im Stande wären. 


Schiller's Werke in E. B., ©. 1261. 2. u, (Dftavausgabe B. 12, 
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Drittes Kapitel. 


Ueberdruß an der Spekulation. Fichte. Endliche Rüdfehr zur Poefie im Jahr 
1795, und erfle Gedichte. Stiftung des Muſenalmanachs. Schillers 
Begründung feiner eigenen Tichtweife neben der antifen. 


„ Ich bin ſehr begierig zu ſehen,“ ſchreibt Wilhelm von Hums 
boldt an Schiller 1, „wie Sie den Ueberdang von der Metas 
phyſik zur Poefie gemacht haben, Das wunderbare Phänomen, 
dag Ihrem Kopfe beide Richtungen in einem fo eminenten 
Grade eigenthümlih find, tft an ſich nicht Teicht zu faffen, 
und gibt bei genauer Unterfuhung gewiß nicht geringe Aufs 
fchlüffe über die innere VBerwandtfchaft des bichterifchen und 
des philofophifchen Genied, Da Sie jegt in der boppelten 
Rolle vor dem Publifum aufgetreten find, fo ift ed natürlich, 
bag man oft darüber urtheilen hört, welche Ihnen eigenthüm⸗ 
licher fein möchte? und fo wenig Werth auch meiftentheils 
biefe Urtheile haben, fo zeigt doch das Zufällige und Schwans 
fende in benfelben, daß in der Sache nichts Tiegt, was ein 
wahres Moment zur Entfheidung an die Hand gibt. Beide 
fo verfhiedene Richtungen entfpringen aus Einer Duelle in 


ı Briefwechtel zwifchen Schiller und Wilhelm von Humboldt, &, 119. 
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Ihnen, und das Eharakterifiifche Ihres Geiftes ift es gerade, 
daß er beide befigt, aber auch fchlechterdings nicht Eine bes 
finen könnte. Wo ich fonft etwas Aehnliches Tenne, ift es 
der Dichter, der philofophirt, oder der Philofoph, Der dichtet. 
In Zhnen ift es fchlechterdings Eins; darum ift aber freilich 
Ihre Poeſie und Ihre Philofophie etwas Anderes, als was 
man gewöhnlich antrifft, und die Iegtere dürfte beſonders die 
einfeitigen Köpfe noch lange irren. Dan fünnte fagen, daß 
in beiden mehr und eine höhere Wahrheit enthalten fet, als 
wofür man gewöhnlih Sinn hat, in ber Poefte mehr Nothwen⸗ 
digfeit des Ideals, in ber Philofophie mehr Natur und Wefen, 
infofern es der bloßen Form, dem Syſtem, entgegenfteht. ” 

Wir find zu dem Zeitpunfte gelommen, wo wir dieſen 
ſchwierigen und allmähligen Uebergang von der Spekulation 
zur Produktion vorftellig zu madhen haben. Oder vielmehr 
bie Rückkehr von jener zu biefer. Denn ohne ſich früher in 
der Poefie vielfach verfucht und geübt zu haben, hätte ſich 
jest in ihm ſchwerlich der Dichter vom Philoſophen Tosge- 
widelt. Schiller’s philofophifche Unterfuhungen felbft erleich⸗ 
terten diefen Nüdtritt, weil fie der Poafie fo nahe wie mög- 
lich Tagen; denn ihr Inhalt war ja das Aefihetifche, ihre 
Form war von einem poetifchen Element durchdrungen, und 
ihr Verfaſſer hatte fih, wie er an Körner fchreibt !, nur ber 
Ausübung wegen. mit der Theorie geplagt. Diefe Theorie 
fonnte jest, nah Abfaffung der äſthetiſchen Briefe (denn 
beren Beilagen kommen nicht in Frage), ale beendigt ers 


+ fcheinenz und fo ſah er fi von der Philofophie wie entlaffen, _ 


nachdem er das übernommene Gefhäft vollftändig verrichtet 
hatte. Zwar ganz genügend- war bie Aufgabe nicht gelöft 
worden; denn die in ben äfthetifhen Briefen aufgeftellte 
Theorie des Schönen Fonnte ihn felbft unmöglich befriedigen. 
Aber ſelbſt dieſes ungenügende Reſultat am Ende der Lauf⸗ 
bahn mußte den Webertritt auf das angrenzende Gebiet ber 
Dichtfunft befchleunigen. 

In dem Briefwechfel zwifhen ihm unb Goethe finden 
wir feinen Ueberdruß am Theoretifiven und feine Sehnfudt 


ı Schilier’s Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, ©. 97. 
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nach der Dichtkunſt ſtark genug ausgedrückt. „Ich gebe ſchon 


an fich,“ ſagt er, „der Darſtellung vor der Unterſuchung 
den Vorzug. “Er lechzte ordentlich, wie er ſich ausprüdt ?, 
nach einer individuellen Darſtellung. „Ich habe mich lange 
nicht ſo proſaiſch gefühlt,“ ſagt er an einer andern Stelle >, 
„als in diefen Tagen, und es ift hohe Zeit, daß ich für eine 
Weile die philofophifche Bude ſchließe. Das Herz Ihmadhtet 
nah einem betaftlihen Gegenftande. “ 


Dieſes neuerwachte Verlangen nad ber Poefte, nad der 
Heimath feines Geiſtes, wurde durch den Berfehr mit Goethe 
unendlich verftärkt, während auf die andere, die philofophis 
[he Wagſchale ‚ fein neues Gewicht mehr gelegt wurde. Hums 
boldt, mit dem er „das gejelichaftlihe Denken“ beinahe tag- 
täglich geübt und genoffen hatte, war gegen ben Anfang bes 


Juli 1795 mit den Seinigen auf einige Zeit in Familien⸗ 


angelegenheiten nad feinem Gute Tegel, bei Berlin, .abges 
reißt, Die Krankheit feiner Mutter und Gemahlin verzögerte 
aber feine Rüdfehr bis zum Ende des Jahrs 1796, 


Die Verbindung mit Fichte, welcher damals an Rein- 


hold's Stelle nad Jena berufen ward, war nur furz und 
nie enge. Es fet mir erlaubt, hierüber etwas ausführlicher 
zu ſprechen. Schiller's Geiftesleben wird, fih und dadurch 
fhärfer harakterifiren, daß wir fein Verhältniß zu den be- 
rühmteften feiner Seitgenoffen allmählig genau au beflimmen 
ſuchen. | 
Fichte hatte Schillern in Tübingen fennen fernen; als er 
von der Schweiz nad Jena reif’te, um hier die ihm’ zu Theil 
geworbene Stelle eines akademiſchen Lehrers anzutreten. ALS 
Schiller aus feiner Heimath eben dahin zurüdgefehrt war, 
ſchloß ſich Fichte ihm als Mitarbeiter der Horen an, und 
wir haben ſchon früher erwähnt, daß er damals auch einigen 
Einfluß auf die Methode ſeines Philoſophirens ausübte. Fichte 
ſchaͤtte ſein Talent ausnehmend hoch, und erwartete von ihm 


a Briefen ; wiſchen Sdiller und Goethe, Theil 1, ©. 60. 
¶Ebendaſelbſt, S. 9. 
s Ebendaſelbſt, S. 274. 
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ſehr viel für die Philofophie ꝛ. Bald aber ſtellten ſich zwiſchen 
beiden Männern Differenzen hervor. Schiller war viel zu 
befonnen, ald daß er Fichte's ganz unhbaltbarem, wenn aud 
Scharffinnig und Tonfequent burchgeführtem Spealismus ben 
mindeften Beifall hätte ſchenken können. „Die Welt ift ihm 
ein Ball,“ fihreibt er an Goethe, „den das Ich geworfen 
bat und den es bei der Reflerion wieder fängt! Sonach 
hätte er feine Gottheit wirklich deflarirt, wie wir neulid von 
ihm erwarteten!“ Er unterließ ed auch nicht, Die neue Phi⸗ 
-Tofophie zu geißeln. Denn daß bie fatprifhen Gedichte der 
Metaphyfifer und Die Weltweifen ?, diefes wenigfteng 
im Anfang, auf Fichte zielen,. ift wohl faum zu bezweifeln. 
Hier heißt es: 

„Der Sag, durch welchen alles Ding 

Beftand und Form empfangen, 

Der Kloben, woran Zeus den Ring, 

Die Welt, die font in Scherben ging, 

Vorſichtig aufgehangen, 

Den nenn’ ich einen großen. Geiſt, 

Der mir ergründet, wie er heißt, 

Wenn Ich nicht drauf ihm helfe — 

Er heißt: Zehn ift nicht zwoͤlfe. 


Der Schuee macht Falt, das Feuer bremnt, 
Der Menſch geht auf zwei Füßen, 
Die Sonne ſcheint am Firmament, 
Das kann, wer auch nicht Logik Fennt, 
Durch feine Sinne wiflen. 
Dod wer Metaphyfif ſtudirt, 
. - Der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, 
/ Weiß, daß das Nafle feuchter, 
Und dag das Helle leuchtet." 
Offenbar wird durch dieſe Verſe das „Ih — Jh” und das 
Beftreben perfiflirt, aus folhen Formeln die Welt zu fon- 
ſtruiren. Ganz ausprüdlich liegt aber die Satyre in dem 
Kenion: 
gch bin Ich, und ſetze mich ſelbſi, und ſetz' ich mich feiber 
"AS nicht gefeßt, num gut! hab’ ich ein rt: Id geſetzi.“ 


a Briefwechfel zwifchen Echiller und Humboldt, S. 108. 
2 ESchiller's Werke in E. B., ©. 100. 2. (Dftavansgabe B.1, ©. 494 f. ). 
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Auch Fichte's moralifcher Rigorismus, welcher fi in 
feinen Schriften .ohae Zweifel erhabener ausnimmt , als er im 
Leben damals bequem zu ertragen war, und feine rüdfichtsiofe, 
oft gewaltfame Weife, die menjchlihen Dinge zu behandeln, 
fonnten unferm umfidtigen Schiller, den die firenge Schule 
der Refignation weltflug gemadt hatte, nicht zufagen. Er 
wollte des Sonntage Morgen, ehe noch der Gottesdienft 
beendigt war, Borlefungen halten; dann beabfichtigte er die 
drei Studenten- Orden in Jena aufzulöfen, und als biefer 
Han an der Unſchlüſſigkeit des Senats ſcheiterte, überwarf 
er fich mit dieſem in dem Grabe, daß er gar nicht mehr 
unter der alademiſchen Gerichtsbarkeit ftehen wollte, bis end» 
lich Schiller, auf Veranlaffung Goethes, durch die Vermitt- 
lung Niethbammer’s den Transcendental-Philofophen, der die 
afademifche Freiheit fo wenig zu ſchätzen wußte, wieder be- 
ſchwichtigte 2. Aber einer der drei Orden war jebt aufs 
Aeuferfte gegen ihn erbittert, und ein Studentenhaufen über- 
zeugte ihn, wie fi) Goethe ausbrüdt, dadurch auf die unan- 
genehmfte Weife von dem Dafein eines Nicht- che, daß er 
ihm die Fenſter einwarf, fo dag er. für gut fand, bie Uni- 
verfität für einige Zeit zu verlaffen und in Oßmanſtädt, 
einem Dorfe bei Weimar, in gänzliher Zurüdgezogenheit zu 
Ieben. Als er nah Jena zurüdgefehrt war, erfältete ein 
Borfal das laue Berhältnig beider Männer noch mehr. 
Schiller machte an einem für die Horen beflimmten Aufjae: 
Ueber Geift und Buchſtaben in der Philofophie, mande Aus⸗ 
ftellungen und gab Fichten fogar Verworrenheit der Begriffe 
über feinen Gegenftand Schuld 2. Bon diefer Zeit an: feheint 
. beinahe fein Verkehr mehr zwifchen beiden Männern flattge- 
funden zu baben,, bis fih Fichte im Auguft 1798 wieder 
näherte. „Ich bin diefer Tage,“ erzählt Schiller, „von 
einem Beſuche überrafcht worden, deſſen ich mich nicht ver⸗ 
fehen hatte, Fichte. war bei mir und bezeugte ſich äußerſt ver⸗ 
bindlich. Da er den Anfang gemacht hat, ſo kann ich nun 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 117 und 120, 
2 Ebendaſelbſt, ©. 174. 
s Ebendaſelbſt, Theil 4, ©. 281. 
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freilich den Spröben nicht. fpielen, und ich werde fuchen, die 
Verhältniß, welches fchwerli weder fruchtbar noch anmuthig 
fein Tann, da unfere Naturen nicht zufammenpaflen, wenig» 
ſtens heiter und gefällig zu erhalten.” In diefem Borfage 
beftärkte ihn Goethe: „Nutzen Sie das Verhältnis zu Fichte 
für fih fo viel, als möglich, und laſſen Sie e8 auch ihm heils 
fam fein. An eine engere Verbindung mit ihm ift nicht zu 
denken, aber es ift intereffant, ihn in der Nähe zu haben. ” 
Nicht lange nachher warb Fichte bekanntlich durch bie chur⸗ 
. fürftlich » fächfifche Regierung bes Atheismus befchuldigt. ALS 
er gegen dieſe Anklage feine Appellation an das Publikum 
ſchrieb, übernahm es Schiller, im Sinne der milden weimar- 
fhen Regierung, welche diefe ganze Angelegenheit, um Fichte 
fhonen zu können, möglichft unbedeutend zu behandeln fuchte, 
ben heftigen Mann zu beruhigen. Er fchrieb, als ihm Fichte 
feine Selbſtvertheidigung zuſchickte, folgenden intereffanten 
Drief an ihn !: 
„Sena, ben 26. Sänner 1799. 

„Meinen beften Dank für Ihre Schrift, verehrtefter 
Freund! Es ift gar feine Frage, daß Sie fih darin von 
ber Befchuldigung des Atheismus vor jedem verftändigen 
Menſchen völlig gereinigt haben, und aud den unverfländi- 
gen Unphiloſophen wirb vermuthlih der Mund dadurch 
geftopft fein. Nur wäre zu wünfchen gewefen, daß ber Ein 
gang ruhiger abgefaßt wäre, fa daß Sie dem ganzen Bor- 
gange die Wichtigkeit und Konfequenz für Ihre perſönliche 
Sicherheit nicht eingeräumt hätten. Denn fo wie die hiefige 
Regierung denkt, war nicht das Geringfte zu befahren. Ich 
habe in biefen Tagen Gelegenheit gehabt, mit jedem, der 
in diefer Sache eine Stimme hat, darüber zu fprechen, und 
auch mit dem Herzoge felbft habe ich es mehrere Male ges 
than. Diefer.erflärte rund heraus, daß man Ihrer Freiheit 
im Schreiben feinen Eintrag thun werbe und könne, wenn 
man auch gewiffe Dinge nicht von dem NKatheder, gejagt 





wuͤnſche. Doch ift dag Lestere nur feine Privatmeinung, und. 


feine Räthe würden auch nicht einmal biefe Einfchränfung 
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machen. Bei folhen Gefinnungen mußte es nicht den beften 
Eiudruck auf diefe Legtern machen, daß Sie fo viel Verfol⸗ 
gung befahren. 

Auch maht man Ihnen zum Vorwurf, daß Ste ben 
Schritt ganz für fih gethan haben, nachdem die Sache doch 
einmal in Weimar anhängig gemacht worden. Nur mit ber 
weintar’fhen Regierung hatten Sie es zu thun, und ber 
Appell an das Publitum konnte nicht flattfinden, als höch⸗ 
ftens in Betreff des Verkaufs Shres Journals, nicht aber in 
. Rüdfiht auf die Beſchwerde, welche Churfachfen gegen Sie 
zu Weimar erhoben, und wovon Sie die Folgen ruhig ab⸗ 
warten könnten. 

Was meine beſondere Meinung betrifft, fo hätte ich aller» 
dings gewünfcht, daß Sie Ihr Glaubensbekenntniß . über bie: 
Religion in einer befondern Schrift ruhig und ohne bie ges 
ringfte Empfindlichkeit gegen. das ſächſiſche Konfiftorium abs 
gelegt hätten. Dagegen hätte ih, wenn ja etwas gegen bie 
Konfisfation Ihres Journals gejagt werden mußte, freimüthig 
und mit Gründen bewiefen, daß das Verbot Ihrer Schrift, . 
felbft wenn fie wirklich atheiftifch wäre, noch immer unftatts 
haft bliebe; denn eine aufgeflärte und gerechte Regierung 
kann feine theoretifhe Meinung, welche in einem gelehrten- 
Werfe für Gelehrte dargelegt wird, verkieten. Hierin würs 
den Ihnen alle, auch die Philofophen von Der Gegenparthei, 
beigetreten fein, und ber ganze Streit wäre auf ein allges 
meines Feld, für welches jeder denkende Menſch fih wehren 
muß, gefpielt worden. 

Mündlicd das Weitere! Leben Sie wohl, mein verehr- 
ter Sreund! Ganz der Ihrige 

Schiller.“ 


Wir haben diefen merfwürbigen Brief, welder feinem 
Berfaffer alle Ehre macht, indem er einerfeitd feine mäßige 
und richtige Beurtheilung der Dinge, andererſeits ſeine ent⸗ 
ſchiedene Mißbilligung der. Geiſtesbeſchränkung in der Wiſſen⸗ 
ſchaft an den Tag legt, dem Leſer nicht vorenthalten wollen. 
Fichte aber ließ fih in feiner leidenſchaftlichen Unfügfamfeit 
feines Beſſern belehren. Da er auf das Gerüdt, er werde 
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einen Verweis befommen, weil er ſich unvorfidhtig ausgebrüdt 
babe, die Erflärung abgab, er werbe einen folden gleich 
einer Entlaffung anfehen, jo mußte ihm dieſe gegeben werben. 

Durch diefen Ungeſtüm fcheint er es mit Schiller ganz 
verborben zu haben. Denn als er nun in feiner beängfligen- 
ben Lage, wo fein Aufenthalt in Jena nicht länger mehr 
rathſam war, fih um ein Aſyl an den Fürflen von Rudol⸗ 
fladt wandte, fchrieb Schiller, welcher freilich die Verhältniffe 
in Rudolftadt genau kannte, die theilnahmlofen, harten Worte 
an Goethe t: „Ich hörte biefer Tage, daß Fichte dem Rubol- . 
ſtaͤdter Fürſten das Anſinnen gethan, ihm in Rudolſtadt in 
einem herrſchaftlichen Hauſe Wohnung zu geben, daß es ihm 
aber höflich refüſirt worden. Es iſt doch unbegreiflich, wie 
bei dieſem Freunde eine Unklugheit auf die andere folgt und 
wie inkorrigibel er in ſeinen Schiefheiten iſt. Dem Fürſten 
von Rudolſtadt, der ſich den Teufel um ihn bekümmert, zus 
zumutben, daß er ihm durch Einräumung eined Duartierd 
Öffentliche Protektion geben und umfonft und um nichts ſich 
bei allen anders denfenden Höfen fompromittiren fol! Und 
was für eine armfelige Erleichterung verfchaffte ihm wohl ein 
freies Logis dort, wo er durchaus nicht an feinem Orte wäre.” 
Es ift befannt, dag Fichte einen Aufenthalt und endlich auch 
eine Anſtellung in Berlin fand. | 

Es konnte zwifhen Schiller und Fichte Fein nahes und 
bauerndes Verhälsnig flattfinden: fie waren ganz verfchiedene‘ 
Naturen. Zwar theilten ſi ch beide in dieſelbe freie, kosmo⸗ 
politiſche Denkweiſe, und in beider Weltanſicht war und blieb 
das Sittliche ber Centralpunkt. Aber während Schiller Die 
ganze humane Seite der menſchlichen ‚Natur voll und herrlich 
entwickelt hatte, herrfchte in Fichte beinahe ausſchließlich das 
heroiſche Gefühl des Pflichtgebotes und der Freiheit, und er 
ließ fi fortwährend von einem ähnlichen fittlihen Ungeftüm 
einfeitig leiten, wie ber jugendliche Schiller in der Karle- 
fhule. Dann fand ſich bei Fichte wenig äfthetifche Kultur, 
welche Schiller mit Recht für die Krone nicht nur der fitt- 
lichen, ſondern jeder Menſchenbildung anſah; und er verfland 
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ed nie „des Schwärmerds Ernft mit des Weltmanng Bid“ 
zu vereinigen. Auch noch in Berlin verwidelte er fich in 
verdrießliche Händel, und machte feinen Kollegen durch feine 
paraboren Grillen und Berfehrtheiten das Leben fauer. Cr 
handelte oft ganz taftlos, und hatte, wie Solger fagt', 
durchaus für nichts einen Maßſtab. — Das Epigramm: 
An einen Weltverbefferer, welches mit den Berfen 
beginnt: 

„Alles opfert’ ich Hin, ſprichſt du, der Moenſchheit zu helfen, 

Eitel war der Erfolg, Haß und Verfolgung der Lohn,“ 
zielt nad) einer Aeußerung Wilhelm’s von Humboldt wahr- 
ſcheinlich auf Fichte's oft unzeitige Reformationsverfuge. 

Doch wir ehren von biefer Tängern "und vorgreifenden 
Abſchweifung wieder zu unferm Borfag zurüd, und ſchildern, 
wie Schiller im Sommer 1795 den Mebergang zur Soefie 
machte. 

Zu diefer Zeit lebte er mit Philofophen beinahe ganz 
außer Verkehr. „Keine Metaphyſik Fam mehr über feine 
Schwelle.“ Um fo ungetheilter und freier fonnte er fi den 
fanften und reinen Einwirkungen Goethe’8 hingeben. Durch 
die vierzehntägige Konferenz in Weimar, dur häufige Be⸗ 
fuhe, die Goethe bei dem einfamen, franfen Freunde in 
Jena machte, durch Geſpräche, Briefe, Mittheilungen und 
durch das Studium feiner alten und neuen Werfe Tebte fidh 
Schiller in die Goethe'ſche Denk» und Dichtweife ein, vers 
ſchaffte er fich fchnell ein richtiges Bild dieſes von ihm gänzs 
lich verfchievenen ’Geiftes, welcher ihm mit allen feinen 
denfenden Kräften auf die Imagination, als. deren gemein» 
ſchaftliche Nepräfentantin, gleichfam Fompromittirt zu haben 


Solger's nachgelafiene Schriften und Briefivechfel, Bd. 1, ©. 226. — 
Fichte ift eine fo durchaus tüchtige Perfönlichfeit, daß genug Achtenswerthes übrig 
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bie mitgeteilten Briefe und Auffäbe widerlegen häufig die Tendenz des Bio⸗ 
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ſchien ı. Goethe ſchickte ihm für den Muſenalmanach Cvon 
dem wir ſogleich nachher ſprechen werden) Epigramme, für 
die Horen Epiſteln, Elegien und in einzelnen Abſchnitten die 
Erzählungen der Ausgewanderten, lauter Erzeugniſſe der 
vollendeten Kunſt, und er theilte ihm endlich von ſeinem 
gerade damals erſcheinenden Wilhelm Meiſter die erſten 
Bücher mit, in einzelnen Bogen, wie ſie eben die Preſſe ver⸗ 
liegen, die fpätern im Manuffript, und bat ſich fein Urtheil, 
feinen Rath und feine Ermunterung zur Vollendung des 
Werkes aus. Es laͤßt ſich ſchwer fagen, mit welchem ſteigen⸗ 
ben.Genuß, mit welcher Herzensluſt und ungetheilten Em⸗ 
pfindung Schiller die einzelnen Sendungen dieſes Romanes 
las, deſſen Erſcheinung noch erlebt zu haben er fih glückkich 
pries; wie er in das Einzelne eindrang und fi) endlich des 
Ganzen bemächtigte. Die Reihe von Beurtheilungen im DBrief- 
wechſel mit Goethe, über welche wir fpäter reden werden, wenn 
wir über Schiller als Kritifer berichten, geben von feinem ein⸗ 
dringenden Studium den beften Begriff. Ein ſolches Werk mußte 
ihm die Metaphyfif nur noch mehr verleiden. „Sch Tann 
Ihnen nicht ausdrüden, “ fehreibt er 2, „wie peinlich mir Das 
Gefühl oft ift, von einem Produkt diefer Art in das philofo- 
phifche Weſen hineinzufehen. Dort ift alles fo heiter, fo le⸗ 
bendig, jo harmoniſch aufgelöft und fo menfchlich wahr, hier 
alles fo ftrenge, fo rigid und abſtrakt und fo höchſt unnatür- 
lich, weil alle Natur nur Syntheſis und alle Philofophie Au⸗ 
sithefis if. Zwar darf ich mir Das Zeugniß geben, in mei- 
nen Spekulationen der Natur fo treu geblieben zu fein, als 
fih mit dem Begriff der Analyfis verträgt, ja vielleicht bin 
ich ihr treuer geblieben, als unfere Kantianer für erlaubt 
und für möglich hielten. Aber dennoch fühlte ich nicht weni- 
ger lebhaft den unendlichen Abftand zwifchen dem Leben und 
dem Raifonnement — und fann mich nicht enthalten in einem . 
ſolchen melandolifchen Augenblid für einen Mangel in mei- 
ner Natur auszulegen, was ich in einer beitern Stunde bloß 
für eine natürliche Eigenfchaft der Sache anfehen muß. So 
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viel iſt indeß gewiß; der Dichter allein iſt der einzige wahre 
Menſch, und der beſte Philoſoph iſt nur eine Karrikatur gegen 
ihn.“ Daher wurde ihm auch die Fortſetzung feiner äſtheti⸗ 
ſchen Briefe, für die er längſt kein Herz mehr hatte, unend⸗ 
lich ſchwer. Ueber einem gewiſſen Problem brütete er fünf Wochen 
lang, bis daſſelbe endlich, wie er ſagt, durch den milden 
Sonnenblick in einigen freundlichen Tagen gelöſ't wurde ?. 

Endlich nah Vollendung dieſer Arbeit verfuchte er ſich 
Anfangs Juni 1795 wieder im Dichten. Er baute fi bie 
Brüde fo gut ed fih thun lieg, und machte den Anfang mit 
einer gereimten Epiftel, Poeſie des Lebens überfchrieben, 
welche an bie Materie, die er in feinen äfthetifhen Briefen 
eben verlaffen hatte, angrenzte 2%. Es war feit den Künſtlern, 
alſo feit fieben Jahren, vermuthlich wieder fein erfler lyriſch⸗ 
didaltiſcher Verſuch. Noch andere Kleinere Gedichte wurden 
begonnen, aber fie rüdten langfam voran, dba er oft ganze 
Wochen lang durch feine Krämpfe zu jeder Arbeit durchaus uns 
tüchtig war 5 doch auch bei dieſem Förperlichen Webelbefinden 
verloren ſich Luft und Laune nicht, fo daß fih Die Sammlung 
ber: neuen Gedichte innerhalb weniger Monate noch in biefem 
Sabre erfreulich vermehrte Er Tieß viele in die vier legten 
Stüde der Horen bes Jahrganges 1795 einrüdenz; weßwegen 
Herder fagte, bag mit dem neunten Stüde der Horen, mit 
welchem bie Dichtkunſt das Uebergemwicht über bie Philofophie 
gewinne, eine andere Hore anfange, die übrigen gebrauchte 
er zu feinem Beitrage für den Mufenalmanad) des Jahres 1796, 

Denn eine ſolche außerorbentlihe Thätigkeit entwidelte 
Schiller, daß er zugleih mit ben Horen noch einen Mufen» 
almanad) herauszugeben unternahm. „Es follte,“ wie Goethe 
erzählt 5, „eine poetifhe Sammlung fein, die jener meift pros 
faifhen in ben Horen vortheilhaft zur Seite ſtehen könnte. 
Auch bier war ihm das Zutrauen feiner Landsleute günftig. 
Die guten ſtrebſamen Köpfe neigten ſich zu ihm. “ Schon im 
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September 1794 hatte Schiller diefen Plan gefaßt ', wahrs 
fheinlich in Folge des Todes von Bürger am 8. Juni dieſes 
Jahres. Der neue Almanach follte den Bürger’fchen vertre- 
ten, deffen Fortſetzung nicht zu erwarten fand, welcher aber 
dennoch durch die Freunde des VBerftorbenen fortgeführt warb. 
„Mir ift dieſe Entreprife,“ fchreibt Schiller am 20. October 
an Goethe, „dem Geſchäfte nah, eine fehr unbedeutende 
Vermehrung der Laft, aber für meine ökonomiſchen Zwede- 
deſto glüdlicher, weil ich fie auch bei einer ſchwachen Gefund- 
heit fortführen und dadurch meine Unabhängigkeit fihern kann.“ 

Der erfte Jahrgang dieſes alle feine Vorgänger und Alters⸗ 
genofien weit überragenden, mit Beiträgen von Goethe, Her⸗ 
ber, Haug, Kofegarten, A. W. Schlegel, Woltmann, Conz, 
Hölderlin, Sophie Mereau und Andern trefflich ausgeftatteten 
Muſenalmanachs erſchien im Berlag des Buchhändlers Michaelis 
von Neuftrelig und wurde zu Berlin unter der Obhut des 
Wilhelm von Humboldt gedruckt. In dem Maße, als- bei 
Schiller die Poefie die Ueberhand gewann, wandte er feinen _ 
Fleiß und feine Neigung allmählig mehr und mehr, endlich 
ganz, diefer poetifhen Sammlung zu, und entzog fie in. eben 
dem Grade nach und nach den Horen, Go leiftete er hierin nur 
für den Jahrgang 1795 etwas Tüchtiges und Bedeutendes. 
Das Jahr 1796 befchenfte er aus eigenen Mitteln nur mit 
bem Beichluß der Abhandlung über naive und fentimentalifche 
Dichter, und mit der Skizze über den moralifhen Nugen 
äfthetifcher Sitten %. In den Zahrgang 1797, wo die Horen 
„ihr weibliches Zeitalter Hatten“ s, und wirklich etwas küm⸗ 
merlich fih gänzlich fchloffen, ftreute er nur bruchſtückweiſe, 
als Nothbeheif, fein Leben des Marfhalls von Bieilleville 
(welches fih aber mit Benvenuto Cellini nicht meflen konnte) 
und gleihfam Anftands halber, zwei Fleinere Gedichte ein, 
Befonders ließ das feit Yängerer Zeit in das Leben Schiller's 
nen und mit Allgewalt eingetretene Drama die Horen eines 
langſamen Todes ſterben. 
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Doch wir fehren wieder zu Schiller's geifligem Wenbes 
punkt in dem merfwürdigften Sabre feines Lebens (1795) 
zurück. Denn wichtiger, ald biefe Notizen über die Fachwerke, 
in die er die Früchte feines Geiftes niederlegte, find ung dieſe 
Früchte felbit und der Eutwidelungsprozeß feines Geiftes, der 
fie empor trieb, 

Der erfte Ausflug. ins Gebiet ver Dichtkunſt nach einer 
fo langen Pauſe war glücklich gethban, und es entflanden, in 
wunderbarer Schnelligfeit, wie wir fehon bemerft haben, eine 
Menge Eleinerer Stüde, meiſtens epigrammatifcher Art und 
aud einige größere Gedichte, Das Ideal und das Leben, 
Natur und Schule, der Spaziergang, bie Jdeale, 
die Macht des Gefanges, die Würde der Frauen, 

denen Humboldt, Dalberg, Herder und felbft Goethe ihren 
Beifall ſchenkten, und mit denen Schilfer felbft nicht wenig zu⸗ 
frieden war. Es war, als follte fein Genius das in Tanger Zeit 
Berfäumte in kurzer Frift wieder nachholen, als Habe, diefer 
nur deßwegen ſo lange gerubt,. um fih nun um fo madt«- 
voller zu erheben. „Ihre Gedichte,” fchrieb ihm Goethe ®, 
„baben befonvere Borzüge, und ich möchte ſagen, fie find 
‚nun, wie ich fie vormals von Ihnen hoffte. Diefe fonderbare, 
Mifhung von Anfhauen und Abftraktion, die in Ihrer Na⸗ 
tur ift, zeigt fih nun im vollfommenen Gleichgewicht, und 
alle übrige. poetifhe Tugenden treten in jchöner Ordnung auf. 
Mit Vergnügen werde ich fie gedruckt wieder finden, fie felbft 
wiederholt genießen und den Genuß mit Andern theilen.“ 
Aber das Dichten ſetzte ihm hart zu, ‘wie er an mehres 
ven Stellen klagt. „Mit meiner Gefundheit geht es noch 
nicht beſſer. Ich fürchte, ich muß die lebhaften Bewegungen 
büßen, in die mein Poetiſiren mich verſetzte. Zum Philoſo⸗ 
phiren ift fchon der. halbe Menſch genug, und die andere 
Hälfte kann ausruhen: aber die Muſen faugen einen aus.” — — 
Und in einem fpätern Briefe fagt er in ähnlichem Sinne: 
„Aber freilich ſpannt dieſe Thätigfeit fehr an, denn wenn ber 
Philofoph feine Einbildungsfraft und der Dichter fein Abftrafs 
tionsvermögen ruhen laſſen darf, fo muß ich, bei diefer Art 
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von Produktionen, diefe beiden Kräfte immer in Spannung 
erhalten, und nur durch eine ewige Bewegung in mir kann 
ich diefe zwei heterogene Elemente in einer Art von Solution 
erhalten, “ 

Daher ftellte fih dann zu dieſer Zeit oft Verzagtheit und 
Mißtrauen in fein eigenes Dichtertalent ein“. „ES gibt gegen 


- eine Stunde bed Muthes und des Vertrauens,“ Hagt er am 


16. Dftober 1795, „immer zen, wo id Heinmüthig bin 
und nicht weiß, was ich von mir denken fol.“ — Dean hat 
diefen Mangel an Zuverficht des kräftigſten Geiſtes aus phy- 
fiihem Uebelbefinden, aus förperlicher Verſtimmung herleiten 
wollen. Allerdings Titt er gerade in biefem Jahre dur 
häufige und härtnädige Anfälle feines „malum domesticum,‘* 
feiner Krämpfe, und er führte in feiner gänzlichen häuslichen 
Zurüdgezogenheit ein der Dichtkunft nicht günftiges Leben. 
Wie fehnte er fih nach ſolchen kleinen Veränderungen, die 
Leib und Seele färfen, wie fie in dieſem Sommer Goethe 
in Karlsbad und Ilmenau genoß! In der abfoluten Eins 
ſamkeit, in welcher er leben mußte, war nicht einmal Goethe’s 
Hin- und Hergeben ein voller Erfag, weil auf bie täg- 
lihe Stimmung nur das heilfam wirkt, was auch wenigftend 
täglich wieverfehren fann 2. Aber Schiller’8 Geifl war von 
feinem Leiden unberührt, wie. feine Briefe zeigen, in benen 
fih feine Spur von Mißmuth, von übler Laune findet, und 
er ſelbſt ift in einer eben angeführten Stelle fo weit entfernt, | 
- den Grund feiner gehemmten poetifchen Thätigfeiten im Kör⸗ 
per zu fuchen, daß er umgelehrt meint, fein Körper müffe 
bie Iebhaften Bewegungen büßen, in welche ihn das Dichten 
verſetze. 

Das Reflektiren auf ſich ſelbſt hat vieles Gute in ſeinem 
Gefolge, nur häufig das Selbſtvertrauen nicht, ſo daß in der 
Regel die Kühnſten diejenigen zu ſein pflegen, welche ihre 
eigenen Kräfte am wenigſten durch die Selbſtbeobachtung aus⸗ 
gemeſſen haben. Schiller’ Zweifeln und Schwanken aber hatte 
nur einen allzu guten geifligen Grund: -es beruhte auf dem 
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deutlichen Bewußtfein des Webergemwichts feiner Abſtraktiono⸗ 
faft vor feinem Anfchauungsvermögen. Und diefes Bewußt⸗ 
fein mußte ihm noch verflärft werden, als er die Leichtigkeit 
inne wurbe, mit welcher, gleichfam bewußtlos, ſich Goethe's 
Genie fhöpferifch äußerte, und als er durch defien Umgang 
und ben Genuß feiner Werfe den ächten Geift der Poeſie 
reiner und Harer, als früher, vernahm. Er mußte nit 
allein -an feiner Produktionskraft, ſondern aud an feinen poe⸗ 
tifchen Produkten irre werden. Jene nun konnte fih nur durch 
die That bewähren und nur durch Uebung flärfen. Er ſelbſt 
fonnte über fie nichts entfcheiden, fondern nur feine Freunde 
um Rath fragen, was er audy redlich that. 

Aber noch mehr fand er fi) beunruhigt; wenn er über 
den Werth feiner poetifhen Produkte felbfi und über die. Zus 
Yäffigfeit feiner ganzen Dichtungsweife nachdachte. In Goethe 
fhien fich ihm die griedhifche Dichtung zu vergegenwärtigen, 
für welche er eine begeifterte Liebe hegte. Aber fo zu Dichten, 
wie bie Griechen, wie Goethe, war ihm unmoͤglich. Er fühlte 
zwifchen feiner und dieſer alten Dichtung einen unendlichen ' 
Abftand. War nun feine Poefte wirklich auch eine ädhte? 
oder nahm fie nur eine untergeordnete Stelle ein? Lohnte 
es fich aber dann der Mühe, fi länger mir Dichtkunſt zu bes 
faffen? — Betrachtete er dagegen einige feiner neueften lyri⸗ 
fhen Stüde und hörte er auf das Urtheil feiner kunſtſinnigen 
Freunde, fo konnte er an feinem wahren Dichtertalente kaum 
zweifeln. Fa wenn er eriwog, daß er fi in dem entſcheiden⸗ 
den Alter vom vierzehnten bie zum vier und zwanzigften Le- 
bensjahre, wo bie Gemüthsform vielleicht für Das ganze Leben 
beftimmt werbe, ausfchließlich nur aus modernen Quellen ges 
‚nähert, die griechifche Literatur, fo weit fie über das neue _ 
Teſtament fich erftredt, völlig verabfäumt, und felbft aus der 
lateiniſchen fehr fparfam gefchöpft habe; wenn er dann den 
Einfluß feiner, Jahre lang getriebenen Spekulation, feiner 
biftorifchen Stubien. auf feine Gedankenökonomie, feine Krank⸗ 
heit, Lebensweife und felbft fein Alter in Betracht zog, und 
dabei bedachte, daß er troß aller diefer ungünftigen Ums . 
fände nichts deftoweniger nicht nur der poetifchen Vorſtel⸗ 
Iungsweife, fondern felbft der reinen griechiſchen Form näher 
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gefommen fei: fo fehlen es ihm, dag er fogar eine größere 
innere Verwandtſchaft zu den Griechen haben müſſe, als viele 
Andere. Denn erfi in fpätern Lebensjahren mit ihnen bes 
. Tannt geworden und ohne einen ummittelbaren Zugang zu 
ihnen, babe er fie doch noch immer in feinen Kreis ziehen 
und mit feinen Fühlhörnern erfaflen fönnen. „Geben Sie 
mir,” fchreibt er an Humboldt , „nichts als Muße und fo 
viel Gefundheit, als ich bisher nur gehabt, fo follen Sie 
fiherlih Produkte von mir fehen, die nicht ungriechifcher fein 
foflen, als die Probufte derer, welhe den Homer an ber 
Duelle ftudirten. | 

Deffenungeachtet konnte er fich hierbei nicht ganz beruhigen. 
Denn der Abftand feiner Poeſie und Dichtungsweiſe ‚von der 
antifen war nichts deſto weniger vorhanden, wenn er auch 
nur aus äußern Berhältniffen hervorgegangen war, und nur 
eine gänzliche Umänderung feiner jetzigen Geiftesform hätte 
jenen Abftand ausgleichen können. Aber. wie? ift denn bie 
‚alte Dichtung die ausfchließlih und einzig Achte Form jeder 
Dichtung? War es nicht möglich feiner Dichtweife neben 
ber griechiſchen ihre rechtmäßige Stelle zu verfchaffen? Er 
wurde in diefem Gedanfen durch die Bemerkung beftärkt, daß 
nicht nur er, fondern alle moderne Dichter mehr oder weni- 
ger von den Griechen abwichen. „Es ift etwas in allen 
modernen Dichtern,“ ſchreibt er2, „was fie, ald moderne, 
mit einander gemein haben, was ganz und gar nicht griechi- 
ſcher Art ift und wodurd fie große Dinge ausrichten. Es ifl 
eine Realität und feine Schranfe, und die Neuern haben 
- fie vor den Griechen voraus. Mit diefer modernen Reali- 
tät verbinden einige, wie 3. B. Goethe, eine größere oder 
Heinere Portion griedifchen Geiſtes, die aber (wo fie nicht 
ganz und gar, wie bei Voß, auf homerifhen Stamm ges 
pfropft iſt) dem griechifchen immer nicht beiftommt, Ich habe 
zugleich bemerkt, bag dieſe Annäherung an den griediichen 
Geift, die doh nie Erreihung wird, immer etwas von 
jener modernen Realität annimmt, gerabe herausgefagt, Daß 
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. ein Probuft immer ärmer an Geift if, je mehr es Natur 
iſt. Und nun fragt fi, folte der moberne Dichter nicht 
Recht haben, Tieber auf feinem, ihm ausjhließend eigenen 
Gebiet, fih einheimifh und vollfommen zu maden, als in 
einem fremden, wo ihm die Welt, feine Sprade und feine 
Kultur felbft ewig widerſteht, fi) von den Griechen über- 
treffen zu laſſen? Sollten mit Einem Worte neuere Dichter 
nicht beffer thun, das Ideal, als die Wirklichkeit zu 
bearbeiten? 

Aus diefen Gedanken erwuchs ihm allmählig bie berühmte 
Abhandlung: Ueber die naive und fentimentalifche Dichtung, 
ohne daß er im Anfange felbft den ganzen Umfang feiner Ideen» 
bewegung überblickt zu haben fcheint. Denn er wollte anfangs 
Cihon am 28, Oktober 1794 hatte er den Plan gefaßt) nur 
einen Heinen Aufjas über das Naive fehreiben, welcher ſich 
ihm allmählig zu der Frage erweiterte: „In. wie fern fann 
ich bei meiner Entfernung von dem (naiven) Geifte der grie⸗ 
chiſchen Poeſie noch Dichter fein, und zwar befferer Dichter, 
als der Grad jener Entfernung zu erlauben fcheint?f = Go 
wurde er alfo zur Rechtfertigung ber „fentimentalifchen “ 
‘Cmodernen) Dichtung getrieben. Er wandte ſich aber von 
ber poetifchen Produktion um’ fo Tieber noch einmal zur pro- 
ſaiſchen Darftellung zurüd, weil ihm die oben erwähnte er- ' 
ſchöpfende Anftrengung beim Produziren einen Wechfel in ber 
Arbeit wünfchenswerth machte. 

Daß wir den Urfprung dieſes in der Aeſthetik epoche⸗ 
machenden Auffates über die antife und moderne Dichtung, 
welchen wir im nädften Kapitel erörtern werden, richtig an- 
gegeben haben, möge ung eine Aeußerung Goethe's bezeugen 2, 
„Der Begriff von Haffifher und romantiſcher Poefie, der jegt 
über Die ganze Welt geht und fo- viel Streit und Spaltungen 
verurfacht, ift urfprünglich yon mir und Schiller ausgegangen. 
Ich hatte in der Poefie die Marime des objektiven Verfahrens 
und wollte nur dieſes gelten Taffen. Schiller aber, der ganz 
ſubjektiv wirkte, hielt feine Art für Die rechte, und, um fi 
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gegen mich zu wehren. ſchrieb er den Auffag über naive und 
fentimentalifche Dichtung. Er bewies mir, daß ich ſelbſt, wider 
meinen Willen, romantifch fei, und meine Sphigenia, durch 
das Vorwalten der Empfindung, Teineswegs fo klaſſiſch und 
im antifen Sinne fei, ald man vielleicht glauben möchte, 
Die Schlegel ergriffen die Idee und trieben fie weiter, fo 
daß fie fi denn jest über bie ganze Welt ausgedehnt hat - 
und nun jedermann von Klaffieismus und Romantidmug redet, 
woran vor fünfzig Jahren niemand dachte.“ Und auf ähn⸗ 
liche Weife urtheilt Goethe in einem Auffage, welder „Ein⸗ 
wirfung ber neuern Philofophie” überichrieben iſt 2. „Weil 
ich von ‚meiner Seite hartnädig und eigenfinnig die Vorzüge 
ber griechifchen Dichtungsart, der darauf gegründeten und 
herfömmlichen Poeſie nicht allein hervorhob, fondern fogar 
ausſchließlich dieſe Weife für die einzig rechte und wünſchens⸗ 
werthe gelten ließ: fo warb Schiller zu fchärferem Nachdenfen 
genöthigt, und eben dieſem Konflikt verbanfen wir bie Auf- 
füge über naive und fentimentale Poeſie. Beide Dichtungs⸗ 
weisen follten fih bequemen, einander gegenüberfiehend ſich 
wecfelsweife gleichen Rang zu vergönnen. Er Iegte hierdurch 
ben erften Grund zur ganzen neuen Aeſthetik; denn helle- 
nifh und romantiſch und was fonft noch für Synonymen 
mochten aufgefunden werden, Iaffen fih alle dorthin zurüds 
- führen, wo vom Uebergewicht reeller ober ideeller Behandlung 
zuerfi die Rebe war.“ 
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Viertes Kapitel. 


Die Schrift Äber naive und fentimentalifhe Dichtung, die Korreſpondenz mit 
Humboldt über diefe Abhandlung, und die Skizze über den Gebrauch des Ge⸗ 


meinen und bes Niebrigen in der Kunſt. — Nachträglich dieRecenflon über ben 


Gartenfalender von 1795, und die Vorrede zum erſten Theile der | 
Nechtsfälle nach Pitaval. 


Bei ver neuen Geiftesrihtung, in welche Schiller bereits 
eingetreten war, und bei dem praftifchen Zwecke, welcher ihm 
vorſchwebte, mußte er fih in der Schrift über naive und 
fentimentalifhe Dichtung mehr ind Weite ausbreiten, als in 
die Tiefe der Spekulation hinabfleigen. Es mußte ihm mehr 
um bie Anwendung, um bie Beurtheilung frember poetifcher 
Erzeugniffe und um die Rechtfertigung feiner eigenen Dich 
tungsweife, al8 um bie Ergründung des Weſens und Zwedes 
ber Dichtlunft zu thun fein. So bradte er zur Abfafjung 
eines lebevollen Gemälbes alle Bildung der Philofophie mit, 
ohne ben Lefer durch ‚deren abftrafte Formeln abzufchreden, 
wie er es zum Theil burch feine bisherigen Horenauffäge ge⸗ 
than hatten. Kein größerer Schiller ſcher Aufſatz iſt ſo frei 
von der Kant'ſchen Schule, als dieſer; in keinem erſcheint 
uns der eigenthümliche Geiſt, die Seele feines urhebers ſo 
geläutert, als hier. 


2 Schiller's Briefwechſel mit Humboldt, ©. 117, 129 und 180. 
Soffmeifter, Schillers Leben. IT, - 5 


Vom Zwecke der Poefie wird in bdiefer Schrift nur bei- 
laͤufig geſprochen; wir wollen aber mit biefem Zwecke ober 
Weſen der Dichtlunft beginnen, weil die ganze Abhandlung 
dennoch von demfelben abhängt. Hierbei geht Schiller von 
ber Deutung zweier Grundſätze aus, welche zwar an fich völlig 
richtig feien, aber fih einander aufzuheben fhienen, weil fie 
gewöhnlich nicht richtig verftanden würden. Der erfle Grund« 
fas ift, „daß und bie Dichtkunft zur Erholung und zum 
Vergnügen biene;“ welder Grundſatz dahin erklärt wird, 
dag die menfhlidhe Erholung in der Wiederherſtellung un⸗ 
ſerer gewaltſam getrennten und vereinzelten Kräfte zu einem har⸗ 
moniſchen Naturganzen beſtehe, und daß dag zu erzielende Ver⸗ 
gnügen auf der zurückgegebenen Fähigkeit beruhe, über alle 
unſere Kräfte mit gleicher Freiheit disponiren zu können. 
Der zweite Grundſatz ift der, „baß die Dichtkunft zur moras 
lifhen Beredlung des Menfchen diene,“ welder aber 
- häufig eben fo einfeitig auf die bloße moralifdhe Natur - 
bes Menfchen bezogen werde, wie man fi gemeinhin unter 
Erholung nur ein, mit gänzlicher Unthätigfeit verbunbenes Spiel 
unferer ſinnlichen Kräfte vorftelle. Die Dichtkunft, fährt Dann 
Schiller fort, Tann und Darf aber die nothwendigen Bedingungen 
des Sinnlichen eben fp wenig überfleigen, als unter ber Würde 
ber menfchlichen Natur zurüdbleiben, Daher fällt diefer zweite 
Grundfag mit dem erſten zufammen, wenn fowohl ber eine, 
als der andere richtig verftanden wird, 

Sp ſehen wir Scillern feine frühften neberzeugungen 
über das Vergnügen und die ſittliche Bedeutung der Kunſt, 
wie er fie zuerſt in den Aufſätzen über den Grund bed Vers 
gnügens an tragifhen Gegenftänden, und über bie tragifche 
Kunft ausgeſprochen hatte, beibehalten; wir ſehen ihn aber 
dieſelben in gereinigter Geſtalt auf die Grundanſicht zurück⸗ 
führen, welche uns ſchon von der Abhandlung über Anmuth 
und Würde und von den Briefen über bie äfthetifhe Er: 
ziehung des Menfchen her wohlbefannt if. Die Schönheit, wies 
erholt er auch bier, ift das Produkt der Zufammenfliimmung 
zwifchen dem Geift und den Sinnen, und in biejer Harmonie 


r Schillers Werke in E. B., ©, 1254. 2. u. ( Oltavausg. B. 12, S. 300). 


muß ſowohl das Vergnügen, als die moralifche Veredlung, 
welche und bie Dichtkunſt gewährt, enthalten fein. 

Aus diefer Grundanficht fließt dem Denker ein allgemei⸗ 
nerer Ausdruck für den Zwed und das Weſen der Dichtkunft: 
„die Aufgabe der Poeſie ift feine andere, als der Menſch— 
heit CEderen eigenthümlidhe Befchaffenheit nah Schiller ja 
eben jene Bereinigung der finnlichen und geiftigen Kräfte ers 
fordert) ihren möglihft vollffändigen Ausdrud zu 
geben,“ Diefe Formel ift zwar viel zu unbeflimmt und 
zu fchwanfend, als daß fie zur Beſtimmung bed Begriffes 
oder des Zwedes der Dichtkunſt von einem wiſſenſchaftlichen 
Gebrauche fein könnte; man ſieht aber Teicht ein, wie fie aufs 
Genaufte mit der Hauptanfiht unferes Philoſophen vom 
Weſen bes Schönen fowohl, als der Menfchheit zufammen- 
hängt. 

Der menfhlichen Natur ihren vollftändigen Ausdruck zu 
geben, bewegt ſich der Gedanke zu dem eigentlichen Problem 
dieſer Abhandlung weiter fort, iſt die Aufgabe jedes Dichters, 
aber dieſelbe wird auf doppelte Weife gelöft, Entweder ift 
jene ungetheilte Einheit, jenes vollendete Ganze der Menſch⸗ 
heit durch eine Gunſt der Natur urſprünglich ſchon in dem 
Dichter vorhanden; oder der Dichter ſucht jene durch die 
Kultur in ihm aufgehobene Harmonie zwiſchen Sinn und 
Vernunft auf moraliſchem Wege wieder herzuſtellen. Die aus 
dem Ganzen der menſchlichen Natur entſpringende Dichtung 
nennt Schiller die naive, die antike, die Naturdichtung; 
die durch eine myraliſche Idee vermittelte, heißt er bie 
fentimentalifche, die moderne, die Idealdichtung. 

Die Feftftellung diejer Unterfcheidung und bie Charakte⸗ 
rifirung beider Diehtungsweifen in ber Zwei und Haupts 
inhalt der ganzen Schrift. 

Zur Begründung dieſes unterſchiedes zieht der Verfaſſer 
feine ganze Anſicht über die Natur im Gegenſatz zur Kultur 
herbei, wie dieſe Anficht allmählig aus der Grunbbifferenz, in 
welcher er und feine iveale Welt von Anfang an zu dem wirklichen 
‚Außern Leben ftand, durch Empfindung und Nachdenken Har 


Schiller's Werke in €. B., ©1238. 1. o. (Dftavansg. B. 12, ©. 222). 
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in feinem Bewußtſein ſich ausgebildet hattet. Er unterſchei⸗ 
det aber die wahre, reine, ächt menſchliche Natur, wie ſie 
ſich bei den Griechen zeigt (und welche eben in einem ſchönen 
Gleichgewicht der vernünftigen und ſinnlichen Kräfte beſteht) 
und die rohe, oder, wie er fie auch nennt, die wirkliche, 
die bloße Natur 2 von einander. Indem er nun jenen Chels 
lenifhen) Naturzuftand ‚gleihfam als etwas Primitives ans 
nimmt, behauptet er, daß uns die Kultur von der Einfalt, 
Unfhuld und Nothwendigfeit der Natur abgeführt habe, und 
daß fie ung zu eben derfelben mit Bewußtfein am Ende wie⸗ 
- det zurüdführen müffe. Zuerft .fei der Menſch eins geweſen, 
bie Kunft habe ihn getrennt und entzwett, durch das deal 
fehre er zur Einheit zurüd, 

Veberalf aber, wo die Natur mit der Kunſt im Kontraſte 
ſtehe und fie befhäme, habe die Natur den Charakter bes 
Naiven. Das Naive zeige fih daher, theild wider Wiffen 
und Willen der Perfon, theils mit völligem Bewußtfein der⸗ 
felben, in- großen und vielen Gebieten, bei Kindern, bei 
genialen Männern, bei großen Menfchen jeglicher Gattung, 
in Worten, in der Schreibart, in Bewegungen, in Hands 
ungen, im Umgange; ja wir fänden. fogar ein Analogon 
diefer naiven Denfart in der äußern Natur, zu deren fill 
Ihaffendem Leben, ruhigem Walten, innerer Noihwendig- . 
feit, ewiger Einheit wir ung mit fohmerzlihem Verlangen aus 
den Drangfalen ver Kultur, wie vom fernen Auslande in Die 
Heimath unferer Kindheit, zurüdfehnten.. Nachdem Schiller 
das Native in allen diefen Sphären treffend geſchildert, und 
befonders durch die Charafterifirung biefes moralifhen Inte⸗ 
reſſes an der. Außern Natur, wenn ih mich fo ausbrüden 
darf, den feinen, zarten Fühlfinn feines: Herzens auf eine 
bezaubernde Weife entwickelt, und nachdem er endlich nach⸗ 
gewiefen bat, warum nur bie Neuern, und nicht die alten 
Griechen, diefe innige Theilnahme an ber Natur nehmen, gebt 


ı Dergleiche den fünften und fechsten Brief über die äfthetifche Erziehung 
bes Menichen. 

> Schiller's Werke in E. Bd., ©, 1251: 1. u. (Oktavausgabe B. 12, 
©. ee), S. 1191. 2. Drarauses B. 12, ©. 19). 
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er zu ſeinem Hauptgegenſtand über. Die ächt menſchliche, 
naive Natur kann nämlich auch in dem Dichter vorhanden 
und wirkſam ſein, und hierdurch entſtehet die naive Dich⸗ 
tung. Lebt dagegen ber Dichter in einem ſich kuſtivirenden 
Zeitalter, und. hat er fhon an ſich felbft den zerfiörenden Ein⸗ 
fluß willführlicher oder Fünftliher Kormen erfahren ober doch 
mit ihm zu kämpfen gehabt, fo kann er jene fchöne Natur nur 
ſuchen; die vollendete Dienfchheit iſt nicht mehr in ihm, ſon⸗ 
dern ſchwebt ihm nur als eine Idee vor, welde er bichtend 
zu verwirklichen ſucht. So entſteht die ſentimentaliſche 
Dichtung. 


Der naive Dichter rühri uns durch Natur, durch ſinnliche 


Wahrheit, durch lebendige Gegenwart; der ſentimentaliſche 
entzückt uns durch Ideen. Das Subjekt des naiven Dichters 
geht gänzlich in ſeinem Objekte unter; der ſentimentaliſche 
läßt feine eigene Perſon mit ihren Empfindungen und Bes 
trachtungen häufig in den barzuftellenden Gegenfland einfließen. 

Der naive Dichter ahmt das Wirklihe nad, der fentimen- 
talifche ftellt und Ideale dar. Hierdurch allein, alſo durch 
ben verſchiedenen Geift und Stil, nicht durch den Abftand der 
Zeiten, unterfhheiden fih alte und moderne Dichter von 
einander, ° 

Der naive Dichter ift mächtig durch die Kunft der Bes 
grenzung, der fentimentalifche durch die Kunft des Unendlichen. 
Jener befist eine Weberlegenheit in ben Formen, und in dem, 
was finnlich darftellbar, was koͤrperlich iſt; dieſer hat- einen 
Borzug in dem, was man den Geift eines Werkes nennt, 
und in ber Idealität. Sener folgt der einfachen Natur und 
ber Empfindung, indem er als ungetheilte Einheit wirkt; er 
ift ganz abhängig von ber Erfahrung. Der fentimentalifche 
Dichter, in welchem die Einheit durch Abftraftion aufgeho- 
ben iſt, vefleftirt über den Eindrud, den die Gegen- 
fände auf ihn maden, und nur auf jene Neflerion ift die 
Rührung gegründet, im bie er ſelbſt verſetzt wird und uns 
verſetzt. 

Die naive Dichtung, fährt der Verfaffer fort, hat ihrem 
innern Wefen nach feine Arten unter fih, weil der Dichter 
zu feinem Gegenflande nur ein einziges Verhältniß haben 
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kann, und ihr Eindruck immer froͤhlich, immer rein, immer 
ruhig iſt. Die ſentimentaliſche Dichtung dagegen beruht auf 
einer Unterſcheidung des Wirklichen und Idealen, weßhalb das 
durch ſie erregte Gefühl immer gemiſcht und anſpannend iſt. 
Wegen dieſer Mehrheit der Principien und des Vorherrſchens 
einer oder der andern dieſer Empfindungen findet folgende 
Unterabtheilung ſtatt: 
IL. Naive Dichtung (Naturbichtung). 
I. Sentimentaliſche Dichtung Idealdichtung): 
1) ſatpriſch — wenn fie ſich mit Abneigung mehr an 
dem Wirflihen hält; 
a) ernfthaft und mit Affeft ausgeführt — Die ſtrafende 
Satyrez ober | 

‚ b) fomifh und mit Heiterfeit ausgeführt — die 

ſcherzhafte Satyre. 

2) elegifh — wenn fie fi mit Wohlgefallen mehr an 

Ideale hält; entweder 
a) find die Natur und das deal ein Gegenfland ber 
Trauer: Die Elegie in engerer Bedeutung; ober 
b) Natur, und Ideal find ein Gegenfland ber Freude: 
Idplle in weiterer Bedeutung. 

Satyre, Elegie und Idylle find demnad die Haupt» 
geftalten der fentimentalifchen Dichtung, die aber, weil fie von 
der äußern Form ganz abfehen, mit den gewöhnlichen, unter 
biefen Benennungen befannten Gedichtarten nichts, als die 
Empfindungsweife gemein haben. 

Bon ber_flrafenden Satyre verlangt der Aeſthetiker, daß 
fie in's Erhabene übergehe, von der fherzhaften, daß fie mit 
Schönheit behandelt werde, von beiden aber fordert er, daß 
bie fih in ihnen fund gehende Abneigung gegen das Wirkliche 
aus dem gegenüberfiehenden Ideal und nicht aus einem mate⸗ 
riellen Intereſſe, nicht aus einem unbefriedigten ober gereizten 
finnlihen Bebürfniffe entfpringe. Eben bdiefelbe ideale Ans 
forderung macht Schiller’ hohe Seele an die Elegie, „die, 
erhaben über alles, was die Wirklichkeit aufftelt, nur das 
Recht hat, über das Unendliche zu trauern.“ Der Inhalt der 
poetifhen Klage muß immer ein innerer, ibeatifcher Gegenfland 
fein oder in einen ſolchen umgefhaffen werden, — in welcher 
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Reduktion des Beſchraͤnkten auf ein Unendliches eigentlich die 
poetifche Behandlung beftebt. Daher ift die Elegie voll Kraft, 
Geiſt und Adel und die weinerliche Weichmüthigfeit und. 
Iämelgenbe Schwermuth ift von ihr ausgefchloffen. Bon ber 
Göplle vndlich bemerkt er, daß ihr, bisher vor Dem Anfange 
der Kultur, im einfachen Hirtenftande, in dem kindlichen 
Alter der Menfchheit ihre Stelle angewiefen worben fei; da 
fie aber überall den Menſchen nur in einem Zuſtande des 
Friedens mit füch felbft und der Außenwelt varzuftellen habe, 
weichem Zuftand alle Kultur entgegenftrebe, fo forvert er außer 
jener naiven Hirtenidylle eine fentimentalifhe Idelle, ‚welche 
ung bie Idegale barfielle, die ber Preis und das Ziel der 

ultur feien. Der Begriff dieſer Idylle fei Die zur höchften 
fittlihen Würde hinaufgelänterte menfchlihe Natur, fei das 
auf das wirkliche Leben angewandte Ideal der Schönheit; 
und ihr herrfchender Eindruf wäre die aus der Vollendung, 
aus dem Gleichgewicht und ber Fülle aller Kräfte fließende 
Ruhe, welche von dem Gefühle eines unendliden Vermögens 
begleitet fein würde, 

Die naive und fentimentalifche Dichtung koͤnnen entarten, 
daher folgt auf dieſe Auseinanderſetzung ein Nachtrag über 
die Platitude und Ueberſpannung, die beiden Klippen 
jener Dichtungsweiſen. Hier hatte der Verfaſſer, wie er an 


Goethe ſchreibt, Luſt, eine kleine Haſenjagd in. der Tages⸗Lite⸗ 


ratur anzuſtellen. Er unterſcheidet die überſpannte Darſtellung 
von dem überſpannten Gegenſtande, welchen er von ber Dich⸗ 
tung nicht ausgefchlpffen wiſſen will; und bemerkt, daß bie 
erfte Abart das gemeine Vergnügen, die zweite ein einfeitiges 
deal der moralifhen Veredlung ald Zwed der Dichtkunſt 
anſehe. Zieht man aber ſowohl von dem naiven .als dem | 
fentimentalifchen, Charakter alles Poetifche ab, fo bleibt dort 
ber Realift, bier ber Idealiſt übrig, von welcher 
Grundverfchiedenheit der menſchlichen Geiftesform in einem 
in der Kultur begriffenen Jahrhundert zum Schluffe bes 
ganzen Auffates eine höchſt durchdachte, tiefeindringende philos 
jophifche Charakteriftif gegeben wird. ' 

Veberbliden wir nun die ganze Schrift, von dereimreichem 
Inhalte wir nur die Hauptgedanken andeuten konnten, jo iſt 


wm 
Veicht erfichtlich, daß diefelbe nur aus mehrern, loſe zuſammen⸗ 
gefügten Auffägen befleht. Die Abhandlung wuchs dem Bers 
faffer unter der Feder zu diefer Ausdehnung an, die er an- 
fangs gar nicht beabfichtigt hatte; ein Nachtrag entfprang 
aus dem andern, Urfprünglid war ed ihm nur um bag 
Native, aber um das Naive in feinem ganzen Umfange zu 
tbun, weßwegen biejer erfte Theil aud fo fehr weit ausholt 
und nur durch einen fcheinbar unverhältnifmäßig Tangen 
Ummeg zu den naiven Dichtern gelangt. Lefen wir aber im 
eilften Stüde der Horen vom jahre 1795 die Ueberfchrift: 
„Ueber das Native”, fo ändert ſich unfer Urtheil über die 


Oekonomie biefes Theiles, und wir fehen, daß der Philofoph 


foglei ‚ohne Einleitung mit dem, als feinem eigentlichen 
Thema, beginnt, was wir nach dem fpätern einfchränfenden' 
Titel („Ueber naive Dihtung‘ zu urtheilen nur für eine, 
dem Hauptzwede nicht angemefjene Breite halten müffen. Der 
erſte Abfchnitt 2 endigt in den Horen mit dem Sate: „Am 
nächften Stüde einige Worte über die fentimentalifchen Dichter.” 
Diefe einigen Worte aber erweiterten fih zu einer Ab- 
handlung, melde die frühere an Umfang nocd übertraf ?. 
War doch der Denker jetzt erft zu dem Gebiete gefommen, wo 
er für das eigene Haus, den eigenen Herb zu fprechen. hatte! 
Denn bie fentimentalifche, d. b. feine Dichtungsweife, in ihr 
Recht einzufegen, war ja ber eigentliche, ihrem Berfaffer ur- 
ſprünglich wohl felbft verborgene Beweggrund zu biefer ganzen 
Schrift. Wie hätte er über diefes fein eigentliches Ich mit flüch⸗ 
tigen Worten hinwegeilen fönnen? Und auch über DieAuswüchfe 
ber naiven und fentimentalifchen Dichtung mußte jett noch von 
dem Schrififteller gefprochen werben , in beffen Natur es Tag, 
nichts unerfchöpft zurückzulaſſen, zumal da fich hier eine Gelegen⸗ 
heit zeigte, auch manchen unberufenen Dichten der Zeit ihren 
‚Play anzumeifen; und aus jenem gründlichen Sinn entiprang 


ı &r geht bis zu den Worten — „und fein Anfehn gegen ihre Regeln zu 
behaupten“. Schillers Werke in €. %., ©, 1237. 2. m. (Dftavausg. 
B. 12, ©. 230). 


2 Sie erfiredt fih bie Ebendaſ. S. 1250. 1. m. Cicianich 2 12, 
S. 286). 


MB 

endlich auch noch als zweiter Nachtrag die bedeutungsvolle 
Schlußerörterung über realiftifhe und idealiſtiſche Charaktere ı, 

Dieß ift die allmählige Entfiehung und Zufammenfegung 
der Schrift. Wie wir fie jegt vor uns haben, ift fie einem 
Pallaſte ähnlich, mit zwei Flügelgebäuden. | 

Reine feiner Abhandlungen, obgleich fie alle Zweige feiner 
eigenthümlichſten Geſinnung und Denkweiſe find, hat Schiller 
fo ganz, wie diefe feine Yegte, aus feinem innern und äußern 
Leben genommen und auf daſſelbe bezogen. Goethe ift ber 
zunächft ihm vorjchwebende naive, er felbft if der fentimens 
taliſche Dichter; Goethe iſt der realiftifche, er felbft ift der 
ibealiftifche Charakter 2. Und da galt es denn,“ gegen das 
poetifche Uebergewicht feines Freundes feinen eigenen zu ver- 
theidigen, und — neben ber eigenen fittlihen Hoheit ben 
moraliſchen Indiferentismus bes Freundes zu Ehren zu brins 
gen, Zu biefem letzteren Zwede fucht der Mann weiten 
Gefihtes und großen Herzens mit einer gewiffen Nengftlichkeit, 
ja mit Mißtrauen und Unbilfigfeit gegen feine eigene ibeale 
Seelenftimmung: alles auf, was zu Gunften einer edlern 


ı Diefer dritte Abſchnitt beginnt in Schillers Werken ©. 1250. 1. m. 
(Dftavausgabe B. 12, S. 286) mit den Worten: „Weber das Verhaͤltniß 
beider Dichtungsarten“ u. f. w. und fleht im 1. Stüde der Horen vom Jahr: 
gange 1799 mit dem Titel: „Beichluß der Abhandlung über naive und fentie 
mentaliſche Dichter, mit einigen Bemerkungen, einen Garakteriftifchen Unter: 
ſchied unter den Menjchen betreffend”. 

3 Die Beziehung des Auffabes auf Goethe ſpricht ſich im Auffage felbft 
und auch im Briefwechfel aus. Goethe gibt einer Theorie, die ihn fo 
gut behandelt habe, feinen Beifall, gefteht aber, daß er ſich anfangs ſelbſt 
gegen Schiller's Meinung über die fentimentalifchen Dichter in einem polemi- 
chen Zuſtande befunden (125. Brief). Das was in der Schrift über die 
Naturalität und ihre Rechte beiläuftg gefagt if, S. 1246 und folg. (Oftavausg. 
B. 12, ©. 269 ff.) bezieht ſich auf die Goethe'ſchen Elegien (122. Brief am 
Ende). Zur Berfertigung des Aufſatzes forderte Schiller einen an Goethe zu: 
Eröffnung einer ‚äfthetifchen Korrefpondenz gefchriebenen Brief. (den 4. der 
Sammlung) zurüd, aus dem er jeht etwas zu machen denke (114. Brief), 
Goethe'n war es übrigens auch bei diefer Abhandlung nur um das Praktifche 
zu thun: „Das was ich von Ihren Ideen Tenne, hat mir in dieſer Teßten 
Zeit mandyen Bortheil gebracht“ (124. Brief). Nach dem realiftifchen Grund⸗ 
ſatze: Wozu iſt die Sache gut? (Schillers Werke ©. 1253. 1.0. (Oftavs 
ausgabe B. 12, ©. 928). 
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realiſiſchen Betrachtung und Behandlung "des Lebens geſagt 
werden fannz und um: feine eigene poetifche Eriftenz zu retten, 
fiellt er eine neue Theorie der Dichtfunft auf. 

In jedem aufmerkfamen Lefer wird die Schrift unaus⸗ 
Löfchliche Spuren zurüdlafien, und. wie durch fie der Unter- 
ſchied zwifchen antifer und moderner Dichtlunft zuerft begründet 
worden ift, fo möchte diefer auch fpäter nicht umfaffender, 
fharffinniger und tiefer erörtert worben fein. Deffenungeächtet 
. bietet die Art und Weife, wie biefe Grundbifferenz ermittelt 
und feftgeftelkt if, manche wiffenichaftliche Bloͤßen dar, die wir 
nicht überſehen dürfen, weil ſie zum Theil in die innerſte 
Denkweiſe Schiller's eingreifen. 

Vorerſt ſcheinen die Ausdruͤcke naiv und fentimentas 
liſch nicht paffenb gewählt. Die naive Dichtung wäre bie 
mit der Kunſt fontraftirende und diefelbe beſchämende Dich 
tung, wodurch ihr wohl mehr eingeräumt wäre, als cs 
Schiller's Abficht fein Eonnte. Die fentimentalifche Dich 
tung dagegen ſcheint, wenigſtens nad) Yorick’s sentimental 
journey zu, urtheilen, nur eine Art der modernen, nämlich 
diejenige zu fein, welche das Uebermaß der Empfindung durch 
die Einwirkungen der Reflexion wieder auflöſ't und ins Gleich⸗ 
gewicht bringt. 

Doch es iſt vielleicht etlaubt, für neue Ideen alte Aus⸗ 
drücke abweichend zu gebrauchen. Aber hat Schiller den Be⸗ 
griff, das Weſen der antiken Dichtkunſt durchweg richtig 
beſtimmt? — Iſt denn der naive Dichter nur Natur? Iſt er 
noch gar nicht in den Stand der Kunſt getreten? Iſt er von 
aller Kultur ausgeſchloſſen? Iſt jene ſinnliche Harmonie 
der Kräfte, die fein Charakter fein ſoll, gar noch nicht geſtört? 
und ift fie nur ſinnlich? Waltet nicht auch ſchon ein morali= 
ſcher Trieb in dem naiven Dichter? Iſt die naive Dichtung , 
nur eine Gunſt der Natur, an welcher die Reflerion gar 
feinen Antheil Hat? If wirklich in der Empfindung das 
ganze Werk des naiven Genies abfolvirt?. Liegt wirklich 
hier nicht allein feine Stärfe, fondern au feine Grenze? 

Gewig find alle diefe Fragen in einer unferm Schiller 
entgegengefegten Weife zu. beantworten. Die ächte naive 
Dichtkunſt des frühften Alterthums, die des Homer, fegt fhon 





unfrige ift — und bie Aftaten entbehren die 
Dichtung aus Teinem andern Grunde, ald weil fie diefer eblen 
intelleftuellen Kultur nicht theilhaftig waren. Das Gleichmaß 
im Geiſtesleben der Griechen iſt die Blüthe eben dieſer Bil⸗ 
dung, und eine reine, harmoniſche menſchliche Natur, wie ſie 
Schiller in dem naiven Dichter als waltend vorausſett, kann 
ohne einen hohen Grad von Ausbildung gar nicht angenommen 
werden. Denn Schiller fordert ja für dieſelbe eine ſchöne 
Zuſammenſtimmung zwiſchen Empfindung und Denken, zwi⸗ 
ſchen Empfänglichkeit und Selbſtthätigkeit, zwiſchen den 
Sinnen und der Vernunft; die Denkkraft, Selbſtthätigkeit 
und Vernunft aber werden doch allein durch Bildung geweckt 
und zur Reife gebracht, wenn man auch zugeben ˖koͤnnte, daß 
Gefühle und Empfindungen ſich ohne Kultur edel zu entwickeln 
im Stande wären. Die Zurückführung beider Dichtungsarten 
auf Natur und Kultur in ihrem fchroffen Gegenfag von eins 
ander möchte daher nicht zugugeben fein. 

Es kommt dazu, daß die Schiller’jche Lehre dem Alterthum 
feine meiſten Dichtwerke entreißt und zu modernen Gebilden 
macht. Weil er nämlich feine naive Dichtlunft für ben reinen 
Abdrud der harmonifchen Einheit der Menfchennatur hält, 
muß er den Eindruck diefer ungetheilten Dichtfunft auf unfere 
Empfindung ebenfalls ald ganz gleihmäßig beurtheilen. Einen 
ſolchen durchgängig gleichmäßigen, ungemiſchten, ganz aus 
einem Elemente beftehenden Effeft, wie ihn Schiller angibt ı, 
macht aber offenbar faft nur das homerifche Epos und mandes 
lyriſche Stüd auf und; die Tragödie, Komödie und bie faty- 
riihe Dichtung ſetzen eine zwifchen dem Wirflihen und. dem 
Idealen (dem fein Sollenden) getheilte Borftelung und 
daher eine wiberftreitende Empfindung in der Seele des Dich» 
ters voraus und bringen eine entſprechende Empfindung in 
dem Leſer hervor. Schiller durfte fih nur feiner eigenen 
Theorie vom Erhabenen erinnern, in welchem ſich ja ein 
Wehſein und ein Frohſein mit einander vereinigen, um 
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von der Annahme zurückzukommen, daß der Eindruck ber 
naiven Dichtung. ganz aus Einem Element des Gefühle 
beftehe, fo daß wir nichts Darin zu unterfheiden 
vermödhten. Das Erhabene ift bei diefer äftbetifchen Bes 
fimmung gar nicht. berüdfichtigt worden, denn dieſes wider- 
fpricht der Borausfegung einer ganz reinen, gleichmäßigen . 
Gemüthsverfaffung der alten Dichter ganz. Sa bie elegifchen, 
tragifchen und komiſchen Elemente, die dem alten Epos einges 
firent find, beweifen, bag nicht einmal bes alten epiſchen 
Dichters Seele von ber Wirklichkeit ganz erfüllt wurde, 
fondern daß fih ideale Triebe in ihm regten, daß er eine 
Sehnfuht nah etwas Höherm, Beſſerm in fih nährte, 

Damit hängt denn zufammen, daß auch der alte Dichter 
nicht allein „eine moͤglichſt vollſtändige Nachahmung des 
Wirklichen“ darftellen wollte, daß fein Werft nicht mit der 
Empfindung 'abfolvirt, daß feine Poefie nicht ganz auf bie 
Erfahrung befchränft war. Achilleus und Odpypſſeus find 
Ideale ber Heroenzeitz und Sophokles idealiſirte eben ſowohl, 
als die plaſtiſchen Künſtler ſeiner Zeit. Man muß vielmehr 
behaupten, die ganze antike Dichtkunſt iſt ideal, nur ſind ihre 
Ideale meiſt nicht mehr die Ideale unſeres Geſchlechtes, un⸗ 
ſerer Zeit. 

Durch das Geſagte ſchon fällt die ganze Unterſcheidungs⸗ 
weiſe dieſer beiden Gattungen. Da aber Schiller alles das, 
"was er über die naive Dichtung vortraͤgt, eigentlich nur we⸗ 
‚gen der Beflimmungen über bie fentimentalifhe gefagt hat, 
fo muß fih unfere andeutende Deurtheilung jest auch zu 
biefer wenden. Und hier haben wir einen großen Grundirr⸗ 
thum hervorzuheben, welcher auf Schiller's eigener Dichtungs⸗ 
weiſe beruht und aus ſeiner ganzen wiſſenſchaftlichen, äſtheti⸗ 
tiſchen und ſittlichen Perfönlichfeit entfprang, ein Irrthum, 
welcher fo hervorragend und einflußreich ift, daß alles, was 
mit Recht nicht nur an diefer Afthetifchen Theorie, fondern, 
was bei weitem wichtiger ift, auch an Schillers eigenen Dich- 
tungen getabelt werben kann, mit ihm äufammenhängt, und 
daß alles nicht mit ihm Zufammenhängende, was vielleicht 
fonft verfehlt fein möchte, neben ihm kaum in Vetracht 

kommt. 
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Faßt man Alles zuſammen, was Schiller zur Charakteri⸗ 
ſirung der ſentimentaliſchen Dichtung ſagt, fo muß man 
behaupten, daß er deren Weſen in die Idee, in die Ideali⸗ 
tät ſetzte, was man gelten laſſen könnte, wenn er nur nicht 
das Individuelle dem Idealen entgegenſtellte. Denn jedes 
Kunſterzeugniß muß einen individuellen Charakter haben, und 
ein fprachliches Produkt des. Geiftes, welchem alle Individua⸗ 
lität fehlt, if gar fein Gedicht. „Die naiven Dichter, heißt 
ed, rühren und durch Natur, durch finnliche Wahrheit, durch 
Yebendige Gegenwart; bie fentimentalifchen rühren ung durch 
Ideen.“ Aber die ächte Poefie führt und auch ihre höchften 
Ideale in Tonfreter, Iebendiger Geftalt vor die Seele. In 
jener Stelle ift offenbar Form und Inhalt mit einander ver: 
wechſelt. Dem Inhalte nach mag bie alte Dihtkunft mehr 
real, die neue mehr ideal fein, die Darftellung. ift hier, 
wie bort finnlich wahr und lebendig gegenwärtig. Denn, um es 
furz zufagen, das deal ſelbſt ift eine finnlih Dargeftellte 
Idee, die Dichtkunſt hat es aber nie mit abflraften Ideen, 
fondern immer mit Cfonfreten) Idealen zu thun. Unfer Denker 
vindicirt dem alten Dichter die Runft der Begrenzung, 
und dem neuen die Kunft des Unendlichen, und unter- 
ſcheidet demgemäß eine abfolute Darftellung, d. h. eine 
folche, welche ihren Gegenfland mit allen feinen Grenzen bars 
ftellt, von einer Darftellung des Abfoluten? Dagegen. 
ift aber zu erinnern, daß der moderne Dichter das Unendliche 
oder Abfolute nur dadurch dbarftellt, daß er ed ebenfalls . 
nad allen Seiten begrenzt. Die Form ift in biefer Beziehung 
ganz gleih, nur der Gegenftand ift verfchieden. An einer 
andern Stelle wird die Verwandlung des Realen in das Ab⸗ 
folute eine poetifche Operation genannt; gewiß mit Unrecht. 
Denn fhon ein fittlich geſtimmtes Gemüth, ein erhabener 
Geiſt, welcher vielleicht nichts weniger, als poetifch ift, beſitzt 
die Fähigkeit, Biefe Metamorphofe herporzubringen. Wenn der 
Dichter ſich zur Idee erhoben hat, fängt fein eigenthümliches, 
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fein poetiſches Geſchaͤft, die Darſtellung dieſer Idee erſt 
an. Nimmermehr beſteht daher: in der Reduktion des Bes 
ſchränkten auf ein Unendliches die eigentliche poetifche Behand» 
fung !, fondern fie befteht, gerabe umgefehrt, in der Begren⸗ 
zung befielben, in ber Reduktion bes Unendlichen auf ein Bil, 
eine Anfhanung Diefe Anfhauung darf aber nicht auf 
das Aeußerliche, das Körperliche befchränkt werden, denn mit 
diefem hat es bie Dichtkunſt, befonders bie alte, welche nie 
Naturfchilderung tft, gar nicht zu thun. Sondern unter der. 
finnlihen, anſchaulichen Darftellung der Poefte ift nur ein 
Vorführen des geiftigen Menfchenlebens, des eigentlichen und 
einzigen Objektes aller Dichtkunfl, vor den innern Sinn zu 
verſtehen. Mit Unrecht fchreibt daher Schiller diefer An⸗ 
fhauung eine förperlihe Natur zu, und fest ihr bie 
geiftige Anfchauung entgegen, welde dem modernen Dichter 
eigenthümfich fei 2. Die Anficht aber, als ob ein Gebicht „ben 
Begriff, den es bearbeite, rein und volftändig entweder bie 
zur Individualität herab oder bis zur Idee hinaufzuführen 
babe“ — ift ganz falſch. Die Idee wird gar nicht anders. 
vorgeſtellt, denn entweder als Begriff durch den Verſtand ober 
als Anſchauung durch die Einbildungskraft, alfo durch 
den Philoſophen oder durch den Künſtler. Darin zeigt 
ſich die Kraft des poetiſchen Genius, daß derſelbe uns auch 
das Ueberſinnliche in finnlicher Geſtalt vorzuführen im Stande 
if. Das Feld der poetiſchen Fdealität liegt daher nicht, wie 
Schiller es vorausfegt, außerhalb, fondern es Kegt innerhalb 
ber Individualität, und wer und als Dichter durch Ideen und 
hohe Geiftigfeit gefallen will, muß uns (ber Form nad) 
zugleich durch Natur, Individualität und lebendige Sinns 
Tihfeit rühren. In allen diefen und ähnlichen Stellen, bie 
wir bier beftreiten, vergleicht Schiller irrthümlich immer ben 
. poetifhen Gehalt der neuern mit ber poetifchen Form ber 
alten Dichter. Wenn aber. die antife Dichtkunſt gar feine 
Ideen zum Inhalt hätte, wäre fie eben fo Teer, als bie mos 
derne Diehtfunft for mlo8 fein würde, wenn ihr bie anſchauliche 
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Geſtaltung abginge, indem fein Geifteöwerf durch eine begriffs⸗ 
mäßige Behandlung zu einem Kunſtwerk wird. Daher ſind 
auch die vielen Dichter, die Schiller zu Zeugen ſeiner Theorie 
aufruft, von Klopſtock bis zu Denis hinab durch alle Mittels 
flufen hindurch, Feine glaubwürbigen Gewährsmänner, weil 
benjelben allen mehr oder weniger das fehlt, was eigentlich 
den Dichter erſt ausmacht, nämlich die Darftellung. Alle 
bieje fentimentalifihen Dichter möchten den Richterfprud ber 
firengen- Kritif nicht aushalten. Schiller fcheint dieſes ſelbſt 
gefühlt zu haben; wie hätte er font dem Ausfpruce, daß 
Haller, Kleift und Klopftod ungeachtet ihres Mangels 
an lebendiger Geſtalt denioh im Einzelnen uns durch 
. naive Schönheit zu rühren wüßten, die Bemerkung beifügen 
fönnen: ohne das würden fie überhaupt feine Did’ 
ter fein! Alfo ohne die naive Schönheit, d. h. die Indivi⸗ 
bualifirung des poetifhen Stoffes, gibt es feinen Dichter! 

Unfer Aefthetifer fagt 2: zwiſchen der Individualität und 
der Idealität müffe man ein- für allemal eine Wahl treffen; 
denn beiden Forderungen zugleich Genüge Ieiften zu wollen, 
fet, fo lange man nicht am Ziele der Bollfommenheit ftehe, 
der fiherfie Weg, beide zu verfehlen. Eine ſolche Bereinigung 
findet fih aber unläugbar bei Goethe und Shafefpeare, Bon 
jenem behauptet Schiller ſelbſte, daß er im Werther, im 
Fauſt, in dem Taſſo und felbft im Wilhelm Meifter einen 
fentimentalifchen- Stoff naiv behandelt habe. Shafefpeare 
aber wird von ihm den naiven Dichtern beigerähltz gewiß 
auf eine einfeitige Weife! Denn Shakeſpeare ſowohl, als 
Goethe find der Form nach naive, dem Inhalte nach großen 
theils fentimentalifche Dichter. - Zwar mag ihr idealer Gehalt 
nicht immer mit unfern Ideen übereinftimmen und nicht der 
höchſte und reinfte fein; aber au in ber Ideenwelt gibt es 
verfchiedene Gebiete und viele Abſtufungen. 

Wenn daher Schiller von einer ſentimentaliſchen Behand⸗ 
lung ſpricht, ſo müſſen wir dieſe Weiſe als eigene Kunfform 
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verwerfen. Der Mangel der aͤcht poetifchen Form läßt fich 
nicht durch Geift, Speenfäle, Gemüthstiefe und Seelenabel, 
welche Vorzüge alle dem Inhalt zufommen, nachholen; und 
bie objektive Lebendigkeit, welche aus einem ganz individuell 
gezeichneten Gegenſtande hervorgeht, kann nicht durch bie 
ſubjektive Lebendigfeit des Gefühle, welches ver Dichter aus 
den Kräften feiner fittlihen Natur in fein Werk fliegen läßt, 
vertreten werben. Durch alle poetifhe und ' profaifche Dar- 
ſtellungen Schiler’s geht ftärfer oder ſchwächer ein folder 
fittlich «rhetorifcher Zug, welcher zwar Iebhaft unfer Herz er- 
greift, aber unferer Einbildung feine fefte Geftalten vorführt. 

Dezeichnend für die Schilierfhe Grundbunterfcheidung ift 
bie von ihm angegebene Art und Weife, wie ber eine und 
wie ber andere Dichter bei ber. Ausübung feiner Kunft ver- 
fahre. Der fentimentalifhe Dichter refleftire über ben 
Eindrud, den die Gegenftände auf ihn machen, und nur auf 
biefe Reflerion fei die Rührung gegründet, in bie er. jelbft 
verfegt werde und und verſetze; er beziehe den Gegenftand 
auf eine, Idee und nur auf biefer Beziehung beruhe feine 
bichterifche Kraft. Der naive Dichter dagegen folge bloß?) 
der einfahen Natur und unwillführlidher Empfindung und 
befhränte fih bloß CD auf Nachahmung der Wirklich- 
feit ı, Die fentimentalifche Dichtung, fei. Die Geburt der Abge⸗ 
zogenheit und Stille, die naive das Kind des Lebens. — 
Aber geſetzt, es wäre vollfommen richtig, Daß das naive Genie 
ganz von der Erfahrung abhängig fei, das fentimentalifche 
dagegen diefelbe nicht Tenne, fo fieht man leicht ein, wie ein 
aus ber bloßen Reflerion entfprungenes, nur aus dem Innern 
hervorgenommenes Gedicht nothwendig mehr ein allgemeiner 
Umriß, ein regelrechtes Schema, ald.eine Tebendige, individuelle 
Geftalt, als ein in allen feinen Theilen für die Einbildungs- 
kraft beftimmtes und begrenztes Bilb fein Tonne. Und es iſt 

auch erfichtlih, daß eine ſolche unbeflimmte Zeichnung bei 
alfer Fülle und Herrlichfeit des Inhalts und bei der trefflichften 
Iogifhen und ſprachlichen Geflaltung doch nie einen - 
vollkommen harmoniſchen, fondern einen immer „etwas ernſten 
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und anfpannenden” Eindrud hervorbringt, wie fie mehr einen 
„lebendigen Trieb anregt, die Harmonie in und zu erzeugen“ 
— das heißt, wie fie (ſo fegen wir erflärend hinzu) mehr 
ſittlich, als äſthetiſch wirkt! Denn für eine wahrhaft 
äfthetifche Stimmung können wir einzig und allein bie haften, 
welche Schiller bloß der naiven Dichtung zufchreibt. „Bei 
dem Genuffe derfelben“, fagt er fehr fchön, „fühlen wir alle 
Kräfte unferer Menfchheit thätig, wir bebürfen nichts, wir 
find ein Ganzes in uns ſelbſt; ohne etwas in unferm Gefühle 
zu unterfheiden, freuen wir uns zugleich unferer geiftigen 
Thätigfeit und unferes finnlihen Lebens.” Dieß gilt aber 
von jeder ächten Dichtung! Bei aller Berfihiedenartigkeit des 
Gefühle (welche wir ſchon oben gegen Schiller in Schuß ges 
nommen haben) ift ber Öefammteindrud jeder wahren Dich» 
tung immer beruhigend, immer heiter und rein, immer voll- 
fommen befriedigend. Ein Gedicht, weldes ung, wie es bie 
fentimentalifche Dichtung überhaupt thun fol, für das wirf- 
lihe Leben immer einigermaßen verfiimmt, fcheint Feine 
rein aͤſthetiſche, ſondern eine vorherrſchend ſi ittliche Wirfung 
auf ung zu machen. 

Wir haben alfo Brände genug, um die Schiller'ſchen 
Unterfheidungsmerfmale größtentheils nicht gelten zu Yaffen: 
bie Unterfheidung felbft bleibt unangefocdhten. Nach unfern 
vielen Ausftellungen aber fönnen wir uns nicht enthalten, 
noch einmal auf das Lob des fo flrenge beurtheilten Aufſatzes 
zurüdzulommen. Hat doch ber nur ein Recht zu loben, welcher, 
trifftig zu tadeln verfteht, fo wie nur das des Tadels werth 
if, was gelobt werben kann. Die Schrift ift die Frucht einer 
tiefen, wahren Anſchauung, und für Die gerügten Fehlgriffe 
werben wir durch die Richtigkeit der Hauptfache und durch 
eine Fülle feiner Bemerkungen und trefflicher Anfichten reichlich 
entſchädigt. Ich kenne Niemanden, welcher den Unterſchied 
der alten und neuen Dichtkunſt ſo tief verfolgt, und den Geiſt 
beider ſo lebendig erfaßt hätte, Die Anſchauung und das Ges 
fühl, die dem ganzen Auffat zu Grunde liegen, find ewig wahr, 
und man fann dem Berfaffer meiftene nur Mängel bes 
Ausfpruches der Wahrheit nachweiſen, und felbft biefe 
Mängel ericheinen wieder als nothwendig, wenn man ihren 
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Zufammenhang mit Schillers Syſtem und Perfönlichkeit er- 
fannt hat. Wenn ung die Tiefe und Fülle feiner Anfhauungen 
entzüden, fo müffen wir bie Folgerichtigfeit feiner gründlichen 
Forſchungen felbft da noch achten, wo er bie Offenbarungen 
feines Genius nicht ganz richtig auslegt. Wenn, wie in ber 
vorliegenden Unterfuchung, die Grundüberzeugung richtig und 
lebendig tft, fo bricht die Wahrheit überall durch. Um alfes 
Andere zu.übergeben, erinnern wir nur noch an die Furzen 
Charafteriftifen einzelner Dichter, befonders Des Homer, bes 
Shafefpeare, Klopfiod, Rouffenu, Voltaire und anderer, In 
folhen Zeichnungen befonders offenbaren ſich Schiller’s groß- 
artige Anfichten, feine tiefen Blide, fein zarter Sinn und fein 
helles Urtheil auf eine Teuchtende Weife T, 


ı Da Echiller übrigens die Unterfuchung in ihrem Hauptpunlte nicht für 
gefhlofjen anfah, erflärte er auch durch folgende höchft merfwürbige Ans 
merfung in dem 12. Stüde der Horen vom Jahre 1795, ©. 7. u. f., welche 
fräter umterbrüct wurde: „Individualität mit einem Worte ift der Charakter 
des Alten, und Ipealität die Stärfe des Modernen. Es ift- alfo natürlich, 
dag in allem, was zur-unmittelbaren finnlichen Anfchauung gelangen und als 
Sndivfouum wirken muß, ber erfte über den zweiten ben Sieg davon tragen 
wird. Eben fo natürlich ift es auf der antern Eeite, daß ta, wo es auf 
geiſtige Anſchauungen ankommt und die Sinnenwelt überfchritten werben foll 
und darf, der erfle nethwendig burch die Materie leiden, und eben, weil er 
fi ſtreng an diefe bindet, hinter dem andern, der fi) davon freifpricht, wirb 
zurüdbleiben müſſen.“ 

„Run entfteht natürlicher Weife die Frage (die wichtigfte, bie überhaupt 
in einer PBhilofophie der Kunſt kann aufgewworfen werden), cb und in wie fern 
. in demfelben Kunftwerfe Individualität und Idealität zu vereinigen fe — ob 
fich alfo (welches auf eins hinausläuft) eine Koalitien des alten Dichtercharak⸗ 
ters mit dem modernen gedenfen laſſe, welche, wenn fle wirklich flattfände,, als 
der hoͤchſte Gipfel aller Kunft zu betrachten fein würde. Sachverftändige be- 
haupten, daß dieſes in Rudficht auf bildende Kunſt, vun den Antiken gewiſſer⸗ 
maßen geleiftet fei, indem hier wirklich das Individuum ideal fei und das 
deal in einem Individuum erfcheine. So viel ift indeffen gewiß, daß in ber 
Poeſie diefer Gipfel noch Feineswegs erreicht ift; denn Hier fehlt noch fehr viel 
daran, daß das vollfommenfte Werf der Form nach es auch den Inhalte nad 
fet, daß es nicht bloß ein wahres und fchänes Ganze, fondern auch das 
moͤglichſt reich ſte Ganze fei. Es fei diefes. aber nun erreichbar und erreicht 
oder nicht, fo if es wenigſtens die Aufgabe auch in der Dichtkunſt, das 
Ideale zu inbividualifiren und das Individuelle zu ibeali- 
firen. Der moderne Dichter muß ſich diefe Aufgabe machen, wenn er fidh 
überall nur ein höchſtes und letztes Ziel feines Strebens gedenken fol. . Denn 
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Schiller's und Humboldt's Briefmechfel gibt ung über Die 
Schrift, welche wir nun. Dargelegt und beurtheilt haben, einige 
weitere Nachrichten und Erörterungen, welde wir bier noch 
zufammenftellen wollen, um unfer Gemälde zu ergänzen und 
zu vollenden. 

Die frühern Auffäge unferes Kunftphilofophen, namentlich 
feine äftbetifhen Briefe, hatten wegen ihrer ftreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Korm nicht den erwünfcdten Eingang gefunden. 
- Auch zum Theil deßwegen entfchloß er ſich, dieſe Schrift mit 
mehr Gefälligfeit und Ausführlichfeit zu behandeln. Den 
zweiten Theil des Auffates über die fentimentalifchen Dichter 
nennt Schiller hier ı den Pendant zu dem Auffabe über das 
Naive. Den Beſchluß biefes zweiten Theiles aber auszuar- 
beiten, fing, wie er fich beflagt, ihn an, zu entleivden 2. „Ich 
verliere”, fagt er hierbei, „immer gegen das Ende die Geduld, 
wenn ich unterbrochen und von einer äußern Notwendigkeit 
geſcheucht Cwie hier für die Horen) habe arbeiten müſſen.“ 
Eine Bemerkung, bie wir fchon früher in Bezug auf ben 
legten Theil der äfthetifchen Briefe zu machen hatten. — An 
einer andern Stelle gereut es ihn nicht, wie er verfichert, auch 
in den erſten Auffag über das Native mehr Beifpiele einges 
freut zu haben; er babe damals die Länge und Ausführlich⸗ 
feit des zweiten Theiles noch nicht abgeſehen. Dieſe Arbeit, 
fagt er dann s, iſt mir viel näher liegend, als manche andere;- 
fie fheint mir in einem höhern Grabe mein zu fein, fowopt 
bes Gedankens wegen, als wegen ihrer Anwendung 
auf mich felbft. Endlich deutet er auch an“, daß bag, 





da er einerfeits durch das Ideenvermoͤgen über bie Wirflichleit Hinausgetrieben, 
anbererfeits aber durch den Darftelungstrieb beftändig wieder zu berfelben zu⸗ 
rüdgenöthigt wird, fo geräth er in Zwiefpalt mit ſich ſelbſt, der nicht andere, 
als dadurch, daß er eine Darftellbarfeit des Ideals regulativ annimmt, beizu⸗ 
legen if.“ — Man braucht aus diefen Worten nur wenige Bolgerungen zu 
ziehen, um alles das, was wir oben gegen die angebliche fentimentalifche Des 
handlung und für bie Nothwendigkeit einer individuellen Geſtaltung des poeti⸗ 
ſchen Stoffes geſagt haben, beftätigt zu finden. 

ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 291. 

2 Ehendafelbfi S. 360. 

3 Ehendafelbf S. 374. 

Ebendaſelbſt S. At. 
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was er gegen das Ende ſeines Aufſatzes über den Realismus 
und Idealismus vorträgt, ebenfalls in Beziehung auf ihn 
ſelbſt ſtehe. „Da ich ein Idealiſt bin, fo mußte ich mich fehr 
objeftio machen, um ein entfcheidendes Urtheil in dieſer Sache 
zu haben; aber ich bin überzeugt, daß mir in biefem Bunte 
keine, Menfchlichleit begegnet iſt. Goethe, ein ganz verhär- 
teter Realift, hat mir folgen fönnen, und mid auch ges 
faßt.” Und an einer andern Stelle ı erflärt er, er habe durch 
biefen legten Theil der Abhandlung auch auf Andere wirfen 
und gewifien Leuten zeigen wollen, daß er fi, wenn es dar⸗ 
auf anfomme, auch aus feiner eigenen Species heraus in 
einen höhern Standpunft verjegen fönne, „Es Tag mir bar 
an“, fagt er,. „biefen Leuten zu zeigen, Daß, wenn ihre Art mir 
and unterfagt, fie doch nicht fremd für mid ifl, und daß ich 
einen notbwendbigen und unwillführlichen Effekt meiner Natur, 
durch die Reflerion, die ich Darüber angeftellt, gewiſſermaßen 
in meine Wahl verwandelt habe. Und zwar ift dieſes ein 
Bortheil, den nur. der Idealiſt hat, benn ber Realiſt kann 
gegen den Spealiften niemals gerecht fein, weil er ihn nie- 
mals begreifen Fann.” — Schiller ift auch in feinem Urtheil 
über den Realiften fo billig, daß er beinahe ungerecht gegen 
ſich felber wird. Unter den „gewiſſen kenten⸗ iſt Goethe ge⸗ 
meint. 

Alle dieſe Aeußerungen beſtätigen unſere oben gegebene 
Charakteriſtik der Abhandlung, und wir würden ſie kaum re⸗ 
ferirt haben, wenn fie und nicht auf eine Vertheidigung führ⸗ 
ten, welche Schiller für einen der wichtigſten Punkte der Ab⸗ 
handlung übernahm. Humboldt nämlich macht bei aller An⸗ 
erkennung bed Werthes des Aufſatzes dennoch Einen Ein- 
wurf; er behauptet nämlich gegen die Schiller'ſche Theorie, 
daß die naiven Dichter ſchon immer (dem Inhalte nach) in 
ziemlich hohem Grade ſentimentaliſch, und daß die ſentimen⸗ 
taliſchen immer in gewiſſem Sinne (der Form nach) auch naiv 
ſeien. Auch Homer z. B. ſtelle ein Unendliches, ein Ideales 
dar; und der ſentimentaliſche Dichter ſei in ſo fern naiv, als 
er feine Idee individualiſiren müſſe. 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 412. 
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Es iſt dieß diefelbe Einwendung, bie auch wir oben vor 
brachten: Beide Dichtungen find hiernach objektiv betrachtet 
nicht der Art, fondern nur dem Grade und ber. Zeit nad 
unterfchieden. Die eine ift die frühere, Die andere Die jpätere; 
" die eine ift eine untere Stufe, die anbere der Gipfel. 

Und was wendet Schiller dagegen ein? Er meint, fein 
Freund lege den Gattungsbegriif der Poeſie, der alles 78 
Individualität und Idealität vereinigt fordere, zu fehr ſchon 
in bie Arten, Er (Schiller) dagegen habe gerabe den Art 
charakter firenge unterfcheiden wollen; die naive Poeſie habe 
einen begrenztern Gehalt, die fentimentalifche eine weniger 
vollfommene Form; eine fentimentalifhe aber, die fih auch in 
ber Form vollendet habe, fei nicht mehr eine fentimentalifche, 
fondern eine idealiſche Dichtung. Freilich feien fchon bie 
alten Bildfäulen ideal, aber ſinnlich ideal, was er fehr von 
dem abfoluten Ideal unterſcheide, wornad der fentimentalifche 
Dichter ſtrebe; auch feien die plaftifchen Ideale mehr formal, 
als material, die fentimentalifhe Dichtung dagegen fei dem 
Gehalt nach ideal, unenblih. Daher fünne die bildende Kunft 
nicht zum Einwand gegen die Behauptung gebraucht werben, 
dag die alte Kunſt dem Inhalte nach nicht ideal fei. | 

Aber Schiller vertheidigt bier eine unhaltbare Sache mit 
unzulängliben Waffen. Wenn die alte Poefie nur weniger 
Gehalt, die neue nur eine weniger vollendete Form bat, 
fo ift Hiermit fchon das Bekenntniß abgelegt, daß beide Dich- 
tungen nicht als zwei einander ausfchließende Arten neben 
einander ftehen, fondern daß zwifchen beiden nur eine Grab- 
verſchiedenheit flattfindet. Wo nur von einem Mehr und 
Weniger bie Rebe if, ba iſt gar Feine firenge Unterſcheidung 
möglich. Diefed hat auch der Verfaſſer wohl gefühlt, als er 
die Abhandlung felbft fihrieb, denn deßwegen nennt er in bers 
ſelben die alte und neue Poeſie nie Dicytungsarten, fondern 
nur Dihtungen, d. h. verichiedene Weifen der Dichtung. 
Sp wenig als der antifen Poeſie fann daher den Werfen der 
plaftifchen Kunft der Alten eine hohe Idealität des Gehalte 
abgefprodhen werden. Was wäre auch ein bloß ſinnliches 
deal? eine bloße ideale Form ohne allen entfpredhenden Ge⸗ 
halt? Könnte Schiller nah feiner eigenen Theorie einen 
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ſolchen Gegenſtand wirklich ſchön oder erhaben nennen? Eine 
bloß finnlihe Form hätte nur den Schein der Schönheit. 
Wie nur das ſchön ift, was erfeheint (eine Form hat), fo fann 
nur die Idee, die Seele, der Geift, das Unendliche oder ein 


Analogon biervon die Erfcheinung fehön und erhaben machen. 


Hat alfo jede wahre Dichtung einen idealen Gehalt, fo bleibt 
nıt- vie Frage übrig: Wie groß und wie befchaffen. ift biefer 
Ideengehalt ſowohl bei ber alten, als bei der neuen Dicht: 
Zunft? — 

Die Behauptung aber, dag wenn bie neuere Poefte auch 
ber Form nach vollendet wäre, wie fie es dem Inhalte nad 
ift, fie nicht mehr den Namen der fentimentalifhen, ſondern 
der ibealifchen Dichtfunft führen würde, beruht auf einer 
Spipfindigfeit. Denn durchaus vollendet ift fein Werk des 
Dichtergenies 15 eine idealifche Dichtung: ift eine bloße res 
gulative Norm für das poetifche Genie, aber nichts Wirkliches. 
Wenn wir von einem vollendeten Kunſtwerk fprechen, fo 
braucden wir biefen Ausbrud nicht in feiner ganzen Strenge, 
Aber diefe relative Vollendung eines Gedichts beruht nach— 
Schiller's eigener, oft wiederholter Lehre nicht im Gehalt, 
fondern in der Form. Wie konnte er fih fo untreu werden, 
von einer Dichtfunft zu reden, die bloß durch die Tiefe und 
vie Fülle ihres Gehalts, bei allen Mängeln ihrer Form, ber 
Trefflichfeit der alten Poeſie das Gegenwicht halten follte? 

Nach feiner eigenen Theorie konnte, ftrenge genommen, 
bei Produkten einer folden Dichtung, von Schönheit gar nicht 
bie Rede mehr fein. 

Bon biefer fünftlerifhen Form ſpricht Schiller an 
jo vielen Drien, daß es ſich wohl der Mühe Lohnt, zu fragen, 
was darunter zu verftehen fei. „Der legte Grund”, fagt er 2, 
„auf den ih alle Regeln für eine beſtimmte Dichtungsart bes 
ziehen, heißt der Zweck dieſer Dichtungsart; die Verbindung 
der Mittel, wodurch eine Dichtungsart ihren Zwed erreicht, 


ı Dieß ſagt auch Humboldt a. a. O. ©. 390, und Schiller ſelbſt meinte 
(1789), ein Produkt aus dem Reiche des Schönen Fönne fein ganz vollendetrs - 
Ganze fein. S. Theil 2, ©. 116. 

2 In ber Abhanklung über die tragiſche Run, € €. 1180. 2. (Oktav⸗ 
ausgabe B. 11, S. 562). 


beißt ihre Form.” — Diefe Erklärung ift aber theils zu uns 
beftimmt, theils bezieht fie fih nur auf Die Dichtungsarten, 
nicht auf die Dichtfunft überhaupt; wir müſſen daher weiter 
fragen: Durch welde Mittel erreicht denn nun aber nicht 
eine bejondere Dichtungsart, fondern bie Poefie überhaupt 
ihren Zwei? Wie behandelt das Genie feinen Stoff, um zu 
feinem Ziel zu gelangen? — 

Nennen wir den Zweck der Kunft im Allgemeinen Bele- 
bung unferer geiftigen Thätigfeiten durch unfer Anſchauungs⸗ 
vermögen, fo zerfpaltet fich Diefer Zweck felbft in zwei Unter: 
arten, der Weg zu dieſem Ziele bleibt aber immer einer und 
derfelbe. Die bloß unterhaltende Kunft nämlich beſchränkt ſich 
auf die Anregung unſeres inneren Gebanfen- und Affekten- 
fpieles und das hiermit nothwendig verbundene Vergnügen; 
die ernftere, höhere Kunſt ermedt vorzugsweife unfere idealen 
und fittlihen Geiftesfräfte, und fucht uns fpielend und auf 
eine beitere Weiſe zu veredeln, zu reinigen und zu erheben. 
Sn beiden Fällen aber wird das höhere oder niedrigere Ziel - 
durch das Anfchauungsvermögen erreicht, welches letztere ent- 
weder Sinnlichkeit eder Einbildungsfraft ift, je nachdem es 
fih auf äußere, gegenwärtige, oder auf abwefende und innere 
Gegenftände bezieht, Die plaftifhen Künfte und die Muſik 
wirfen durch die Außern Sinne, die Dichtkunſt wirft Durch die 
Einbildungskraft. Alle Werfe der fchönen Kunft aber müffen 
eine anſchauliche Geftalt haben. 

Bei den Werfen der plaftifhen Kunſt ift die Anſchaulich⸗ 
feit ſchon durch den Stoff geboten und auch bie Muſik ift von 
ſelbſt ſinnlich; bei der Poeſie dagegen ift bie Anfchaulichfeit 
erfi die Wirkung des Genies, denn das Material der Dicht: 
funft, die Sprade, befigt bie hier geforderte Anſchaulichkeit 
feineswegs fehon durch ſich felbft, und es tft auch fehwieriger, 
der Einbildungsfraft, als den äufferen Sinnen ein anſchau⸗ 
liches Bild vorzuführen. Was fih daher bei allen andern 
Künften von felbft ergibt, ift bei der Dichtfunft einzig das 
Wert des bildenden Genius. Der Dichter fol ein Bild 
menfchlicher. Handlungen , Leidenfchaften, Charaktere und 
Schickſale duch die Sprade barftellen. Die iſt fein 
alfeiniges Gefhäftz denn alle Naturbichtung, welde Schiller 
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in der Mdtthifon’fchen Necenfion fo hoch ſtellt, iſt dem Poeten 
nur dann geftattet, wenn er die äußere Natur zum Subſtrat 
feiner Innern Empfindungen zu machen verſteht, um welde 
letztere es ihm eigentlich bei allen folhen Tanpfchaftlichen Ge⸗ 
mälden zu thum fein muß ®, 

Welches ift nun die der Poefie eigenthümliche Form? _ 
Es ift Feine andere, als die anſchauliche Darftellung des 
Menſchlichen durch die Sprache. Nur was ein anfchauliches 
Bild für die Einbildungsfraft ift, Tann ein Gedicht genannt 
werden. Dieß ift die eigenthümliche und wefentliche Geftalt 
jedes poetiſchen Kunftprobuftes, und heißt Deßwegen bie 
äfthetifhe Form. Bon biefer ift bie logiſche Form 
oder die Berftandesform, welde mande Kritiler allein 
fennen, gänzlich zu unterfcheiden. Da nämlich die logiſchen 
Gefese ganz allgemein find, fo tft ihnen mehr ober weniger 
. auch jedes Kunftproduft unterworfen. Mehr oder weniger: 


... benn bie logifche Form wird von ber äfthetifchen nothwendiger 


Weiſe vielfach beſchränkt und motivirt werden, ſo daß manches 
Gedichk, welches von logiſcher Seite ſehr mangelhaft und oft 
fehlerhaft iſt, doch durch ſeine äſthetiſche Form höchſt bedeutſam 
ſein kann. Das Aeſthetiſche und Logiſche ſind ſich nämlich 
entgegengeſetzt, wie das Intuitive und Discurſive, oder wie 
Anſchauen und Denken; und wenn daher bie logiſche Form 
bie äſthetiſche beeinträchtigen würde oder wenn bie Gattung 
eines Gedichts oder bie Befchaffenheit einer Stelle es erfor- 
dert, dag die Einbildungskraft uͤberwiege oder allein herrſche, 
ſo müſſen die Anſprüche der Verſtandesform herabgeſetzt oder 
aufgegeben werden. Wo dieſes unnöthiger Weiſe, aus bloßer 
Laune des Dichters geſchieht, wird das Gedicht nur fehlerhaft; 
wo aber die anſchauliche Form mangelt, kann von gar feinem 
Kunſtwerk mehr die Rede ſein. Durch die logiſche Form wird 


ein poetiſches Kunſtwerk regelmäßig, zuſammenhängend, wohl- 


geordnet, in einander greifend, gut angelegt, einheitlich; durch 
die äſthetiſche Form iſt es lebendig, mannigfaltig, reich, finn-. 
lich, leicht, frei, anmuthig — kurz, ſchön und erhaben. Die 
logiſche Form laͤßt ſich leicht in beſtimmten Begriffen angeben, 


1 Siehe Theil 2, S, 301 f. 
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bie aͤſthetiſche Form eines Werkes wird leichter aufgefaßt und 
gefühlt, als -ausbrüdlich nachgewiefen. Daher muß fich. die 
Kritif häufig mit Andeutungen begnügen und die ächte Beurs 
theilung eines Kunftwerfes ift ein zweites Kunftwerf. Sie 
zieht nämlich ein größeres Gemälde in ein fürzeres zuſammen 
und erhebt höchſtens ein individuelles Bild zu einem mehr 
allgemeinen, wogegen bie rohe Kritit von nichts, als von dem 
Inhalte und der logiſchen Form eines Kunftwerfes zu reden 
weiß. Der einfeitige Geſchmack ſchätzt an einem Kunſtwerk 
allein oder vorzüglich feine Verſtandesform; das wahrhaft ge⸗ 
bildete Urtheil richtet zuoberſt immer nach der äſthetiſchen 
Geſtaltung. | 

Wir haben eben das Einhbeitlihe und Zufammen- 
hängende eines Kunftwerfes der Togifchen Form zugefchrieben ; 
‚denn bie burdgängige Berfnüpfung bes gleichartigen Mannig- 
faltigen zu einer Einheit iſt unflreitig ein Werk des orbnens 
ben, auswählenden Berftandes, nicht des barftellenden Genies. 
Es ift aber wohl zu beachten, daß ein jedes Gedicht ſchon 
durch feine Aftbetifche Form ein Ganzes, eine Einheit nicht 
für den Berftand, fondern für die Einbildungsfraft it, Jo daß 
die äfthetifche Geftaltung bie oft verabfäumte logiſche Form 
aus fich felbft zu erfegen im Stande if. Eine nur anſchau⸗ 
liche Einheit tritt hierdurch an die Stelle einer Einheit des 
Begriffs. Diefen wichtigen Unterfchied erfennen in der An⸗ 
wendung auch Schiller und von Humboldt an. Jener fagt 
nämlich von den dramatifchen Poefien Klopſtock's 2: „Für den 
Verſtand ift alles trefflich beflimmt und begrenzt (ich will nur 
an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, feinen Salomo, 
im Tranerfpiel diefes Namens, erinnern), aber es tft viel zu 
formlos für die Einbilbungsfraft.” "Schiller unterfheidet alfo 
offenbar die wohlüberdachte Anordnung des Berflandes von 
ber intuitiven Einheit, welde frei und Yon felbft aus ber 
Kraft des darftellenden Genies hervorgeht und ſchon mit jedem 
äfthetifchen Bilde gegeben iſt. Noch beſtimmter unterfcheidet 
von Humboldt diefe Einheit der Phantafie, die er den 
Griehen, von ber Einheit des Gebanfend, melde er ben 


1 Echiller's Werke in E. Bd., ©. 1244.22. 0. (Dftamusg. 8. 12, S. 261). 
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Neuern zufchreibt 1: „Bei den Griechen war es Einheit bes 
Bildes und der Natur, bei und des Gedankens. Sie rechneten 
zum Ganzen, was bie Natur gewöhnlich an einander reiht, 
was die Phantafie auf einmal bequem umfaßt. Wir feheiden 
ab, was mit dem Hauptbegriff nicht fireng zufammenhängt.“ 
Die Anwendung dieſes Unterfchieds ift wohl nicht durchzu⸗ 
führen, denn die griechifchen Meifterwerfe vereinigen beiderlei 
Einheiten mit einander in ſich; die Unterſcheidung ſelbſt aber 
ift die unfrige. 

Um unfere Darftellung zu erfihöpfen, fügen wir ber 
zwiefachen Form, von ber wir bisher redeten, nod eine dritte 
bei. Da ſich nämlich die Dichtkunſt nicht unmittelbar, fondern 
durch das Medium des Ohres an die Einbildungsfraft wendet, 
bie Töne aber, die das Ohr vernimmt, mit dem zu erweden- 
den Spiele unferer Affelten. und Vorſtellungen in fehr naher 
Berbindung fteben, fo muß der Dichter auch den Spradftoff 
feinem Zwede gemäß geftalten, wie er dem durch Die Sprache 
barzuftellenden Gegenftand eine Form gibt, Wir nennen jene 
äußere Geftaltung des Sprachfißffes überhaupt Die phonetifche 
Form einer Dichtung, und ftellen diefer die innere Form 
‚bes Gegenftandes felbft an die Seite, welde wir in bie 
äfthetifhe und Ingifhe Form getheilt haben. Die phonetiſche 
Form ift einleitend und vorbereitend, die logiſche ift abrun- 
dend und vollendend, die äfthetifche allein ift entſcheidend. 

MWollten wir nad. diefen Beftimmungen ein Urtheil über 
bie Form der Dichtung verfchiedener Völker oder einzelner 
Shriftfteller verfuhen, fo könnten wir ung im Allgemeinen 
deutlich und beflimmt genug exflären. Bei den Griechen 
finden wir eine fih in jeglicher Beziehung der Bollendung 
nähernde Form: ihre Meifterwerfe vereinigen einen wunder- 
sollen Rhythmus der Sprache, klare Ruhe und maßhaltende 
Befonnenheit des Berftandes und finnlihe Kraft der Dar- 
ftellung mit einander, Bei den Römern überwiegt die kunſt⸗ 
volle Berftandesform die ächtpoetiſche Geftaltung, und bie 
altfranzöfifhe Schule ift ganz Regel. In Shakeſpeare's 
Wunderwelt vergißt man es "gerne, daß fie nicht nad) 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 289. - 
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BVerfiandesbegriffen erfchaffen iſt; Goethe aber fteht in jeder 
Beziehung den Griechen fo nahe, als ein moderner Dichter 
ihnen ftehen fann. 

"Schon der einzige Goethe, welcher beide Vorzüge, die 
Schiller zu Unterfheidungsmerfmalen beider Gattungen macht, 
mit einander in fih vereinigt, hätte Schiller davon abbringen 
müſſen, ben fentimentalifhen Dichtern bie vollendete äfthetifche 
Form abzuffrehen. Es kommt aber noch dazu, daß die 
Meifter der modernen Poefie das geiftige Menfchenleben weit 
individueller ausgeprägt barftellen, als felbft Die alten Griechen, 
daß alfo gerade in der poetifchen Form die Werke unferer 
größten Dichter einen entichievenen Vorzug vor benen bee Al- 
tertbums haben. Die neuere Charafteriftif der verborgenften 
geiftigen Zuftände und Thätigfeiten, dieſe Manifeftation der 
ganzen Seelenwelt, wiegt ſchon durch ihre ganz individuelle, 
feelenvolle, Lebendige Form, auch von ihrem reichern und 
tiefeen Gehalt ganz abgefehen, die ſich mehr an den Aeuße- 
rungen des Menfchenlebend und in allgemeinen Umriſſen ver 
Darftellung baltende antife Dichtung auf, und gegen dieſen 
Borzug wird man. die verftändige Haltung und die ruhige, 
are Befonnenheit, die man biefer letztern in höherm Grade 
zufchreiben möchte, nicht in Betracht ziehen. Das was ſchon 
‚der richtig Disciplinirte Verſtand ausrichten Tann, gilt nichts 
oder wenig gegen das Werf des mit einer tiefern Weltanficht 
verbundenen poetifchen Genied. — 

Wenn wir oben bie äfthetifhe Schrift über naive und 
fentimentalifche Dichtung bie este von Schiller gefchriebene 
genannt Haben, fo betracgteten wir bie Gedanken über 
ben Gebraud des Gemeinen und Niedrigen in der 
Kunft (die zuerfi im Jahre 1802 in dem vierten Theile der 
- Sammlung Fleiner profaifcher Schriften des Verfaſſers erfchie- 
nen) nur als eine Beilage jener größern Abhandlung- Auch 
bier bat es der Dichter mit der poetifhen Darftlellung zu. 
thun und führt weiter aus, was er dort nur angedeutet‘ 
hatte. 

Das Naive, hatte er in jener Theorie ber Poefie gelehrt, 
fönne fih zum Gemeinen, das Sentimentalifche zum Ueber⸗ 
Ipannten verisven;. und dem hatte er beigefügt, daß nur eine 
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überfpannte Darftellung, nicht aber die Darftellung überipann- 
‚ter menſchlicher Zuftände und Meußerungen, denen immer 
Wahrheit und Natur. zu Grunde Tiege, in ber Poefte zu ver- 
werfen fei. 

Hieran fnüpfen ſich diefe Bemerfungen über ben poetifchen 
Gebrauch des Gemeinen und Niedrigen, Denn es ift billig 
auch von biefem Gegenſtande zu fprechen, der in der genannten . 
Unterfuhung feine Erledigung nicht gefunden hatte !, da doch 
beffen Korrelat, das Weberfpannte, hinlänglich erörtert wor⸗ 
den war. 

Gemein heißt Schiller alles, was nicht zum Geiſte 
ſpricht und fein anderes, als ein finnliches Intereſſe hat; 
es ift dem Edeln entgegengefebt. Das Niedrige zeigt 
Dagegen auch etwas Pofitives, nämlich Rohheit des Gefühle, 
Schlechte Sitten und verächtliche Gefinnungen an; das Niedrige 
ſteht alfo vem Edeln und Anftändigen zugleich entgegen 2, 
Nun erörtert Schiller das Gemeine und Niedrige fowohl des 
Stoffes,. ald der Behandlung, er. weiß aber an dieſe alte 
‚Unterfcheidung neue Bemerkungen, Ausführungen und treffende. 
Belege zu nüpfen, fo daß auch dieſe äſthetiſche Sfizze ihr 
Sntereffantes hat. Die gemeine und niedrige Behandlung 
wird natürlich eben fo gut, wie in der Abhandlung über die 
naive und fentimentalifhe Dichtung bie überfpannte Behand 
lung, verworfen, und es bleiben der Kuuft nur die gemeinen 
und niedrigen Stoffe. Diefe find in der Kunft erlaubt, wenn 
Lachen erregt werden fol, wobei man ſich nur zu hüten bat, 


Seinen Unwillen oder Efel herporzubringen und bie Wahrheit 


nicht zu beleidigen. Lebteres darf nur in ber Farce ge 
fchehben, wo ber von aller Treue der Schilderung bispenfirte 


Nur über Eine Art des Gemeinen und Miedrigen, über die naive und 
über die abflchtliche Darftellung der gefchlechtlichen Naturverhältnifie, verbreitet 
fh Schiller in biefem Eyſteme der Dichtkunſt ©. 1246 (Oktavausg. B. 12, 
&.269), aber in einer andırn Verbindung. Man vergleiche aber das hier Ge⸗ 
fagte mit dem Heinen Auffaße, den wir im Texte darlegen. 


® Auf ähnliche Weife flellt Schiller in der Abhandlung über das Pathe⸗ 


tiſche ©. 1162. 2. (Oktavausg. B. 11, S. 478) und in ben Briefen über 


die äſthetiſche Erzichung des Menſchen &. 1213. 1. Anmerlaug Oltavauag. 
B. 12, S. 117) dieſe Begriffe feſt. 


— 
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Dichter gleichfam ein Privilegiim hat, ung zu belügen. Aber 
auch im Ernſthaften und Tragifhen darf das Niedrige ges 
braucht werben, wenn es. in bas Furchtbare übergeht, wenn 
3. DB. der Dieb zugleid ein Mörder wird. Es wird ein 
Niedriges der Gefinnung und ein Niedriges der Handlung 
und des Zuftandes von einander unterfchieben und feftgefest, 
bag nur die erflere Gattung der Kunft unwürbig fein könne; 
doch wird hierbei nachgewiefen, daß bisweilen bem Dichter 
erlaubt fei, was dem plaftiihen Künftler nicht geflattet wäre. 

Ohne diefen dur ihre Klarheit und lichtvolle Darſtellung 
ſich empfehlenden Ideen etwas beizufügen, bemerfen wir nur 
noch, daß auch in dieſem Fleinen Aufſatze der Verfaſſer auf 
den vielbefprochenen Unterfhied zwiſchen der äſthetiſchen 
und moralifhen Schägung zurüdfommt Das äfthetifche 
. Urtheil, welches son ber. Phantafie abhänge, werde nicht allein 
durch den Gegenftand, fondern zugleich durch viele Nebenvor- 
ftellungen beftimmt, während fih das von allem Zufälligen 
abftrahirende moraliſche Urtheil rein an die Sache halte, 
Zweitens werbe bei der äfthetifhen Beurtheilung auf die 
Kraft, bei der moralifhen Schägung auf die Gefegmäßigfeit 
gefehen . Drittens endlich werde das äſthetiſche auch durch 
die Folgen einer Handlung motipirt, von denen das moraliſche 
‘natürlich ganz abfehe. Diefer britte Punkt ift aber eigentlich 
unter dem erften Artifel enthalten; denn die Folgen bieten fi 
ung als Nebenvorflellungen ber Handlung dar, von welcher, 
. -al8 ihrem Grunde, die äfthetifche Betrachtung ausgeht. 

- Um aber feinen der profaifchen Auffäge, die in Schiller’s 
Werke aufgenommen find, zurückzulaſſen, wollen wir hier noch 
als Anhang mit einigen Worten des Berichtes über ben Gars 
tenfalender vom Jahr 1795 und der Borrebe zum 
"erfien Theile der merfwürbigen Rechtsfälle nad 
Pitaval gedenken. Es find zwei Auffäge, bie ganz außer⸗ 
Halb der Reihe feiner andern Tiegen, aber dennoch fie in 
manchen Punkten berühren. 


ı Diefen Unterfehied hatte Schiller ſchon vor zehn Jahren in ſeiner erſten 
aͤſthetiſchen Abhandlung: Ueber den Grund des Vergnuͤgens an tragiſchen Ges 
genſtaͤnden, geltend gemacht, ©. 1173. (Oftavausgabe B. 11, ©. 526), 


* 
— — — — 


Die Empfehlung bes bei Cotta erſchienenen Gartenkalenders: 
ift der Allgemeinen Literaturzeitung vom Jahr 1795 entlehnt. 
Diefe Anzeige ift bewegen merkwürdig, weil Schiller bier 
fih über einen materiellen Gegenfland ausſprach, was er 
fpäter nur noch einmal in dem Auffage: An den Herausgeber 
der Proppläen, in Bezug auf die Malerei wiederholte. Aber 
in beiden Darftelungen entwidelte er an materiellem Stoffe 
nur eigenthümlihe mitgebradhte Ideen. Wie wir fchon 
in feiner erftlen Jugendarbeit über den Zufammenhang ber 
thierifhen Natur des Menſchen das Beftreben gefehen haben, 
bas Körperlihe an das Geiftige zu binden, fo fuchte er fett 
auch diefen fernliegenden Gegenftand durch geiftige Begriffe 
zu umfpannen und ihn zu fich heranzuziehen. 

In der Abhandlung: Zerftrente Betrachtungen über ver= 
ſchiedene Afthetifhe Gegenſtände, fpricht Schiller da, mo er die 
- Bemerkung madt, daß die Kunft gleich weit von mathemati- 
fher Regelmäßigfeit und von phantaflifcher Ungebundenheit 
entfernt fei, beifpielsweife auch von ber ſchönen Gartenfunft. 
Der ehemalige franzöfifhe Geſchmack in Gärten, fagt er, 
fei beinahe allgemein dem englifchen gewichen, aber ohne da⸗ 
durh dem wahren Gefhmad merflih näher zu kommen. 
„Denn ber Charakter der Natur ift eben fo wenig bloße 
Mannigfaltigfeit, als Einförmigkeit. Ihr gefester, ruhiger 
Geiſt verträgt fih eben fo wenig mit dieſen ſchnellen und 
leichtfinnigen Hebergängen, mit welden man fie in dem neuen 
Gartengefhmad von einer Dekoration zur andern hinüber 
hüpfen läßt. Sie legt, indem fie fih verwandelt, ihre har- 
monifhe Einheit nicht ab; in befcheidener Einfalt verbirgt fie 
ihre Fülle, und aud in der üppigften Freiheit fehen wir fie 
das Gefes der Stätigfeit ehren.” Und dieſen Gedanken fügt 
er in einer Anmerkung noch folgende Worte bei: „Die Gar⸗ 
tenfunft und die bramatifche Dichtfunft haben in neuern Zeiten 
daſſelbe Schickſal, und zwar bei denſelben Nationen gehabt. 
Diefelbe Tyrannei der Regel in den franzöfifhen Gärten und 
in den franzöfifhen Tragödien; biefelbe bunte und wilde 


ı Schiller’ Werke in E. B., S. 1278. (Oftavansg. B. 12, S. 417). 
2 Schillers Werke in E. B., S.1186, 2. (Oftavausg. B. 11, S. 589). 
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Regellofigfeit in den Parks ber Engländer und in ihrem 
Shafefpeare; und fo wie der deutſche Gefhmad von jeher das 
Gefes von den Ausländern empfangen, fo mußte er auch in 
dieſem Stüde zwiſchen jenen beiden Exrtremen hin⸗ und her» 
ſchwanken.“ 

Von dieſen im Jahr 1793 geſchriebenen Worten iſt die 
Nachricht über den Gartenkalender, von welcher wir ſprechen, 
nur eine weitere Ausführung, und wenn dieſer Bericht nicht 
auf Veranlaſſung des befreundeten Verlegers entſtanden iſt, 
fo kann man annehmen, daß der Herausgeber bed Kalenders 
durch jene beiläufig ausgeſprochene Anſicht Schiller’s bewogen 
wurde, ſich mit der Bitte an ihn zu wenden, das in ſeinem 
Sinn geſchriebene Buch dem Publikum zu empfehlen. Die 
bisherigen Formen der äſthetiſchen Gartenkunſt, bie arditef- 
toͤniſche Form der franzöſiſchen Kunſtgärten und bie poetiſche 
Form der engliſchen Gartenanlagen, werden nebeneinander ge⸗ 
ſtellt, das Einſeitige und das Wahre wird aufgezeigt, was dieſe 
extremen Weiſen enthalten, und endlich wird mit dem geiſt⸗ 
reichen Herausgeber dieſes Kalenders auf den guten Mittel- 
weg hingewiefen, welcher zwifchen der Steifigkeit des franzöſi⸗ 
[hen Sartengefhmads und der gefeslofen Freiheit des foge- 
nannten englifchen glüdlich hindurchführe, Die beiden Abwege, 
bie Grenzen, die Mittel und der Zwed der ſchönen Garten- 
funft werden im Allgemeinen genannt und feflgelegt. Die 
höchſten und wichtigften Ideen über diefen Kunftgegenftand 
find bierburch theils beſtimmt ausgefprochen, iheils für bie 
weitere Ausführung angedeutet. Höchſt geiftreih und eigen» 
thümlich iſt noch die beigefügte Charakterifirung des Einbrudg, 
welchen bie großen Gartenanlagen zu Hohenheim auf den 
mahen, der fih ihnen auf dem Wege von Stuttgart aus 
nähere und durch das neu erbaute fürftliche Schloß zu ihnen 
geführt werde. In den Fruchtfeldern, Weinbergen und wirths 
fhaftlihen Gärten zu den Seiten der Landſtraße zeige fi 
dem von Stuttgart ausgehenden Beobachter der erfte phyfifche - 
Anfang. der Gartenfunft ohne alle Verzierung; dann empfange 
ihn die franzöfifche Gartenfunft mit ſtolzer Grapität unter 
den Langen und fchroffen Pappelwänden, welde bie freie 
Landfhaft mit Hohenheim in Verbindung ſetzen; durchwandere 


er nun die prächtigen Gemächer des herzoglichen Schloffes, 
fo bemäcdhtige ſich feiner eine faft peinliche Spannung, und 
das Debürfnig nad Ländlicher Simplicität werde bis zum 
höchften Grad getrieben, bis der Reiſende enblich, wenn er in 
bie Sartenanlagen getreten fei, wo fi ihm die zerfallenden 
Trümmer einer römiſchen Stadt darſtellen, zwiſchen welchen 
friedliche Koloniften ihre Tänblichen Hütten errichtet haben, 
fi von dem gewaltfamen Eindrud der Pracht auf fein Ge- 
müth wohlthätig. erleichtert fühle und er mit geheimer Freude 
bie Natur über. die Kunft triumphiren ſehe. Diefe Natur. in 
dem Park aber fei nicht mehr die einfadhe, von welcher ber 
Wanderer ausgegangen, fondern eine mit Geiſt befeelte und 
durch Kunft erhöhte Natur, welche den überfeinerten Menſchen 
beffer, als die urfprüngliche, zur Empfindung zurüdführe, weil 
fie feinem Zuſtand näher Tiege i. 


Sp fehen wir unfern, Natur und Kunft immer nad 
ihren ewigen, großen Beziehungen zu dem Menfchen betrach⸗ 
tenden Denfer auch auf biefem Spaziergange von Stuttgart 
nad) Hohenheim, wie in dem gleichzeitig gefchriebenen Gedichte: 
Der Spaziergang ?, durch die verſchiedenen Kulturftände der 
menſchlichen Gefellfchaft, durch bie Ländliche Simplicität, bie 
ftädtifche Negelmäßigfeit, die fürftlihe Pracht und den Verfall 
ber menfchlichen Herrlichkeit hindurchwandern, big er auch hier 
endlich in den Armen, an dem Herzen der Natur fich wieber- 
findet. Jenes berühmte Gedicht führt bei aller fonftigen Ber: 
fihiedenheit Dad nur die Grundibeen weiter aus, die in biefer 
Charakteriſtik fchon niedergelegt find. Wenn es zum Beiſpiel 
heißt: „Nun aber empfängt den Wanderer die franzöftfche 
Gartenfunft mit ſtolzer Gravität unter den langen und fchroffen 
Pappelwänden, welche bie freie Landfchaft mit Hohenheim in 
Verbindung fegen, und durch ihre Tunftmäßige Geftalt ſchon 
Erwartung erregen“ — fo rufen uns biefe Worte von ſelbſt 
bie glänzenden Verſe ind Gedächtniß: 


1 Biel proſaiſcher, aber ohne Zweifel wahrer hat Goethe dieſe Anlagen 


betrachtet, B. 43. ©. 95 ff. 


2 Schillers Werke in E. B., S. 76 f. (Oftavausg. B. 1. &. 383 ff.). 
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„Aber wer raubt mir auf einmal den lieblichen Anblick? Bin frember 
Geiſt verbreitet ſich ſchnell über die fremdere Flur! 
Sproͤde fondert fi) ab, was kaum noch liebend fich mifchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche fich reiht. 
Stände feh’ ich gebildet, der Pappeln flolze Geſchlechter 
Zieh’n in georbnetem Pomp vornehm umd prächtig daher, 
Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bebeutung.* 


Wenn auf biefe Weiſe der fiheinbar unbeventende Auffag 
über ven Gartenkalender ſich in andere Werfe Schiller’s ver- 
zweigt und in feiner eigenthümlichen Denfweife wurzelt, fo 
reiht fich die fhon im Jahr 1792 verfaßte Vorrede zu dem 
erften Theile der merfwürdigen Redtsfälle nad 
Pitaval, weldher wir nod mit einem Worte gebenfen wollen, 
an die Grundidee im Verbrecher aus verlorner Ehre! 
an, daß in ber ganzen Gefchichte des Menjchen Fein Kapitel 
unterrichtender fei für Herz und Geiſt, als die Annalen feiner 
Berirrungen. Durch diefen Gedanfen, welcher mit Geift und 
Kenntniß weiter ausgeführt wird, empfiehlt er dem Lefer bie 
Sammlung diefer Kriminalfälfe, ohne dabei das Interhaltende 
einer ſolchen Lektüre unberüdfichtigt zu Taffen. Wie es aber 
feinem ordnenden Geifte Bedürfniß war, alles zu Haffifieiren, _ 
fo weift er auch diefem Buch in der Vorrede feine Stelle an. 
Er ordnet dergleihen Schriften hinſichtlich ihres Titerarifchen 
Werthes mitten zwifchen die dem Wahren, Schönen und Gus 
fen dienenden Werke und die gewöhnlichen Unterhaltungs 
bücher, gegen welche Ießtere er ſich furz, aber ſtark erflärt. 
Ein geſchworner Feind alles Gemeinen, verſäumte er es nicht 
leicht, immer ſeine Geſinnung auszuſprechen, wo ihm das 
„Gemeine in den Weg trat. 


2 Siehe Theil 2, ©. 13 . 


. 
— — — — 


Soffmieifter Schiller's Leben. TIL. 7 


Fünftes Kapitel. 
Eqhiller als philoſophiſcher Schriftſteller und Profaiter überhaupt 


Wir haben uns jetzt unſeres Vorſatzes vollſtändig entledigt, 
ſämmtliche Abhandlungen Schiller's in ihrer organiſchen Ver⸗ 
knüpfung darzulegen, und dadurch, daß wir dieſelben aus 
ſeiner Seele konſtruirten, zugleich dem Geiſtesgang ihres Ur⸗ 
hebers nachzugehen und ſeine Weltanſicht auseinanderzubreiten. 
Indem es nun überflüſſig ſein möchte, die ſich aus unſern 
Eroörterungen von ſelbſt klar hervorſtellenden Hauptpunkte feiner 
Philoſophie hier überſichtlich zuſammenzufaſſen, ſo müſſen wir 
doch, ehe wir ihn weiter auf ſeiner Lebensbahn begleiten, 
einige allgemeine Bemerkungen über ſein Philoſophiren neben 
einander reihen, wodurch wir uns den Weg zu einer tiefern 
Charakteriſtik der Schiller'ſchen Proſa bahnen werden. Hiermit 
ſchließen wir billig alles ab, was wir über ſeine philoſophi⸗ 
ſchen und hiſtoriſchen Schriften zu ſagen haben, ſo daß wir 
es in Zukunft, was ſeine literariſche Thaͤtigkeit betrifft, nur 
noch mit Schiller dem Dichter zu thun haben werden. 
Fichte urtheilte von unfern Denker: das Einzige, was 
ihm noch mangle, fei Einheitz dieſe Einheit ſei zwar in 
feinem Gefühl, aber noch nicht in feinem Syſtem; Tomme er 


ò— — N 


dahin, und dies hange allein von ihm ab, ſo ſei von keinem 
andern Kopfe ſo viel — es ſei ſchlechterdings eine neue Epoche 
zu erwarten‘. Er beſchränkte jedoch fein ſpekulatives Inter⸗ 
eſſe auf einen Theil der Philoſophie, auf das moraliſch 
Aeſthetiſche, und behandelte auch dieſes in keinem Lehrgebäude. 
Er philoſophirte, um im vollen Sinne des Wortes Menſch 
und Dichter werden zu können. Die Ideen des ſittlich Guten 
und des Schönen waren fo hervordringend, daß er nur in 
deren Gebiet forfchte, was wahr fei. Eine von biefer Kalo- 
kagathie getrennte. Wahrheit hatte für ihn gar Fein oder nur 
ein vorübergehendes Intereſſe. „Schiller war gar nicht fähig”, 
fagt ein Kritiker nicht ganz mit Unrecht, „ein rein wiſſen⸗ 
fchaftliches Intereffe für einen Gegenftand zu faffen.” Jener 
nüchterne Sinn, : welcher bei Forfchungen nur die Wahrheit 
fucht und gegen alles Andere gleichgültig ift, gewann bei ihm 
- nie die Oberhand, Sp ungewöhnlich feine intellektuellen 
Talente waren, fo war doch al fein Denken durch menjchliche 
und poetifche Theilnahme vermittelt. Dur) Goethe veranlapt 
beichäftigte er fich fpäter bisweilen mit den Naturwiflenfchaften, 
aber nur feinem Freunde zu Gefallen und in Erholungsftunden. 
Seine Naturanfhauung war nicht wiffenfhaftlih, ſondern 
weſentlich fittlich -Afthetifch, wie feine Anfiht der Geſchichte 
und des Lebens, 

GStellte er aber auch fein Syſtem auf, fo geht doch wirklich 
durch alle ſeine Anſichten eine wundervolle Konſequenz. Es 
iſt die Konſequenz, welche in der Einheit jeder Menſchenſeele 
liegt, aber in dem vielbegabten Geiſte allein hell und voll 
hervortritt, und von welcher unmittelbaren und inwohnenden 
durchgängigen Verbindung jede Folgerichtigkeit eines Syſtems 
nur ein immer unvollkommener Abdruck ſein kann. Weil Schiller 
philoſophirend immer nur ſein edel organiſirtes Geiſtesleben 
interpretirte, weil er nur ſeine großartige Weltanſchauung 
erläuterte, und fi immer nur durch fein reines Gefühl und 
feine innern Erfahrungen führen ließ, fo konnte er, wenn er 
nur bei biefer unmittelbaren Wahrheit des Bewußtſeins blieb, 
beinahe nie in der Sache, ſondern höchfteng nur in der 


2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 108. 
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Begründung der Sache irren, und nur wenn ſein Scharffinn 
weiter von dieſem unmittelbaren Thatbeſtand der Quelle jeg- 
licher Wahrheit abfchweifte, Tann er uns oft nicht mehr ge- 
nügen. Die größte Anftrengung, einen einfeitigen Gebanfen 
folgerecht durchzuführen, kann ung dann für ben zurüdgelaffenen 
wahren Gehalt nicht entfhädigen. „Je näher die Deutſchen 
fih gewiflen philofophifhen Schulen hingeben”, fagt Goethe 
bei Edermann ı, „deſto fchlechter fchreiben fie. Diejenigen 
Deutfchen aber, die ald Geſchäfts- und Lebemenfchen bloß 
aufs Praftifhe geben, fchreiben am beſten. So ift Schiller’d 
Stil am prädtigften und wirkſamſten, fobald er nicht philo⸗ 
ſophirt.“ 

Wir Haben überall darauf hingewieſen, in welchem orga⸗ 
niſchen Verband ſeine philoſophiſchen Abhandlungen zu ſeinem 
innerſten Leben ſtehen. Alle ſeine Aufſätze über das Erhabene 


und die Tragödie gründen ſich auf ſein Freiheitsprinzip; die 


Theorie des Schönen ſuchte er aus ſeinem zweiten Lebens⸗ 
element, der Humanität, zu ſchöpfen; und feine ganze Dich⸗ 
tungeweife führte er auf die Idealität zurüd, ganz fo, 
wie diefe ſich eigenthümlich in ihm gefaltet Hatte, Wenn ihm 
auch die Kenntnig fremder Spfteme abging, fonnte es ihm an 
Ideen doch nicht mangeln, er hatte ja eine ganze Welt auszu⸗ 
beuten! Nicht zu läugnen ift aber, daß er nad) dem Vorgange 
Kant’s die Theorie des Erhabenen bei weitem wiffenfchaftlich 


genügender ausbildete, als die Lehre des Schönen, wo er als 


Kant’d Gegner auftrat, und der Dichtfunft überhaupt, wo er 
gar feinen Führer mehr hatte. Beſonders zeigte ſich der 
Mangel. einer firengen philofophifchen Ausbildung da, wo er 
gegen Kant ben rein menſchlichen Trieb in Schug nimmt, in- 
bem er bier für fein gutes Necht doch nur fhwache Waffen 
führt, Deſſenungeachtet muß Schiller mit Kant als der Bater 
der ganzen neuern Aeſthetik angefeben werben. „Ueber bie 
Grundlagen aller Kunſt, fo wie über dieſe Kunſt ſelbſt“, fagt 
Humboldt, „enthalten feine Abhandlungen alles Wefentliche 
auf eine Weife, über die es niemals möglich fein wird, bins 


auszugeben. In biefem ganzen Gebiet bürfte ſchwerlich eine 


Geſpraͤche mit Goethe, Th. 1. ©. 144 f. 


‘ 
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Frage vorkommen, deren richtige Beantwortung ſich nicht 
würde bis zu den in dieſen Abhandlungen aufgeſtellten Prin⸗ 
zipien hinaufführen laſſen. Niemals vorher ſind dieſe Materien 
ſo rein, ſo vollſtändig und lichtvoll abgehandelt worden“ — 
und wenn wir jetzt, könnten wir hinzuſetzen, vielleicht manche 
Fehler in ſeinen Anſichten nachzuweiſen vermögen, ſo iſt es 
Schiller, welcher uns auf dieſen Standpunkt erhoben hat. 

Indem er von Thatſachen ſeines geiſtigen Lebens ausgeht, 
iſt die Methode ſeines Philoſophirens kritiſch und anthropolo⸗ 
giſch. Aus dem Menſchengeiſte, nicht aus dem Gegenſtande 
will er die Wahrheit entwickeln, wie das Xenium ſagt: 


Analytiker, 


„ste denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man bie Häute nur abſchoͤlt 
Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus.“ 


Die eigene Empfindung, äußert er ſicht, müſſe bie <hat- 
ſachen hergeben, auf die der Philofoph baue; die weile Natur 
babe den moralifchen Inftinft dem Menfchen zum Vormund 
gefegt, bis die helle Einfiht ihn mündig made. Wenn dem 
zufolge die Berftanbesfultur etwas bloß Nachfolgenves ift, fo 
heißt e8 an einer andern Stelle, Daß der Wille einen nähern 
Zufammenhang mit den Empfindungen habe, als mit ber 
Erkenntniß?. Daher der Ausfpruch 3: „Unentfliehbar, un⸗ 
verfälſchbar, unbegreiflich ſtellen die Begriffe von Wahrheit 
und Recht ſchon im Alter der Sinnlichkeit ſich dar, und ohne 
baß man zu fagen wüßte, woher und wie es entftand, bemerkt 
man das Ewige in der Zeit und das Nothiwendige im Gefolge 
des Zufall, Sp entfpringen Empfindung und Selbfibemußt- 
fein, völlig ohne Zuthun des Subjefts, und beider Urfprung 
liegt eben ſowohl jenfeit unferes Willens, als er jenfeit uns - 
feres Erfenntnißfreifes legt“, Auf diefe über alle Reflerion 
und fünftlihe Kultur erhabene, unmittelbare Quelle bes 
Wahren, Guten und Schönen in ung fommt Schiller allenthalben 
zurüd, an biefe reine Menfchheit in uns appellirt er überall, 


Echiller's Werke in E. B., ©. 1188. 1. m. ———— B. 12. ©. 3). 
2 Ebendaſ. S. 1153. 2. m. Ofiavaueg. B. 11, S . 436). 
s Ebendaſ. ©. 1208. 2. o. (Oftavausg. B. 1%, S. 97). 
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Bon daher fliegt feiner Philofophie ihr lebendigſter Geiſt und 
ihr veichfter Gehalt zu, Er beftimmt das Verhälinig der Wahr- 
heit zur Wiffenfchaft durch folgende, für unfere Zeit beſonders 
merkwürdige Worte: „Ehe der Menſch anfängt zu philofos 
phiren, iſt er der Wahrheit näher, als der Philofoph, ber 
feine Unterfuhung noch nicht beendigt hatꝛ. Man fann 
begwegen ohne alle weitere Prüfung ein Philos 
fophbem für irrig erflären, wenn daffelbe, dem 
Refultat nad, Die gemeine@mpfindung gegen fi 
hat; mit demfelben Recht aber kann man es für verbäcdtig 
halten, wenn e8 der Form und Methode nach Die gemeine 
Empfindung auf feiner Seite hat. Mit dem Lestern mag ſich 
ein jeder Schriftfteller tröften, der eine philofophifche Debuftion 
nicht, wie mande Leſer zu erwarten fcheinen, wie eine Unter- 
haltung am Kaminfeuer vortragen kann. Mit dem Erftern 
mag man Jeden zum Stillfhweigen bringen, der 
auf Koften des Menſchenverſtandes neue Spſteme 
gründen will“, 

Bei diefer überaus klaren Einfiht hatte Schiller aber 
doch den Menſchengeiſt zu wenig wiſſenſchaftlich ſtudirt, als 
daß es ihm gelungen wäre, feine Forfchungen immer anthro- 
pologifch zu. begründen und der einzig richtigen Methode, von 
den unmittelbaren Thatfachen des Bewußtſeins fih zu all- 
gemeinen Gefeten zu erheben, immer treu zu bleiben. Das 
ber fpricht er denn aus einem richtigen Gefühl von „fittli- 
hen Trieben“ s, von „Affelten”, welde die Vernunft ihrer 
werth achtet und bie das Herz mit Freudigfeit befeunt4, und 
muß wegen feiner unzulänglichen Pſychologie dennoch auch 
dieſe Triebe und Affefte, wie alle übrige, zur finnlidhen 
Natur des Menfchen rechnen 5, Und fo war fein Turus 
riirender Scharffinn nicht wiffenfchaftlich genug verwahrt, Daß 


ı Mann aber, Fönnte man fragen, bat ber Philoſoph ſeine Unterſuchung 
geendigt? 

2 Schiller's Werke in E. B. S. 1207. 1. Anmerk. (Oktavausg. B. 12, 
S. 9%). 

s Ebendaſ. &. 1275. 1. u. (Dftavandg. B. 12, ©. 403). 

+ Ebendaf. ©. 1153, 2. o. Oltavausg. B. 11, ©. 435). 

»Siehe Theil 2, S. 381. 
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er ſich nicht bisweilen, bei ſchwindendem Boden bes Thatſaäch⸗ 
lichen, in unfruchtbare Abftraftionen verftieg, und fih nicht 
aus allgemeinen Begriffen, wie Form und Inhalt, Nothwen⸗ 
bigfeit und Zufall und andern, bebeutungsvolle Wahrheiten 
abzuleiten quälte, Hier rächte es fi für einige Zeit an ihm, 
bag er bloß die Blüthe der Philofophie feines Meifters abges 
pflüdt hatte, Aber wie viele Denn von denen, bie fie ganz 
durchdrungen zu haben meinten und fich felbft Meifter zu fein 
rühmten, haben fo viel von Kant gelernt, alß’er, bem bie 
Hhilofophie nie Endzweck fein Tonnte? 

Daraus daß Schiller fih der Philofophie nicht in ihrem . 
ganzen Umfange bemädtigt hatte, folgt die Eigenthümlichkeit, 
daß er das Spezielle gern an das Allgemeinfte, das Un- 
tergeordnete an das Höchſte anfnüpft und fo oft die Mittel- 
glieder überfpringt. Es fällt ihm. fchwer, eine Unterfuchung 
firenge innerhalb der Sphäre ihrer Gattung zu. halten; er 
gebt beinahe in jeder Abhandlung bis zu ben Grundſätzen 
feiner Philofophie zurück, und will-in jedem Auflage, wo 
möglich, feine ganze Weltanficht ausſprechen. Hätte er mit 
feftem Blicke das ganze Gebiet der Philofophie überfchaut, fo 
hätte er Leichter für jedes Problem feine eigenthümliche Stelle 
aufgefunden, und das unruhige und unbefriedigte Streben, in 
jeden kleinen Theil das große Ganze zu ziehen, wäre jener 
weifen Mäßigung und Inappen Beihränfung gewichen, moran 
man immer den vollendeten Meifter erfennt. . Doc. fließt 
dieſe Eigenheit, im Denfen und Schreiben zu: meit auszuholen, 
aud von feiner idealen Natur ber, welche gerne alles bie 
zum Allgemeinften, Nothwendigen, Unbedingten emportrieb. 
Unbefriedigt burhfihritt er immer Das ganze Reich des philo- 
fophifhen Wiffens, und fland nur an den nothwendigen 
Grenzen der menfchlichen Vernunft ftille. Aber in diefen Ab- 
grund hinunterzufaumeln, wäre feiner hohen Befonnenhett 
und feinem großen Talente eben jo unmöglich gewefen, als 
nicht bis zu dieſem Abgrunde vorzudringen. Nie läßt er feine 
Spekulation fid in angebliche Unterfuchungen über das Abfolyte 
- verflüchtigen, fondern von dem meiten Gang bis an bie 
Grenzen des menſchlichen Wiſſens kehrt er alsbald zu feinem 

vorliegenden Problem zurüd, fo daß die Gründlichkeit feiner. 


— 
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Arbeit durch jene oft übermäßige Erweiterung doch Feine, 
Einbuße erleidet. Mit Sorgfalt läßt er fih ausführlich in 
dase Beſondere ein, er erfhöpft alles und läßt nichts zur 
Hälfte unterfucht zurüd. Er hat ein eigenes Talent, aud 
dem Unbedeutenden Würde und Größe zu ertheilen, in Voll⸗ 
macht jenes Satzes, daß bie Dinge das haben ‚ was ter 
Menſch ihnen gibt. 
Einen nicht minder bedeutenden Einfluß auf feine philo- 
fophifhen Abhandlungen, hatte der Umftand, daß er über 
Manches mit fi felbft nicht im Klaren war, ald er fih zum 
Schreiben niederſetzte. Der georbnetfte Kopf arbeitete: daher 
gewöhnlich — nad feiner Dispofition, ja ohne anfängliche 
Heberficht feines abzuhandelnden Themas. Dieß ift 3. B. in 
den äftbetifchen Briefen oder in der Schrift über naive und 
fentimentalifdhe Dichtung recht auffallend. In der letzten Ab- 
handlung heißt ed, nachdem ber Verfaſſer über Die fatyrifche 
Dichtung geſprochen dat, unter der Aufſchrift Idylle: „Es 
bleiben mir noch einige Worte über biefe dritte Species ſenti⸗ 
mentalifcher Dichtung zu fagen übrig“ ı, fo daß man meint, 
der Aufſatz folle fchnell zu Ende geben. Aber er erftrect fi 
noch über viele Seiten. Ja, im fünften Bande der Horen ? 
wird die Unterfuhung von neuem aufgenommen und noch ein 
langer Anhang beigefügt, mit welchem füglich Die ganze Schrift 
hätte beginnen follen. Denn der Unterſchied der realen 
und idealen Dichtung iſt ja begründet in dem Unterſchied 
realer und idealer Denkweiſe, von welcher jener Nachtrag 
handelt. 
Der Schriftſteller, welcher klar den Weg, auf dem, und 
das Ziel, nach dem er geht, vor ſich hat, wandelt mit 
Behaglichkeit, oft mit Sorgloſigkeit, weil er feinen Irrgang, 
Feine Fchltritte zu thun, fi zuverſichtlich zutraut. Schiller 
Dagegen, welcher auch bierin mit Goethe einen Gegenfag 
bifdet, fchreitet mit ſtets wacher Umficht und Achtfamfeit vor- 
wärts, mie ein Reifender auf einem neuen, noch unbetretenen 
und unfihern Weg, und weil er nicht felten auf ungecbnete 


ı Schillers Werke in E. B., G. 1247. (Oftavausg. B. 12, ©. 275). 
» Ebendaf. ©. 1256. 1. o. (Oltavansg. B. 12, ©. 314). 
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Pfade geräth und auf viele Hinderniffe ftößt, fo hat er meiſt 
eine mühevolle Reife und ift bisweilen ermüdet, ehe er das 
Ziel erreicht hat. Die Stimmung, in welcher er ſchrieb, theilt 
er aber auch dem Lefer mit, und fordert von ihm eine ähnliche 
Anftrengung, um verfianden zu werden, Der Leſer darf feinen - 
abſchweifenden, feinen Zwifchengedanfen Raum geben. 

Diefer Mangel an einem feften Plan hat aber au eine 
gute Seite, Er geftattet häufige Epifoben, woburd die Auf- 
ſätze durch treifende Bemerkungen, durch intereffante Ausfüh- 
rungen des Themas in fremde Gebiete hinein bereichert wer⸗ 
den, und er erlaubt auch beftändige Rückblicke zu dem Prinzip, 
“fo dag fi mit jener üppigern Ausbreitung der Gebanfen nad - 
allen Seiten hin durchweg Tiefe verbindet. Dagegen wird 
eine planmäßig ausgeführte Arbeit, eben weil fie fih auf ein 
beftimmtes Thema beichränft, Teicht mager und arın, und iſt 
nur in ihrem Fundament, nicht mehr in der Entwidelung 
beffelben tieflinnig zu nennen. Ueberdies war nur ein folder 
freier, führer Gang einem Schriftfteller möglich, deffen Dar- 
ftellungen aus einer beinahe gleihmäßig zufammenwirfenden 
Thätigfeit aller Seelenfräfte ihres Urhebers hervorging ?. 

- Wie Schiller alles mit wachem Bewußtfein that, fo legt 
er. fih in der Abhandlung über die nothwendigen Gränzen 
beim Gebrauch ſchöner Formen ? Rechenfhaft über feinen phi⸗ 
Iofophifhen Stil ab, Nachdem er hier von dem wiflenfchaft- 
lihen und populären Ausdruck geſprochen, dharakterifirt und 
vertheibigt er unter dem Namen ber fhönen Diktion feis 
nen eigenen, Diefe, deren Wefen in der Sinnlichfeit des Aus⸗ 
bruds und in der Freiheit der Bewegung liege, verfnüpfe das 
Intereſſe der Einbildung mit dem widerftreitenden Intereſſe 
Des Verſtandes, indem fie die finnlichen und geiftigen Kräfte 
des Menfchen ins Gleichgewicht bringe, Ein Produkt dieſer 
Art fpreche als reine Einheit zu dem harmonirenden_ Ganzen 
des Menfchen, ald Natur zur Natur; der darftellende 
Schriftfteller forge zwar durch die ftrengfte Beftimmtheit für 
den Berftand, fei aber damit nicht zufrieden, fondern fei durch 





ı Bergleiche Theil 1, ©. 64. 
2 Schillers Werke in E. B., ©. 1223 fj. ( Oktavausg. B. 12, ©. 165 ff.). 
Bergl. Theil 3, ©. 88. „ 
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feine Natur gendthigt, das durch Abftraftion Getrennte wieder 
zu verbinden und durch Die vereinigte Aufforderung ber ſinn⸗ 
fihen und geiftigen Kräfte immer den ganzen Menfchen in 
Anfpruch zu nehmen, weßwegen er es nothwendig fowohl mit 
ben Leſern verberbe, welche nur anfchauen und empfinden — 
denn er lege ihnen ‚die faure Arbeit des Denkens auf — als 
mit denjenigen, welde nur denken; denn er forbere von 
ihnen, was für fie fchlechterdings unmöglich fei, Tebendig zu 
bilden. So blieben denn, weil es unendlich felten fei, Lefer 
anzutreffen, welche darftellend denfen fünnen, viele hinter einem 
ſolchen Schrififteller zurück, welcher aber allein dem Ideal, dag 
er in fi trage, entgegengehe, unbefümmert, wer ihm etwa 
folge oder wer zurüdbleibe. Er fei aber nicht Dafür gemacht 
im eigentlichften Sinne des Wortes, zu lehren, denn er 
könne fih nicht nad der Bedürftigkeit richten, fondern fege 
bei feinen Lefern ſchon eine gewiffe Integrität und Bildung 
voraus; dafür beſchränke fih feine Wirkung auch nicht darauf, 
bloß tobte Begriffe mitzutheilen, fondern er ergreife mit leben- 
biger Energie das Lebendige und bemädtige fi) Des ganzen 
Menſchen, feines Berftandes, feines Gefühls, feines Willens 
zugleich. Es jei nichts wichtiger für das praftifche Leben, 
als die Erfeuntniffe der Wiffenfchaft wieber in Tebendige Ans 
fhauungen umzuwandeln, weil auch die Demonftrirteften Wahr 
heiten für fi das Gefühl und den Willen Fraftlog Tiefen und 
es für Die Refultate des Denfens feinen andern Weg zu dem 

Willen und in das Leben gebe, als dur die felbfithätige Bil⸗ 
dungsfraft. 
| Diefe Worte, wie die ganze erfte Hälfte dieſer höchſt wich⸗ 

tigen Abhandlung, beziehen fich fo gang und gar auf Schiller 
felbft, daß man ihr fogar- eine Teidenfchaftlide Hitze gegen 
Nicolai und andere unberufene Tadler nachweiſen fann ®, 
ı Siehe Theil 3, S. 92. 

. 2 In der Heftigkeit der Rede Hat er fih in der Periode: „Wenn aber ber 
Schriftliche... . . . näher gefommen ift,” (Schillers Werfein E. B., ©. 1225. 
2. o. DOftavausg. B. 12, S.175) ein Anafeluth zu Schulden Fommen laffen, 
beinahe das einzige, das ſich in feinen Schriften findet, Weiter unten auf der⸗ 
ſelben Seite (Oftavausg. B; 12, S. 176) ftehen die Worte: „Weil aber beide 
nur fo unvollkommene Mepräfentanten gemeiner und ächter Menſchheit find“, 


20% 


welche er mit dem Präbifat „gemeine Beurtheiler” bezeichnet. 
Es ift zugleich eine Schutzſchrift und Charakteriftif feines phi⸗ 
loſophiſchen Stils, welche aber, unter den aus ber Verſchie⸗ 
benheit des Gehalts hervorgehenden Mopififationen, auf feine 
"ganze Profa ausgedehnt werden muß. 

Sondern wir nämlih die in biefer Selbftbeurtheilung 
richtig angegebenen Hauptmomente in ihre Arten, fo ergibt 
fih, dag Schiller zugleich den firengften rationelfen Anfordes 
rungen zu genügen, die Einbildungsfraft Afthetifch zu beleben 
und durch Erwedung des Gefühls zu fittlihen Gefinnungen 
und Handlungen zu begeiftern fucht. Während Goethe alles 
Gewicht auf die anfchauliche Geftaltung Tegt, ift Die Schilfer’fche 
Diktion aus einem zifammenwirfenden intelleftuellen; 
äftbetifchen und rhetorifchen Element gebildet und findet 
in biefer Bereinigung eben ihre Totalität. Ein wiffenfchaft 
liches Denken, ein poetifches Schaffen und ein Trieb, auf den 
Lefer auch fittlich zu wirfen, find, nur in verfchiedener Weife, 
die organifirenden Kräfte ſowohl feiner Profa, als feiner Poeſie. 
Wir befigen nur zwei, fpäter nicht wieder aufgenommene 
Bruchſtücke, bei deren Abfaffung Scilfer feinen fpefulativen 
Scharfſinn allein walten Tieg i. 

Die Eigenthümlichfeit, auch die wärmften Gefühle und 
Vebendigften Phantaften, ehe er fie ausprüdte, durch fein- 
waches Bewußtſein in Beſitz zu nehmen, und alles, was er 
darftellte, von feinem Denfen ausgehen zu Yaffen, beftimmt 
den Iogifhen Charakter feiner Schriften. Seine proſaiſchen 
Werke werden von einem bohen intelfeftuellen Vermögen ge= 
tragen, deſſen verfchiedenartige Einflüffe ſich überall hervor- 
ftellen. Hierher gehören der ſcharf durchdachte Plan im Fiesko 
und in Kabale und Liebe (wenn es erlaubt ift, die proſaiſch 
gefehriebenen Dramen in diefe Betrachtung zu ziehen, welche 
fih über Schiller's Profa im Allgemeinen verbreiten ſoll); die 
feinberechnete Erfindung im ©eifterfeher; das Beftreben, feine 


wofür es ohne Zweifel heißen muß: edler unb ächter Menſchheit. Es iſt 

entweder ein Druckfehler, oder es glitt, da „gemeiner“ ſchon In ven Horen fteht, 

dem gereizten Affeft des Perfaſſers unverfehens der gegentheilige Begriff in die Feder. 
ı Siehe Theil 2, ©. 29 und ©. 338 f. _ | 
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Beurtheilungen und ſogar kleinere, unbedeutende Erzählungen, 
wie die Belagerung von Antwerpen und den Verbrecher aus 
verlorner Ehre unter die Einheit eines allgemeinen Gedankens 
zu ſtellen; jener Hang in ſeinen geſchichtlichen Darſtellungen, 
die Charakterſchilderungen ins Allgemeine zu verarbeiten, das 
Verſchiedenartige und Auseinanderliegende in ein Ganges zur 
ſammenzuziehen oder in genialen Weberbliden frei zu behan⸗ 
bein, überall allgemeine Reflerionen einzuftreuen und bie That- 
ſachen philofophifch zu begründen — kurz Alle Eigenfchaften 
feiner Hiftoriographie, Die aus jenem rationaliftifchen Grunds 
ſatze hervorgehen, daß der Gefichichtfchreiber den hiſtori⸗ 
fhen Stoff aus ſich heraus wieder zur Geſchichte Fonftruiren 
müffe 2, Denn nur Die Vernunft fei im Stande, in die Dinge 


Einheit und Zufammenhang zu bringen, indem Auge, Ohr, 


Gedächtniß nur Feine Bruchſtücke aufnehme, welche Mate- 
rialien bie Bernunft erſt zu einem Weltganzen verbinde, 
Wenn fih aber feine überragende Rationalität in feinen hifto- 
riſchen Darftellungen zeigt, fo tritt fie noch weit entfchiedener . 
in allen ihren ©eftalten in feinen philofophifhen Schriften 
hervor, wo fie fi nicht allein die Form, fondern auch den 
Inhalt erfhafft. Hierdurch ift Schiller verwahrt, je zu einer 
gemeinen Popularität hinabzufinfen, Seine Schriften gewäh- 


ren nie eine leichte, oberflächliche Unterhaltungsleftüre, jondern 


legen dem Lefer die ernfte Arbeit auf, fi) den Gedanken felbft- 
thätig zu erzeugen, und führen ung auch bei einem freien . 
Gang einem nothwendigen Nefultate zu. Ja, er will der 
Sade und der wiffenfchaftlichen Form fo wenig vergeben, daß 
feine Darftellung zuweilen: ſchwerfaßlich, gefünftelt und ge: 
ſchraubt wird, von welchen Fehlern nur feine vor der Bes 
fanntfchaft mit der Kant'ſchen Philoſophie und Die nad feinem 
Rückgang zur Dichtkunft gefihriebenen profaifhen Schriften 

ganz frei find. In den unter Kant'ſchem Einfluffe entſtande⸗ 
"nen Abhandlungen zeigt fi in der That ein Uebermaß von 
Selbftthätigfeit, und die vorherrſchende Neflerion entfernt ben 
Ausdrud oft nur allzufehr vom Natürlichen und Gefälligen. 


» Siehe Theil 2, S. 292 f., S. 294 f. und ©, 299 f 
2 Ebendafelbfi S. 201. 
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Wie aber in den Werfen vor dieſer analptiſchen Periode, z. B. 
in der Rede über bie Schaubühne als moralifche Anftalt, in 
dem Berbrecher aus verlorner Ehre, im Geifterfeher, in den 
phikofophifchen Briefen und in den Briefen über Don Karlos, 
in der Gefchichte des niederländifchen Abfalls, in ben meiften 
kleinern hiſtoriſchen Schriften, wie aud noch, in geringerm 
Grade, im breißigiährigen Krieg, feine Darftellungen ausneh⸗ 
mend lebendig, ergreifend, einfach und anmuthig find, fo tra= 
gen bie feit der Schrift über naive und fentimentalifche Dich⸗ 
tung verfaßten Auffäge, befonders der über das Erhabene, das 
Gepräge ber reinften, Harften und ebelften Kunſtform, bie felbft 
wieder Natur geworben ift. Alles Geſuchte und Unverfländs 
liche feines Stils gehört daher jerier mittlern Zeit an, wo er 
fih die Kant'ſche Philofophie anzueignen rang; und nur bis⸗ 
weilen wird er auch deßwegen ungenießbar, weil ein langhin- 
gezogener Gegenftand ihn endlich mit Ueberdruß und Widers 
willen erfüllte, wie in der Erzählung der Unruhen in Frank: 
zei gegen das Ende, Denn ihm gelang nur, was er mit 
Liebe ſchrieb. 

Die befonnene, abgemeffene, rationelle Behandlung des 
Stoffe, welde in den philofophifchen Schriften ihren Gipfel - 
erreicht, tritt, aber überhaupt vorzüglich in der begriffgmäßigen 
Beftimmtheit und fcharfen Unterſcheidung an den Tag. Goethe's 
Beftimmtheit: des Auspruds beruht auf Aäfthetifcher Klar⸗ 
beit; fie it anfchaulich, wie denn alles Anfchauliche, Individuelle 
durchgängig beſtimmt iſt. Schiller’s Beſtimmtheit gründet fi 
vornehmlich auf die Operationen des Erklärens, Cintheilens, 
Beweiſens und auf die genaueſte ſprachliche Begeicpnung biefer 
Formen. Goethe fchreibt beſtimmt für den innern Sinn, 
Schiller für den Berfland. Schiller fteht außerordentlich feft 
in feinen rationellen Beftimmungen, weil ihm aber dieſe für 
fih nicht genügen, fucht er zu ihnen noch die Aftbetifche Klar: 
heit und Lebendigfeit hinzu. Aber es will ihm felten gelingen, - 
bie volle Anfchaulichfeit zu finden, denn ber Begriff ift von der 
Anſchauung unendlich entfernt, Dagegen ſchwankt aber au 
Goethe, wenn er ſich über feinen fihern Grund und Boden 
erheben will. x 


1 Schiller's Werke in E. B., S. 1109. 1. f. Eichaus B.11, S. 230), 
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Nicht Teicht bei einem andern Philofophen tft ber beſondere 
Berflandesprogeß bes Unterſcheidens fo hervorſtechend, als 
bei Schiller, deffen ganzes Denfen, Dichten und Darftellen er 
beftimmt. „Alles beftimmte Denken,“ behauptete er felbft, - 
„beruht auf dem urfprünglichen Aft des Entgegenſetzens.“ Er 
nennt daher den Verſtand ſchlechtweg das Unterſcheidungsver⸗ 
mögen ı, weil er aus beim lebendigen Ganzen einer An« 
ſchauung vorerſt Merkmale Iosirennen und unterfcheiden müffe, 
ehe er fie wieder zu einem Begriffsganzen verbinden könne. 
Dei diefem Wiebervereinigungsgefchäft vornehmlich betheiligt 
Schiller feine Einbildungsfraft, bei jenem urſprünglichen Son- 
dern und Unterfcheiden Dagegen ift fein Verftand allein thätig, 
weßwegen ihm auch die Natur und poetifche Darftellung ale 
eine Synihefis, die Spekulation als eine Analyfis und Antiz . 
thefis erfcheint 2. Unterſuchen wir nun das Eigenthümliche 
der Schiller'ſchen Berftandesfraft, fo finden wir, daß biefe 
vorzüglich in einem ausgezeichneten Diftinktionsvermögen, im 
Scharffinn lag. Wo es nur möglid ift, hebt er je” zwei 
fruchtbare Begriffe hervor, die er in jeglicher Weife mit ein- 
ander vergleicht und einander entgegenfegt, und deren Wefen 
er zu ergründen fucht, indem er. alle ihre möglichen Wechfel- 
beziehungen aufſpürt. Es könnte ein ganzes Syſtem folcher 
Gegenſätze aufgezählt werben, denn Schiller’ Gedanfengang _ 
bildete fih, ohne Zweifel auch durch den Wiberftreit ber 
Außenwelt mit feinem Innern, wefentlih dualiſtiſch oder 
antithetifch aus, und erft in der dritten Periode möchten fi 
dur die Berföhnnng mit dem Leben diefe innern, auch durch 
die Kant'ſche Philofophie verftärkten, Gegenſätze allmählig 
ausgleichen. Solche Gegenfäbe find unter andern Freiheit 
und Nothwendigfeit, Freiheit und Despotismus, deal und 
Wirklichkeit, Natur und Kultur, Bernunft (Pflicht) und Sinn- 
lichkeit, Schönheit und Erhabenheit, Anmuth und Würde, 
Form und Gehalt. 

Dieſe antithetifche Art zu denken und zu empfinden, hat 
auf Schiller's ganzen fohriftftelierifchen Charakter einen großen - 


ı Schillers Werfe in E. B. ©. 1225. u. (Dftavansg.B. 12. ©, 175). 
” Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, TH. 1, ©. 98. 
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und weſentlichen Einfluß. Es iſt vorab klar, daß aus dieſem 
innern Gegenſatz alles Erhabene ſeiner Natur und ſein ganzer 
Beruf eines Tragikers emporſtieg, denn nur wo zwei Welten 
im Widerftreit zufammentreffen, entftleht das Erhabene. Und 
auch das Elegiſche, ja felbft das Komifche feines Wefeng ı 
gründete fi auf einen ſolchen Zwieſpalt der Weltbetrachtung. 
Aber. wir wollen bier jenen Gegenfag in Schiller’d Geift 
nur in feinen profaifhen Schriften nachweiſen. Da leuchtet 
vor allem ein, daß die meiften feiner äſthetiſchen Abhandlungen 
nicht über Einen Gegenftand, Eine Idee, fondern über je zwei 
Speen handeln, So haben wir es fchon mehrmals bemerft, 
- daß alle Auffäge über das Erhabene auf Die Gegenbegriffe 
von Freiheit und Nothwendigkeit gegründet find; die Abhand⸗ 
lungen über Anmuth und Würde, und über naive und fentis 
mentalifhe Dichtung enthalten die Gegenfäte, über welde fie 
fi) verbreiten, fehon in ihren Ueberſchriften. War es aber 
nicht möglich, eine ganze Schrift unter einen ſolchen Gegenſatz 
zu ftellen, fo finden fi) wenigſtens viele einzelne Parthien . 
antithetifch behandelt, gewöhnlich fo, daß der Phantafie bie 
weitere Ausführung und die Wiedervereinigung beffen über- 
fragen wird, was der Verſtand getrennt hat, Hieraus ent- 
ftehen denn jene kontraſtirenden Charafterfchilderungen 2, und 
die unvergleichlich fchönen Parallelgemälde, in denen Schiller 
ein einziger Meifter if, Mean vergegenwärtige fih nur die 
Charafteriftiif des Real⸗ und Idealmenſchen ®, des philoſophi⸗ 
fhen Kopfes und des Brodgelehrten *, der griechifchen und 
der franzöfifchen Tragödie 5, die Parallelen der Verwilderung 
und Erfhlaffung ®, des vohen Wilden und bes entnervten 
Weihhlings ”, oder des Gehorchens und Herrſchens, der Liebe 
und Herrfchfucht im Fiesko s. Diefe bualiftifhe Denfweife 


ı Siehe Theil 2, ©. 95 und Theil 1. ©. 189. 

2 Siehe Theil 2, ©. 216. 

3 Schillers Werke in E. B., ©. 1256 ff. (Oktavausg. B. 12, S. 312 ff.) 
* Bbcndafelbt S. 1031. 1. (Dftavausg. B. 10, ©. 416 ff.) 

5 &bendafelbft ©. 1161 (Oktavausg. B. 11, ©. 472 f.) 

° Ehendafelbft S. 1191 (Oftavausg. B. 12, ©. 17 f.) - 
Ebendaſ. ©. 1186 (Oktavausg. B. 11, ©. 578 f.) 

s Ebendaf, S. 166, 1. und 176: 2. Bergl. Theil 2. ©. 188. 
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zeigt ſich aber endlich auch in der Gliederung der Saͤtze, indem 
Schiller von der Figur der Antitheſe, namentlich in ſeinen 
unter Kant'ſchen Auſpicien geſchriebenen Schriften, einen häu⸗ 
figern und ausgedehntern Gebrauch macht, als vielleicht irgend 
ein anderer deutſcher Schriftfteller. Man Fann diefe Nebefigur 
in allen ihren Geſtalten recht eigentlich bei ihm ſtudiren! Sie 
begegnet und beinahe auf jeder Seite, „Man müßte fehr 
ungenügjam fein“, heißt es einmal, „wenn man in äfthetifchen 
Dingen nicht eben fo geneigt wäre, bie That für den Willen, 
als in moralifhen den Willen für die That anzunehmen ı, 
Ein merfwürdiges Beifpiel ift 2: „Das Schöne hat eben das 
mit dem Guten gemein, worin es von dem Angenehmen ab⸗ 
weicht, und geht eben da von dem Guten ab, wo es fi dem 
“ Angenehmen nähert“, In der entgegenftellenden Erörterung 
son Perfon und Zuftand in den äfthetiichen Briefen 3 kommt 
der Sag vor: „Bei aller Beharrung wechfelt der Zufland, 
und bei allem Wechjel des Zuftandes beharret die Perſon“. 
Nicht felten ermüdet uns diefe antithetifche Manier, welche 
da in ihrem Uebermaß eintrat, wo Schillern die ummittelbare 
Anfhauung und dag überzeugende Gefühl der Sache abging; 
und es läßt fi nicht läugnen, bag bisweilen einem glänzen» 
ben Gegenfaß die Wahrheit aufgeopfert ift. In dem Ausfprucde: 
„Ale erzählende Formen der Dichtfunft machen das Gegens 
wärtige zum Vergangenen; alle bramatifhe machen Das 
Bergangene gegenwärtig” # ift der erfte Theil nicht wahr, 


Hätte Schiller für eine Kafte gefchrieben, fo würde er es 
bei diefem wiffenfchaftlihen Gedanfenausprud haben bewenden 
laflen, aber wie er fih als Geſchichtſchreiber, als .BYhilofoph 
und Dichter auf allgemein menfchlichen Standpunkte ftellte, fo 
fuchte er feinen Darſtellungen durch die Einbildungsfraft auch 
eine allgemein menſchliche Form zu geben. Der ftrenge 
Zufammenhang follte ben Schein einer freien Bewegung, und, 


ı Schillers Werke in E. B., S. 1280. 2. o. (Oftavausg. B. 12, S. 426). 
2 Ebenbaf. S. 1182. 1. o. (Oftavansg. B. 11, &. 568). 

s Ehendaf. S. 1198. 1. o. (Dftavausg. 12, ©. 50). g 

* Kbendaf. &. 1179. 2. m. (Oftayausg. DB. 11, S. 556). ° 
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was die Hauptſache iſt, das Allgemeine mußte durch möglichſte 
Individualiſirung anſchaulich und lebendig werden. Dieß iſt 
die äſthetiſche Umhüllung des Gedankens, welche man mit 
dem Namen der poetiſchen Proſa bezeichnet hat. 


Wodurch aber brachte er dieſen inhaltsvollen Ausdruck 
des abſtrakt Gedachten zu Stande? Durch den umfaſſendſten 
Gebrauch der ſogenannten rhetoriſchen Figuren. Wenn man 
die Goethe'ſche Darſtellung mit Schiller's Stil vergleicht, ſo 
ſieht man, daß ſich Goethe der uneigentlichen Ausdrücke, der 
Vergleichungen, mpthologifcher Anſpielungen weit weniger 
bedient. Auf dem anfchaulichen Boden, auf welchem er fteht, 
wird von felbit jeder Satz, den er ausfpricht, zum Bild, 
und jede Periode ift ein Gemälde. Schiller dagegen hat das 
Allgemeine zum. Beſondern, das Ideale zum Realen, das 
Innere zum Aeußern zu machen, und hierzu bedarf es unge⸗ 
woͤhnlicher Hülfsmittel. Wie z. Bi macht Schiller den Ge⸗ 
danken anſchaulich, daß uns das Erhabene allein über die 
ſinnliche Welt hinwegführe, in welcher uns das Schöne durch 
ſeine verführeriſchen Reize immer gefangen halten möchte? 
„Die Schönheit unter der Geſtalt der Göttin Kalypfo“, ſagt 
et, „bat den tapfern Sohn des Ulyffes bezaubert, und durch 
bie Macht ihrer Reizungen hält fie ihn lange Zeit auf ihrer 
Inſel gefangen. . Lange glaubt er einer unfterblichen Gottheit 
zu huldigen, da er doch nur in den Armen der Wolluft liegt; 
aber ein erhabener Eindrud ergreift ihn plöslich unter Men- 
tor's Geftalt, er erinnert fich feiner. beffern Beftimmung, wirft 
fih in die Wellen und ift frei 1.” Auf eine eben fo glänzende 
Weife macht er es durch einen Blick auf die Iliade Har, wie 
in ber politifchen Welt nicht die bloße Vernunft, fonbern bie 
von der Vernunft geleitete. Kraft das Beſſere herbeiführen 
müffe 2, und die Abhandlung, Anmuth und Würde, beginnt die 
Unterfuhung mit einer Entwidelung des Begriffe der Anmut 
. aus einem griehifchen Mythus. Unter den übrigen Hülfe- 
mitteln, durch welche Schiller feinen Anfihten einen möglichit 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1265. 2, 0. (Oftavausg. B.12, &. 357). 
. Ebendaſ. ©. 1194. 2. m. Oktavausg. B. 12, ©. 33). 
Hoffmeifter, Schiller's Lehen, II. . 8 
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‚finnfihen Ausdruck zu geben ſuchte, gehört befonders auch bie 
Zerlegung eines Begriffs in feine untergeorbnete Theile. Ins 
dem ſich die Einbildungsfraft dieſer befondern Vorſtellungen 
bemächtigt, malt fie eine jede zu einem eigenen Bilde aus, 
welche fi) unter dem Ganzen eines Grundgedankens vereini- 
‚gen. Dergleichen Speenmalereien finden fi befonders viele 
in feinen philofopbifhen Werfen, und ihnen entfprechen bie 
allgemeinen Schilderungen in feinen hiftorifchen Schriften ?. 
Man bat fich aber dieſe poetifche Geſtaltung Des begriffe= 
mäßig Erfannten nicht als erfünftelt und durchweg abfichtlich 
vorzuſtellen. Schiller's Denfen felbft gebt wefentlich von fei- 
nem Gefühle, feinem Anfchauungsvermögen und den Gebilden 
feiner Phantaſie aus, und jener Ausſpruch, auf den er an fo 
vielen Orten wieder zurüdfommt, „daß fich die philofophirende 
Vernunft weniger Entdeckungen rühmen fönne, die der Sinn 
nicht ſchon dunkel geahnet und die Poeſie nicht geoffenbaret 
hätte2, war-ber Lebensathem feiner Spekulation. Er flimmte 
mit Kants Grundſatz theoretifh und praktiſch ganz -überein, 
daß nichts im Begriff fei, was nicht zuvor fihon in der An 
ſchauung gewefen wäre, Durch fein Denfvermögen ergoß ſich 
alfo fhon urfprüngfih aus dieſer unmittelbaren Duelle ein: 
frifcher Strom des reinften Lebens, und Bilden und Denfen 
waren bei ihm unzertrennlich. Daher kam es denn, dag feinem 
Denfen fchon urfprünglich bisweilen Abbruch gefhah, indem 
er 3. B., wie fhon oben bemerkt wurde, in feinen wiffen= 
fchaftlichen Darftelungen feiner firengen Dispofition folgte, 
oder indem er feine Vernunft bisweilen verleiten Tief, irgend 
einem Einfall, einer Phantaſie allzufehr nachzuhangen. Hatte 
er nun aber die Dffenbarungen feiner herrlichen Natur in 
firengwiffenfdhaftlihe Formen gefaßt, fo war es ihm, eben 
wegen jenes innern Zufammenhangs feiner Anfehauungen mit 
feinem Denken, nicht fehwer, diefe Ideen wieder in lebendige 
poetifche Gebilde umzuſetzen und hierdurch das urfprünglidhe 
Berbundenjein perfelden in feinem Gemüthe wieder herzu— 
ftellen. Freilich war diefe Zurüdführung ber abſtrakten Ideen 


ı Siehe Theil 2, S. 128 und 186, . 
» ESchiller's Werke in C. B., ©.1143. 1. m. (Oftavausg. B. 11, ©. 389), 
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zur inhaltsreichen Anſchauung mit Bewußtfein verbunden, 
aber fie war unferm Schiller natürlich, ja nothwendig. 

- Dur die innere Vereinigung feiner Einbildungskraft mit 
feinem Denfvermögen erhielt auch feine Phantafie und hier⸗ 
durch Das poetifche Element feines Stils ihren eigenthümlichen 
Charakter. Schillers von allgemeinen Borftellungen ausge- 
hende Einbildungsfraft kann felten zu dem herabſteigen, was 
im firengen Wortfinne. individuell ift und noch feltener bei 
biefem lange verweilen. Das Ideenvermögen reißt fie immer 
fhnell wieder ind Große und Weite, und fo gewinnt fie an 
Umfang, was fie an Inhalt verliert. Die Unruhe des Den- 
kens treibt fie von Gedanfen zu Gedanfen, und Goethe fomnte. 
daher mit Recht fagen, Schiller’ Talent ſei deſultoriſch ge— 
wefen !, Indem aber nun eben fo fehr feine fittlihe Natur, 
wie feine ſpekulative, einwirfte, nahm feine Einbildung und 
fein Stil zugleich ein kühnes, ftolges, erhabenes Gepräge an. 
Schiller griff mit fo hoher, freier, muthiger Seele in die 
Sprade, wie in die Weltverhältniffe pinein, Er war überall 
zum Herricher geboren. 

Wie nun Spekulation und Poeſie, fo arbeitefe endlich 
auch fein ſittliches Lebenselement an feinem fpradhlichen 
Ausdrud. Man fühlt e8 und fieht es- einem Schriftfteller 
fogleih an, ob fein Herz von dem ergriffen war, was er 
fohrieb, oder nicht. Diefes ſubjektive Intereſſe, diefen hoben. 
Ernft, womit Schiller feinen jedesmaligen Gegenſtand umfaßte, 
hat er auf eine bezaubernde Weife in feinen Werfen offen=- 
bart, Auch in feinen proſaiſchen Schriften. ftrömt überall die 
ideale Denkweiſe dee Schriftſtellers auf den Leſer über. Durch 
eine ſchöne Sympathie ſind wir genöthigt, uns für das zu 
intereſſiren, wofür wir den verehrten Schriftſteller ſo ganz 
eingenommen ſehen. 

Es gibt eine doppelte Lebendigkeit der Darſtellung, eine 
objektive, welche aus der Individualiſirung hervorgeht, und: 
eine ſubjektive oder „jentimentalifche”, welche ber Autor aus 
ber Innigkeit feiner Gefühle und Affefte in fein Werk hin— 
überzufpielen verfteht 2. tebendig ift alles Individuelle, 


ı Edermann’s Geſpraͤche mit Goethe, Theil 1, ©. 196. 
2 Siehe Theil 3, S. 80. 
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lebendig ift aber auch alles Seelenvolle. Was nun nad un- 
ferer obigen Erörterung Schiller an jener erften Lebendigkeit 
zurüdlaffen mußle, das fuchte er durch dieſe zweite Art ber 
Belebung des Auspruds nachzuholen. Alles Warme, Feurige, 
Glühende, alles Innige, Rührende, Ergreifende, Erſchütternde 
in Schillers Darſtellungen fließt größtentheils aus dieſer 
Duelle, Beſonders war in feiner erſten und noch in der 
erfien Hälfte feiner zweiten Rebensperiobe fein jebesmaliger 
Stoff ganz in feinem Herzen, ja Schiller war dieſer Stoff 
ſelbſt. Deßwegen laſſen feine Worte fol einen unendlichen, 
nit gerade äſthetiſchen, ſondern fittlich menſchlichen Eindruck 
zurück. In den Räubern, in den philoſophiſchen Briefen, ſo 
wie in allen mit dieſen letzteren gleichzeitigen Gedichten, in 
der Geſchichte des niederländiſchen Abfalls, in mehrern kleinen 
hiſtoriſchen Schriften, in vielen Parthien der philoſophiſchen 
Abhandlungen athmet ſo viel Wärme, Tiefe und Wahrheit 
des Gefühls, daß ſie immer Jeden ergreifen werden, in 
welchem der Sinn für das Menſchliche noch nicht ganz erſtor⸗ 
ben iſt. Aber auch diejenigen Schriften Schiller's, in welchen 
die objektive Darſtellung oder die rationelle Behandlung vor⸗ 
herrſcht ,nehmen uns durch einen hohen fütlihen Ernſt und 
eine redliche Wahrheitsliebe für fih ein. Niemals behandelt 


‚ er eine Arbeit als ein Teichtes, gleichgültiges Spiel, ſondern 


in- jeden Gegenſtand legt er das Gewicht feiner Perfönlichkeit, . 
oft zum Nachtheil einer gefälligen und anmuthigen Form. 
Schiller fonnte das nicht anders, und man hat ihm Unredt 
gethban, wenn man ihm dies fo auslegte, als thue er fid 
Gewalt an, um tief zu feheinen i. 

Doch bei diefer fittlichen Erwärmung und Belebung Täßt 
er es nicht bewenden. Nicht allein unbewußt dringen feine 
Gemüthsfräfte, dringt der affeftoolle Zuftand, in welchem er 
ſchrieb, in feine Rede ein und füllt gleichſam alle Lüden feiner 
objektiven Darftellung, fondern er legt es auch abfichtlich dar⸗ 
Auf an, in bem Lefer den feinigen ähnliche Gemüthsbewegun⸗ 
gen hervorzubringen und fie zu edeln Gefinnungen und Hand⸗ 
lungen zu begeiftern. Hierdurch wird fein Stil rhetorif ch. 


ı Böttiger’d uiteratſſche Zuſtande und Zeitgenoſſen, B. 1, ©. 168. 
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Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß das Rhetoriſche 
der Darſtellung aus einem überwiegenden praktiſchen Intereſſe 
hervorgeht, weßwegen es fih auch ausſchließlich bei praftifchen 
Bölfern und fittlich beivegten Menſchen findet. Beinahe bie 
ganze Literatur der Nömer und Frangofen, und felbft ein 
Theil der englifchen Literatur tft rhetoriſch; Byron und au 
theilweife Schiller find rhetorifh. Denn wir wiffen es, daß 
Schiller ein urfpränglich gang auf fittlihe Intereſſen gegrüns 
deter Menfh war! Wie Eonnte ein Marquis Pofa? 
anders bichten, philofophiren nnd Geſchichte fchreiben, als ſitt⸗ 
lich bewegt und in der Abficht, auf andere in feiner erhabenen 
Weife auch fittlih zu wirken? Aus dem Yestern Beftreben 
ging der rhetorifche Charakter feiner Schreibart hervor. 

Aber nicht immer und bei allen Völfern wird ein ftarfer 
praftifcher Trieb die Rhetorik hervorrufen, fondern nur ba, 
wo die Wirklichkeit mit den Ideen, yon denen die Schriftfteller 
bewegt werden, in einem grellen Widerfprucd fliehen. In ber 
griechifchen Literatur ift, fo lange bie Freiheit der Griechen 
beitand, im Ganzen noch feine Rhetorik — felbit ihre Redner 
haben feinen rhetorifchen Charakter, - und die Griechen waren 
doch die thatkräftigften Menfchen, die ed je gegeben hat, Aber 
zivifhen den Anfichten und Wünfchen der Beten und dem 
wirklichen Leben fand noch Fein unverföhnlicher Gegenfag ftatt, 
beide ruhten auf einem gemeinfchaftlihen Boden, der Einzelne 
fonnte feinem praftifchen, feinem politifchen Intereſſe durch 
freies Eingreifen in die Lebensverhältniffe in Wort und That 
Luft maden, und bie fittlihe Wahrheit brauchte nod nicht 
auf das Theater zu flüchten, fih noch nicht mit dem Schleier 
der Poefte zu umhüllen oder durch den Mund der Kalliope 


ı Siehe Theil 1, ©. 54 und fonft, 

2 Ebendaſelbſt S. 253. 

3 „Die Gerichtsbarkeit der Bühne fängt an, wo das Bebiet der weltlichen 
Geſetze fich endigt. Wenn die Gerechtigkeit für Gold verblintet, und im Solde 
ter Laſter ſchwelgt, wenn bie Frevel der Mächtigen ihrer Ohnmacht ſpotten 
und Menfchenfurcht den Arm der Obrigfeit bindet, übernimmt die Schanbühne 
Schwerdt und Wage und reißt die Laſter vor einen ſchrecklichen Richterſtuhl.“ 
Schillers Werke in E. B., S. 712. 1. u. f. (Oftavansg. B. 10, S. 70 f.). 
Eine merfwürbige Klaſſe von Menſchen hat Urſache, dankbarer als alle übri⸗ 
gen gegen bie Bühne zu fein. Hier nur hören bie Greßen der Welt, was ſie 
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zu fprehen, um ſich Gehör zu verfchaffen oder um nicht ver; 
folgt und unterbrüdt zu werben. - Wer fih im Leben ausges 
fprochen oder ausgehandelt hatte, der Fonnte ein reiner Ge 
Schichtfchreiber, Dichter und Denker fein. Er hatte ſich am 
rechten Orte al’ feines GAhrungsftoffes entledigt, oder er 
fonnte fih deffen doch entledigen. Natürliche und freie Le> 
bensyerhältnifie ließen auch jede Gattung der Literatur natärs 
ih und frei emportreiben. Ganz anders ift ed dagegen, 
wenn dem fittlih und‘ politifh bewegten Schriftfteller das 
Eingreifen in das Leben nad feinen Ideen unmöglich und 
bag ganz freie Wort über alles Deffentliche unterfagt ift. Iſt 
er in biefem Fall nicht von Hoffitungstofigfeit, wie Tacitug, 
erfüllt, fo wird ſich feine Schreibweife nothwendig rhetoriſch 
geftalten. Indem er nicht mehr unmittelbar auf geradem 
Wege wirfen fann, ſucht er mittelbar, durch Umwege das 
Gefühl, die Gefinnung und Handlungsweife- feiner Lefer für 
feine Anfichten zu beftimmen. Goethe äußert einmal, der Lord 
Byron feheine in feinen Gedichten Parlamentsreden zu halten, 
— und man fönnte andere Engländer nennen, deren Poefie 
vadurch etwas erleichtert ift, daß fie wirklich Parlamentsredner 
waren. 

Die vom Leben losgeriſſene und zurückgedrängte That⸗ 
kraft bringt die Rhetorik in die Literatur. Daher iſt die 
überhandnehmende Rhetorik immer das Barometer von ſich 
verſchlechternden Zeiten, in denen ſich der Geiſt nur auf eine 
unnatürliche Weiſe Luft machen kann. Im Verlauf der Zeit 


nie oder ſelten hören — Wahrheit; was fie nie oder ſelten ſehen, ſehen ſie 
hier — ten Menfchen“, ©. 714. 1. o. (Dftavausg. B. 10, ©. 86). 


Von ihrer Zeit verftoßen, flüchte 

Die ernfte Wahrheit zum Gedichte, 

Und finde Schuß in ver Kamsnen Chor. 

Sn ihres Glanzes höchfter Fülle, 

Furchtbarer in des Reizes Hülle, - 

Erſtehe fie in dein Gejange 
Um räche ſich mit Siegesklange 

An des Verfolgers feigem Ohr”. 


S. 23.1.0. (Oftevansg, B. 1, G. 130). Verglelche Theil 2, ©. 20 f. und 
Theil 1, S. 2M. 
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“aber wird der rhetoriihe Stil Manier, indem er aud von. 
Solchen nachgeahmt wird, in denen feine Spur vom fittlichen 
Intereſſe mehr lebt. So artet die vhetorifche. Schreibart end» 
lich in die deflamatorifche aus, welche nur die leere Form . 
geerbt hat. In dieſes Aeußerfte der Berirrung verfallen Zeit: 
-alter, in denen zugleih ber Ernft der Gefinnung und bie 
Kraft der reinen Darftellung erloſchen ift.- 

- Das Gefährliche und Verderbliche der rhetorifchen Art 
beftebt darin, daß fie den Lefer nicht für den Gegenftand, 
fondern durch diefen für. eine Idee zu gewinnen fucht !, Der 
Leſer fühlt nicht mehr die Sache frei und rein auf ſich wirfen, 
fendern ſieht den Schriftiteler einen Angriff auf feinen Willen 
machen und zicht fih mißtrauifch in fich ſelbſt zurüd. Der 
vhetorifhesSchriftfteller wirft häufig um fo weniger, je mehr 
er wirfen will, Er ift dem Schaufpieler zu vergleichen, wels 
cher immer das Publifum im Auge hat. Durch diefen fteten 
Hinblick auf den, für welchen er fchreibt, verliert er aber die Sache, 
über welche er fchreibt, mehr oder weniger aus den Augen. Auch 
iſt es merfwürbig, daß der oratorifche Ausdruck und die wahre 
Empfindung gewöhnlih in umgefehrtem Berhältniffe ftehen. 
Diefe Sprachweife, welche immer bewußt und abfichtlich und 
daher meift gefhmüdt und Fünftlich ift, läßt den einfachen 
Naturlaut des Gefühle nicht recht aufkommen. So verirrt. 
fih das Nhetorifhe häufig vom ächten gefunden Geſchmack. 
Wenn 3. B. Schiller, um den Dichter Matthiffon zu ermuns 
tern, fich endlich von ber Landſchaftsdichtung zur Malerei bes 
Menſchenlebens zu erheben, fih des Bildes bedient: „So 
ſchön e8 iſt, wenn der Beſieger des Python den furchtbaren 
Bogen mit der Leyer vertaufcht, fo einen großen Anblick gibt 
ed, wenn ein Achill im Kreife thefjaliicher Jungfrauen fi 
zum Helden erhebt” — fo finden wir dieſe Worte, als Aus— 
gang einer Recenfion, body beinahe pomphaft. 
Daß durch Schillers Werfe eine vhetorifche Ader geht, . 
muß aus vielen Stellen unferer Schrift hervorgehen, und wir 
möchten jeßt das erklärende Wort zu dieſer Thatſache gegeben 


ı Dergleiche Theil 2, & 130 und ©. 222. 
: Erhiller’s Berte in €. B. ©. 1289. 2. u. (Oktavausg. B. 12. S. 468). 
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haben. Was biefem großen fittlih politifchen Charakter im 
‚Reben auszuführen oder wovon ihm unmittelbar frei zu reden 
verweigert war, das ſprach er, fo gut es fih thun ließ, als 
Geſchichtſchreiber, Philoſoph und Dichter aus. Was- er nicht 
leben konnte, dichtete er, Daher ift er in feinen frühften 
Werfen da, wo der rebnerifche Prunf nicht, wie in den Räus 
bern und in den philofophifshen Briefen, ver Lebendigkeit der 
Empfindung wich, am meiften rhetorifch, wie er es felbit von 
fih ausfagt . So 3. B. in den meiften feiner. frühern 
| Jugendgedichte, in dem Fiesko, in Kabale und Liebe und 
beſonders in Don Karlos, wo auf eine wundervolle Weiſe 
der üppigſte Blüthenſchmuck des reichſten Gefühls ſich gleichſam 
in das Oratoriſche umgeſetzt hat. In der ſpätern Zeit: da— 
gegen überwand die wiſſenſchaftliche Kultur und ſein poetiſcher 
Genius fein überwiegendes praktiſches Lebenselement, fo daß 
von feiner dritten Lebensperiode an das Oratoriſche aus feis 
nen Schriften meist verfehwindet. Mit dem Nadlaffen bes 
politifchen Intereſſes war der Rhetorit die Wurzel durch— 
ſchnitten. 

Nachdem wir nun über die wiſſenſchaftliche und rhetorifch- 
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Profa gefprodhen, bliebe uns nur noch übrig, von deren 
. äußerer oder fprachlicher Form ? ein Wort zu fagen. 

Es iſt fhon längſt anerfannt, daß Schiller und Goethe 
unfere Sprade eigentlich erjt zu dem gemacht haben, was fie 
jest if. Wie Schiller die deutfche Profa der Barbarei trode- 
ner Gelehrſamkeit und andererfeitS dem Spiel einer feichten 
Unterhaltung entriffen -und fie mitten in bie reinften menſch⸗ 
lichen Intereſſen geftellt bat, fa bat er ihr auch in ihren 
Spradformen feinen unfterblichen Geift aufgedrüdt. 

Bon Schiller’! Sprade gilt, was er felbft yon Coligny 
fagt s: „Er ſprach rein, edel, flarf, originell” — und man 
fann noch hinzufeßen : beſtimmt, Elar, bilderreidh, und durch all 
dieß höchſt anziehend. Er befriedigt zugleich Berftand, Bernunft 
Phantaſie, Gefühl und Ohr. 

" Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, &. 288. 


3 Eiche Theil 3, S. 90. 
s Edhiller’s Kerle in @ B., S. 1103. (Okiavausg. B. LI, E. 205). 
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Wenn ınan ihn recht genießen will, muß man ihn Taut 
leſen. | 

In Bezug auf die Länge und Kürze der Sätze hat er 
das richtige Maß getroffen und eine fhöne Mannigfaltigfeit 
beobachtet. Allzuverfohlungene Perioden find bloß für deu 
Berftand,. nicht für die Anfchauung, und fie wiberftreiten auch 
dem phonetifch zerfallenen Organismus der modernen Spra- 
chen; andererfeits verlangt eine fortgefchrittene Kultur Neben- 
ſätze und Sabgefüge, denn der Lefer, welder an ſchnelles 
Auffaffen gewöhnt ift- und einen weitern Gefichtsfreis hat, 
will die Gedanken in längern Zügen ſchlürfen und ift wenig 
erquickt, wenn man fie ihm nur tropfenweife in einzelnen 
Hauptfägen zu Toften gibt. Dabei ift nirgends eine Spur 
von verrenften Perioden, von fehlerhafter Wort: und Satz⸗ 
fügung. Meberhaupt ift der Ausdrud überall feſt, ficher und 
angemeffen, und nicht Teicht hat ein anderer Schriftiteller fo 


kraftvoll, Fühn und erhaben gefhrieben, ohne je ſchwülſtig zu 


jein.. Nur einfacher hätte er häufig in feinen philofophifchen 
Schriften fein können, in denen ein fih nit genugthuendes 
Ringen nach Klarheit oft-diefe Klarheit felbft trübt. 

Der Rhythmus feiner Sprache ift vortrefflih. Weberall 
feben wir. Die Bewegungen feiner Seele unter dem Wellen- 
fhlag feiner Rede... Ueberall ift die forgfältigfte Rückſicht auf 
ben Wohllaut genommen. Schilfer’d Stil ift ganz und gar 
burchgearbeitet, fo wie feine Gedanfen; und alle Vorzüge, die 
hieraus hervorgehen, eine forgfältige Wahl der Wörter, eine 
abgerundete und ebenmäßige Bildung der Sätze und Perioden, 
. finden fih bei ihm in hohem Grade, Nie überläßt er fid) 
feiner Sprache, immer wacht er über feinem Ausdrud und 
beherrfcht ihn, Um die Wiederfehr deſſelben Wortes zu ver- 
hüten, "erlaubt er ſich im Nothfall Tieber eine Fleine Unregel⸗ 
mäßigkeit. So heißt e8 3. B.: „Denn wo wäre derjenige, 
ber, bei ‚einer nicht ganz verwahrloften moralifchen Anlage, 
von (ſtatt bei) dem hartuädigen und doc vergeblichen Kampf. 
bes Mithridat, von Cftatt bei) dem Untergang der Städte 
Syrakus und Karthago, bei folhen Scenen verweilen kann“ u. ſ. w. 


Schiller's Werke in ©. DB, S. 1267. 2. m. (Oftasausg. B. 11, 
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Schillers Sprache ift höcft rein, umd nur in einigen 
Formen und Fügungen hat fih die jesige Ausdrucksweiſe von 
der feinigen entfernt. Wir wollen die vorzüglichften dieſer 
Abweichungen bier anführen. Welches fteht: bisweilen für 
was, wier: „Nicht zwar, als ob der Realismus mit ber 
Sittlichkeit je in Streit gerathen könnte, welches fi wider⸗ 
ſpricht“. „Auf was Art“ 2, Die paffiven Formen: „gehorcht 
zu fein, gefolgt zu fein“ Fommen ziemlich häufig vor. Ge- 
wöhnlich iſt auch die Ronftruftion: Ich maße mich einer 
Sade ans. Einmalt: „damit er es überhoben ſei“. Häufig 
ift die Form gerochen ſtatt gerät, obgleich aud letz⸗ 
tere fich gebraucht findet, Ferner: „Die Adtung für bie 
menfhlide Natur”, was häufig vorkommt. Kerner: das 
Ungeſtüm diefer Leute 5, obgleich dieß Subſtantiv fonft auch 
männlichen Gefchlechtes if, „Sich bei etwas verweilen“ ®, 
ift gewöhnlich. Ferner: „Eine Verfiherung, Die von dem 
fatholifchen NReichstheile widerfprochen wurde”. „Er mußte 
bie ‚erfte (die Natur) mit Kleinmuth vorübergehen“s. Ges 
deihte flatt gebieh®, Kine gut ſchlafende Nacht findet 
ſich nach ſächſi ſchem Sprachgebrauch in dem Briefwechſel mit 
Goethe und „ein vorhabender Spaziergang”. fol 10 im 
Geifterfeher ftehen. Häufig ift auch ein negativer Nebenfat 
nad den Berben hindern oder verbieten, z. B.: Diefe 
barbarifche Behandlungsweife hinderte aber nicht, daß fie fich 
nicht immer flärfer ausbreiteten 11, und: „Er verbot ihm, es 
nicht im Conſeil vorzutragen 12. Ä 


ı Schillers Werke in €. B., ©. 1257. 2. m. (Oftavausg. B. 12, €. 321). 
» Ebendaf. ©. 1286. 1. o. (Dftavausg. B. 12, ©. 452). 
s Ebendaſ. S. 1229. 2. m. (Oftavausg. B. 11, ©. 194). 
Ebendaſ. S. 1213. 2. o. (Dftavausg. B. i2, ©. 119). 
s Ebendaf. S. 1077. 1. m. (Oftavausg. B. 11, ©. 86). 
° Ehendaf. S. 1058. 2. u. (Oftavausg. B. 11, ©. 4). 
ı Ebendaf. S. 903. 1. m. (Oftavansg. B. 9, ©. 19). 
Ebendaſ, ©. 1265. 2. u, (Oftavausg. B. 12, ©. 354). 
* Ebendaf. ©. 794. 1. o. (Oftavansg. B. 8, ©. 45). 
10 Th, Mundt, Kunft der deutſchen Profa, S. 134. 
Er Schillers Werke tu € B., S. 1041. 1. o. (Oftgvausg. B, 10, ©. 471). 
2 Ebendaſ. ©. 1130. 1. m. (Oftayausg. B. 14, ©. 327). 
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Dieß letzte Beifpiel erinnert und aud an ben häufigen 
Gebrauch ausländifcher Wörter in feinen hiftorifchen und phi- 
Tofophifchen Schriften, wie Succurs, Mediateur, Attafe u. f. w. 
Sm Wallenftein und Wilhelm Tell ſucht er hierburd der 
Dichtung ein alterthümliches und lokales Gepräge zu ‚geben. 

Schiller hat ſich in ber erzählenden und hiſtoriſchen Dars 
ftellung, in der Briefform, in der philofophifchen Abhandlung 
und in der Rede verſucht. Aber ale dieſe Formen haben 
beinahe Einen Charafter, und es fehlt feinem gehaltreichen 
und vollendeten profaifhen Stil offenbar an Mannigfaltigfeit 
und Ertenfität. Er fonnte beinahe immer nur auf Eine 
Weife fchreibenz feinem ernften, immer in Ideen Tebenden 
Geifte ging die Biegfamkeit ab. Seine Profa gehört durchweg 
ber böhern, ja höchſten Gattung an. Sie hat etwas dem 
Erhabenen Analoges; fie ift oft feierlich und prächtig. Daher 
it Schiller am ſchwächſten im Briefftil, obglei die Briefe 
über Don Karlos durch eine gewiffe nadhläffige Natürlichkeit 
der epiftofarifchen Form noch am nächſten treten. Aber feine 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des’ Menfchen find Ab» 
bandlungen — und alle feine Abhandlungen fönnten theilwerfe 
wieder. als Reden gelten. Das Allgemeine und Ideale des’ 
Schiller'ſchen Stils zeigt fich feiner Form nach eben dadurch, 
dag er Feiner befondern Gattung angehört. Man fünnte es 
bedauern, daß Schiller, wie er es einmal vorhatte !, nicht aud) 
bie Geſprächsform ausbilbete, da er,in der mündlichen wiffen- 
fhaftlihen Unterhaltung fo fehr ausgezeichnet war, Aber 
nad) einem ſchon früher erwähnten philofophifhen Dialog im 
Geifterfeher zu urtheilen 2, hätte er feine Methode ganz vers 
Yaffen müffen, wenn er in ber Geſprächsform als folder etwas 
hätte leiften wollen. | 


CTheil, 2, ©. 265. _ 
2 Theil 2, ©. 29 und ©. 45. 
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Sechstes Rapitel. 


Einfluß der philofophifchen Selbftläuterung auf Schillers Poeſie. Drei 
Abſtufungen ſeiner folgenden lyriſchen Dichtung. Philoſophiſcher Ideengehalt 
ſeiner meiſten Gedichte. 


⸗ 


Mit dem Aufſatze über naive und ſentimentaliſche Dichtung 
legte Schiller ſeinen philoſophiſchen Griffel nieder, und die 
Leſer unſerer Schrift mögen ſich erleichtert fühlen, daß fie die 
philofophifchen Auffäge hinter fih haben, fo wie Schiller 
felbft die freiere Sonnenbahn der Dichtfunft mit freudigem 
Muthe betrat, Die eben erwähnte Abhandlung war das Boot, 
in welchem er endlich auf dem langerfehnten Eilande landete. 
Doch konnte er die Spekulation auch jest noch nicht befeitigen. 
Wie von ihr eigentlich feine ganze neuere Poeſie ausging und 
wie er immer mit denfendem Bewußtfein bichtete, fo liebte 
er es auch, fih über feine eigenen und. fremden Leiſtungen 
auszuſprechen. Daher bildete fih nad und nad) eine Reihe 
von Runftanfihten und kritiſchen Urtheilen, welde feine 
äftbetifhe Spefulation mit feiner poetifchen Praxis auf eine 
gar fhöne Weife vermitteln und verbinden. Wir werben bie 
wichtigften dieſer Reflerionen und Urtheile fpäter im Zufam- 
menhang darlegen. 
u Man hat es oft gefagt, daß Schiller’s philofophifche Rich⸗ 
tung feiner. Poefte gefchadet habe, und Goethe felbft ift dieſer 
Anſicht. „Es ift betrübend “, fyricht er bei Edermann, „wie 
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ein fo außerordentlich begabter Menſch fi mit phifofophifchen 
Denkweiſen herumquälte, die ihm nichts helfen fonnten. Hum- 
boldt hat mir Briefe mitgebracht ', die Schiller in der unfes 
ligen Zeit jener Spekulationen an ihn gefchrieben. Man 
fieht daraus, wie er fih damals mit der Intention yplagte, 
‚die fentimentale Poefie von der naiven ganz frei zu machen. 
Aber nun Tonnte er für jene Dichtart Teinen Boden finden, 
und dieß brachte ihn in unfäglihe Verwirrung. Als ob die 
fentimentale Poeſie ohne cinen naiven Grund, aus dem fie 
gleichfam emporwächſ't, nur irgend beftehen Tönnte, 

Auch Schiller ſelbſt fhlug in fpäterer Zeit den pofitiven 
Gewinn feiner Spekulationen fehr gering an. Er betrachtete 
bie philofophifhe Höhe als unbequem und unfrudtbar für 
den Künftfer, weil von ihr fein Weg zu dem Gegenftande 
herabführe. Wir aber können unmöglich die Reihe feiner 
äfthetifehen Abhandlungen nach dem zufälligen Nutzen abjchä- 
ben, welche der Dichter für bie Ausübung feiner Kunſt von 
ihnen hoffte. Sie tragen in fich einen hohen Werth; Er- 
fenntnig und Wahrheit find ſich felbft genug, Aber Schiller 
mußte auch den philofophifchen Entwidelungsprozeß vollenden, 
welcher fih in ihm aus feiner eigenthümlichen Naturanlage 
entſponnen hatte, Er mußte fih müde philofophirt haben, 
ehe er wieder dichten konnte. Längft war er mit fich ſelbſt 
zerfallen, und erſt, nachdem er auf fittlihem und wifjenfchaft- 
lihem Wege feine Natur wieder hergeftellt hatte, Tonnte er 
wieder und zwar zu einer reifern Dichtkunſt zurüdfehren. Die 
Philoſophie Hatte ihn beruhigt, ohne ihn ganz zu befriedigen: 
. fo fuchte er ſich jest durch die Dichtfunft zu vollenden. Wenn 
die Wahrheit ihrem Jünger alle ihre Verheißungen erfüllte, - - 
würde er fih nicht gedrängt fühlen, feine Menfchheit durch „ 
das Handeln und die Schönheit zu ergänzen. 

In diefem Sinne feheint-felbft Goethe den ernften wiffen- 
fhaftlichen Studien unferes Freundes Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen. „Schiller iſt ein geborner Dichter”, fagt er. „Doch 
unfere Zeit ift fo fehlecht, daß dem Dichter im umgebenden 
menfchlichen Leben Feine brauchbare Natur mehr begegnet; um 


ı &s find die, deren Inhalt wir im vierten Kapitel mitgetgeilt haben, 
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ſich nun aufzuerbauen, griff Schiller zu zwei großen Dingen: 
zur Philoſophie und Geſchichte“. Hatte doch Goethe aus 
gleicher Abſicht ſich an die bildende Kunſt und an die Natur⸗ 
betrachtung gehalten. Und den günſtigen Einfluß dieſer Ge⸗ 
müthsläuterung durch die Wiſſenſchaft werden wir durch bie 
Thatſache beſtätigt finden, wenn wir die Gedichte vor der 
hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Periode mit den ſpätern verglei⸗ 


den wollen. 


Die frühern Gedichte, befonders von Don Karlog an ı 
bis zu den Künftlern, mußten alle. durch die Uebermacht 
- einer unreifen Neflerion mehr oder weniger gefünftelt, ſpitz⸗ 
findig, ſchwerfällig und dunkel ausfallen; fie leiden alle an 
Mißgriffen des Verſtandes. Dagegen find die fpätern poetis 
ſchen Erzeugniffe natürlicher, einfacher, klarer und anmuthiger. 
Schiller felbft erfannte den Gewinn biefer unerfeglichen philo⸗ 
fophifchen Ausbildung fehr wohl, fo wenig Früchte er aud 
von feiner äfthetifhen Theorie für die Ausübung feiner Kunft 
entlehnen konnte. Er mochte das Ergebniß feiner Studien 
für das poetifhe Schaffen immerhin als fehr geringfügig ans 
ſchlagen; tie Form, welche jene Studien feinem Geifte gege⸗ 
ben ‚hatten, war entfcheidend. „Vordem“, fagt er 2, „Iegte 
ih das ganze Gewicht in die Wahrheit des Einzelnen, jest 
wird alles auf die Totalität berechnet, und ich werde mid 
bemühen, denfelben Reichthum im Einzelnen mit eben fo vie= 
lem Aufwand von Kunft zu verfleden, als ich fonft Fleiß an= 
“gewandt, ihn zu zeigen und das Einzelne recht vordringen zu 
laſſen“. Er fand nun auch, daß feine Poeften an Leichtigfeit 
gewonnen hatten, bie man früher an ihnen vermißte. „So 
viel”, fehreibt er in dDiefem Sinne an Goethe, „habe ih nun 
aus gewiffer Erfahrung, daß nur firenge Beftimmtheit ber 
Gedanken zu einer Leichtigkeit verhilft. Sonft glaubte id) 
das Gegentheil und fürdhtete Härte und Steifigfeit, Ich bin 
jest in ber That frob, daß ich mir es nicht habe verbrießen 
laffen, einen fauern Weg einzufchlagen, den ich oft für die 
poetificende Einbildung verberblich hielt“. Denfelben Gedanken 


2 Siehe Theil 1, ©. 311. 
» Schiller’s Briefwechfel mit Humboldt, ©. 429. 
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fpricht er zu berfelben Zeit gegen Humboldt aus: „Es if 
gewiß, daß die Beſtimmtheit der Begriffe dem Gefchäfte ber 
Einbildungsfraft unendlich vortheilhaft ift. Hätte ich ben 
fauern Weg durch meine Nefthetit nicht geendigt, fo würde 
biefes Gedicht (bas Ideal und das Leben) nimmermehr 
zu der Klarheit und Leichtigkeit in einer fo difficilen Materie 
gelangt fein, die es wirfli hat”, 

Unerjeglic waren ihm daher feine philofophifchen Studien, 
denn er fonnte auf Teinem andern Wege zur Wahrheit und 
Natur surüdfehren. Andere Dichter bilden fih durch Erfahs 
rung und -eine weite Weltanſchauung, aber Schiller war durch 
Schickſal, Berhältniffe, Krankheit und Geiftesrichtung ber 
äußern Welt entfremdet. Andere Dichter arbeiten fi) durch 
fortgefegte Nebung aus ihrer Unvollfommenheit heraus; unfern 
Schiller, welchem durch feine äußere Lage und fein innerer 
Zuftand eine lange Zeit das Dichten ganz unterfagt war, 
fonnten nur feine ernften hiftorifchen und philofophifchen 
- Studien über dieſe Zwifchenftufe hinwegtragen, und er ift bei 
jeinem Wiedererfcheinen auf dem Felde der Dichtfunft beinahe 
ein anderer Menſch. 

Diefe ftillen, einfamen, viele Jahre hindurch fortgefegten 
Arbeiten beftimmten aber nicht allein die Art und Weife, wie 
er feinen poetifhen Stoff behandelte, fondern fie lieferten 
längere Zeit hindurch größtentheils auch dieſen Stoff felbft. 
Durch feine Spekulation hatte er fih eine eigne fittlicheäfthes 
tifhe Welt auferbaut, die gleichfam fein ideal geftalteter Geift 
felbft war, in welcher er um fo mehr ausfchließlich lebte und 
webte, als fein armes äußeres Leben feinem hohen Ideenflug 
fehr geringfügig vorkommen mußte. Al er nun wieder zu 
dichten anfing, woher fonnte er die Stoffe feiner Poeſi e anders 
nehmen, als aus eben dieſer Ideenwelt? 

In der That vereinigten ſich feine"tage, feine ideale 
Natur und feine Theorie mit einander, um wenigftend Die 
erften Poefien nach feiner philofophifchen Periode beinahe 
ganz in den Gedanfenfreis einzufchließen, welcher ſich 
durch feine gefchichtlihen und philofophifchen Forſchungen in 
ihm ausgebildet hatte, Wenn Schiller ald Dichter auf feine, 
äußern Verhältniſſe verwiefen geweſen wäre, wie Goethe feine 








meiften Gedichte aus äußern Anläfien des Lebens fchöpfte, fo 
wäre feine Mufe bald verfiummt. Zwar fehlte e8 auch dem 
engen und einförmigen Leben unferes Kranken und Einfiedlerd 
nicht an intereffanten Vorfaͤllen, welche poetiſch hätten geſtaltet 
werden können, und wir erinnern nur an jene Todesfeier in 
Hellebeck. Durch wie viele Gedichte und Anſpielungen hätte 
nicht‘ ohne Zweifel Goethe dieſe edle, dieſe einzige Huldigung 
verherrlicht, wenn ſie ihm widerfahren wäre! Was that aber 
Schiller? „Jener Vorgang“, ſchreibt er!, „war für ben 
Abgefchiedenen beftimmt, und der Lebende wird fi nie 
mehr erlauben, ihn zu berühren”. Hier beeinträchtigte 
der Menfch den Dichter, aber jener gewinnt vielfältig wieder, 
was diefer einbüßt, Wen follte dieſes Schweigen nicht 
mehr rühren und erheben, als bie herrlichfien Gefänge? — 
Nahm er aber auch wirklich einzelne Privatzuftände in feine 
Dichtung auf, fo entblößte er dieſelben von allem Individuellen, 
und bob fie häufig dadurch noch mehr in das Allgemeine, daß 
er fie zum Subftrat einer Idee machte. Eine folhe Idealiſir⸗ 


funft hatte er ſchon in feiner Necenfion über Bürger von dem 


Dichter gefordert und in feiner Abhandlung über naive und 
fentimentalifhe Dichtung ale eine nothwendige Forderung 
aufgeftellt . Er verlangte von jedem Gedicht einen ſentimen⸗ 
talen Gehalt, Idealität, Tiefe, Geift,. Siinerlichfeit, gleichfam 
noch über die fihöne Form hinaus, und biefe fuchte er vor- 
züglih in einer gewiffen Allgemeinheit und Nothwendigfeit, 
welhe dann durch Gefühl und fittlichen Affelt belebt werben 
mußten. „Der Dichter”, behauptet ers, „Tann nur in fo 
fern unfere Empfindungen beftiimmen, als er fie der Gattung 
in ung, nicht unferm fpezififch verfchiedenen Selbſt, abfordert. 
Um aber fiber zu fein, daß er fih auch wirklich an bie reine 
Gattung in den Individuen wende, muß er felbft zuvor das 
Individuum in fih ausgelöſcht und zur Gattung gefleigert 
haben. In einem Gedichte darf daher nichts wirkliche 
(hiſtoriſche) Natur fein, denn alle Wirklichkeit iſt mehr oder 


ı Siehe Theil 2, ©. 283 _f. 
2 Cbendaſelbſt, S. 297 und Theil 3, ©. 69 ff. 
» Schiller's Werfe in E. B., ©. 1285. 1. (Oftavansg. B. 12, S. 448f.) _ 


139 

weniger Beichränfung der ‚allgemeinen Naturwahrheit. 
Feder individuelle Menfch ift gerade um fo viel weniger 
Menfh, ald er individuell if; jede Empfindungsmweife ift 
gerade um fo viel weniger nothwendig und rein menſchlich, 
als ſie einem beſtimmten Subjekt eigenthümlich iſt. Nur in 
Wegwerfung des Zufälligen und in dem reinen Ausdruck des 
Nothwendigen Tiegt der große Stil“. In diefer Anficht, zu 
welcher ihn fein Sdealifirtrieb führte, befeftigte er ſich durch 
feine Theorie der fentimentalifchen Dichtung noch mehr, und 
das war ohne allen Zweifel der größte Nachtheil, welchen die 
Spefulation feiner Dichtung brachte, daß diefe in Form und 
Inhalt auf metaphufifchen Boden verrüdt wurde, Wie wenn 
der Einbildungsfraft etwas anderes gefallen und auf bie 
Empfindung etwas anderes wirfen fünnte, als das Anſchauliche, 
ſinnlich Wahrnehmbare, und dieſes nicht immer individuell wäre! 
Seinen damaligen poetifchen Stanbpunft bezeichnen bes 

fonders auch feine Urtheile über_feine eigenen Gedichte. In 
den Briefen an Humboldt gibt er denjenigen vor den übrigen 
den Borzug, welche. fih durch idealen Gehalt und eine gemiffe 
Allgemeinheit der Form auszeichnen. Das Ideal und dag 
Leben trägt bei ihm den Preis davon, und darnach iſt ihm 
ber Genius das liebſte von allen feinen gleichzeitigen Ge— 
bichten. Bon den Idealen dagegen, welche wegen ihrer uns 
mittelbaren Natur und Frifche Goethen am meiften gefielen, 
urtheilt er fogar, dieſes Stüd fei zu fubjektio, zu individuell 
wahr, um als eigentliche Poeſie beurtheilt werben zu können. 
Alfo aus demfelben Grunde, warum Goethen den Idealen 
einen höhern Werth einräumte, als allen andern zu dieſer 
Zeit verfertigten Gedichten, - wollte Schiller dieſes Stück gar 
nit einmal als eigentliches Gedicht beurtheilt wiffen. An 
-diefer ganzen Gattung auf der Reflerion berubender, durch 
bas Denfen vermittelter, allgemein ‚gehaltener Darftellungen 
fonnte Goethe nie ein wahres Wohlgefallen finden. „Sie 
haben fih”, fchreibt er in fpäterer Zeit an feinen Freund, 
„den Spaß gemadht, die Ausſprüche der Vernunft mit dich⸗ 
terifhem Mund vorzutragen — was au erlauben, aber nit . 
zu loben war“, 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 334. 
Soffmeifter, Schillers Leben. III. 9 
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In dieſem Gebiet aber mußte Schiller die meiſten lyri⸗ 
ſchen Stücke unmittelbar nach feiner Ruͤckkehr von der Speku⸗ 
Iation zur Poefie liefern. Sie fowohl, als der Schilfer’fche 
Bildungsgang, den fie vorausfegen, finden in der Literaturs 
gefchichte beinahe nichts Aehnlihes, fo daß Humboldt in 
diefer Hinſicht Recht Hat, zu fagen, Schiller babe die 
lyriſche Dichtfunft ‚erweitert. Man kann fie metaphyſiſche Ges 
dichte, Neflerionslieder, Sdealgefänge nennen, fo wie das 
Jahr 1795, in deffen zweiter Hälfte die meiften berfelben 
entflanden, füglih das Jahr der Ideendichtung 
beißen kann. 

Bon biefer Dichtung flieg er im Verlauf feiner fortfchrei- 
tenden Entwidelung zu einer gemifchten oder mittlern 
Klaffe berab, wo fih die Idee mit dem Wirffichen und 
Konfreten in Verbindung zu fegen fuchte, bis er endlich bei 
ber reinen, objeftiven Dichtung anlangte. 


Wir werden unfern Dichter fpäter auf dieſem intereſſan⸗ 
ten Gang, ben er von feiner philofophifchen. Höhe einfchlug, 
verfolgen ünd begleiten, bis zu dem Zeitpunfte hin, wo ihn 
das Drama wieder in Beſitz nahm und die Iyrifche Dichtfunft 
nur noch von Zeit zu Zeit einen einzelnen Sprößling trieb. 


Doch brachte es feine Geiftesorganifation mit fih, daß 
der Gedichte, die zur reinen, objektiven Gattung gehören, vers 
hältnigmäßig nur wenige find, Die meilten haben einen 
befondern Ideengehalt, und find durch Schiller’s bisherigen 
Dildungsgang nicht allein der Form nad beftimmt, fondern 
auch ihrem Wefen nach aus bemfelben hervorgegangen. Es 
find Manifeftationen feiner philofophifch begründeten Welt: 


. - anfidt, Kinder der Spekulation und des Denkens, 


Da wir nun die Refultate dieſes Denkens bisher kennen 
lernten, fo werden wir die Gedichte ber dritten Periode möglichft 
mit den Refultaten der Spekulation in Verbindung zu fegen 
und in dem Dichter den Philofophen aufzufuchen haben, 
Durch eine ſolche vergleichende Charakteriſtik wird uns der 
- innere Zufammenhang zwifhen Schiller’d Denken und Dichten 
recht deutlich vor Augen treten, werben wir gewahr werben, wie 
er feine Weltanfhauung verfolgte und erweiterte und wie er 











Das poetifch ausprägte, was er denfend aus der Tiefe feines 
Geiſtes and Licht des Bewußtſeins gezogen hatte. Auch 
wird hierdurch das, was die Mufe nur einzeln ausfprady, 
fih an Verwandtes anfchließen und fi zu einem größern 
Ganzen zufammenfügen, und wir ‚werben Schiller’s philofo- 
phifche Aufſätze und Gedichte ſich friedlich einer höhern Ein- 
beit unterorbnen fehen. 

Der Einfluß der philofophifhen Forſchungen Schillers 
auf feine Poefien ift aber dem Grad nad verfehieden. In 
manden Gedichten wird geradezu ein früher profaifch ausges 
drüdter Gedanke beinahe mit denjelben Worten, nur iu Poeti« 
fhem Gewande, wiederholt. So in den Epigrammen: die 
Führer des Lebens!, der Zeitpunft?, politifche 
Lehre®, Kolumbugs * und wenigen andern Darftelun- 
gen. Eine zweite Gruppe von lyriſchen Stücken behandelt 
früher auseinandergeſetzte Gedanken in abweichender, freier, 
eigenthümlich poetiſcher Weiſe. Nur der Grundgebanfe ers 
foheint hier wieder, aber in durchaus veränderter Geflalt, zus 
fammengedrängt oder erweitert, von unpoetifchen Ingredienzien 
gereinigt und in den reinen Aether des Schönen empors 
getragen. Die dritte Parthie endlich fchließt fih an kurz und 
beiläufig gegebene philofophifhe Andeutungen in ben von ung 
erörterten Aufjfägen an, und ergänzt und erweitert dieſe. 
Hierzu gehören befonders viele Gedichte. von fittlichem Inhalt, 
deſſen Erörterung unferm Schriftſteller in feinen äfthetifchen 
Auffägen nicht im Wege lag. Diefe fittlihen und rein menjde 
lichen Gegenflände find dagegen in feinen Gedichten an Anzahl 
gerade überwiegend. Nur wenige Poefien bleiben übrig, deren 
Grundideen ſich nicht auf die ung befannten profaifchen Dar⸗ 
ftellungen beziehen. Aber wer war mebr in beftändig fort 
fchreitender Entwidelung begriffen, als Schiller? Darüber . 


ı Schillers Werke in € B., ©. 61. 1. (Dltavausg. B. 1, ©. 449) 
verglichen mit ©. 1264. 1. (Dftavausg. B. 12, S. 351). 

2 Ebendaſelbſt ©. 97. 1. (Dftavausg. B. 1, ©. 479) verglichen mit 
&. 927. 1. (Oftavausg. B. 9, ©. 126). 
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« Ehendafelbfi S. 84. 1. (DOftavausg. B. 1, ©. 418) verglichen mit 
©. 769 (Dftavausg. B. 10, ©. 340). 


133 

bat man fih nicht zu wundern, bag in feinen, Gedichten 
mande früher noch nicht profaifh ausgebrüdte Gedanken 
vorfommen, fondern vielmehr darüber, dag er als Dichter 
feinem philofophifhen Gedankengang fo getreu und fo nah 
blieb, und daß die weiteſte Welt auch des ibeenreichfien Men⸗ 
fhen auf fo wenige, einfahe Grundanſichten zurüdläuft. 

Zuletzt fei und noch erlaubt, ein Wort von ben Gedichten 
im voraus zu fagen, in denen fi gar Fein befonderer Ideen⸗ 
gehalt ausfpricht. Hierher gehört eine mäßige Menge von 
Stügen, welche bloß erzählend, befchreibend, varftellend find, wie 
bie beutfche Treue, der Abend, die Nadoweſſiſche 
Todtenflage. Dann ifl der Grundgedanfe mander Ge⸗ 
dichte dem Verfaſſer nicht beſonders angehörig, fondern ein 
Gemeinplag, wie bei den Balladen, deren überwiegender Ges 
fhichtsftoff mit einem eigenthümlichen Ideenſtoff des Dichters 
nicht gut verträglich if. Denn wenn ein idealer Gehalt mit 
dem biftorifchen Stoffe verbunden wird, fo wendet ſich ber 
Leſer von der Begebenheit ab zur innern Welt, und bie- 
lyriſche Stimmung beeinträchtigt oder vernichtet dann bie nach 
außen gefehrte, ruhige epifche Betrachtung. Es entfleht dies 
jenige fubjeftive Ballade, welche man füglih Romanze nennt. 
Daher kann der Hauptgedanfe einer eigentlichen Ballade 
nur ein allgemeiner und befannter fein, ber und nicht von 
der Geſchichte ablockt. Wenn fi) das ganze Gewicht nad 
Außen neigen foll, darf das Innere, welches der Dichter aug 
feiner Seele in fein Wert verwebt, feinen charakteriſtiſchen 
Zauber haben. Ruben daher auch bie Schiller'ſchen Balladen 
meiftend auf Grundideen, fo find dieß doch allgemein befannte 
Wahrheiten, in welche der Dichter nur ſparſam bie Charakter- 
züge feiner Denke und Empfindungsweife verwebt, wogegen 
er feine Romanzen mit den Kleinodien feiner Denfweife reich- 
licher ausgefhmüdt hat. Endlich machte Schiller auch, wie 
wir fehen werben, feine Anfihten und Beftrebungen gegen 
Anverspenfende geltend, zum Theil ſich ſelbſt Begen fie ver- 
theidigend, meift aber feine Gegner angreifend und bloßſtellend. 
In dieſem Tegtern Kalle tritt nicht unmittelbar die Anſicht 


ı Nach Goͤtzinger. 
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Schiller's, fondern zunächft nur die Thorheit und das Unge- 
ſchick feiner gezüdhtigten Feinde an den Tag. Daher deuten 
ung die meiften perfönlichen Epigramme, die fogenannten 
Kenien, bie eigenthümlichen Ideen Schillers nur unbeflimmt 
und verbedt an. Dieſe momentanen Einfälle find mehr von 
Augen ald von. Innen hergenommenz e8 find abgenöthigte Er» 
Härungen, in den Mund gelegte Worte — Waffen, die ihm 
feine Feinde felbft in die Hände gaben, um fie zu züchtigen. 
Die andern Sinngebichte, welche friebliher und allgemeiner 
Natur find, greifen Dagegen tiefer in die eigenthümliche Ideen⸗ 
bewegung Sciller’d ein. Wir werden fie fpäter_zu einem 
Ganzen verknüpfen, und in ihnen feine Lebensanficht ziemlich - 
volftändig ausgefprocden finden. 





234 


Siebentes Kapitel. 


Große Produktivität und Thätigfeit. Die erfle Gattung der Ideenpoeſie und 
die hierher gehoͤrigen Gedichte. 


So lange ward Schiller von dem ſchönen Glück ſeiner Jugend, 
der Poeſie, fern gehalten, und mehrere Male war er ſchon 
‚aus ihrer Nähe von der Spekulation zurüdgefchlagen worden, 
bis er endlich wieder bei thr anlangte, Set aber ernährte 
er die junge poetifhe Pflanze, wie wir ſchon wiflen, von dem 
Ertrag feiner Iangjährigen philofophifchen Studien, und es 
entfland die Zeit der metaphyfifhen Dichtung. Es. war .in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1795. 

Er hatte fih in feinen äfthetifhen Abhandlungen ein 
Magazin von Ideen angelegt, bie der nun endlich entfeflelte 
Genius, nicht ohne Mühe, um fo eher in Poeſie umfegen fonnte, 
da fie zugleich Schilfer’8 lebendigſte Gefühle und fein innerftes 
Leben felbft waren. Hieraus erklärt fi feine außerordentlich 
große Produktivität fogleich nach feiner Rückkehr zur Poefie. 
„Ih habe“, bekennt er felbft, „meine poetifche Fruchtbarkeit 
in dieſem Jahre doch zum Theil der langen Paufe zuzufchrei- 
ben, die ich in poetifchen Arbeiten machte und die mid Kräfte 
fammeln lieg. Im nädften Jahr wird es langfamer geben“. 
Da bie Gedanfenwelt ärmer ift, als das Leben und bie 
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unmittelbare Empfindung, und ſich nur die wenigſten meta⸗ 
phyſiſchen Stoffe poetiſch behandeln laſſen, fo konnte dieſe 
Quelle nicht lange für ganze Gedichte ergiebig ſein. 

In dem Sommer 1795 entſtanden vierzig kleinere und 
größere Gedichte. Während er ſo fleißig für die Horen 
und den Almanach arbeitete, für erſtere auch durch Abfaſſung 
des Aufſatzes über ſentimentaliſche Dichtung, dehnte er trotz 
feiner Kränklichkeit, der vielen läſtigen Redaltionsgeſchäfte und 
der Korrefpondenz mit feinen Mitarbeitern feine bewundes 
rungswürbige Thätigfeit noch weiter aus. Keine bedeutende 
Erfcheinung iu der Tagesliteratur blieb von ihm unbeachtet, 
in den fhlaflofen Nächten Ind er Romane und andere poetifche 
Werke, wie er denn in ber eben genannten Abhandlung feine 
Kenntniß der Dichter und ihrer Werke genugfam an den Tag 
legte. Er faßte nun auch den Plan, Iateinifhe Dichter, bes 
fonders8 den Juvenal, Perfius und Plautus zu lefen, um 
feinem @eifte die redjte Diepofition zum poetifchen Bilden zu 
geben. Hierzu wollte er fih, wie er fagt, mit der ruhigen 
Bernunft und fhönen Natur der Alten umringen und in 
eigentlihem Sinne unter denfelben leben, Er bat fih von 
Humboldt franzöftfche oder deutfche Ueberſetzungen von biefen 
Dichtern aus, da ihm fein Latein für das Verſtändniß ber 
Sprache des gewöhnlichen Lebens nicht zuzureichen fehien ı. 
„Seit einiger Zeit leſe ich wieder mehr in den alten 
Lateinern“, fohreibt er am Ende bed December 1795 an 
Goethe, „und der Terenz ift mir zuerft in die Hände gefallen. ' 
Ich überfege meiner Frau die Adelphi aus dem Stegreif, und 
das große SIntereffe, Das wir daran genommen, läßt mich eine 
gute Wirkung erwarten“. Ja, er faßte den ernſtlichen Ents 
ſchluß, der ihm ſchon lange im Sinne Tag, das Griechiſche zu 
lernen, Ein neuer Beweis, wie Humboldt fagt, wie gründlich 
er alles anfaßte, womit er fich beſchäftigte. Er fragte biefen 
feinen Freund. um Rath, und wünfchte auch ein Buch genannt 
zu wiffen, in welchem auf die Methode bei dieſem Studium 
und auf das Eigenthümliche diefer Sprache bingewiefen 
- würde. Humboldt bebauerte nur die anfangs wenigfleus 


ı Briefwechfel zwilchen Schiller und Humboldt, &, 334. 


verlorne Zeit, Die er auf diefe Befchäftigung würde verwenden 
müffen. Das methodifche Lehrbuch Fonnte er ihm nicht ans 
geben; es würde ihm auch nicht nur nichts geholfen, fondern 
ihn fogar von feinem Zwede abgeführt haben. Alles faßte 
Schiller rationell, verftandesmäßig an. Durch den Begriff 
wollte er das Eigenthümliche fogar einer Sprache kennen 
lernen. Der Plan blieb übrigens unausgeführt, tauchte aber 
fpäter wieder bisweilen in Schiller auf. Im Sahr 1800 
hatte er große Luft, fih in Nebenftunden mit dem Griechifchen 
‚zu befhäftigen, um nur fo weit zu Tommen,. daß er in die 
griechiſche Metra ſich eine Einſicht erwerben könne, und wollte 
hierzu ein griechiſches Lexikon und eine brauchbare Grammatif 
genannt wiffenı. Goethe fchidte ihm bie verlangten Bücher 
mit dem Bemerfen, daß er fi) wenig daran erbauen werbe; 
das Stoffartige jeder Sprade, fo wie bie Berflandesformen 
- flünden fo weit yon der Produktion ab, dag man gleich, fobald 
man nur binblide, einen fo großen Umweg vor fih fähe, daß 
man gerne zufrieden fei, wenn man fi) wieder herausfinden 
‚ könne. Es müffe Jemand, wie Humboldt, den Weg gemacht 
haben, um dem Dichter etwa das zum Gebrauch Nöthige zu 
überliefern. Der Erfolg zeigte, daß Goethe richtig geurtheilt 
hatte. 
| Man hat es Schillern oft vorgeworfen, daß er des Grie⸗ 
hifhen unfundig war; aber aud Goethe mußte nicht viel 
mehr und felbft Herder verftand wenig Griechiſch. Und ſicher 
ift e8, daß die meiften, die des Griechiſchen fundig find, den 
Geiſt der Hellenen nicht fo erfaßt haben, als Schiller; ja 
Humboldt meint fogar, er würde vielleicht weniger fein und 
- richtig über die Griechen gedacht haben, wenn er felbfi grie- 
hifch zu Tefen gewohnt gewefen wäre. Auf jeden Fall ift es 
bewundernswürbig, wie er aus Homer den naiven Geift fo 
rein und wahr herausgriff, den die Boffifche Weberfegung 
doch fehr zu verhüllen fcheint. Ä 
Das Leben unferes meift Franfen, einfiedlerifchen Freundes 
ift feine Thätigkeit. Indem. wir diefe näher cdharakterifiren, 
Schildern wir jenes, 


2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Gorthe, B. 5, ©. 322. 
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Als er wieder poetifch thätig zu fein anfing, ſtand er 
nod) ganz auf phifofophifhem Boden. Wie mußte er bier 
verfahren, um aus feinen Ideen und Begriffen poetifche Ges 
ftalten bervorzurufen? Welche Wege boten fih ihm an, um 
bad allgemein Gedachte möglichft zu individualificen? Denn 
alle Poefie lebt im Individuellen, und wenn Schiller dieſen 
Grundfag auch thenretifch verfannte,. fo mußte fein befferer 
Genius ihn doch mehr oder weniger praktiſch befolgen. 

Bor allem ſuchte Schiller das Ideale durch das Neale 
dadurch zu beleben, bag er jenes entweder dieſem entgegen 
feste oder das Ideale dur die Merkmale, welche es mit dem 
Realen gemein hat, ſchilderte. Die Veranſchaulichung geſchah 
durch den Kontraſt oder durch die Aehnlichkeit. In beiden 
Fällen wird das Ideale als dem Realen koordinirt gedacht 
und auf dieſer Nebenordnung ruht die erſte Gattung der 
Ideenpoeſie. 

Die Anzahl der Gedichte, welche ganz auf ben Gegen⸗ 
fat auferbaut find, ift nicht groß, fo tief das Antithetifche 
auch in ber Denk» und Gefühlsweife Schiller’d gegründet if, 
und fo häufig er auch dieſe Figur in Fleineren Kreifen ges 
braudtı, Wer und nämlich vom Idealen nur fagt, was ee 
nicht ift, der gibt daffelbe Doch dem Verftande mehr zu erras 
then, als er 28 vor das Auge der Phantaſie ſtellt. Will er 
daher feine Ideen uns näher rüden, fo muß er ihnen das 
Entfprechende aus der wirklichen Welt zuftrömen laſſen, fo 
muß er alfo Bilder, Gleichniffe, Mythen und andere Figuren 
ber Aehnlichfeit herbeiziehen. Das Gerippe der Antithefe wirb 
anf diefe Weife von mannigfadhem Laubwerk nnd Blüthen⸗ 
ſchmuck umrankt, deſſen Stüge zu fein ed gleichwohl nicht 
aufhört. 

Ganz auf der Figur der Antithefe ruht das Iyrifche Lehr⸗ 
gedicht: Ideal und Leben. Es beginnt mit dem Gedanken, 
mit welchem die Reſignation ſchloß?, daß dem Menſchen 
zwiſchen Sinnenglück und Seelenfrieden (ber aus der QTugend 
entfpringenden Selbftzufriedenheit) nur bie bange Bapı bleibe, 


ı Siehe Theil 3, ©. 110. 
? Siehe Teil 1, ©. 281. 
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während fich im Leben ver Götter beides vereinige. Aber ift. 
es nicht auch dem Menfchen vergönnt, zu einer foldhen voll: 
fommenen Gfüdfeligfeit zu gelangen? . Wer dieß will, muß 
fih über den materiellen Genuß erheben, und nicht in bie 
Welt der Sittlichfeit, fondern in das Reich ber Schönheit 
flüchten, welche allein die verfchiedenartigen Anfprüde unferer 
menſchlichen Natur harmoniſch befriedigt — aber zugleich, als 
das Erzeugniß unſerer eigenen Selbſtthätigkeit, keine reale 
Weſenheit hat. Daher wird denn die Schönheit als das 
Reich der Geſtalten (Formen) und des Scheins dargeſtellt: 


„An dem Scheine mag der Blick ſich weiden“, 


und das ganze Gedicht war urſprünglich: das Reich der 
Schatten überſchrieben. Nur in dieſem Gebiete finden wir 
die vollendete Menſchheit, welche ja ebenfalls in einer freien 
Zuſammenſtimmung der ſinnlichen und geiſtigen Kräfte des 
Menſchen beſteht. Daher die Verſe: 


„Jugendlich, von allen Erdenmalen 
Frei, in der Vollendung Strahlen 
Schwebe hier der Menſchheit Goͤiterbild“. 


Im realen Leben iſt ein beſtändiges Ringen entweder nach einem 
vorgehaltenen, nie ganz erreichbaren Ziel oder ein Kämpfen 
mit dem Schickſal; nur im Reiche der idealen Schoͤnheit er⸗ 
ſcheint uns das erſehnte Ziel und die Befriedigung. Im 
Leben herrſchen Naturkräfte, Muth, Kühnheit und Stärke; 
wer ſich zu dem Ideal ſchöner Menſchlichkeit erhoben hat, 
für ben gibt es feinen Widerftreit mehr, denn 


„Aufgelöfit in zarter Wechfelliebe, 
In der Anmuth freien Bund vereint, 
Ruhen hier die ausgefühnten Triebe, 
Und verfchwunden ift der Feind”. 


In der Wirklichfeit, fo lange der Künftler noch mit dem Stoff 
ringt, ift Fleiß und Anftrengung nöthigz iſt er dagegen bie 
zur Schönheit vorgedrungen, fo erhebt fich fein Kunftwerf in 
reiner, leichter Geſtalt. Im Leben ſchwindet an der Größe 
bed Sittengefeges jede That, jede Geſinnung des Tugendhaften 
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in Nichts hin; wer dagegen, der Schönheit theilhaftig, das 
Sittengeſetz aus Neigung erfüllt, für den hat es keine 
Furchtbarkeit mehr. Wenn uns endlich im Leben oft großes 
Weh umfängt oder wir mit andern Unglücklichen ſchwer leiden, 
fo ſchweigt aller Jammer in den heitern Regionen der rein 
äfthetifchen Formen. Auf dieſe Weife bewegt ſich das merk⸗ 
würdige Gedicht in lauter Gegenfägen, von denen immer ein 
Paar in je zwei zuſammengehörenden Strophen vom fechsten 
Abſchnitt an regelmäßig dargeftell! werden. Das wirkliche 
Leben ift die Leiter, und beffen Unruhe, Kämpfe, Arbeit, Ge⸗ 
feteszwang und Jammer find die Sproffen, auf denen der 
Dichter in den Himmel des Schönen auffteigt, und jeder 
Sproffe, welche er erfleigt, verdankt er eine neue Anſicht 
beffelben.- Da er fi jedod mit allen dieſen Entgegenftellungen 
nicht genug thut, fo veranfchaulicht er in den zwei Testen 
Strophen die Hauptideen in dem großartigen Gleichniß der 
Apotheoſe des Herakles. Das Gedicht hat gleichfam den 
pathologifchen Charakter feines Inhalts, denn fein Verfaſſer 
entwindet ſich felbft mit fehmerzhafter Anftrengung feiner wifs 
fenfchaftlichen Begriffswelt, um ſich in das Reich des Schönen 
zu flüchten. 


Das deal und das Leben ift die Blumenfrone ber 
Briefe über die äfthetifche Erziehung des Menſchen. Die 
äfthetifche Welt des Scheins und Spiels, der reinen Formen, 
wie fie beſonders gegen das Ende dieſer Briefe entwirelt 
wird, erfeheint bier fichtbar vor unfern Augen, fo weit fie ee 
werben fann, „Der Menſch ift nur da ganz Menſch, wo er 
ſpielt “a, iſt das Thema des wunderbaren, einzigen Gedichts, 
in welchem jede Zeile, jedes Beiwort einen metaphyſiſchen 
Hintergrund hat. Dieſelbe äſthetiſche Weltanſchauung, welche 
der Dichter in den Göttern Griechenlands feiner ſehnſuchts⸗ 
vollen Seele. in den Diythen der Alten vorführt, erichafft 
fih Bier ſelbſtſtändig aus eigenen Mitteln. Ein neuer Ver⸗ 
nunftmpthus tritt an bie Stelje der untergegangenen Volks⸗ 
niythen. 


Schiller's Werke in E. B.. S. 1204. 1. (Oktavansg. B. 12, ©. 76). 
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Schiller fühlte es einige Monate nah der Abfaffung 
felbft, daß diefem Gedichte Die Anfchaulichkeit fehlt. Daher 
wollte er, an den Schluß beifelben anfnüpfend, eine Idplle 
in feinem Sinne des Wortes nachfolgen laffen, deren Inhalt 
die Vermählung des Herafles mit der Hebe wäre. Es follte 
ein Gegenſtück zu feiner „Elegie” (dem Spaziergange) 
fein, nicht belehrend, fondern darftellend und auf einen Fall be- 
zogen, für welchen das Ideal und das Leben gleihfam nur 
Regeln enthalte. Kurz, er dachte das Reich der Schönheit 
objektiv zu individualiſiren. „Alle feine poetifchen Kräfte”, 


fehreibt er, „fpannten ſich noch zu diefer Energie an“. „Den« _ 
fen Sie fih den Genuß“, ruft er aus, „in einer poetifchen. 


Darſtellung alles Wirkliche ausgelöfcht, lauter Licht, Tauter 
Sreiheit, Iauter Bermögen — feinen Schatten, feine Schrans 
fen, nichts von allem dem mehr zu fehen. Mir fchwindelt 
ordentlich, wenn ih an biefe Aufgabe — wenn ich an bie 
Möglichkeit ihrer: Auflöfung denke. Eine Scene im Olymp 
darzuftellen, welcher hoͤchſte aller Genüffe! Ich verzweifle 
nicht ganz daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz frei von 
allem Unrath der Wirklichfeit, ganz rein gewafchen iſt; ich 
nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen äfthetifchen 
Theil meiner Natur nod auf einmal zufammen, wenn er 
auch bei dieſer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werben“. 
Schiller ſcheint bei aller feiner Begeifterung an diefem unaus- 
führbaren Plan doch felbft gezweifelt zu haben. Aus allge- 
meinen Ideen läßt fi noch weniger ein Gedicht fhaffen, als 
aus bloßen Begriffen eine Philoſophie entwideln. Jene Meis 
nung-fonnte vorübergehend auch nur unferem Schiller in den 
Sinn fommenz fie bezeichnet aber mehr, als alled andere, 
feinen damaligen Standpunft. ' 

"Zu derfelben Zeit, wo fih in Deutſchland eine transcen⸗ 
bente Philofophie zu bilden anfing, verfuchte fih Schiller 
vorübergehend an einer fi verfleigenden Dichtung, indem 
auch er in feiner Weife dem Zeitgeift ‚einen Fleinen Tribut 
brachte. 
| Sp blieb dann das erfte biefer metaphpfifchen Stüde 
"(denn die unbedeutende Epiftel Poefie des Lebens kommt 
ı Schiller’ und Humboldt's Briefwechfel, ©. 327 f. - 
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nicht in Betracht und ward auch erfi fpäter gebrudt) auh 
das äußerſte der ganzen Gattung. Höher vermochte ſich feine 
Mufe nicht zu erheben. Er konnte fein Talent nicht beſ⸗ 
fer darthbun, als daß er einen ſolchen abftraften Gegenftand 
fo viel Leben und Anfchaulichfeit ertheilte; was aber dennoch 
nur einer ſolchen Rieſenkraft gelang, wie ſie vor allen andern 
Dichtern ihm eigen war. 


Auf das beſtimmteſte tritt, ſogar im Wechſel des Rhyth⸗ 
mus, die kontraſtirende Behandlung in Würde der Frauen 
hervor, wovon das eben erörterte Gedicht gleichſam als Vorbild 
gedient zu haben ſcheint. Denn dieſelben Gegenſätze kehren, 
nur in den engern Sphären des weiblichen und männlichen 
Lebens, hier wieder. Da Schiller die vollendete Menſchheit, 
aus welcher ihm die Idee der Schönheit emporwuchs, in der 
weiblichen Natur fand, ſo konnte er das Frauenleben ſelbſt 
unter den Grundgedanken des vorigen Gedichtes bringen und 
demſelben das Leben des Mannes, als des Repräſentanten 
der Wirklichkeit, entgegenſtellen. Dieſen Sinn haben die Worte: 


„Sicher in ihren bewahrenden Händen 
Ruht, was die Männer mit Leichtfinn verſchwenden, 
Ruhet der Menfchheit geheiligtes Pfand“. 


Alles was innerhalb diefer mit fich ſelbſt einſtimmigen Menfch- 
beit und ber ſchönen Natur Liegt, if das Eigentum der 
- Frauen, Befonderd find bie Testen, nachher ausgelaffenen 
Strophen des Gedichts ganz aus Schiller's fittlicher Weltan⸗ 
fiht herausgenommen, Sn den Zügen des Mannes aber, in 
ber ins Unbegrenzte ſchweifenden Kraft, in ber Ueberworfen⸗ 
heit mit der Welt, in dem Streben, biefe zu beherrfchen, in 
dem Mangel an Empfänglichkeit, in dem innern Kampf der 
Begierden,-in dem Trachten, alle Sinnlichkeit in fich zu, vers 
nichten und das reine Sittengefeg in feiner Perfon barzus 
ftelfen, erfennt man frühern Charafterzüge des Dichters ſelbſt. 


„Aus der Unfchuld Echooß geriflen, 
Klimmt zum Ideal der Mann 
Durch ein ewig flreitehd Wiſſen, 
Wo fein Herz nicht ruhen kann, 
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Schwankt mit ungewiſſem Schritte, 
Zwiſchen Glück und Recht getheilt, 
Und verliert bie fchöne Mitte, 

Wo die Menfchheit fröhlich weilt“. 


Den großen Gegenfag zwifchen Natur und Kultur, der 
ihon durch Würde der Frauen gebt, flellt au der 
Genius bar, wo bie Triebe, die Gefühle und Kräfte des 
Herzens und der Inſtinkt des Sittlihen in Kontraft geftellt 
werden mit dem vollfländigen Bewußtfein, mit der Regel’ und 
Wiffenfhaft, wie fhon die urfprüngliche Ueberſchrift: Natur 
“und Schule, zu erfennen gab. Die bier angedeuteten Ideen 
liegen der erften Abtheilung der naiven und fentimentas- 
liſchen Dichtung zu Grunde ı, welder Auffag daher als 
ein Rommentar biefes Gedichted angefehen werden kann. 
Nur die Anwendung ift verfchieden — bort geht fie auf das 
Sittlihe, bier auf das Aefthetifche. Das Sittengefeh fpricht 
fich auf eine doppelte Weife aus, entweber untrügfid durch 
das unmittelbare Gefühl, bei einem naiven Menfchen und in 
einer naiven Zeit, ober begriffemäßig durch den oft irrenden 
Verſtand im Alter der Kultur. - Aber nur die vollendete Bil- 
dung läßt uns bei der einmal verlornen Natur wieder ans 
langen, „Der Menſch follte (nad feiner Beſtimmung) ben 
eingebüßten Stand ber Unſchuld wieder auffuchen lernen durch 
feine Vernunft, und ald ein freier vernünftiger Geift dahin 
zurüdfommen, wovon er als Pflanze und als eine Kreatur 
des Snflinfts ausgegangen war; aus einem Paradied der 
Unwiffenheit und Knechtſchaft follte er fih, wäre ed auch nad 
fpäten SJahrtaufenden, zu einem Paradies der Erfenntnig und 
der Freiheit hinaufarbeiten, einem folchen nämlich, wo er dem 
moralifchen Gefeg in feiner Bruft ebenſo unwandelbar gehors 
den würde, als er anfangs dem Inſtinkte gedient hatte, ald 
die Pflanze und das. Thier dieſem noch dienen“ 2, 

Durd eine Reihe von Gedichten erhebt Schiller im Ges 
genfag zu der beſchränkten menfchlichen Einſicht die edeln Re- 
gungen des Herzend, als deren Evangeliften wir ihn fchon 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 189, 
2 Schillers Werke in &. B., ©..1035 (Qftavausg. B. 10, ©. 445). 
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in feinen äfthetifchen Unterfuchungen fennen gelernt haben. Die 
Welterfahrung, die Verftandesberechnung, das begriffsmäßige 
Bernunfterfennen, ift feine Lehre, müflen fih vor den reinen 
Trieben und Gefühlen beugen, weldye jenem mittelbaren Er⸗ 
fennen zu Grunde Tiegen und ihm feinen edelften Inhalt Ties 
fern, und in deren ebenmäßiger Ausbildung alle Schönheit, 
Liebe und alles Acht Menfhlihe enthalten if. Welch ein 
naher, reicher Stoff füs einen Dichter, der felbft immer mit 
dem Herzen arbeitete! Und fo verherrlicht er auch in biefem 
“ unfterblihen Gefang, in dem Genius, die urfprünglicen, 
tiefverborgenen, wahrhaftigen und harmonifch wirkenden Kräfte 
unferes Wefend, für welche die nachfolgende wiederholende 
Wiſſenſchaft und die begriffemäßige Selbfibefinnung nur ein 
ſchlechter Erfas tft. 

In die Reihe diefer auf den Kontraft rubenden Gedichte 
‚ gehören noch die Elegien, Die Geſchlechter und die Särs 
ger der Borzeit. Jenes Gedicht flellt in einer allgemein 
gehaltenen Schilderung die von Natur aus feindlichen Cha⸗ 
raftere des Zünglingd und der Jungfrau einander gegenüber, 
Aber die Natur weiß ihr Werk zu befchüsen, und mit rühren 
der, füßer Anmuth wird es ung vor bie Augen gemalt und 
in das Herz gefungen, durch welche Mittel die mächtige aus 
dem wildeſten Streite der Harmonie golbenen Frieden her⸗ 
vorruft: ' 


„Böttliche Liebe, du biſt's, die der Menfchheit Blumen vereinigt, 
Ewig getrennt, find fie doch ewig verbunden durch dich“. 


Ein Amt, welches in einer der äſthetiſchen Abhandlungen ı der 
Schönheit ertheilt wird. Aber Die Schönheit iſt ja die Pfles 
gerin der Rieber, Die Sänger der Vorwelt endlich 
gehören ven Iebensvollen und warmen Erzeugniffen an, welche 
der Gegenfag der antifen und modernen Kunſt emportrieb 
und die daher im Gebiet der Abhandlung über naive und 
fentimentalifche Dichtung Tiegen. Hier wünſcht er unferer 
Zeit Hagend die Afthetifhe Weltanfhauung zurüd, die ein 


ı Echiller’s Werke in E. B., S. 1220. 2. o. (Oftavausg. B. 12, ©. 152). 
2 Ehendafelbfi ©. 1159. 1. o. (Oktavausg. DB. 11, S. 260). 
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Eigenthbum des Altertbums war, bier fehnt er fih nad dem 
mitdichtenden Jahrhundert des Homer und nad dem mitfüh- 
Ienden bes Perifled. So-ergänzt und erweitert dieſe Elegie 
die Briefe über die Afthetifhe Erziehung des Menfchen, an 
denen wir früher tabelten, daß fie den „Staat des fchönen 
Scheins“ auf einige wenige ausgelefene Zirfel befchränfen. - 
Wie der alte Dichter ganz der Außenmelt bingegeben  ift, 
während ber neuere Idealdichter vereinzelt und mühfam aus 
feinem Herzen fchöpft, hat er fich felbft charakteriſi rend ſchön 
ausgeſprochen i. 

Die zweite Art der Veranſchaulichung beſteht darin, daß 
der Dichter ſeine Ideen durch das denſelben Aehnliche, 
welches ihm die reale Welt darbietet oder welches er zu 
dieſem Zwecke ſelbſt bildet, individuell zu machen ſucht. Als 
ſolche äſthetiſche Hülfsmittel der Geſtaltung ganzer Gedichte 
gebraucht Schiller vorzüglich Gleichniſſe, die Mythologie, die 
Geſchichte und eine ſymboliſche Natur- und Weltbetrachtung, 
ober er läßt feine Darftellung aud ganz fombolifch werben. 

Goethe vergleicht gerne einen geiftigen Zuftand, ein 
inneres Erlebnig mit Erfhheinungen der materiellen Welt; 
Schiller ſucht häufiger ein finnliches Subftrat für eine Idee, 
und da das Veberirdifche unerfchöpflich ift und nichts Entfpre= 
chendes in der Körperwelt findet, fo läßt er öfters mehrere 
Bilder und Gleichniffe auf einander folgen, ja er ftellt bie- 
weilen eine dee durch ein ganzes Gedicht in einer Reihe 
von Gleichniſſen dar. Hier tritt nicht felten der Fall ein, 
daß uns ſeine glühende Phantaſie raſch und jählings von 
einem Bilde zu einem zweiten und dritten ganz- ungleichar⸗ 
tigen binüberreißt, fo dag wir in einer gewaltfamen Aufs 
regung gehalten, und die Einheit der Anſchauung und ein 
ruhiger, gleihmäßiger Eindrud geftört werben, Inder Macht 
- des Geſanges ſind alle Ideen an eben fo viele Gleichniſſe 
gefnüpft. Zuerft wird der geheinißvolle Urfprung ber Poefte 
durch den Bergftrom verfinnlicht, von dem der Wanderer nicht 
‚weiß, woher er rauſcht; ihre Gewalt auf das menſchliche 
Herz wird dann mit ben Parzen verglihen, in deren Hand 


Siehe Theil 3, ©. 69., ©. 80 und ſonſt. 
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wir find, und mit dem Hermes, welcher die Tobten in bie 
Unterwelt bringt und auch wieber heraufführtz ferner iſt ihre 
Macht, uns in bie ideale Welt zu erheben, dem erhabenen 
. Eindrud eines ungeheuern Schidfals Ahnlih, von bem wir 
uns plögli erfaßt fühlen; und endlich wird ihr Berbienft, 
uns yon den Falten Regeln des Fonventionellen Lebens (der 
Kultur) weg wieder zur Natur zu führen mit der Rückkehr 
eines verlornen Kindes zu feiner Mutter zuſammengeſtellt. 
Mit dem letzten Gedanken tritt dieſe Ode in einen Kreis, in 
welchem ſich damals beſonders der Denker vorzüglich bewegte. 
Auch hier ſpielen Ideen, deren Wiege wir in den äſthetiſchen 
Schriften Schiller's nachweiſen können. „Die Schönheit iſt 
die Bürgerin zweier Welten“1 — „per Zweck der Kunſt iſt 
ed, Vergnügen auszuſpenden und Glückliche zu machen“2 — 
„fie führt den angeſpannten Menſchen zur Natur zurüd“ s — 
und verwandte Grundanfidhten vergegenwärtigen fich ung leicht. 

Auf Ähnliche Weife, wie in der Macht des Gefanges, if 
der in den fchönen Diftichen, welche Würden überfchrieben 
find, niebergelegte Gebanfe, gleihfam ganz Gleichniß. Wie 
bie Säule des Lichts des Baches Welle vergoldet, beleuchtet 
ber irdifhen Würde Glanz den Menſchen: 


„Richt er ſelbſt, nur der Ort, den er durchwandelte, glänzt“. 


Wenn in einem folhen durchgeführten Bilde die Idee 
ganz verfchwiegen und nur zu errathen. gegeben ift, entflcht 
befanntlich die Allegorie. Wir befigen aber von Schiller nur 
Eine eigentliche Allegorie, nämlich das Mädchen aus ber 
Fremde, welche uns in einer leichtern Form, als das obige 
Gedicht, die Wirkfamfeit der Poeſie vorſtellt. Warum Schiller 
nicht mehrere biefer Gattung ſchrieb? Weil die Allegorie 
das Seitenſtück der naiven Dichtung iſt, in welche der Poet 
feine Ideen nicht treten läßt. Kine folche Enthaltfamfeit ift 
aber von bem fentimentalen Dichter nicht zu erwarten; er 


ı Schillers Werke in E. B., S. 1144. 2. m. Dktavausg. 2.11, &. 396). 
Eiche Theil 2, ©. 3415. 
2 Ebendaſelbſt ©. 1169. 2. m. (Dftavansg, 3.11, ©. 510). ‚Eiche 
Theil 2, S. 303 f. 
3 Siehe Theil 3, ©. 29. | 
Hoffmeifter, Schhiller's Lehen, IT. 10 
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fann fih nicht damit begnügen, fein Inneres nur errathen zu 
laſſen. Merkwürdig ift es übrigens, dag uns Schiller in der 
Macht des Gefanges foiwohl, ald in dem Mädchen aus ber 
Fremde die Poeſie, ganz feinem Charakter gemäß, als etwas 
Erhabenes zeichnet. 

Kein Dichter vielleicht bedient fidh zur Darftellung feiner 
Speen fo häufig. der Mythologie und Geſchichte, als Schiller !. 
Ihm gab nicht die reale Welt und die Erfahrung, fondern 
fein einfamed Gefühl und Denfen feine Gedichte in ben 
Mund, und fo war er leicht veranlaßt, fie an feine Lektüre, 
‚Studien und Bücher anzulnüpfen. Wem fallen hierbei nicht 
aus früherer Zeit die Götter Griechenlands und das fpäter 
verfaßte Eleufifche Feft ein, welde von Mythologie ftrogen ? 

In der Elegie pas Glüd enthüllen fi) ung ebenfalls bei- 
nahe alle Gedanfen durch die Sprache der Mythologie und Ge- 
fhidhte, Zeus, Hephäftos, Phöbos, Hermes, Pofeidon, Achilles, 
Cäſar, Venus, Minerva, Charts, Themis tragen das Gedicht, 
welches durch dieſe Geftalten gleichfam ing Epifche hineinge- 
zogen if. Uebrigens ift die Form des Stüdes für feinen 
Inhalt wenigftend neu: es ift ein Hymnus in einem elegifchen 
Bersmaße 2%. Die Grundidee des Ganzen ift: „Alles Höchſte, 
es kommt frei von den Göttern herab. Wo fein Wunder 
gefhieht, ft Fein Beglüdter zu fehen”. Freude, Anmuth, 
Schönheit, Liebe, Ruhm, Talent werden dem entgegenge- 
jest, was der ernfte Wille nur müheyoll, langfam und 
färglich erringt. Auf ähnliche Weife wird auch in der Elegie 
Nänie der Schlußgedanfe: 


„Auch ein Klaglied zu fein im Mund ber Geliebten ift herrlich, 
Denn das Gemeine geht Hanglos zum Orkus hinab’, 


durch die griechifche Mythologie verfinnlicht. Eben fo bringen 
ung die Epigramme Odyſſeus und Kolumbus hohe Wahr- 
heiten durch eine mythifche Erzählung und .ein hiftorifches. Er⸗ 
eigniß in Erinnerung. Das Glüd, nad welchem wir Jahre- 
lang jagten, ift oft da, wenn wir es am wenigften glauben; 
ganz unvermuthet gewährt ed ung ein günfliger Zufall und 

ı Siehe Theil 3, ©. 113. | 

* Driefiwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 241. 
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wir find feiner fo wenig Herr, daß uns oft fogar das Organ 
fehtt, e8 zu erfennen. Das fagt uns Doyffeus. Dagegen 
fpricht das Epigramm Kolumbus das erhabene Zutrauen 
zu des eigenen Geiſtes Wahrheit auf eine herrliche Weife aus. 
Die Bernunft ift nicht allein die Duelle von allem, was unfer 
Leben veredelt, verfhönert und beglüdt, welde Idee in ans 
dern Gedichten entwidelt wird, fondern fie ift auch nad der 
richtigen Lehre Kant's fogar die Gefepgeberin der Natur, 
Daber die Zeilen: 


„Mit dem Genius fleht die Natur in ewigem Bunde; 
Mas der eine veripricht, Teiftet Die andre gewiß". 


Denn der Genius ift nur der wahrhaftige Dofmetfcher des 
ewigen Gefegbuches bes vernünftigen Menfchengeiftes, 

Wie Schiller nur eine reine Liebe der Gefchlechter befingt, 
fo verlangt er auch in feinen Gedichten, wie in: feinen Abs 
bandlungen !, eine lautere Liebe zur Kunft und Wiffenfchaft — 
wie er fie felbft im Herzen trug. ine folche verfünden die 
gewichtigen Worte, die Archimedes zu dem Schüler ſpricht. 
Ya, göttlich ift die Wiffenfhaft, — 


„ Aber das war fle, mein Sohn, noch eh’ dem Staat fie gebient“, 


Zwei verwandte Geifter, Platon.und Schiller, welcher Teßtere 
mit dem erflern Leider fehr wenig befanut war — wenigſtens 
geſchieht bei Schiller des Platon nirgends auch nur Erwähs 
nung — treffen bier, wie in fo vielen Anfichten, ganz mit 
einander zufammen. Nicht einmal des Staated wegen ift bie 
Wiffenfhaft da, gefchweige denn um unfer felbft willen, wie 
jenes Epigramm fagt: „Einem ift fie die hohe, himmliſche 
Göttin“ u. f. w. Sie trägt einen über jede, auch .die edelſte 
und größte Anwendung erhabenen Werth in fich ſelbſt. 

Die ſymboliſche Anfiht der Dinge endlich iſt für unfern 
Sänger eins der mädhtigften äfthetifchen Hülfsmittel. Alles, 
bie allgemeine Befchaffenheit der Dinge, die Natur, bie Ges 
fhichte und Mythologie, die alltäglichen Freuden, Genüffe und 
Wünſche des Menfchen faßt er ald Sinnbilder feiner Ideen 


2 Schillers Werke in E. B., &. 1029 (Oltavausg. B. 10, ©. 417). 
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auf, Eine Weltbetrahhtung, zu welcher er eben fo fehr durch 
feine Natur neigte, als er in ihr durch die Kant'ſche Philo- 
fopbie, welche die ganze Erfcheinungswelt fi) um den Men⸗ 
fhen bewegen läßt, beflärkt wurde, „Nie babe ich es noch 
fo fehr empfunden“, ſchreibt er ſchon 1789 1, „ wie frei unfere 
Seele mit der ganzen Schöpfung fihaltest — wie wenig fie 
doch für fich felbft zu geben im Stande ift, und Alles, Alles 
von der Seele empfängt, Nur durch das, was wir ihr 
leihen, reizt und entzüdt ung die Natur; die Anmuth, in bie 
fie fh Eleidet, ift nur der MWiederfchein der innern Anmuth 
in der Seele ihres Befchauers, und großmüthig füffen wir den ' 
Spiegel, der und mit unferm eigenen Bilde überraſcht. Wer 
würde auch fonft das ewige Einerlei ihrer Erfcheinungen ers 
tragen, ‚die ewige Nachahmung ihrer feld! Nur durch den 
Menſchen wird fie mannigfaltig, nur darum, weil wir ung 
erneuen, wird fie neu. Bewundernswerth ift mir doch im⸗ 
mer bie erhabene Einfachheit und dann wieber bie reiche 
Fülle der Natur, Ein einziger und immer derſelbe Feuerball 
hängt über und und er wird millionenfach verſchieden gefehen 
von Millionen Gefhöpfen, und von demfelben Gefchöpf wies 
der tauſendfach anders. Er darf ruhen, weil der menfchliche 
Geift fih flatt feiner bewegt, — und fo liegt alles in tobter 
Ruhe um ung herum und nichts Lebt, als unfere Seele”. 

Wenn ung diefe die Außenwelt herabftellende Anſicht die 
Schlußworte in dem Gedichte an die Freunde in die Er 
innerung rufen: . 


„Alles wiederholt fich nur im Leben, 
Ewig jung ift nur die Phantafie. 

Was fich nie und nirgends Kat begehen, 
Das allein veraltet nie!“ 


jo fehen wir in den Künftlern, wie der Menſch den Sphären 
feine Harmonie leiht und bie Natur fih nach ihm felbft ver- 
ändert. Die Einer jungen Sreundin ins Stamm- 
buch überfehriebenen Verſe leben in berfelben Idee. So fehr 
Schiller den Matthifon rühmt, und einen fo feinen Naturfinn 
‚er befigt, fo wenig Tiegt die Landſchaftsdichtung in dem 


ı geben Schillers von Frau v. Wolzogen, Theil 2, ©. 28, 
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Charakter feiner Idealpoeſie. Reine Naturſchilderungen finden 
fih nur ſtellenweiſe in wenigen Gedichten. Ein tieferes In⸗ 
tereſſe gewann er der Natur allein dadurch ab, daß er ihre 
Erſcheinungen als Symbole ſeiner Ideen behandelte oder ſie 
dem Geiſte entgegenſetzte. Nach dieſer Grundunterſcheidung iſt 
gegen das Ende des Spazierganges das gleichförmige 
Beharren, bie Identität der Natur herrlich in Kontraſt gegen 
das wmwechfelreiche menfchliche Leben geftellt: 


„Ewig wechfelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 
MWieberholter Beftalt wälzen die Thaten ſich um. 

Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrft du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz“. 


Schiller ſelbſt erläutert diefe und die folgenden Verſe in dem 
eben angeführten Brief: „Und wie wohlthätig ift und doch 
wieder biefe Identität, dieſes gleichförmige Beharren der 
Natur! Wenn uns Leidenfchaft, innerer und äußerer Tumult 
lang genug hin und her geworfen, wenn wir ung felbft ver- 
Ioren haben, fo finden wir fie immer als die nämliche wie- 
der und ung in ihr. Auf unferer Flucht durch das Leben 
legen wir jebe genoffene Luft, jede Geftalt unferes wandelba- 
ren Wefend in ihre treue Hand nieder, und wohlbehalten 
gibt fie ung bie anvertrauten Güter zurüch, wenn wir kommen 
und fie wieder fordern“. 


Dieſe innige ſymboliſche Auffaſſung der Dinge gab denn 
auch manchen Gedichten ihre ganze Geſtalt. Vor allen gehö- 
ren der Tanz und aus dem folgenden Jahre die Klage 
der Ceres hierher. In jener Elegie ſtellt der Dichter, ganz 
fo, wie ed Platon in feinem Timäos thut, die ewige Ord⸗ 
nung des Weltall als ein Ziel dar, weldes wir ſelbſt in 
unfern Thaten und Gefinnungen zu wiederholen haben, und 
zeichnet Diefe Harmonie der Welt in dem Bilde der rhythmi- 
fhen Bewegungen bed Tanzes vor unfer finnliches Auge. 
Hier vereinigt fih der Dichter mit nem Denker und Menſchen 
ſo fihtbar, dag man einem jeden gleihfam feinen Antheil 
ausſcheiden kann. In den wechfelnden Erfcheinungen hält 
der Denfer das gleiche, ftetige Geſetz feſt; als Dichter trägt 
er die Weltordnung in das flüchtig bewegliche Spiel des 
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Augenblicks, und als Menſch bezieht er die in ein Kleines Bild 
zufanımengezogene Idee des Univerjums auf unfere Beredlung : 


„Das du im Spiele doch ehrſt, fliehſt du im Handeln, das Map «. 


Der rein poetifhe Beftandtheil, bie Schilderung des Tanzes, 
ift ttefflich gelungen, und ungeadtet fie mit der folgenden 
erhabenen und inhaltsvollen Idee ganz kontraſtirt, fo bat der 
Künftler diefen Gegenfat doch dadurd weniger bemerflidh ge⸗ 
macht, daß er das leichte Bild zu feiner etnften Bedeutung 
durch einige gewicdtige Verſe gleichſam hinüberhebt. Man 
denke nur an die Worte: „Stürzt der zierliche Bau dieſer 
beweglichen Welt“, und „Ewig zerſtört, es erzeugt ſich 
ewig die drehende Schöpfung“. Dieſe Ausdrücke knüpfen 


"die Erfcheinung an die Idee, und vermitteln beide Beſtand⸗ 


theile des Gedichte zu einem mwohlorganifirten Ganzen. 

Aud die Klage der Ceres beginnt, wie der Tanz, mit 
einer furzen objeftiven, der Göttin in den Mund gelegten 
Schilderung des Frühlings, Und wie in jenem Gedichte zu- 
gleich das Weltall und der Tanz, fo werben in der Klage der 
Ceres der befannte Mythus der ihrer Tochter beraubten 
Mutter und die Pflanzen ſymboliſch aufgefaßt und, zu einer 
wundervollen poetifchen Figur in einander verfchlungen, zu 
Trägern der Sehnſucht des Menſchen nach dem Emwigen und 
feiner Verbindung mit der Geifterwelt gemacht. Die Klagen 
und das Suchen der Göttin nad ihrer Tochter Perfephone 
deuten und das ungeftillte Verlangen unferer Seele nach der: 
in Dunfel gehüllten ewigen Wahrheit an, von der wir im 
irdifchen Leben durch eine gleiche unerbittliche Nothwendigkeit 
getrennt find, wie dem Auge der Mutter das nächtliche Gefild 
verichloffen blieb, in welchem ihr Die geraubte Tochter mohnte. 
Doch, folte der Menfh von dem ewig Wahren ganz abge= 
fhnitten fein? Nein! er ift ed fo wenig, daß vielmehr aus 
biefer idealen Welt, nur auf eine geheimnißvolle Weife, alles 
Gute und Schöne hervorgeht, was ihn im Leben erfreut — 
wie bie buntbemalten Pflanzen, welche in bem heitern Reich 
ber Farben glänzen, ihr Leben aus dem dunkeln Schooß ber 
Erbe ziehen. Ceres ift bier nicht allein als Göttin bed Ge— 
traides, fondern überhaupt als Schöpferin der Pflanzen und 
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namentlic) au der Blumen aufgefaßt. Wie dieſe Sproffen 
ber Erde ber trauernden Mutter aus dem Schattenreich, wel: 
ches ſchon fogleich unter der Erdoberfläche beginnt, Runde von 
der verlornen Tochter geben, fo follen fie uns ein Sinnbild 


der auch ins irdifche Leben veifenden ewigen Wahrheit fein. 


Ja, jede reale Frucht diefer Wahrheit muß der Menfch wieder 
auf idealen Boden verpflanzen, wenn aus ihr fih von neuem 
ein edles Gewächs entfalten foll, gleihwie die Göttin das 
goldene Samenforn, damit ed ihr ein theurer Bote aus ber 
Unterwelt werde, in die dunkle Erde verſenkt. So vereinigt 
fid) der Sinn des Ganzen in dem Örundgedanfen: die ewige 
Wahrheit, nad welcher ver Menfch vergebens firebt, erfcheint 
ihm als Schönheit, Die finnbildlihe Betrachtung ber 
Natur in diefem Gedichte ift nicht rhetoriih auf den Lefer 


bezogen, fondern poetifh in die tief ergreifenden Klagen 


der Göttin hineingewebt. Hier ift Feine  allegorifhe Deus 
tefei einer überlieferten- Mythe, fondern wir fehen bie 
Geres ſelbſt das Samenforn und die Pflanzen zur Sprade 
ihrer Liebe und ihres Schmerzes machen; und wir Te 
gen die Idee des Ewigen in diefe Kinder der Erve nidt 
willführlich hinein, fondern wir fehen fie ſelbſt aus jener 
Idee hervorgehen und würdige Sinnbilder bed Schönen wer- 
den, indem fie ſich als die herrlichiten Gebilde dem Auge dar- 
fielen. Da aller Nachdruck anf dem Gedanfen Tiegt, daß bie 
Schönheit und die verborgene ewige Wahrheit vertreten 


ſoll, fo wird ber Reiz der Pflanzen und Blumen in ber legten 


Strophe mit Enthuſiasmus gefchildert. 

Auch die dreifache Form der Zeit und bie dreifache Aus- 
dehnung des Raums hat Schiller’ didaktiſche Muſe in den 
Sprüchen des Konfucius zur Folie feiner fittlihen Rath- 
fhläge gemacht, Der zweite Spruch ift ganz finnbildlich, 
denn ber erfte handelt -eigentlih nur von einer, weifen Be⸗ 
nußung der Zeit überhaupt. Das dreifahe Maß des Raumes 


ift und zum Bilde eines vaftlofen vorwärts Strebend, ber. 


Entfaltung zu einer weiten, reichen Weltfenntniß und eines 
Verſenkens zur Tiefe ber philoſophiſchen Wahrheit gegeben. 
Wenn in dem Gedichte Breite und Tiefe eine, fh zer- 


fplitternde Ausdehnung ohne Ernft und Ausdauer getabelt 
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wird, fo fehen wir hier bie breite Welterfahrung eines Goethe, 


‘deren Fülle den Menſchen fich felbft Har zu werden zwingt, neben 


dem Schiller’fchen Tiefiinn, welder das Wefen der Dinge 
aus ihren Quellen fihöpft, in ihrem Werthe anerkannt. Aber 
bie aus der Welterfahrung entfpringende Wahrheit, welde 
ung zur hellen Einficht führt, müflen wir oft mit dem 
Herzen zahlen, wie eg in Liht und Wärme ge 
lehrt wird: | 

„Das Herz, in Ealter, ftolzer Ruh, 

Echließt endlich ſich der Liebe zu“; 


und hier forbert ber Dichter, daß wir „mit Schwärmers 


Ernft des Weltmanns Blick“ vereinen, Diefe drei Lehrge⸗ 
dichte, welche in Schiller’d Werfen neben einander fliehen, ges 


- bören daher aud ihrem Inhalte nad zufammen. Jener 


Sprud des Konfurius lobt die Weltfenntnig, wenn fie mit 
ernfter Ausdauer verbunden iſt; Breite und Tiefe vers 
wirft eine den Menſchen verflachende Ausbreitung in das 
Weltweſen; und Licht und Wärme verlangt, daß fich ber 
Lebenserfahrung die Gemüthsinnigkeit, dag fih dem Realen 
das Ideale beigefelle. In dem Testern Gedichte ift das Wort 
Wahrheit in den Verſen: 


„Sie geben, ach! nicht immer Gluth, 
Der Wahrheit helle Strahlen, * 


von der Weltkenntniß zu verfiehen, während in dem Spruche 


bes Konfurius die Zeile: 
„Und im Abgrund wohnt die Wahrheit,“. 


nur von ber philoſophiſchen, der idealen Wahrheit ſpricht. 


Nur dieſe wohnt in ber „Tiefe, während allein die erfahrungs⸗ 


mäßige Wahrheit das Feuer in dem Herzen bes beffern Men- 
fhen auslöfchen kann. 


Selbſt Erfcheinungen unferes Seelenlebens ſind dem Dich⸗ 
ter Symbole des Idealen. Die Hoffnung iſt ihm in dem 
Gedichte gleichen Namens ein Zeichen, daß wir zu etwas 
Beſſerem geboren find. Woher fommt es, daß die Hoffnung 
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FR. 
den Menfchen durch ſein ganzes Leben begleitet, und daß ſie | 
ihm auch durch die bitterfien Erfahrungen nicht geraubt wer⸗ 


‚den fann? Denn immer ‘von neuem hofft der Menfch, und 


wenn er endlih an Einer. Sache verzweifelt, trägt er feine 
Hoffnung auf einen andern Gegenftand hinüber. Offenbar 
ift fie alfo nicht etwas aus einzelnen Wahrnehmungen, aus 
beftimmten äußern Lagen Hervorgehenbes, denn dann Fäme fie 
nur befondern Menſchen, nur gewiflen Lebensaltern zu, und 
liege fih dur die Erfahrung auch endlich widerlegen. Biel: 


| mehr hat auch die dem realen Leben zugefehrte Hoffnung, 


von welcher in dem Gedichte allein die Rede iſt, eine noth⸗ 
wendige, allgemeine und innere Quelle in der Menfchenbruft 
— fie ruht auf höherm Grund und Boden. Welcher ideale 
Beſtandtheil bleibt aber übrig, wenn ir fie von allen ihren 
irbifhen Zufägen reinigen? Dadurch, dag wir immer und 
überall von Allem das Beffere erwarten, drückt fich ja offenbar, 
auf eine unmittelbare und unwillführliche Weife bie Webers 
zeugung unferes Geiftes aus, dag wir felbft zu etwas Beſſerm 
geboren find, daß unfere Beftimmung eine hohe ift — 


„Und was die innere Stimme fprict, 
Das täufcht die hoffende Seele nicht“; 


denn das Schöne, das Wahre 


„Es iſt nicht draußen, da fucht es ber Thor; 
Es if in dir, du bringft es ewig hervor“. 


In dem Gedichte, aus welchem diefe zwei Verſe genommen 
find, in den Drei Worten. des Wahng, fchildert uns . 
Schiller drei Formen diefer Hoffnung, weldhe zwar „leer“, 
aber dennoch „bedeutungsſchwer“ find, weil ihnen bie eben 
nachgewiefene ideale Bedeutung, oft verdeckt, zu Grunde liegt. 
Wie er alfo hier die aufs Aeußere und das Irdiſche gerichtete 
Hoffnung als einen Wahn darſtellt, fo fucht er in dem obigen 
Gedicht die diefem Irrthum zu Grunde liegende Wahrheit auf. 


Und wie fi unter den Händen Schiller’s Alles verebelte, 
fo weiß feine Dichtung auch an das Alltägliche das Höhere 


zu Fnüpfen, nad den Worten: 
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„Wiſſet, ein erhabener Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Und ſucht es nicht darin“. 
Sp findet er denn felhft in der Verfertigung des Punſches 
bedeutungsreiche Beziehungen auf das menfchliche Leben und 
die Welt. Die Citrone, der Zuder, das Waffer und die 
geiftige Subflanz, aus denen der Punfch bereitet wird, erin= 
nern ihn an bie vier Elemente ber Welt, und werden auf 
bas Menfchenleben gedeutet. Wie der Citronenfaft durch den 
Zuder befänftigt wird, fo foll dem Leben ein mildernbes 
Element beigemifcht werden, denn 


„Herb ift des Lebens 
Innerſter Kern”. 


Wir mäßigen das harte Erdenſchickſal durch bie Gelaffenheit, 
. mit der wir es ertragen; wir lindern bie firenge troftkofe 
Einfiht in den Weltlauf durch den höhern Glauben, daß bie 
Argliſt und die Gewalt den freien Menfchengeift nicht 
bämpfen können. Hat nun aud der Dichter für „des 
Waffers fprudelnden Schwall“ nichts Analoges in dem See- 
Ienleben gefunden, fo vergleicht er die fpirituelle Flüſſigkeit 
bem Geifte, von dem mit Recht gerühmt wird: 


„Leben dem Reben 
Gibt er allein“. 


In einem zweiten Träftigen Punfchliede, im Norden 
zu fingen, weldes wie das vorhergehende erfi im Jahr 
1803 gedichtet ift, werden die Runfterzeugniffe mit den Natur- 
produften und der Norden mit dem Süden in Kontraft geftellt. 
Beim Lobe deſſen, was bie große Mutter Natur erzeugt, darf 
bas nicht überfehen werden, was der Menfch aus dem Alten 
Neues bildet: | 


„Auch die Kunft if Himmelsgabe, 
Borgt fie gleich von ird'ſcher Glut;“ 


und endlich wird das Ganze zu Der Lehre zufammengefaßt: 
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„Drum ein Sinnbild in ein Zeichen 
Sei uns diefer Yenerfaft, 

Was der Menfh fi kann erreichen 
Mit dem Willen und der Kraft”. 


Sp weiß Schiller aus einem Köftlichen Getränf noch koöſt⸗ 
lichere Gedichte zu. ſchaffen. Alles, wäs er mit feinen ges 
weihten Händen berührt, verwandelt fi in das Geiflige und 
Ideale. 





Achtes Kapitel. 


Die zweite Gattung ber Sbeenpoefie und bie hierher gehörigen Gebichte, 
Divaktifche Dichtung. 


-Die bisher genannten Dichtungsweifen gründen fich darauf, 

daß bie ideale und reale Welt als nebengeorbnet gedacht und 
jo mit einander verglichen oder unterfihienen werden. Man 
kann das Ideale aber auch als ein Allgemeines und bas 
Reale als ein Befonderes auffaffen, fo daß fie im Ber- 
hältniß der Ueber⸗ und Unterorbnung ſtehen. Hierauf beruht 
bie zweite Gattung ber Ideenpoeſie, welche fih auf die Sub⸗ 
orbination ber Vorflellungen gründet. 

Ueberhaupt macht Schiller auch als Dichter von biefem 
Hülfsmittel, und Jeine Ideen durd ihre untergeordnete Theile 
zu vergegenwärtigen, einen fehr häufigen Gebrauch. Von dem 
Ganzen eines Gedankens ausgehend verfolgt er dieſen gern 
durch alle feine Glieder, wie man es bei einem andern 
Dichter nicht findet, der immer das Totale der Anfchauung vor 
Augen hat. Während ein folder nur auf ein Einzelwefen 
feine Blicke gerichtet halt, bewegt fi Schiller in einer weitern 
Sphäre, von welcher er zu den Gegenftänden erft herabfteigt. 
In diefer Weife ift die Poefie des Lebens behandelt. Der 
Freund, ‚welcher hier redend eingeführt wird, will, wie Schiller 
ſelbſt früher, die nadte Wahrheit fchauen, in deren Beſitz er 
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nad) feiner. Meinung mit mehr Bereitwilligleit dem Pflicht 
gebote und mit mehr .Refignation der Nothwendigfeit ſich un- 
terwerfen werde, Er blickt deßwegen mit Beratung auf 
alles bin, was nur ſcheint, d. h. auf die Schönheit. Dar⸗ 
auf nun antwortet der Dichter, daß bei einem folchen -einfei- 
tigen Streben nad Wahrbeit das Leben alles verliere, wos 
durch es wünfchenswerth und reizvoll fei. Wer die Welt 
bloß begriffgmäßig auffaßt, dem erfcheint fie, „was fie ift, 
ein Grab”. Diefe Idee nun führt er ganz-burch die Figur ber 
Difteibution aus, indem er das Wünſchenswerthe, weldes 
durch das rigoriftifche fih allem andern abfchliegende Streben 
nah Wahrheit zerftört werde, in feine einzelnen Theile aufs 
lößt und durch dieſe verfinnlicht. 4 
Wir müflen ‚aber noch weiter gehen und die befondern 
Dichtungsarten nambaft machen, welche fi) auf die Subor- 
bination ber Vorftelungen gründen. Hier findet nämlich der 
Unterſchied flatt, daß entweder das Allgemeine durch fein Be⸗ 
ſonderes bargeftellt wird, ober auch wohl umgefehrt das Bes 
fondere durch ein Zufammenfaflen feiner allgemeinen Merk⸗ 
male. Wird eine allgemeine dee durch einen erbichteten 
Hal verfinnlicht, fo entfteht die Fabel oder die Parabel, 
je nachdem jener Fall ganz beflimmt und individuell, oder 
unbeflimmt ift!. Soll dagegen ein Befonderes durch fein 
Allgemeines bargeftellt werden, fo tft es nöthig, eine gewiſſe 
Menge feiner Merkmale, welche eben fein Allgemeines aus⸗ 
maden, zu einem Bilde des Gegenfianded zu vereinigen.- 
Denn nur eine Anzahl von Merkmalen werben im Stande 


ı Das Einzelne nämlich if theils das beſtimmt Einzelne, das Individuelle, 
biefer Menfch, viefes Haus da; theils das unbefimmt Binzelne, welches man 
vielleicht auch das Konkrete nennen Tönnte, ein Menfch, ein Haus. Auf dem 


lettern beruht die Parabel. Leſſing führt die Babel auf den Begriff des . 


MWirklichen zurüd, welches er in dem Individuellen findet, und die Parabel 
auf das Mögliche, welches er auf das unbeſtimmte Einzelne befchränft. 
Aber möglich kann auch das Individuelle fein; 3. B., ob Zoroaſter Iebte, und 


auch ein allgemeiner Gab kann für mich bloß möglich fein, ehe ich feine Noth . 


wendigfeit einfehe, z. B. der Menſch ift von Natur aus böfe. Verner muß 
das unbeflimmt Einzelne nicht immer als möglich, fondern es kann auch ale 


wirklich gedacht und ausgebrüdt werben. Die Begriffe des Möglicden und 


Wirflichen find alfo für die Theorie der Babel umd Parabel unbrauchbar. 
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. fein, ung eine Idee oder einen Gegenfland einigermaßen vorzu⸗ 
führen, ober wenigſtens unbeſtimmt anzubeuten. Wirb eine Vor⸗ 
ſtellung durch ihre Merkmale gefhildert, ohne dag man bie 
Borftellung felbft nennt, fo entfteht Die Räthſeldichtung. 

Unter den Fabeln und Parabeln wäre zuerſt das vers 
fleierte Bild zu Sais zu nennen, woburdh ung bie 
Schranken veranfhaulicht werden follen, bie unferer Wißbes 
gierde durch das Sittengebot geſetzt find. Wenn nämlich 


unfer Wiffenstrieb ‚mit einem fittlichen Gefeg in Konflilt - 


fommt, foll diefes fiegen, wäre bie Erfenntnig auch noch fo 
reizend und Iodend. Die fogenannten unvollkommenen Pflich⸗ 
ten müffen ſich vor ‚der göttlichen Majeſtät des Sittengefeged 
beugen, Suden wir dagegen auf dem Weg der Schulb zur 
Wahrheit zu gelangen, fo gleihen wir jenem Fünglinge, wels 
her von unmäßiger Wißbegiesde getrieben, und, durch den 
Doppelfinn des Orakels verführt, felbft ein göttliches Gebot 
verlegte, um die Wahrheit zu ſchauen. Er follte ihrer nicht 
frob werben, denn: 


„Auf ewig | 
War feines Lebens Heiterfeit dahin; 
Shn riß ein tiefer Gram zum frühen Grabe”. 


Dann gehören noch in diefen Kreis: Pegafus im Joche 
und bie Theilung der Erde, Beide Stüde verbildlichen 
und das Mipverhältnig, in welchem ber Dichter zur Wirklichs 
feit ſteht. Er gleicht hierin dem. Tugendhaften, welchem ja 
auch, wie e8 in den Worten des Wahns heißt, bie Erbe 
nicht gehört. Denn beide leben für die Ideenwelt, der eine 
in Wort, Bild und Ton, der andere in Geſinnung und That. 
Diefe Gedichte fiehen zu dem Leben ihres Verfaſſers in einer 
fo. nahen Beziehung, daß fie als Selbfibefenntniffe betrachtet 
werden können, welche nur in das Allgemeine hinübergefpielt 
find. „Ohne eigene Erfahrung”, fagt Streicher 2, „hätte 
Schiller in fpäterer Zeit feinen poetifchen Lebenslauf in der 
‚herrlichen Dichtung, Pegafus im Joche, unmöglich fo getreu 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1229. 1. (Oftavausg. B. 12, ©. 194). 
Eiche Theil 3, ©. 44. 
2 Schillers Flucht von Stuttgart, ©. 126. 
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darſtellen, fo natürlich zeichnen Fünnen, daß derjenige, ber mit 
feinen Berhältniffen vertraut ift, fich alles auf den Verfaſſer 
feibft recht gut deuten kann“. Hier wird der poetifche Genius 
gezwungen, ein gemeines Geſchäft des Lebens zu verrichten, 


ſollte. 





\ 
„Das edle Thier wird eingefpannf;: \ 
Doch fühlt es Faum die ungewol I \ 
Fi es fort mit wilder * e v u R 8 I T Y 
Und wirft, von edlem Grimm entb 
Den Bar um, an eines Abgrunde ——— 
Jetzt verſucht man es auf eine andere Weiſe, und gibt dem 
Unbändigen eine proſaiſche Natur zum hemmenden Geſellen 
bei: Schiller wird Profeſſor in Jena. Aber auch jetzt hält 
er ſich nicht dem abgemeſſenen Schritte und in dem alten 
Gleiſe, er bringt vielmehr den ganzen Geſchäftsgang in eine 
raſche Bewegung und bald in Verwirrung. Es bleibt alſo 
nichts übrig, als den unfügſamen Hippogryphen durch magre 
Koſt und Arbeit zu zwingen, wodurch er bald zum Schatten 
abzehrt, und dem niedrigften Dienfte hingegeben von Gram _ 
gebeugt darniederfinft — wie ja auch Schiller den Drud der 
Armut und den Zwang der Arbeit hart genug empfunden 
hatte. Endlich aber 
- „tommt flink und wohlgemuth 

Ein-Iufliger Gefell die Straße hergezogen,“ 
welcher das edle Thies auch in feiner Erniedrigung erfennt, 
wie etwa Goethe's Auge den Werth unferes Dichters richtig 
zu .würbigen wußte; und unter des „Meifters ficherer Hand“ 
erhebt fi der niedergebrüdte Genius Teicht, ſchnell und Tönigs 
ich zu feiner Ideenwelt empor. Ein Glück, deſſen ſich Schiller 
jest zu erfreuen hatte! Weber die andere Nabel, die Theis 
lung der Erde, braucht nicht viel gefagt zu werben. Dieſes 
Stüd verfinnlicht den Gedanken, daß ber Poet an irbifchen 
Gütern zu kurz gefommen fei, dagegen durch hohe geiftige 
Genüffe entſchädigt werde mit objeftiver Wahrheit. Wie ung 
oben das Schickſal des Genius in der Geſellſchaft überhaupt 
vorgeführt wurde, fo fol uns biefe Fabel im Befondern bie 
Armuth des Dichters und feinen himmliſchen Erſatz für die 
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Berfürzung an irbifcher Habe vergegenwärtigen. Die Theilung 
ber Erbe fand fogleih, als fie das erſtemal (1796) erfchien, 
fehr großen Beifall, und wurbe damals von vielen Lefern 
Goethen zugefchrieben. 

Die NRätbieldichtung übte Schiller erfi im Jahr 1802 in 
Gemeinfhaft mit Goethe, aber man. fieht leicht, daß. diefelbe 
ein integrivender Theil ber Ideenpoeſie ifl. Einige fchon ent- 
ftandene Epigramme gehören biefer Art an, z. B. folgendes: 


Die Sührer des gebens. 


Zweierlei Genien find’s, die dich durchs Leben geleiten. 
Mohl dir, wenn fie vereint helfend zur Seite dir ſteh'n! 

Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der Eine die Reife, 
Leichter an feinem Arm werden dir Echickſal und Pflicht. 

Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an bie Kluft dich, 
„Wo an der Ewigkeit Meer fchaudernd der Sterbliche feht. 

Hier empfängt dich entfchloffen und ernſt und fchweigend der Andre, 
Trägt. mit gigantifchem Arm über die Tiefe dich hin. 

Nimmer widme dich Einem allein! Vertrane dem erſtern 
“ Deine Würde nicht an, nimmer dem andern bein Glück! 


Dieſ Diſtichen ſind aber nur durch die veränderte Ueberſchrift 
zu einem Räthſel geworben; denn in ben Horen waren fie 
urfprünglid Schön und Erhaben überfchrieben. 

Unter der „Kluft, wo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd 
ber Sterbliche ſteht“ ift nicht ber Tod allein zu verfleben 
— denn das Erhabene ift nicht an. das Ende bes Lebens 
hinausgeftoßen, — fondern vielmehr, wie Schiller ſelbſt fagt ı, 
jever Moment, wo wir als reine Geifter erfennen oder hans 
bein und alles Körperliche ablegen müſſen. Dann bricht 
immer das Ewige in das irbifche Leben herein — „und ber 
Genius des Erhabenen tritt heran zu ung, ernft und ſchwei⸗ 
gend, und mit flarfem Arm trägt er uns über bie ſchwindlige 
Tiefe”, 

Ueber die fpätern Räthfel, welche wir in dem folgenden 
Theil unferer Schrift näher betrachten werben, äußert Goethe 2, 
daß fie den fchönen Fehler hätten, entzüdte Anfchauungen des 


ı Schillers Werke in E. B., ©. 1284. 1. m. (Oftavansg. B. 12, S. 351). 
Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 6, S. 85. 
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Gegenflandes zu fein, fo Daß man auf fie beinahe eine 
neue Dibtungsart gründen könntez; fein eigenes 
Räthfel? fei zwar kahl, ‘aber nicht zu errathen. In einigen 
der Schiller'ſchen Räthſel ift der Gegenftand geradezu durch 
eine poetifche Darjtellung von deffen Merkmalen zu errathen 
gegeben; andere dagegen fhildern den Gegenſtand auf eine 
allegorifche Weife., Der Regenbogen wird als eine Brüde, 
der Sternenhimmel als eine Heerbe, das Himmelsgewölbe als 
ein Haus, Tag und Nacht ale zwei Einer, der Blig als eine 
Schlange — alſo diefe ganze Reihe von Räthfeln wird auf 
eine allegorifhe Weife geſchildert, während die andern durch 
ihre eigenen Merfmale und durch Bergleichurigen anſchau⸗ 
lich gemacht werden. Jene allegorifchen Räthfel mag Schiller 
Parabeln nennen; wenigftens weiß ich mir bie Heberfährift: 
Parabeln und Räthſel? nicht anders zu erklären. 

‚Auf die bisher erfchöpfend nachgewiefenen poetischen Hülfs— 
mittel gründet fih feine meifterbafte Kunft, das Todte zu 
beleben, das Abftrafte zu verfinnlichen. Nie bat ein Dichter 
fo entlegene Ideen zu behandeln gefucht, und feiner war noch 
im Stande, das Gedankenreich fo jehr der Anſchauung anzu⸗ 
nähern, als er. Nirgends hat Schiller fein Dichtertalent 
glänzender beurfundet, als gerabe auf dieſem wenig ergiebigen 
Boden, Bielleicht Fönnte man die ganze Aufgabe einer metas 
phyfifchen Dichtung für verfehlt halten, obgleich fie in feinem 
Entwidelungsgange nothwendig war — aber wer bat eine 
verfehlte Aufgabe je fo vortrefflich gelöft? 

Wo Schiller die nachgewieſenen Mittel der Berfinnlichung 
nicht anwendet, da nimmt feine Zdeenpoefie einen mehr vers . 
fländigen Charafter an.” Daher fiellen wir der bisher behau⸗ 
delten poetifhen Form noch eine zweite Gattung, in welcher 
das Didaftifche überwiegend ift, zur Seite. Jene ganze 
Art iſt eine Strede, welde er ber lyriſchen Poefie größten- 
theils erft- beifügte, mit dieſer betritt er ein längſt bebaus 
tes Feld. 


ı Bermuthlich das Räthfel auf pen Schalttag, in Goethe's Werfen, B. 2, 
S. 303. 


2Schiller's Werke in E. B., ©. 74 Oktavaueg. B. 1, S. 372). 
Soff meiſter Schiller's Leben. Im. 11 
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In diefen Kreis gehören Licht und Wärme und 
Breite und Tiefe, deren Inhalt fchon "oben angedeutet 
worden ift. Beide find gleichfam Theile des Dichters felbft, 
fo fehr find fie aus feinem eigenen Leben gegrirfen. Nur das, 
was Tiefe hatte, zog ihn anz und indem er die ideale und 
reale Welt ſcharf unterſchied und ihre beiberfeitigen Rechte 
wiffenfchaftlich erfannte, war es ihm vergönnt, einen klaren 
Did in die Weltbinge mit idealem Streben zu vereis 
nigen. Ohne jene Unterfheidung und Einfiht wird in 
Zeiten einer vorgerüdten Kultur der Mann nur allzuleicht 
entweder der Schwärmerei oder der Gemeinheit anheimfallen. 
Nach der Eigenthümlichfeit Schiller's, die Idee, welde er in 
einem Gedichte nicht ganz anfhaulih ausgeführt hat, am 
Schluſſe deſſelben noch durch ein glänzendes Gleichniß zu bes 
Veuchten, endigt fih Breite und Tiefe mit der Strophe: 


„Der Stauım erhebt fi in die Luft 

Wit üppig prangenden Zweigen; 

Die Blätter glänzen und hauchen Tuft, 

Doch können fle Früchte nicht zeugen ; 

Der Kern allein im ſchmalen Raum 

Berbirgt den Stolz des Waldes, den Baum “. 


Auf eine trefflichere Weife hätte und der Inhalt des Stüdes, 
dag im.Fleinften Punkt die größte Kraft Tiege, nicht vorges 
führt werden können. Sp auch endigt der Abfchied vom 
Lefer und mandes andere Gedicht mit einem Gleichniß, 
welches und das, was wir vorher nur dachten, nun zuleßt 
noch ſehen läßt. 

Ganz didaktiſch find dann die Zwillingsgedichte, Die Worte 
bes Glaubens und die Worte des Wahns. Die 
Refultate einer tieffinnigen Philoſophie werden hier dem 
Kinderfinn faßlih gemacht. Die Worte des Wahns find abs 
wehrend, verneinend und führen nur ganz zulegt zum pofitis _ 
ven Gehalt des andern Gedichtes hinüber. .Unfer Freund . 
hatte Damals Tängft die Hoffnung aufgegeben, dag das Rechte 
und Gute je in dem bürgerlichen Leben die Oberhand gewins 
‚nen werde, und er wollte das böfe Princip vorerſt in dem 
idealen Reich der innern Gefinnung vernichtet wiflen, wie 
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Herkules den lybiſchen Rieſen Antäus nur dadurch bändigen 
konnte, daß er ihn von der Erde, die ihm immer neue Kräfte 
gab, emporhob und ihn ſchwebend in der Luft erwürgte; 
längft aber war er deffen gewiß, daß das Glüd immer im 
Mipverhältniß mit der Tugend ftehe, und endlich hatten ihn 
eigenes Nachdenken und der Philofoph in Königsberg belehrt, 
dag das Begriffsvermögen durchaus nit fähig fei, ſich der 
abfoluten Wahrheit zu bemächtigen. Diefe ift daher nicht ein 
Gegenftand unferes Wiffens, fondern unſeres Glaubeng, 
und die Grundideen biefes Glaubens find Freiheit, Tugend 
und Gottheit. Die Freiheit gehört zum nothwendigen Wefen _ 
des Menfhen, wie fehr fie auch von dem Pöbel und von 
wahnfinnigen Demagogen mißbraudt werden mag, und nidt 
der Menfh, welcher immer in Freiheit Iebte, fondern das 
Volk, weldes fih von feiner Sklaverei losriß, iſt furdtbar. 
Sn der Tugendübung wird der Menſch felhft da durch fein 
fittliches Gefühl noch richtig geführt, wo der feharflinnigfte 
Berftand fehlgreift und rathlos läßt. Endlih beharrt im 
ewigen Wechfel der Dinge ein unveränberlicher Geift, welder 
zugleid) ver heilige Wille, und nicht durch die Formen, unter 
denen wir Menfchen das wahre Wefen der Dinge aufzufaflen 
gezwungen find, nicht durch Raum und Zeit, befhränft iſt. 
Dieſe fommen dem abfolut Seienden gar nicht zu, baher 
Gott „hoch über der. Zeit und dem Raume webt“. 

Die Lehrgedichte Licht und Wärme und Breite und 
Tiefe behandeln den gefährlichen Konflikt zwifhen dem Kopf 
und dem Herzen, und den Widerſtreit des Ertenfiven und In⸗ 
tenfiven. Sie haben es alfo mit Gegenfäten zu thun. Aber 
ein foldher Freund ift Schiller von Entgegenfeßungen, daß 
wenn es nicht möglich war, einen Gegenfas in Ein Gedicht 
zu bringen, er doch wo möglich gerne je zwei Gedichte als 
Gegenbilder mit einander verband, Oft nad Jahren ließ er 
ein Stüd dem andern nachfolgen, bamit es nicht ohne Geſell⸗ 
ſchaft bliebe. Er handelte hier auf Antrieb einer tief in 
feiner Natur begründeten Eigenthümlichfeit . Sp fhldte er 
den Worten des Glaubens die Worte des Wahns nad; fügte 


ı Siehe Theil 3, G. 110. 
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dem erftien Spruche des Konfucius noch einen zweiten bei, und 
gab der Antife an den nordifhen Wanderer nad 
fünf Jahren die Antilen in Paris zum Seitengedicht. 
Die letztern Stüre gehören ebenfalls ber didaktifchen Art 
an, Die Antike an den nordifchen Wanderer drückt den Ges 
genfaß unferer Weltbetrachtung gegen die alte Kunſt aus, die 
Antiken in Paris ſtellen im Allgemeinen den ſcheinbaren aͤußern 
Beſitz des Schönen in Kontraft zum wahren innern. Bon 
ben alten Kunſtſchätzen in Stalien trennt ung nicht allein der 
Raum, fondern mehr noch die Kultur unferes Jahrhunderts. 
Wir betrachten fie mit verbüftertem Sinne, und nur etwa 
einem Heinrih Meyer, wie (ob mit Recht oder Unrecht, bleibe 
dahin geftellt!) in einem Epigramme gerühmt wird, rebete 
vertraulicd der verwandte hellenifche Geiſt. Das zweite Ges 
dicht fpricht im Befondern Schillers Entrüftung über die Weg» 
fhleppung der Kunſtſchätze aus Stalien nach Paris durch bie 
Franzoſen aus, Unfer Dichter fihreibt darüber an feinen 
Freund Goethe: „Böttiger, höre ich, wollte über. den Vandalism 
der Franzoſen, bei Gelegenheit der fo ſchlecht transportirten 
Kunſtſchätze einen Auffas ſchreiben. Ich wünfchte, er thäte es, 
und fammelte alle dahin einfchlagenden Züge von Rohheit und 
Leichtſinnigkeit. Ermuntern Sie ihn doch, und verfhaffen mir 
alsdann den Auffag für die Horen“. Aber Böttiger’d Ab⸗ 
handlung traf, wie Goethe fagt, erſt nach dem ſeligen Hin⸗ 
tritt der drei geliebten Nymphen ein. Nur das Ende dieſes 
Gedichtes iſt bidaktifch: 


„Der allein befitzt die Muſen, 
Der fie trägt im warmen Buſen; 
Dem Vandalen ſind ſie Stein“. 


Unter Vandalen verſteht er überhaupt ſolche, welche durch 
eine ausſchließliche Begriffsbildung die Gefühls- und Ges 
müthsfräfte, ohne welche Feine tiefe und Holle Auffaffung von 
Kunſtwerken möglih ift, eingebüßt haben? —. In Schiller 
war, ald er von Sabre Iang betriebenen wiffenfchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigungen zuerſt wieder zur Poeſie zurücktrat, die Reflexion 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 47 und 72. 
2 Vergleiche Theil 3, ©. 26. 
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noch vorherrfhend, und fein’poetifcher Genius rang damals mit 
dem philofophifchen, um fih von der Begriffswelt zu befreien. 
Diefes Bemühen iſt auf .eine höchſt merfwürdige Weife in 
einer Reihe didaktiſcher und fatyrifher Gedichte ausgedrückt, 
welche großentheild ſchon einen epigrammatifchen Charakter 
haben und fo ben Lebergang vom Jahre ber Ideendichtung 
1795 zum Epigrammen= oder Zenienjahr 1796 machen. Uns 
geachtet feine Theorie, wie wir wiffen, fein fpefulatives Ver⸗ 
mögen in den gehörigen Schranken hielt, fo beberrfchte dieſes 
Doch praftifch, weil er es fo lange geübt hatte, damals noch 
alle übrige Thätigfeiten feines Geiftes, und es bedurfte eines 
Rieſenkampfes, um feine bildende Kraft von dieſen Feſſeln 
frei zu machen. Daher wehrt er fi in vielen Lehrgebichten 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Waffen gegen-diefen Feind, 
von dem er fi umſtrickt fühlt und erhebt der Kultur gegen- 
über (deren Gipfel allerdings die Spekulation if) die Natur, 
Das Leben, die Empfindung. 

Schon mehrere ber bisher erörterten Gedichte, 3. B. der. 
Genius, gingen aus dieſer Gemüthslage und biefem Beftreben 
hervor; wir beſchränken ung aber, unter dem angegebenen Ges 
fihtspunfte die zu betrachten, welche wir bisher noch nicht 
erklärt haben. Auf ähnliche Weife, wie in dem Genius, 
gibt er Einem jungen Freunde, der fih der Welts 
weisheit widmete, zu bedenfen, daß der von feinen Ge—⸗ 
fühlen geleitete Menſch ficherer gehe, als wer. fih philoſophi⸗ 
fhem Nachdenken anvertraue, und daß der Uebertritt aus dem 
Frieden des Anfchauens der Dinge in die Spekulation den 
Menſchen in eine Bewegung bineinreife, deren Ende nicht 
abzufeben fei. Die Weisheit Teifet den Menfchen oft irre, 
wenn er des Führers im eigenen Bufen, das heißt des Cun- 
mittelbaren) fittlichen Gefühls nicht ficher ift, aber 


„Sicher im Dämmerſchein wandelt die Kindheit dahin ”, 


Im philofophifhen Egoiften wird gegen Die unempfint: 
liche Selbitgenügfamfeit eines aus rigoriftifhen Grundjägen 
fi) ſelbſt Verhärtenden der Menſchen vereinende, uneigens 
nüßige Teich der Liebe in Schuß genommen. Willſt du, ruft 
ber Dichter dem fih Vereinzelnden zu, J 
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„Willſt du, Urmer, fliehen allein und allein durch dich felber, 
Wenn durch der Kräfte Taufch ſelbſt das Unendliche ſteht ?“ 


Menſchliches Wiffen flellt das Unvermögen unferes Geiftes 
dar, die äußere Natur in ihrer Größe und Herrlichkeit ob» 
jeftio zu begreifen, Bon dem Metaphyfiler vermutheten 
wir fchon früher, daß er gegen Fichte's „fruchtloſe Spitzfin⸗ 
digfeiten“ gerichtet fei, wie Kant fein theoretifches Lehrge- 
bäude nannte. Im Allgemeinen weift ed auf das Eitle einer 
Philoſophie hin, welche fih über alle Erfahrung erhebt. Weber 
die Satyre: die Weltweifen, äußert fih Sciller felbft 
"gegen Goethe: „Bei diefem Stüd habe ich mich über ven 
Sat des Widerſpruchs Yuftig gemacht; die Philofophie erfcheint 
immer Yäcderlih, wenn fie aus eigenem Mittel, ohne ihre 
Abhängigkeit von der Erfahrung zu geſtehen, das Wiſſen er- 
weitern und der Welt Geſetze geben will”, Das Gedicht 
hat eine neue Beziehung in unfern Tagen gewonnen, wo man 
den alten Wahn, bie Philofophie aus allgemeinen Begriffen 
und Sästen zu Ffonftruiren, wieder yon neuem aufgewärmt 
hat. Nah den beiden erſten Strophen werben die Gedanken 
ausgeführt, dag Genie und Herz fih auch ſchon unabhängig 
von ber Philofophie zurecht finden, daß die Kräfte, bie im 
Leben entfcheiden, fi wenig nad Moralfyftemen richten 
und bie Bedürfniſſe der menſchlichen Natur die Geſellſchaft 
längft gegründet hatten, ehe Herr Puffendorf und Weber 
fagten, daß man's thun ſolle. Es iſt ein mit dem beſten 
Humor gefchriebened, pradtvolles Stück. 

In diefen Gedichten zieht alfo die Spekulation allenthal« 
ben den Kürzern. Das Wiffenfchaftlihe wird zurüdgefchoben, 
damit das Poetifhe Raum gewinne. Es ift nothwendig, daß 
das Ankämpfen gegen das Begriffsmäßige.bei unferm nad 
Innen gekehrten Dichter auch ein Gegenftand feines gleich— 
zeitigen Producirens werden mußte, Wie ſich Goethe yon 
unangenehmen Eindrücken durch die Dichtfunft zu befreien _ 
fuchte, fo rief Schiller die Poeſie für feinen Genius gegen die 
Spekulation zu Hülfe, und befeftigte fich Dichtend in dem Ber 
mögen, aus welchem die neue große Geftalt feines Lebens 


' Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 234. 


2067 





emporftieg. Er_ringt darnach, fi von dem einfeitigen bes 
griffgmäßigen Standpunkt der Spekulation Toszureißen, um 
den harmoniſchen Gebrauch feiner Kräfte wieder zu gewinnen. 

Die didaktiſche Dichtkunſt, welcher die eben erörterten 
Stücke angehören, zerfplitterte fi) endlich ganz in bie epi- 
grammatiſche. Schon im Jahr 1795 entflanden etwa achtzehn 
Epigramme; wir wollen aber biefe in das folgende Jahr hins 
übernehmen, in welchem bie epigrammatifche Poeſie durchaus 
bie vorherrfchende wurde. Eben fo verfparen wir ung einige 
andere Gedichte, welche die Vorläufer einer neuen Gattung 
find, für Die Fünftige Betrachtung. Wie das organifche Leben, 
fo ift auch die geiflige Entfaltung an eine durchgängige noth= 
wendige Gefekmäßigfeit gebunden, welche unfere Unterſuchung 
an einem befondern edeln Menfheneremplar zu entwideln. 
ſucht. Aber wie ſchon in den Organismen, fo finden noh 
mehr in der geiftigen Welt darin manche Unregelmäßigfeiten 
ftatt, daß einzelne Erfcheinungen der Zeit, in welde ihr 
eigentliher Entwidelungsprozeß fällt, vorausgehen, qndere 
Erfcheinungen diefem Zeitpunkt nachfolgen. Ein neuer Gewinn 
ift nicht nothwendig mit dem Verluſt des alten Beſitzes ver- 
bunden, Es fommt immer nur auf ben vorherrichenden Cha- 
rafter einer Periode an, indem jede auch manches Verſchieden⸗ 
artige in fih aufnehmen kann. Wir haben daher bisher bie. 
Gattung, welche Schiller zuerft ausbilden mußte, rein für ſich 
barzuftellen gefucht. 


— — — — — 
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NMeuntes Kapitel. 


Tod des Vaters und der jüngſten Schweſter. Geburt bes zweiten Sohnes. 
Tie Beranlafjung zu den Zenien und ihre ungeheure Wirkung. 


Im Frühjahr 1796 überzogen die Franzoſen unter Jourdan 
und Moreau Süpdeutichland. Das allgemeine Unglüd, unter 
dem das Baterland feufzte, traf auch in befonderer Geftalt 
bie Schiller’fche Familie auf der Solitude, Ein epidemifches 
Sieber, welches in dem öſtreichiſchen Lazareth wüthete, ergriff 
bie jüngfte Tochter Nannette, und raffte fie in der Blüthe der 
Sugend hinweg, Es war ein Mädchen von vielem Talent, 
. bie, von Yeidenfchaftlicher Liebe erfüllt, ihres Bruders Trauer- 
fpiele auf der Bühne darzuftellen, ihren Sinn auf eine thea= 
tralifche Laufbahn gerichtet hatte. Sie erheiterte noch ihre 
legten Tebensmomente mit der freundlichen Hoffnung, daß ihr 
fehnlichfter Wunfch in Erfüllung gehen werde. Aber auch der 
Bater und die ältere Tochter, Louiſe, erfranften an bemfelben 








Sieber; die gebeugte. Mutter ftand allein da. Schillers Angſt 


und Sorge war groß bei der Nachricht dieſer fehredlichen 
lage der Seinen. Wäre er nur fo gefund gewefen, wie bei 
feiner Reife vor drei Jahren — er hätte fih durch nichts 
abhalten laſſen, zu ihnen zu eilen. Aber er war über ein 
Jahr beinahe nicht aus dem Haufe gekommen, und fo ſchwäch⸗ 
lich, daß er fürdtete, entweder die Neife nicht auszuhalten 
oder bei feinen Eltern felbft fogleich zu erfranten. Das alte 
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Uebel, fehlaflofe Nächte und Krämpfe, Tieß feine Gefundheit 
nicht auffommen, Er bewog daher feine ältefte Schwefter, 
bie Räthin Reinwald in Meiningen, nah ber Solitude zu . 
reifen, um die Ihrigen zu unterflüßen und zu tröften. Die 
hierüber an Reinwald und feine Gattin gefchriebenen Briefe, 
welche uns Frau von Wolzogen in Schiller’s Biographie auf- 
bewahrt hat, zeigen ihn ung als den zärtlichften Bruder und 
als den frömmften Sohn. Keine Spur von dem refleftiren- 
den Dichter, von dem fharffinnigen Denker; man fieht ur 
den Menfchen, von dem man meinen follte, er habe von jeher 
nur das Feld der Liebe und Dankbarkeit angebaut. Damit 
die Schweiter und Mutter nit aus ängftliher Sparfamfeit 
irgend eine heilſame Maßregel zur Wiederherſtellung der 
Kranken verfiumen möchten, erklärte. er-fih mit Freuden be- 
reit, alle Koften zu tragen, und hieß bie Fran Reinwald, fi 
das Gelb yon Cotta auszahlen laſſen; auch die Reiſekoſten 
wollte er ihr gerne vergüten. Sie unternahm die Reife, un- 
terſtützte die Mutter, ſchützte Das Haus bei einem Weberfalle 
der Franzoſen fo gut, als möglich, und Fehrte erft im Herbfte 
wieder zu ihrem Gatten zurüd, nachdem fie ihres Vaters bie 
zu feinem Testen Athemzuge treu und befonnen gepflegt hatte. 
Denn auch diefer, welcher längſt an einem bevenflichen Förper- 
lichen Uebel litt, wurde im September eine Beute ber Seude. 
Schiller war tief ergriffen, und fühlte fich feiner Schwefter 
Reinwald in innniger Dankbarkeit und Achtung anfs neue 
verbunden, Nur das vermehrte feinen Schmerz, daß er felbft 
den Gefihiedenen nicht den legten Tribut feiner FTindlichen, 
feiner brüderlichen Geſinnung hatte zollen, daß er feiner 
lieben, feiner guten Mutter nicht hatte beiftehben Fünnen. „Ich 
darf nicht daran denken!” ruft er aus. „Was Hat unfere 
gute Mutter nicht an unfern Großeltern gethan, und wie fehr 
bat fie ein Gleiches von und verdient”. Wohl dem Menſchen, 
ber für ſolche ferne, kleine Dinge ein Gedächtnig hat, in dem 
die Härte des Schidfals und die Strenge der Arbeit diefes 
weiche Gefühl noch nicht erftickt haben! - 

Die ziweite Schwefter wurbe den Ihrigen erhalten, und 
für die Witwe ward in Leonberg eine Einrichtung getroffen. 
Noh vor Kurzem hatte eine geſchickte Künftlerin, Frau 





Simanowitz, geborne Reichenbach, von Ludwigsburg, ihm durch 
Veberfendung bes wohlgeratbenen Bildniffes feiner Mutter 
eine große Freude gemacht. Ein geborner Würtemberger, 
Roos, welcher fie im Winter von 1797 auf 1798 in Leon 
berg kennen lernte, entwirft folgende Zeichnung von ihr: 
„Sie war eine noch angenehme, fechszig bis fünf und ſechszig⸗ 
jährige Frau, deren mageres und faltenreiches Geſicht dennoch 
Heiterfeit und Freundlichkeit ausſprach. Ihre wenigen Haupt⸗ 
haare waren ergraut und ihre Körperhaltung bei Kleiner (7) 
Statur war etwas vorwärts gebückt; ihre Rede hingegen 
flog Teiht und munter, und hatte noch einen angenehmen 
Ton, fo wie ihr Benehmen Anmut und Uebung im gefell 
fhaftlihen Leben zeigte. Sie war auf Beſuch im Schloffe 
bafelbfi, bei Freunden, von denen ich ihr vorgeftelt wurde, - 
Als fie hörte, wer ich fei, und daß mein Aufenthalt in Leon⸗ 
berg Vorbereitung zum Studium der Medicin und Chirurgie 
und zum Dienfle als Feldarzt zum Zwede habe, fagte fie: 
„Ih habe Ihre Eltern gut gekannt“, erzählte Einiges, was 
die Angabe beftätigte, und fuhr fort: „Zu der Wahl Ihres 
künftigen Berufes wünfche ih Ihnen Glück, und Ihrer Frau 
Mutter beffere Früchte, als es ber Fall mit meinem Sohn 
für mich war, denn eben biefe Wahl ift es, die meinen Frig 
von mir trennte”. Thränen näßten ihre ohnehin gerötheten 
Augen und fie ging zu Erzählungen von ihrem Sohne über” !. 

Die fohmerzlichen Tage ber Krankheit und des Todes 
feines Baters und feiner Schwefter Nannette wurden durch 
Körner erleichtert, welcher Schillern im Mai auf acht Tage 
in Jena befuchte *. Auch war in biefen Monaten der Verkehr 
mit Goethe befonders häufig und zufammenhängend. Diefer 
war im Jahr 1796 vier Wochen, im Februar und März, in 
Jena. Der Freund feined Herzens und der Freund feines 
Geiſtes kamen, um ihn zu beruhigen und zu zerſtreuen. 
Gegen Ende des Jahres aber, Anfangs November, Tehrte der 
langerfehnte Humboldt mit feiner Familie endlich son Berlin 
nah Jena zurüd und blieb daſelbſt bis in den April bes 
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folgenden Sahres, zur größten Erquidung Schillers. Auch 
Alerander von Humboldt gefellte ſich auf einige Zeit zu ihnen. 

Wie aber im menfchlichen Leben Entgegengefettes Teicht 
und feltfam in einander fpielt, fo wurde unferm Freunde in 
demfelben Sabre, wo er Bater und Schweiter verlor, ein 
zweiter Sohn geboren, und in dieſer Zeit war eg auch, wo 
fi feine Schwägerin Karoline mit Schiller’d Fugendfreund, 
Wilhelm von Wolzogen, vermählte:. Diefer war bei einem 
Aufenthalte des Herzogs Karl in Paris nom Studium der 
Architektur zur diplomatifhen Laufbahn übergetreten, und 
während der Zeit ber Hinrichtung des Königs, wo er. als 
Legationsrath das Hotel des abweſenden würtembergifchen 
Gefandten bewohnte, den Gräueln der Revolution durch Muth 
und Sewandtheit glüdlich entgangen. Nach feiner Rüdfehr 
wurde er dem Herzog von Weimar befaunt, ber ihn als ' 
Kammerherr anftellte. Als das franzöfifhe Heer Schwaben 
überſchwemmte und nach. Franken vorbrang, lebte das junge 
Ehepaar in dem einfamen Bauerbach, und fi) auch bier nicht 
mehr für fiher haltend, begaben fi die Neuvermählten nad 
Rudolſtadt und fpäter nad Jena. Die Jugendträume eines 
innigen Zufammenlebeng waren erfüllt und die Zufunft lachte 
die fo enge verbundenen Menfchen. freundlih an, Es fehlte 
aunferm Schiller zum ſchönſten Glücke nur noch Gefundheit, 
freilich die Bedingung jedes Glüdes. Ueber die ganz befon- 
ders leichte Entbindung feiner Fran am eilften Juli 1796 
war er fehr erfreut. „Meine Wünfche find in jeder Hinftcht 
erfüllt“, fchreibt er, „denn es iſt ein Junge, frifch und ftark, 
wie das Anfehen es gibt. est alſo kann ich meine Fleine 
Familie zu zählen anfangen, und der Schritt von eins zu 
zwei ift viel größer, als ich dachte“. Goethe hob den Eleinen 
Ernft zur Taufe. Die Mutter konnte das Kind nicht felbft 
ſtillen, es Litt viel an Säure und Krämpfen und madte ben 
Eltern Bekümmerniß. „Man follte nicht denfen“, bemerkt er 
bierbei, „dag man bei fo viel Sorgen von Innen und von 
Außen einen Leidlichen Humor hätte ober gar Verſe machen 
fönnte. Aber die Berfe find vielleicht auch darnach“. 
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Von allen dieſen Privatverhältniſſen ſchweigt die Muſe 
unſeres lyriſchen Dichters. Seine eigenen Zuſtände erſchienen 
ihm viel zu geringfügig, als daß er es der Mühe werth ge⸗ 
halten hätte, fie poetiſch zu geſtalten — wie wenn nicht bei- 
nahe jeder Zuftand eines edeln und gebildeten Menfchen einen 
idealen Keim in fih faßte. Er fuchte feine meiften Stoffe 
in der Gedankenwelt, und erhielt fie bier nur fchlechter und 
ärmer aus ber zweiten Hand. Denn der Gebanfe, ber Be⸗ 
griff fchöpft feinen Inhalt immer aus der Empfindung, dem 
Gefühl, der Anfhauung, und er muß immer wieder zu dieſem 
unmittelbaren Thatbeftand zurüdfehren, wenn er nicht Teer 
und nichtig fein ſoll. 

Deſſenungeachtet ſchloß ſich in dieſem Jahre ſeine Dicht⸗ 
kunſt enge an ſein Leben an — aber nicht an das, was ihn 
in feinen Privatverhältniſſen betrübte oder erfreute, ſondern 
an feine Titerarifche Thätigfeit und deren geringe Erfolge im 
Publifum, Das Gebiet der fih im Allgemeinen baltenden 
Ideenpoeſie war durchlaufen. Er mußte fih wieder in Ver⸗ 
bindung mit dem Leben feßen, fich eines realen Gehaltes be- 
mächtigen. Da traf er mit dem Treiben ber Tagesliteratur. 
feindlich zufammen, und nahm aus ihr Stoff zu einer neuen 
polemifhen Didtung. 

Ich erinnere daran, daß die Aufnahme des erflen Jahr⸗ 
ganges der Horen den Erwartungen ihres Herausgeberg 
feineswegs entſprach. 

Freilich waren biefe Hoffnungen übertrieben gewejen, und 
ftanden vielleicht „mehr im Berhältnig zum aufgebotenen 
großen Kraftaufwand, als zur durchgängigen Güte der Zeit- 
fohrift und zur. wirflihden Kultur des Publikums. Der Anfang 
zwar ſchien alles zu verfprechen: es wurden fo viele Beftellun- 
gen gemacht, daß Cotta auf eirien. recht großen Abfag rechnete; 
was im Munde eined Verlegers, nad Schiller’d Wort, eine 
glaubwürdige Berficherung if. Einer gleich großen Anzahl 
Abonnenten konnte ſich Feine andere Zeitfchrift rühmen. Aber 
dem Herausgeber kamen eine Menge fchiefer Urtheile zu _ 
Ohren‘. In feinen äfthetifchen Briefen fand man noch eine 
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chlimmere. Undeutlichkeit, als bei Kant; wenn auch das Ein⸗ 
zelne ziemlich beifällig erſchien, ſo wußte man doch mit dem 
Ganzen nicht fertig zu werden. Ein erfahrner Buchhändler 
äußerte, die Horen müßten fchon mit dem erften SJahrgange 


aufhören, weil, die Schuld Tiege, an wem fie wolle, alle Welt | 


mit ihnen unzufrieden fei. Bon allen Seiten her Tießen fich abges 
neigte, feindlihe Stimmen hören, und wer auch mit der Zeits 
Schrift zufrieden war, der ſtieß fih an der Lob pofaunenden - 
Allgemeinen Fiteraturzeitung, der man ed anſah, dag fie ſich 
verkauft hatte. Kurz, die Horen hatten die Epoche machende 
Wirkung, die man beabfüchtigte, ganz verfehlt; die Berheigun- 
gen, die ihr Herausgeber in der Anzeige aliögefprocden hatte, 
waren nicht in.Erfüllung gegangen. | 
Schiller verlor das Zutrauen zur ganzen Unternehmung, 
und fah ein, daß feine Erwartung nicht auf eine gehörige 
Würdigung des Publikums gegründet war, und daß man 
Unrecht gethän hatte, Materien, wie die äfthetifchen Briefe, 
und in folder Form in den Horen abzuhandeln. Er war 
bitter enttäufcht, gereizt, entrüftet, Weberhaupt war er, wie 
Göoͤritz verfihert, „fehr empfindlich gegen alle Widerfprüde, 
befonders wiffenfchaftliche und fo. öffentliche, als Nikolai fie 
fich erlaubt hatte”, „Es läßt ſich wohl noch Davon reden”, ruft 
er aus, nachdem er mehrere Angriffe aufgezählt hat, „ ob man 
überall auf diefe PM atituden nur antworten fol. Ich möchte 
noch Tieber etwas ausdenfen, wie man feine Gleichgültigkeit 
dagegen recht anfchaulich zu erfennen geben fann. Nicolain 
follten wir aber doch von nun an in Tert und Noten, und 
wo Gelegenheit ſich zeigt, mit einer vecht infignen Gering- 
ſchätzung behandeln“, Hierauf erwiedert Goethe, man follte 
fih umfehen, und fammeln, was gegen die Horen im Eins 
zelnen und Allgemeinen gefagt fei, und am Schluß des Jahres 
Gericht darüber halten, Dieß führte ihn auf ben weitern Ge- 
danken, auf: alle Zeitfchriften, die fich ungebührlich gegen die 
.Horen betragen hätten, Epigramme zu machen, in ber Art 
ber Zenien des Martiaf, und eine ſolche Sammlung in ben 
Mufenalmanad des. nächften Jahres zu bringen. Er ſchickte 
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ſogleich einige ſolcher Renien zur Probe. Goethe hatte ſchon 
dem Almanach von 1796 eine Sammlung von Epigrammen 
beigefügt, durch welche auch Schiller veranlaßt worden war, 
ſich in der ihm ſo ſehr zuſagenden Dichtart zu verſuchen. Er 
ergriff daher den Plan, der ihm Gelegenheit gab, ſich ſeiner 
gereizten Empfindung auf eine glänzende Weiſe zu entledigen, 
mit voller Seele. „Der Gedanke mit den Xenien“, antwortet 
er!, „ift prächtig und muß ausgeführt werden. Ich denke, 
wenn wir Das Hundert vol machen wollen, werden wir auch 
über einzelne Werke herfallen müflen, und welder reichliche 
Stoff findet fih da! Sobald wir und nur felbft nicht ganz 
fhonen, können wir Heiliged und Profanes angreifen, Wel- 
hen Stoff bietet uns nicht die Stollberg’fhe Sippfchaft, 
Racknitz, Ramdohr, die metaphyſiſche Welt mit ihren Ichs 
und Nicht⸗Ichs, Freund Nicolai, unfer gefchworner Feind, bie 
Leipziger Geſchmacksherberge Cdie Neue Bibliothek der fchönen 
Wiffenfchaften), Thümmel, Göfchen als fein Stallmeifter und 
dgl. dar!“ Goethe fam nad Sena, ed wurden mündliche 
Verabredungen getroffen, und der Plan erweiterte fih immer 
mehr. Alles, was beide Schriftfteller in ihrem weiten Wirs 
fungsfreife gegen ihre Zeitgenofjien auf dem Herzen hatten, 
wollten fie bei dieſer Gelegenheit fiharf und entfchieden aus⸗ 
fprechenz; über alles, Abgelebte und Veraltete, über alles Eng⸗ 
herzige und Gemeine wollten fie zu Gericht figen. Nur das 
Kriminelle follte vermieden und bei alfer Bitterfeit überhaupt 
das Gebiet des frohen Humors fo wenig, als möglich, vers 
laffen werden. Denn die Mufen feien keine Scharfrichter! 
In die fpottenden, ſatyriſchen Sinngebichte follten aud) wenige 
lobende, anerfennende verflochten und außerdem allgemeine, nicht 
auf beftimmte Perfonen und Borfälle gerichtete gemifcht wer⸗ 
den. Die Sammlung müffe auf taufend Stüd fleigen ober 
doch wenigſtens nicht unter fechshundert bleiben; die aufzu⸗ 
nehmenden Epigramme follten, wenn eine hinreichende Anzahl 
fertig wäre, ausgewählt, und, um einerlei Ton zu erhalten, 
überarbeitet, endlich geordnet und zu einem großen Ganzen 
verbunden werben. Die Freunde fhickten ſich daher wöchentlich 
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ihre Arbeiten zur Kenntnißnahme, Verbeſſerung und Ausmer⸗ 
zung zu, und machten ſich auf neue Gegenſtände und Perſo⸗ 
nen aufmerkſam, ſo daß es nie an Gedanken und am Stoffe 
fehlte. Schiller hatte durch ſeine langjährige Redaktion eine 
weite Kenntniß in der damaligen literariſchen Welt erlangt, 
und wie man ſonſt von der Liebe ſagt, daß ſie gute Augen 
hat, fo zeigte ſich hier der Haß eben fo hellſehend, als ger 
fhäftig. Er überbot Goethen noch an Maſſe der Zenien, bie 
er Tieferte, und an Planen, um Mannigfaltigfeit in das 
Ganze zu bringen. Die Töbtung der Freier und Die Nekro⸗ 
mantie in der Odyſſee fchienen ihm für diefen Zwed eine 
herrliche Quelle von Parobien zu fein; ja er dachte fogar an 
eine Komödie von Epigrammen. 

Aber der Plan, einen folhen großen fatyrifchen Zeitfpieger 
aufzuftellen, kam in feiner ganzen Ausdehnung.nicht zu Stande, 
fo Teid es namentlich Goethen that, auf diefe fhöne, eigen- 
thümliche und einzige Idee, die ſich bei ihm, wie er fagte, 
ſchon feftgefegt hatte, Verzicht Teiften zu müſſen. Schiller 
überzeugte ſich bei feiner mühfamen Redaktion, dag zu einem 
Ganzen noch unüberfehbar viel fehle, und dag man auch in 
zwei Monaten nicht alle Lücken würde füllen können. Aber 
das Werk noch. ein Jahr lang Liegen zu Iaffen, erlaubte weber 
das Bedürfnig des Almanachs noch die vielen Anfpielungen 
auf das Neuefte der Literatur, Endlih fand Schiller eine 
Auskunft, um Goethes Wünfche zugleich mit der Konvenienz 
des Almanachs zu befriedigen. Er trennte bie allgemeinen 
von den perfönlichen Epigrammen, und brachte jene unter dem 
Namen Tabulae votivae im Almanach unter, dieſe dagegen 
flellte er als ein eigenes Ganze and Ende, Zugleich wurde 
von den Keniendichtern der förmlide Beſchluß gefaßt, ihr 
Eigenthumsrecht an den einzelnen Epigrammen niemals aus⸗ 
einander zu fegen, fondern es in Ewigfeit auf füch beruhen zu 
laſſen. Wenn fie ihre Gedichte fammelten, follte jeder die 
_ Zenien ganz abdruden laſſen. Goethe hat aber nachher nur 
eines, das Berbindpungsmittel, Schiller nur neunzis 
derſelben in ſeine Gedichtſammlung aufgenommen. 

Den Verlag des neuen Muſenalmanachs für 1797 aber⸗ 
nahm Cotta, er wurde aber in Jena bei Goͤpferdt gedruct. 
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Buchbinder in Weimar und in Jena wurden mit dem Eins 
binden ber zweitaufend Eremplare befchäftigt.- Der arme 
Schiller hatte die ganze Laft der Beforgung auf fih. Es 
gab mande Jrrungen, Berfäumniffe, Verfpätungen, jo daß 
die Mübhfeligfeit fein Ende nehmen wollte. „Ich kann Ihnen 
nicht befchreiben, mit wie vielen Heinen fatalen Details mich die 
Beiorgung des Almanachs in diefen Tagen plagt, und die zu 
fpäte Sendung ber Melodien macht mir ſchon allein drei und 
fechszig neue Palete nothwendig”. Die Korrefpondenz über 
biefen leidigen Gegenſtand zwiſchen den beiden Freunden 
wollte nicht aufhören. Die Unannehmlicfeiten des Gefchäftes 
verboppelten und häuften fih. „Uebergeben Sie ja”, räth 
Goethe, „wenn ed zu einer zweiten Auflage fommen follte, - 
das Ganze irgend Jemanden zur Beforgung. Man verdirbt 
fi) Durch. dergleihen mechanische Bemühungen, auf die man 
nicht eingerichtet tft, und die man nicht mit der gehörigen 
Präcifion treibt, den ganzen Spaß, und hat erft am Ende, 
wo alles zufammentreffen fol, den Verdruß, weil ed an allen 
Enden fehlt”. Wenn er auch die Pafetirung und Emballage 
der auswärts zu ſchickenden Lieferungen einem Senaer Buchs 
händler übergab, fo nahm ihm dieß nur einen Theil ber 
Arbeit, denn die Beftimmung beffen, was in jedes Paket kom⸗ 
men follte, bei der vierfachen Verſchiedenheit der Eremplare, 
das Weberfchreiben der Speditionszettel u. f. w. blieb ihm 
noch immer, fo wie noch eine Menge Kleinigkeiten. „Nun 
hoffe ich bald zu hören”, antwortete Goethe auf dieſe Nach⸗ 
richt, „daß Sie von ber Sorge und Qual, die Ihnen ber 
Almanach gemacht hat, befreit find; wenn man nur auch recht 
fähig wäre, der Lieben Ruhe zu genießen, denn man Tädt fi, 
wie die entbundenen Weiber, Doch bald wieder eine neue Laſt 
auf”. Endlich gingen zwei große Lieferungen, vier Centner 
fhwer, nad Leipzig und eine dritte an Cotta ab. Doch fchon " 
in Monatsfrift wurde eine neue Auflage nöthig, die Schiller 
dennoch wieder in Jena druden Tieß, nur in fünfhundert 
Exemplaren. Ein fähiger Menſch ift zur Noth jedem Geſchäft 
gewachſen, denn er weiß jedes an irgend eine Anlage ſeines 
Geiſtes anzulnuͤpfen, und dieſe im Dienſte deſſelben auszu⸗ 
bilden. 








Die Zenien bradten fofort die größte Bewegung und 
Erfchütterung in ber beutfchen Literatur hervor, und waren 
von einer unberedhenbaren Wirkung. „Ich erinnere mid fener 
Zeit noch ſehr genau”, fagt Franz Horn !, „und darf ber voͤl⸗ 
ligen Wahrheit gemäß erzählen, daß vom November 1796 
bis etwa Oſtern 1797 das Intereſſe für die Xenien auf eine 
Weife herrfchte, Die alles andere Literarifche überwältigte und 
verſchlang“. Des Berwundernd und Rathens bei zweifels 
haften Zenien war kein Ende; jedermann war bei dem nenen 
‚ Phänomen frappirt, und nahm ſich zufammen, um mit ans 
ſcheinender Liberalität und mit mehr oder weniger erzwunge⸗ 
nem Behagen darüber zu ſprechen. Aber bie Deutfchen bes 
wegen fih in einer fpießbürgerlih engen Moral und find 
gegen allen lauten Tadel die empfindlichſten Menſchen, fo 
gern fie fih auch öffentlich Toben Taffen. Daher war an eine 
freiere Würdigung nur bei einem Humbolbt, einem Fr. Aug. 
Wolf und wenigen andern zu denken; auch bie meiften unter _ 
den Wohlwollenden konnten es nur zur Toleranz bringen; bie 
Jugend und die Schavenfreube allein jauchzten Beifall zu. 
Goethe meinte, man müffe die allgemeine Aufmerkffamfeit, die 
die Zenien ermwedt hätten, für das Refultat nehmen. Die 
Menge der Erwiederungen in Sournalen oder eigerren Bro- 
. fhüren, von Genannten und Ungenannten, in jeglicher Form 
und Art, war beinahe unzählig. Claudius, Nicolat, Campe, 
Manfo, Gleim und andere namhafte Schriftfteller zogen, jeder 
mit den ihm eigenthümlichen Waffen, gegen das Duumpirat 
zu Felde. Manche Angriffe waren fo plump und grob, daß 
Schiller meinte, bloß in Deutfchland fei es möglich, daß böfer 
Wille und Rohheit darauf rechnen dürften, durch eine folde 
Behandlung geachteter Namen nicht alle Leſer zu verſcherzen; 
man follte doch da, wo Feine Scham fei, auf eine Furcht rech⸗ 
nen können, bie biefe Sünder im Zügel hielte. Der civilifirte 
Wieland, ber fih für feine Perfon nicht zu bejchweren hatte, 
meinte in einem Briefe an Göfhen, beide Dichter 
hätten fih durch eine Farce und einen Muthwillen, der 
in ihren Jahren kaum verzeihlih fei, eine fo pöbelhafte 
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Behandlung felbf zugezogen; fie hätten es vorausfehen fol- 
Yen, daß man beſchmutzt wird, wenn man fich zum Spaß 
mit Gaſſenjungen herumſchlägt; und aud öffentlich im Deuts 
fhen Merkur fprah er entſchieden und auf tronifche 
Weiſe feine Mißbilligung aus. Aber fo viel über die Zenien 
gefholten wurde, fo begierig wurden fie gelefenz alles was 
fonft noch Gutes und Ernfihaftes in dem Almanach fland, 
fam kaum in Betradht. Die Zenien verkauften den Almanach: 
der Abfag war ungeheuer. 

Die Männer, welche biefe Feuerkerzen in ruhige Behau⸗ 
ſungen geſchleudert hatten, freuten ſich des allgemeinen Bran⸗ 
des, und hielten es ihrer Würde nicht für angemeſſen, ſich 
gegen die vielen Angriffe zu vertheidigen. Goethe meinte, es 
fei eine nicht genug gefannte und geübte Politik, daß jeder, 
der auf einigen Nachruhm Anſpruch made, feine Zeitgenofien 
zwingen folle, alles, was fie gegen ihn in petto haben, von 
fih zu geben; und als Schiller in Folge einer infolenten 
Schmähung bed Kapellmeifters Reichardt Tosbredhen wollte, 
. mußte er ihn zu: begütigen, daß er fich die Saqhe aus dem 
Sinne ſchlug. 
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Zehntes Kapitel. 
Die allgemeinen Spigramme. 


Von dem fih auf beftimmte Perfonen beziehenden Epigramme 
unterfcheiden Schiller und Goethe in ihrem Briefwechfel ein 
anderes, welches fie das poetiſche, das philoſophiſche, das 
würdige, das zarte, das ernfihafte nennen und noch mit ans 
bern Ausbrüden bezeichnen. Wir wollen e8 dad allgemeine 
Epigramim heißen. Die perſönlichen Sinngebidte, befon- 
ders wenn diefelben fatyrifh und tadelnd find, nannten fie 
nach Martial Kentien, Gaftgefchente. 

Die Epigramme Schiller’8 fallen in das Jahr 1795 und 
1796. Weder vorher noch nachher hat er irgend ein Epigramm 
geſchrieben. 

Auf dieſe Dichtung, zu welcher er ſchon von Natur hin⸗ 
neigte, wurde er durch die Venetianiſchen Epigramme geführt, 
bie Goethe in den Muſenalmanach einrüden ließ. Alle Poeſien 
diefer Art von 1795 und auch noch viele vom folgenden Jahr 
gehören der allgemeinen Gattung an. Er ging nämlid von 
ber fich im allgemeinen haltenden Speenpoefte aus. In dem 
Epigramme fand er für viele feiner Gedanken eine erwünfchte 
neue Form; denn manche eigneten fi wegen ihres abftraften 
Inhaltes befier für eine knappe Zufpigung, als für eine 
reichere Entfaltung. Spielend fonnte er ſig ch jest der Ueber» 
fülle feiner Ideen entäußern. . 


— — — — 


Die meiſten allgemeinen Epigramme vom Jahr 1796 
ſtellte Schiller, wie wir ſchon früher erzählten, unter dem 
Namen Vötivtafeln zuſammen, obgleich ſich auch an an—⸗ 
dern Stellen in dem Muſenalmanach für das Jahr 1797 
viele zerſtreut finden. Bekanntlich waren tabulae votivae bei 
den Römern Tafeln, welche die dantbare Frömmigkeit in die 
Tempel der Götter aufhing, und auf welchen die Rettungen 
aus Krankheit, Schiffbrucd oder irgend einer andern Gefahr 
gemeldet waren. Es find alfo Epigramme, welche eine höhere 
Beziehung haben, wie ſchon die Auffchrift befagte: 


„Was der Bott mid) gelehrt, was mir burdh’s Leben geholfen, _ 
Häng’ ich dankbar und fromm hier im Heiligthum auf“. 


Kurz ed find die goldnen Sprüche Schillers, in welden 
feine ganze Weltbetrachtung in kurzen Sägen beftimmt und 
Eörnig im Allgemeinen niedergelegt ift, während die Zenien, 
meift polemiſch, ſich auf beſondere Zuſtände und Perſonen 
beziehen. 

Auch Goethe hatte, "wie zu den Zenien ‚ fo auch zu den 
tabulae votivae im Muſenalmanach für 1797 eine, wenn 
auch Eeinere, Beifteuer gegeben, weßwegen die ganze Samm⸗ 
fung „G. und S.“ unterzeichnet if. Bon diefen nahm 
Goethe fpäter zehn Epigramme heraus, fügte andere bei, und . 
führte fie unter der Ueberſchrift Herbft ale eine der vier 
Sahreszeiten auf. Sch würde biefes kaum erwähnen, - 
weun ed nicht intereffant zu bemerken wäre, daß Goethe drei 
dieſer allgemeinen Gedichte, welche ſich auch bei Schiller 
finden, als die feinigen aufgenommen hat, nämlich bie, welche 
bei Schiller Pflicht für Jeden (, Immer ftrebe zum Ganzen“ 
u. ſ. w.), Aufgabe („Keiner fei gleich dem Anbern‘) und 
bie ſchwere Berbindung („Warum will fih Gefchmad 
und Genie fo felten vereinen?‘ überfchrieben- find. Das erfte 
Epigramm, welches uns befiehlt, immer felbft ein Ganzes zu 
fein, ober uns wenigflens einem Ganzen als dienendes Glied 
anzuſchließen, gehört wahrfcheinlich Schillern an. Denn berfelbe 
Gedanke begegnet uns nicht allein auch in dem Diſtichon: 


Goethe's Werke in B. J ©. 218 f. ’ 


4 
— ⸗ 





Unſterblichkeit, ſondern „das Leben in der Gattung und das 
Auflöfen feiner ſelbſt im großen Ganzen, iſt überhaupt eine 
Lieblingsidee unſeres Dichters ı, Von dem zweiten und dritten 
bleibt das Eigenthumsrecht unentfchieden. Selbft auf ein urs - 
fprüngliches Zenion, das Berbindungsmittel, maden 
beide Dichter Anſpruch 2. 

In unferer jegigen Ausgabe der Schiller’fchen Werfe find 
die Epigramme ohne Plan und Ordnung burdeinander ges 
worfen und fogar zwifchen größern Gedichten eingeflidt, fo daß 
fie, wenn man fie Tieft, nur einen verworrenen, verwifchten 
Eindrud in der Seele zurücklaſſen. Sie bebürften bei einer 
neuen Ausgabe durchaus einer einfacheren, naturgemäßen Ans 
ordnung. Unter den Votivtafeln fliehen jest nämlich manche 
Epigramme, welche gar Feinen allgemeinen Gehalt haben und 
urfprünglihd zum Theil nicht zu bdenfelben gehörten. Die 
Diftiihen z. B., welde durch „An“ mit einem ober mehrern 
Sternden eingeführt find, oder bie jegige Generation,der 
 Aufpaffer zur Ueberfehrift Haben — welche höhere, bleibende 
Wahrheit enthalten fie? Sie find temporell, perfönlich und 
gehören unter die XZenien. Dagegen begegnen und wieber 
eine ganze Mafle anderer Epigramme, weldhe fo gewidhtig 
und bebeutfam find, daß fie allerdings zu den goldnen Sprü⸗ 
den Schiller’8 gezählt werden müflen. Dazu kommt nod, 
daß er nad feiner Weife, bei einer fpätern Reviſion immer 
alles Individuelle und Lokale auszufcheiden, mande urfprüng- 
liche Zenien zu allgemeinen Epigrammen gemadt hat, indem 
er fie in eine andere Verbindung ftellte, die Weberfähriften . 
umfchrieb oder eine fonflige Veränderung vornahm. Wer z. B. 
merkt ed, daß die fhmwere Berbindung eigentlih auf 
Lavater geht? Dadurch aber hat er dieſen Diftichen nicht 
allein das Pilante, fondern auch das Charakteriftifche genom⸗ 
men und fie bisweilen nur unverfländlich gemacht. Wer kann 
‚3 B. den Sinn ber Buhhändler-Anzeige errathen: 


„Nichts ift der Menfchheit fo wichtig, als ihre Beſtimmung zu fennen; 
Am zwölf Grofchen kourant wird fie bei mir jegt verkauft“. 


ı Leben Echiller’s von Frau von Wolzogen, Theil 1, ©. 54. 
2 Goethe's Werke a. a. D., ©. 219. 1. 
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Es if daher nöthig, alle dieſe Gedichte in gewiſſe natur: 
gemäße Fächer zu bringen. Zuerfi würden die größern didak⸗ 
tifhen Stüde abzufondern fein, wie ich es im achten Kapitel 
gethan habe, hierauf wären alle Diſtichen, die einen allge 
meinen Gehalt haben, unter dem Namen VBotivtafeln- gehörig 
neben einander zu flelen, und endlic müßten die Zenien zu 
Einem Ganzen verbunden werden, alle Doppelverjfe aber, bie 
früher Zenien waren und fpäter verallgemeinert wurden, in 
ihre erſte Geftalt zurüdfehren. 

Diefe Gedanfen follen mid) bei der folgenden Darftellung 
leiten, deren forgfältigere Ausführung dann gerechtfertigt fein 
möhte, wenn Schiller wirflih, wie ich überzeugt bin, ber 
erſte epigrammatifche Dichter des beutfchen Volkes if. Ich 
werde hierbei auch manche unterbrüdte Sinngedichte aus bem 
Muſenalmanach von 1797 mittheilen, welche geeignet find, 
bie Geiftesrihtung Schiller’ heller zu beleuchten. Da wir 
über ihn in dieſer Zeit beinahe Feine Nachrichten von Andern 
haben, fo bleibt ung nichts übrig, als das getreulich zu bes 
nugen, was er Gefchriebenes hinterließ. 

Bon den allgemeinen Epigrammen möchte ich zuerfl derer 
erwähnen, welche ſich ihrem Inhalte nah an die früher! er⸗ 
läuterten didaktiſchen Gedichte anreihen. Dort erflärte er ſich 
nämlich gegen alles Vermittelte und Abgeleitete im Geifted- 
leben zu Gunften des Unmittelbaren und Urfprünglichen. An 
jenem tft nur dem wiflenfchaftlichen Kopfe etwas gelegen — 
an biejem, dem Menfchen und dem Dichter alles. In gleis 
hem Sinne hat der unfterbliche Dichter Föftliche Denkſprüche 
geihaffer, die von unfern Kindern und Enfeln auswendig 
gelernt werben ſollten, Damit aus einem Zeitalter, in dem bie 
Scholaftif und der Diaterialismus mit nod) andern Gewalten 
fih verbunden haben, uns zum blöden Dumpffinn- herabzu- 
vrüden, das Gefühl einer edlern Menfchheit gerettet bleibe 
und auf die Nachkommen übertragen werden fönne. 

Das eigene Ideal lehrt, dag die Religiofität nicht 
im Begriff, fondern im Herzen wohne: 


„Sol er dein Eigenthum ſein, fühle den Gott, den du denkſt“. 


Siehe Theil 3, S. 161. 
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Der Begriff iſt ein Sproͤßling der allen Menſchen gleichen 
Geiſtesform, daher zählen Alle, welche ſich nicht durch ihr 
liebendes Herz, ſondern durch den „traurigen Begriff“ regie⸗ 
ren laſſen, nur für Einen, wie es im Epigramm Mannigr 
faltigkeit heißt. Alle reiche Fülle der Dinge zieht der 
Begriff in eine leere Einheit zuſammen; aber wo das Herz 
„und die Schönheit herrſchen, da „rauſcht es von Leben und 
Luſt“, denn beide weilen ja immer nur im Einzelnen, im 
Mannigfaltigen. Ferner haben wir den Begriff und ſeine 
- Quelle, die Vernunft, mit allen gemein, ja Kant hat gezeigt, 
daß bie Geſetze des Weltganzen — in ung felbft liegen. Was 
folgt daraus? Daß wir ſchon durch die Natur mit dem Gans 
zen Eins find, denn wir tragen das Weltganze in unferer 
urfprünglichen Geiftesform. Wodurch ift aber Jeder er 
ſelbſt? Durch fein Herz; und wir bilden dieß unfer eigenſtes 
Selbſt ſchön aus, wenn wir ed übereinfiimmend mit dem 
Ganzen mahen. Dieg alles lehrt ung die ſchöne Indivi⸗ 
dualität, befien Schlußworte jenem Leſer im Gedächtniſſe find: 


„Stimme des Ganzen ift deine Bernunft, dein Herz bift du felber; 
Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt.“ 





Warum der Dichter folgende zwei Epigramme ı fpäter weg⸗ 
gelaffen haben mag? Sie fiheinen mir feiner fehr würdig 
zu fein: | 

Per Vorzug. 


Ueber das Herz zu flegen ift groß, ich verehre den Tapfern. 
Aber wer durch fein Herz fleget, er gilt mir doch mehr. 


Der Erzicher, 


Bürger erzieht ihr ber fittlichen Welt, wir wollen euch Toben, 
Stricht ihr fie nur nicht. zugleich aus der empfindenden aus. 


Das Thema der Briefe über bie Afthetifhe Erziehung des 
Menfhen! Ohne Herzensbildung war ihm das Moralifche 
wie das Wiffenfchaftliche zuwider, und bie Pflegerin des Hers 
zens ift die Schönheit. Selbft das Religiöſe muß in Wort, 
Bild und Ton äſthetiſch auf und wirfen, wenn es und 


ı Mufenalmanad) für das Jahr 1797, ©. 169. 
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ergreifen jol. Wo fände das, Religidfe eins edlere Hülle, in 
der ed erihiene? wo das Schöne einen würbigern Gehalt? 
Nur die Barbarei hat beide getrennt, aber dadurch auch das 
eine leer und dad andere unwirffam gemacht. 

Das Berhältnig des Begriffs zum Herzen erinnert ung 
an das der Wahrheit zur Schönheit. Der Begriff ift ja bie 
Form, durch welde wir und die Wahrheit zum allgemeinen 
Bewußtfein bringen, und bie Schönheit ift, wie gejagt, die 
edelfte Erzieherin des Herzens. Hier werden wir zuerft in 
dem Epigramme Mittheilung daran erinnert, daß bie 
Wahrheit nur im Inhalt, die Schönheit nur in der Form 
liegt. Dann möchten wir aber mit dem Dichter hadern, daß 
er Licht und Farbe aus feiner urfprünglichen Verbindung 
geriffen hat. Dem Menfchen eignet nicht die abfolute Wahr⸗ 
beit — aber durch die Zauberflänge des Schönen ergreift das 
ewige Wefen der Dinge unfer fühlendes Herz '. Dieß fagt 
und fombolifch jened Epigramm, wie man aus den zwei fol- 
genden des Muſenalmanachs fieht, die ich ihm beifüge. Das 
Licht ift die Wahrheit, und das heitere Reich der Barben, wie . 
man fihon aus der Klage der Ceres weiß, ein Sinnbild 
ber Schönpeit. 


Ficht und Farbe. 
Wohne du ewiglich Eines dort bei dem ewiglich Einen, 
Farbe, du wechjelude, Eomm’ freundlich zum Menſchen herab. 
Wahrheit. 
Eine nur if fie für alle, doch ſiehet fie jeder verfchieden, 
Daß es Eines doch bleibt, macht das DVerfchiedene wahr. 
Shdunheit, 


Schorbeip iſt ewig nur Eine, doch mannigfach wechſelt das Schoͤne; 
Daß es wechſelt, das macht eben das Eine nur ſchön. 


So wehrt er die Scholaſtik von ſich ab, welche die Rechte 
des Menſchengefühls nicht faſſen kann, dagegen das Ueber⸗ 
menſchliche ſelbſt begriffen haben will! Ebenſo feind iſt er 
der Myſtik. Beide vergöttern ja ſelbſtgeſchaffene oder über⸗ 
lieferte Abſtraktionen, in welchen die Scholaſtik durch den 


ı Eiche Theil 2, ©. 88, 
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Verſtand, die Myſtik durch das Gefühl das wahre Weſen der 
Dinge erfaßt zu haben wähnt. Auf keine Weiſe kann der 
Menſch über ſeine Gattung hinausſteigen. Dieß rufen uns 
die Diſtichen an die Proſelptenmacher mit Beziehung 
auf den bekannten Ausſpruch des Archimedes ins Gedächtniß: 


„Einen Augenblick nur vergoͤnnt mir, außer mir felber 
Mich zu begeben, und ſchnell will ich der Eurige fein“. 


Kommt doch für den Einzelnen zu der allgemeinen Schranfe 
der Gattung meiftend noch eine ganz befondere Schranke bes 
Individuums mit hinzu! Wer fönnte fih von feiner Perfon, 
feinem Bildungszuftend ganz losreißen? Selbſt der dem 
Menſchen zugänglichen Wahrheit bemächtigt fih der Einzelne 
nur auf eine fubjeftive Weife. Dieß und vielfeiht mehr noch 
- fagt und das Subjeft im Muſenalmanach: 


„Wichtig wohl ift die Kunft und ſchwer, fich felbft zu bewahren; 
Aber fchwieriger ift diefe: fich felbit zu entfliehn“. 


Eben weil das feiner vermag, fieht die Eine Wahrheit jeder 
verfchieden.. Den Abfland des Philofophen von dem 
Shwärmer malt ung fehr derb dad Epigramm: 


„Sener fteht auf der Erde, doch fchauet das Auge zum Himmel; 
Diefer, vie Augen im Keoth, redet die Beine hinaus; 


und die Schwärmer werben näher charalterifirt: 


- Pas irdifhe Bündel. 
Himmelan flögen fie gern, doch hat auch der Körper fein Gutes, 
Und man padt es geſchickt hinten dem Seraph noch auf. 
Der wahre Grund. 
Was fie im Himmel wohl fuchen, das, Breunde, will ich euch fagen: 
Bor der Hand fuchen fie nur Schutz vor der Yöllifchen Glut. 
So find alfo die Pietiften felbft da, wo fie recht handeln, 
Sklaven der Furcht; dagegen -erwählt fi) der Dichter bie 
Luſt am Guten zur Triebfedber: 


„Ürende, führe du mich immer an rofigem Band“, 





„Bas läge mir an meiner Geburt“, vuft er an einer andern 


Stelle aus ı, „wenn ich nicht zur Freude gefchaffen wäre?“ 
Auch font wird die Furcht als ein niebrigeres Motiv bezeich« 
net, von bem fi der Menfch zur Freude erhebe 2. Endlich 


wendet ev fih noch mit.der Bemerkung „an bie Myftifer“, - 


dag fie nicht nöthig hätten, frömmelnd an erfonnene Geheim⸗ 
niffe zu glauben, denn das wahre Geheimniß umgebe fie ſtets, 
liege jedem immer vor Augen, werde aber von feinem Myſti⸗ 
fer als foldhes anerkannt, Wie unendlid Bieled in ber in- 
nerlichen, geiftigen, jo wie in ber förperlihen Natur ift 
“dem Menfhen zu begreifen. unmöglich! Wir werden feiner 
inne, wir fühlen es, aber fein Wort, fein Begriff vermag 
es zu faſſen. Wie Goethe fagt: 


„Und drängt nicht alles 

Nach Haupt und Herzen bir, 
Und webt in ewigem Geheimniß 
Unfichtbar fichtbar neben dir?“ 


Zu dieſen pſychologiſchen, theoretifhen Sinngedichten ges 
hören eine Anzahl, welde von Pfeudophilofophen und von 
verfehrten Methoden der Wiffenfchaft handeln. Im falfchen 
Studiertrieb wird das Eulengefchlecht abgewiefen, das fi 
zu dem Lichte der Wahrheit drängt. Die Philoſophien 
fo wie mein Ölaube belehren ung, daß allen philofophi- 
fhen Syſtemen Eine Philofophie, und allen befondern Glaus 
bensformen Eine wahre Religion zu Grunde Tiege. 


„Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft! „Und warum feine?" Aus Religion“, 


Ein Wahlfprud, welcher, wie Tied im Borwort zur fünften 
Auflage von Novalis’ Schriften meint, überhaupt wohl der 
Glaube eines jeden freien Mannes fein dürfte. Wenigftend 
fpricht Leſſing's Fabel von den drei Ringen baffelbe aus. 
"Aber eine noch größere Sklaverei ift es, wenn fogar Philo- 
fophen die temporelle Erfcheinung der Wahrheit in einem 
Syſtem der ewigen Wahrheit im Menfchengeift vorziehen, oder 


' Leben Schiller’ von Frau von Wolzogen, Theil 2, ©. 42. 
2 Schillers Werke in E. B., S. 1031. 1. u. (Oftavausg.B.10, ©. 424). 
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wenn fle, im Widerſpruch mit Schiller, ſagen, daß in allen 
Philoſophien zufammengenommen die wahre Dhilofophie ents 
halten fei. Ueber die ſchlechten Wahrheitejäger fpottet er in 
den Forſchern und fohildert dann ihr unglüdliches Demäpen 
im Almanach weiter durch folgende Diftichen : 


Pie Derfude 
Dich * zu greifen, ziehen fie aus mit Netzen und Stangen; 
Aber mit leiſem Tritt ſchreiteſt du mitten hindurch. 


- 


Die Quellen. 


Treffliche Künfte dankt man der Neth, und dankt mar. dem Zufall, 
Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden geführt. 


Empiriker. 


Daß ihr ben ſicherſten Pfad gewählt, wer möchte das laͤugnen? 
Aber ihr tappet nur blind auf dem gebahnteften Pfad. 


Cheoretiker. , 


She verfahrt nach Gefegen, auch würdet ihr's ſicherlich treffen, 
Wäre der Oberfab nur, wäre der Unterfab wahr! 


gette Buftude, 


Bornehm ſchaut ihr im Glück auf den blinden Empiriter nieder; 
Aber feid ihr in Noth, ift er der delphiſche Gott. 


Die Syfteme 


Prächtig habt ihr gebaut. Du lieber Himmel! Wie treibt man, 
Nun er fo Töniglich erft wohnet, den Irrthum heraus? 


Welche Methode des Philofophirens bleibt alfo übrig, da aud 
bie, welde die Wahrheit aus dem äußern Objelt entwideln 
will, nichtig iſt 27 Keine andere, als bie kritiſch anthro⸗ 
pologiſche. 

Dieſer metaphyſiſchen Abtheilung muß ich ein Epigramm 
religiöſen Inhalts beifügen, nämlich: Unſterblichkeit. Daß 
unſer Idealiſt dem Glauben an eine perſoͤnliche Fortdauer 
nicht gewogen war, weil ihm derſelbe nur eine Stimme des 
Eigennutzes und der Sinnlichkeit zu ſein ſchien, wiſſen wir 


Naͤmlich: Wahrheit. J 
2 Siehe Theil 3, S. 101. 
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fhon ı. Daher fordert er auf, „im Ganzen zu leben“, d.h. . 
unfer Individuum zur Gattung zu fleigern, denn das Ganze 
bleibe, auch wenn wir längft dahin feien. Er fubflituirt alſo 
dem gewöhhlihen Unfterblichleitsglauben eine rein ethifche 
Fee. Sp rühmt er ed an der Kant'ſchen Lebensphilofophie, 
daß fie durch flete Hinweifung auf allgemeine Gefege das 
Gefühl für unfere Individualität entkräfte, und im Zufam- 
menhang des großen Ganzen unfer Eleined Selbſt und vers 
lieren lehre 2. Hieran reiht fih, wie flhon oben erwähnt, 
das Sinngediht: Pflicht für Jeden. Es räth und: Ents 
weder mache aus dir ein ſchönes, vollendetes Ganze durch 
harmoniſche Bildung aller deiner Kräfte; oder wenn du biefes 
nicht vermagft, „wie ed denn unter Taufenden, die darnach 
fireben, faum Einem glüdt,“ fo ſchließe als dienended Glied 
an irgend eine Gemeinfchaft von Menfchen dich an, welche in 
Berbindung ein Ganzes zu erreichen tradhten. Dann genügt 
ed, einen Theil deiner Anlagen zu entwideln — du felbft 
bift aber freilich nur ein kleines Bruchſtück deiner Gattung, 
welches nur durch feine äußere Beziehung einen Werth hat. 
Der trefflichfte Kommentar diefer Gnome ift der fechste Brief 
über die äfthetifche Erziehung bes Menfchen. 

Steigen wir nun von biefen abftraften Höhen herab und 
gruppiren die Sinngedichte äſthetiſchen Inhalts! Hier finden 
wir, daß der Dichter faſt fein ganzes poetiſches Geſchaͤft in 
- Diftichen gebracht hat. Die Verſe an die Mufe preifen vorab 
ben Werth der Dichtfunft mit einem polemifchen Seitenblid, 
wie überhaupt viele diefer Epigramme ſchon auf die Zenien 
hindeuten. Diefem Stüde ſchließt ſi ich ein anderes aus dem 
Muſenalmanach an: 


Das Söttliqe. 
Wäre fie unverwelklich, die Schönheit, ihr könnte nichts gleichen! 
Nichts, wo die göttliche blüht, weiß ich der göttlichen gleich. 
Ein Unendliches ahnet, ein Höchites erfchafft die Vernunft fich, 
In der ſchoͤnen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 
In einem andern Epigramm wird in ber dichtenden Kunft die 
wahre Duelle einer ſteten Berjüngung, gefunden. 


ı Siehe Theil 2, ©. 333. 
2Echiller's Werke in E. B., ©. 1175. 1. m. ( Dt᷑tavausg. B. 11, ©. 536). 


Unfer Freund hatte die an ſich ſelbſt aufs lebendigſte erfah⸗ 
‚ ren. Sn den äftbetifchen Briefen wird für die Schönheit der 
Name einer zweiten Schöpferin des Menfchen wiflenfchafts 
dh in Anſpruch genommen . Weberall und vielgeftal« 
tig fehrt der Gedanfe wieder, „daß ein durch die Schön⸗ 
heit veredeltes Gemüth in ſich felbft eine innere unver⸗ 
fiegbare Fülle des Lebend trage, und daß der erhaben ge⸗ 
flimmte Geift mit tem reinen Dämon in unferm Buſen ver⸗ 
Tehre”. Zu dem innern Werth der Poefte fommt, daß fie, 
wie es in ber Gunſt der Mufen heißt, ihre Lieblinge in 
Mnemoſynens Schooß trägt, während mit dem Philifter 
fein Ruhm ftirbt. Eins der wenigen Gedichte, in denen des 
Nachruhms, über welchen weit hinaus Schiller’ Streben in 
feinen männliden Jahren ging, gedacht wird, Auf das 
Hervorbringen des Kunftwerfes beziehen ſich dann die herr- 
lichen Diftihen: der Genius und Genialität. Der Ber: 
ſtand fann dag in ber Natut unmittelbar Gegebene nur in 
allgemeinen Formeln wiederholen; will die Vernunft über die 
Natur hinausgehen, fo baut fie ins Leere — 


- „Du nur, Genius, mehrit in der Natur die Natur.“ 


Oder wie ed an einer andern Stelle heißt: „Nur dem Genie 
ift e8 gegeben, die Natur zu erweitern, ohne über fie hin 
auszugehen” s; und die Produkte dieſes Genius find. fo Har 
und dennoch auch fo unendlich tief, wie ber Aether, offen dem 
Auge und doch dem Verftande ihrem innerſten Weſen nach 
ewig verborgen. Hieran ſchließen ſich einige ſpäter unter⸗ 
drückte Sinngedichte: 
verſtand. 
Bilden wohl kann der Verſtand, doch der todte kaun nicht beſeelen, 
Aus dem Lebendigen quillt alles Lebendige nur. 
Phantaſie. 
Schaffen wohl kann ſie den Stoff, doch die milde kann nicht geſtalten, 
Aus dem Harmonifchen quillt alles Harmonifche nur. 


ı Edjiller’e Werfe in €. B., ©. 1210. 2. Oltavaueg. B. 12, ©. 106). 
* Vergl. Theil 1, ©. 113. 
s Schillers Werte in E. B., S. 1233. 2. und (Oftavaudg. 9.12, 6. 213). 
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Bilpbungskhruft, 


‘“ Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende fein. 


Der Uachahmer und der Genius. 


Gutes aus Gutem, das kann jedweder Verftändige bilden, _ 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 

An Gebildetem nur darfft du, Nachahmer, dich üben, 

ESelbſt das Gebildete iſt Stoff nur dem bildenden Geiſt. 


Wit; und VBerftand. 


Der IR zu furchtfam, jener zu fühn; nur dem Genius warb es, 
In der Nüchternheit kühn, fromm in ber Freiheit zu fein. 


Solche, ganz in Bergeffenheit verfuntene Diſtichen wieder an’s 
Tageslicht zu ziehen, möchte nit ganz unverdienſtlich fein. 
Sie beweifen wenigftens ihres Urbebers unerfchöpflichen Reich- 
thum an Ideen! 

Wie in den eben angeführten Stüden, wird in mehreren . 
bie poetifche Bildungsfraft in Gegenfat zu andern Geiftesver- 
mögen geftelt. Der gelehrte Arbeiter, feüher der Phi⸗ 
Lifter betitelt, Spricht der bloßen Gelehrfamfeit nur bie müh- 
felige Zucht des Baumes zu, deſſen Früchte, allein der Ge- 
fhmad genieße. Ein von Schiller fhon in der Jugend geheg- 
ter Gedanfer! Doc gilt ihm der Philiſter noch mehr, als 
der Schöngeiſt: 

„Jener mag gelten, er dient doch als fleißiger Knecht noch der Wahrheit; 

Aber diefer beftichlt Wahrheit und Schönheit zugleich; * 


und der Schöngeift wird som fhönen Geift fogleich. fehr 
treffend unterſchieden: 
. „Nur das Leichtere trägt auf leichten Schultern der Schöngeift; 
Aber der fchöne Geift trägt das Gewichtige Teicht. 
Die Unterſcheidung ift fo ſcharf und richtig, daß bie Synony- 
‚mil diefe Berfe zu Grunde Iegen könnte. Webrigens iſt es 


merfwürdig, daß das zuſammengeſetzte Wort nicht felten bie 
ſchlimme Bedeutung annimmt, wie fih auch leichter Sinn 


ı Siehe Theil 1, ©. 235. Vergl. Theil 2, ©. 243 und Theil 8, S. 9 
und 10. 
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und Leichtfinn, hoher Muth und Hochmuth yon ein 
ander unterfcheiden. Die fhwere Berbindung belehrt 
und, warum fidh Gefhmat und Genie fo felten vereinigen, 
und Iehnt fih an eine Reihe von Epigrammen an, bie man« 
herlei Kunſtideen enthalten. Das Naturgefeg erinnert 
an die Worte: „Unbekannt mit den Regeln, den Krücken 
der Schwachheit und den Zuchtmeiftern der Verkehrtheit, bIoß 
von der Natur und dem Inftinkte, feinem fchügenden Engel, 
geleitet, geht das Genie ruhig und fiher durch alle Schlingen 
des falihen Gefhmades 2“. An einer andern Stelle wird bie 
Regel die Tröfterin aller Schwachen genannt ?, welde ihre 


Zöglinge nur zuſtutzen, aber die Menfchheit nicht in ihnen - - 


weden könne & Zwifchen den befannten Epigrammen Kor⸗ 
reftheit, Wahl und Dilettant fliehen in dem Almanach 
noch andere, von benen ich zwei mittheile. 


Schre an ven Aunftjünger. 


Daß du der Fehler ſchlimmſten, die Mittelmäßigkeit, meideſt, 
Süngling, fo meide doch feinen der andern zu früh! 


| Delikateſſe im Tadel 


Was heißt zaͤrtlicher Tadel? Der deine Schwäche verſchonet? 
Nein, der deinen Begriff von dem Vollfommenen ftärkt. 


Ein Grundfag, welchen Schiller befonders bei feiner Beur- 
theilung Bürger’8 bis zum Uebermaß angewandt hatte. In 
diefe Sphäre gehört endlich noch: Die Drei Alter der Nas 
tur. Sollte ed nicht flatt „Natur“ vielmehr „Poefie” heißen? 
Zuerft finden wir die naive helleniſche Dichtung, welche aus 
ber Mythe („der Fabel”) emporwuchs; es folgte das Alter 
des einfeitigen franzäfiihen Gefhmads („der Schule”), 
welcher fie‘ entfeelte; aber die vollendete philofophifche Bil- 
bung („die Vernunft”) gibt ihr das urfprüngliche Leben 
wieder erhöht zurüd: die Zeit ber fentimentalifchen Dichtung, 
Uebrigens mußte der Gegenſatz zwifchen dem regelrechten 
franzöfifchen Gefhmad und dem freithätigen Genie ber 


ı Schillers Werke in E. B., &. 1233. (Oftayansg. B. 12, ©. 243). 
» Ebendaſ. ©. 1186. 2. o. (Oftavausg. B. 11, ©. 588). 
s Ehendaf. S. 1140. 2. m. (Oftavansg. DB. 11, ©. 4). 
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engliſch⸗deutſchen Poeſie unſern denkenden Dichter um ſo mehr 
beſchaͤftigen, weil er ſich ſelbſt durch ſeine eigene Naturan⸗ 
lage in denſelben verwickelt fand. 

Der Vergleichung der Dichtkunſt mit andern Künſten 
ſcheint Schiller ſein Nachdenken nicht beſonders gewidmet zu 
haben; er ſtand ihnen zu fern. Bloß die Tonkunſt preiſ't 
er in einem gleichnamigen Epigramm. Bon der deutſchen 
Dichtung rühmt er in dem Liede die deutſche Mufe, über- 
einftimmend mit Klopflod, daß fie nicht Cwie in Rom und 
Paris) an dem Strahl der Fürftengunft erblüht fei, fondern 
aus eigener Kraft ihren Werth fich ſelbſt gefchaffen habe. Und 


„Aus eig'ner Fülle muß fle ſich entfalten; = 
Sie borget nicht an. irv’jcher Majeftät." 


Frei quillt fie dem Deütfchen aus den Tiefen des Herzens, 
und fpottet der Regeln Zwang. 

Auch auf ben äußern Ausdrud beziehen ſich einige Epi⸗ 
gramme. In Sprache wird es ſehr ſchoͤn beklagt, daß der 
Geiſt dem Geiſte nicht unmittelbar erſcheinen könne. Nur aus 
körperlichen Zeichen rathen und ſchließen wir auf geiſtiges 
Leben in Andern. So iſt, wie es in den Diſtichen an den 
Dichter heißt, die Sprache, welche die Seelen verbindet, 
zugleich das, was ſie trennt. Vortrefflich iſt auch das Stück 
der Meiſter, über deſſen Inhalt ſchon früher Dalberg an 
Schiller geſchrieben hatte, indem er ſich auf den Ausſpruch 
Voltaire's berief: le secret d’ennuyer est de tout dire. Ich 
füge noch die todten Sprachen bei, welches Stück im 
Mufenalmanad) neben dem wohlbefannten deutſchen Ge⸗— 
nius fleht: 

„Todte Sprachen nennt ihr die Sprache des Flakkus und Pindar? 

Und von beiden nur kommt, was in der unſrigen lebt.“ 


Und fo prägte er auch Gedanken über das Meiriſche epigram⸗ 

matiſch aus, wie die treffenden Diſtichen der epiſche Hexa⸗ 
meter, das Diſtichon und die achtzeilige Stanze 
beweifen, denen er noch einige andere fehildernde Doppelverfe 
unter dem gemeinfchaftlihen Namen Kleinigkeiten beifügte. 


Schiller's Leben von Frau v. Wolzogen, Theil 2, ©. 145. 
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Wahrhaftig allerliebſte, klaſſiſche Kleinigkeiten, die durch ihre 
vollendete Form und ihren beziehungsreichen Sinn dennoch 
wieder Groͤße haben. 

Dann berichten einige Diſtichen über die Wirkſamkeit der 
Poeſie und die Aufnahme von Kunſterzeugniſſen im Publikum. 
In dieſen Kreis gehören die Kunſtſchwätzer: „Gutes in 
Künſten verlangt ihr?” u. '. w. Im Mufenalmanadı ftehen 
unter den Botintafeln noch einige andere, von benen es jedoch 
ungewiß bleibt, ob fie ale Schillern angehören: 


Des berufens Bidter. 


Mer iſt zum Richter beſtellt? Nur der Beflere? Nein, wen das Gute 
Ueber das Beſte noch gilt, ber iſt zum Richter beftellt. 


Unter dem „Guten“ ift bier das abſolut Gute, das Ideal 
zu verſtehen. 
Pie Unberufenen. 


Tadeln if leicht, erfchaffen fo fehwer; ihre Tadler des Schwachen, - 
Habt ihr das Treffliche denn auch zu belohnen ein Herz? 
Die Belohnung. 
Was belohnet den Meifter? Der zart antwortende Nachklang, 
Und der reine Mefler aus der begegnenben Brufl, 
Pas gewöhnlide Schhickſal. 
Saft du an liebender Bruſt das Kind der Empfindung gepfleget, 
Einen Wechſelbalg nur gibt dir der Leſer zurück. 
Per Weg zum Auhme 
Glücklich nenn’ ich den Autor, der in der Höhe den Beifall 
Findet; der deutſche muß nieder ſich büden dazu. 


In andern Epigrammen wirb die äfthetifche Beurtheilung 
don der moraliſchen geſchieden. 


Dede u tung. 

„Was bedeutet das Werk?“ fo fragt Ihe den Bildner bes Schönen. 

Frager, Ihe habt nur die Magd, niemals bie Goͤttin geſehen. 
Hoffmeifter, Schillers Lehen. III.. - 13 
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An sie Moraliften. 


Echret! das ziemt euch wohl, auch wir verehren bie Sitte, 
Aber die Mufe läßt fich nicht gebieten von euch. 

Nicht von dem Architekt erwart? ich melodiſche Weiſen, 
Und, Moralift, von dir nicht zu dem Epos den ‘Plan, 

Vielfach find die Kräfte des Menſchen; o daß fich doch jede 
Selbſt beherrfche, fich felbft bilde zum Herrlichiten aus. 


Diefe beiden Epigramme haben wahrſcheinlich Goethen 
zum Urheber, und bas Iegtere fönnte auf Hermann und Dos 
rothea bezogen werben. Dagegen prägte Schiller in andern 
Stüden feine und Kant's Lehre vom Erhabenen charakteriftifch 
genug aus. Am Ende der Abhandlung über die nothwendigen 
Grenzen beim Gebraude fhöner Formen leſen wir bie Worte: 
„Der ununterbrochen glückliche Menſch fieht die Pflicht nie 
von Angefiht, weit feine gefegmäßigen und geordneten Nei⸗ 
gungen das Gebot der Bernunft immer anticipiren, und feine 
Verſuchung zum Bruch des Gefeges dag Gefeg bei ihm in Erinnes 
rung bringt. Einzig durch den Schönheitsfinn, den Statthalter 
der Bernunft in der Sinnenwelt, regiert, wird er zu Grabe ges 
ben, ohne die Würde feiner Beflimmung zu erfahren. Der 
Unglüdlihe dagegen, wenn er zugleich ein Tugendhafter ift, 
genießt den-erhabenen Vorzug, mit ber göttlichen Majeftät des 
Sefeges unmittelbar zu verfehren, und da feiner Tugend 
. Seine Neigung hilft, die Freiheit des Dämons noch als 
Menfh zu beweifen“. Der unglüdlihe Tugendhafte alfo 
ſtellt ung bad Göttliche dar. Dieß jagt ung die Theophanie: 


„Zeigt fi ber Glüdliche mir, ich vergeife die Bötter des Gmmeis; 
- ber fie ſteh'n vor mir, wenn ich ben Leidenden ſeh'“. 


Die Petersfirhe, an die Aftronomen und aflronos 
mifhe Schriften finden in Schiller’d Auffägen über das 
Erhabene ihre Aufhelungt, Dan denfe nur an Stellen, wie 
folgende: „Weil den Gegenftänden eigentlich nichts Erhabe- 
nes zufommt, wäre es ſchicklicher, fie erhebend zu nennen“ 2, 
„Der Gegenftand, welcher mich felbft zu einer unenblidhen 
Größe macht, heißt erhaben. "Das Erhabene der Größe iſt 


Giehe Theil 2, Kapitel 20. 
2 Schillers Werke in C. B., ©. 1183. 2. u. (Dftavansg. 3.11, ©, 576). 
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alfo Teine objektive Eigenfchaft bes Gegenftandes, dem es beis 
gelegt wird; es ift bloß bie Wirfung unferes eigenen Subs 
. jefts auf Berahlaffung jenes Gegenftandes” 1. So tragen wir 
alfo in unfern Urtbeilen über die Petersfirche und über ven 
Sternenhimmel das Prädifat des Erhabenen aus uns felbft 
in Diefe äußern Gegenftände hinüber, Mit den Aftronomen 
fcheint er überhaupt nicht zufrieden gewefen zu fein, wie man - 
fhon aus einem in feiner Jugend hingeworfenen Worte ents 
nehmen könnte?. Dafür fpricht auch das Epigramm: 


Pie PYicetwiffer. 


Afteonomen feid ihr und Eennet viele Geſtirne: 
Aber der Horizont decket manch Sternbild euch zu. 


Dei euerm niebrigen Standpunft, will er wohl fagen, fucht 
ihr in dem Sternenhimmel, was in euch felbft Tiegt. Euer 
Geſichtskreis befchräntt fih auf einen Theil der materiellen 
Welt; alles Geiftige ift euch verborgen. - 

Wir gehen weiter in eine reichere Landfhaft, und bes 
trachten die epigrammatifchen Sproffen, weldhe in dem Boden 
des Sittlichen und Menſchlichen wurzeln. Laſſen wir - ung in 
dieſes große Gebiet durch eine Schilderung ber Lebensalter 
und der Gefchlechter einführen! 

Da fehen wir denn, wie Schiller ernſt ſinnend vor dem 
Kinde in der Wiege ſteht — wir wollen annehmen, es 
ſei ſein jüngſt geborner Sohn Ernſt geweſen — und wie er 
ihm in überwältigendem Gefühl: „Glücklicher Säugling!“ 
und die folgenden Worte zuruft. Der Anblick des Kindes 
bringt ihm lebendig den ungeheuern Abſtand ſeines eigenen 
Daſeins von der naiven Natur ins Bewußtſein. Nun tritt 
er vor ſeinen älteſten, zweijährigen Sohn Karl, vor den 
Knaben, der ſpielt in der Mutter Schooß, wie auf einer 
heiligen Inſel, wo ihn der trübe Bram, ihn die Sorge nicht 
findet. Und auch jetzt umfängt ihn das elegifche Gefühl der 
Drangfale der Kultur, der Mühen des männlichen Lebens 
mit beffen. Pflichten, Zweden und Arbeit. 


ı Schiller’ Werfe in a. B., S. 1185. 2. u. (Dftavausg. B. 11, S. 585). 
2 Siehe Theil 2, ©. 6. 
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Dieſe Epigramme hat Schiller ſelbſt in feinen äſthetiſchen 
Briefen meiſterhaft erläutert ı: „Beſonders ſtark und am 
allgemeinften äußert fih die Empfindfamfeit für Natur bei 
Beranlaffung foldher Gegenftände, welche in einer engern Bers 
bindung mit ung ftehen, und und ben Rüdblid auf ung felbft 
und bie Unnatur in und näher legen, wie 3. B. bei Kin- 
dern und findlichen Völkern. In dem Finde ift die Anlage 
und Beftimmung, in uns die Erfüllung dargeftellt, 
welche immer unendlid weit hinter jener zurüdbleibt. Das 
Kind ift ung daher eine VBergegenwärtigung des deals, nicht 
zwar des erfüllten, aber des aufgegebenen. Dem Menſchen 
‚von GSittlichfelt und Empfindung wird ein Kind ein heili- 
ger Gegenftand fein” u. f w. Schillers Bemwußtfein ums 
fpannte die -Außerfien Enden der Menfchheit und in feinem 
Herzen nährte er eine ewige Sehnfuht von dem gefünftelten 
Zuftand zu dem urfprüngliden hin. Aber bald, in dem 
Epigramm der Vater, föhnt er fih wieder mit feinem- 
Schickſale aus, weil er fih als Vater durch die Natur an dag 
AN geknüpft fühlt. Wer möchte au, wie der philoſo⸗— 
phiſche Egoift, ſich ſelbſtgenügſam dem ſchoͤnen Ring ent- 
ziehen, — 

„Der Geſchoöpf an Geſchöpf reiht in vertraulichem Bund?“ 


Der Knabe wird Jüngling, und dieſem ruft das Epigramm 
Jugend zu: 


„Einer Charis erfreuet ſich jeder im Leben; doch flüchtig, 
Hält nicht die himmliſche fie, eilet die irdiſche fort“. 


"Wenn der Jüngling ins Unendliche firebt, befchränkt ber 
weifefte Mann, wie es im menfhlihen Wirken heißt, 
feine Thätigkeit auf den engften Kreis. „Dadurch allein“, er⸗ 
Härt ſich Schiller 2, „daß wir die ganze Energie unferes Geiftes 
in Einem Brennpunft verfammeln, und unfer ganzes Wefen 
in eine einzige Kraft zufammenziehen, ſetzen wir dieſer einzel: 
nen Kraft gleihfam Flügel an, und führen fie Fünftlicher . 


ı Schiller's Werte in E. B., ©. 1230. 2. u. f. (DOftavansg. B. 12, 
&. 200 ff.). 
» Ebendaf, S. 1198. 2. o. (Oftavausg. B. 12, ©. 28). 
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Weiſe über die Schranfen hinaus, welche die Natur ihr gefeßt 
zu haben ſcheint“. Doc während des Wirkens und Kämpfens 
bleichet ſich dem einen die Lode, wie dem andern, Dieß ift Das 
gemeinfhaftlihe Shidfal, Muß ſchon der Mann Hagen: 


\ „Wie wenig, ah! hat ſich entfaltet, 
Dieß Wenige, wie Flein und Targ!“ 


o fiehen gegen das Ende des Lebens Erwartung und Er⸗ 
füllung in einem noch größern Mißverhältnig: 


„Stil, auf gerettetem Boot treibt in den Hafen ber Greis“. 


Und der Naturfreis fchließt fih auch bier, und „es kehret 
zum Kinde der reis Findifch und kindlich zurück“. Der Tod 
ift da — von dem der Epigrammenbdichter fagt, er fer fo 
äfthetifch doch nicht, als der Genius mit der umgefehr- 
ten Fackel lieblich ausfehe. 


Sp ’ift die Bahn des männlichen Daſeins durchlaufen. 

Aber auch das weibliche Leben wird in Diflichen gezeichnet. 

Schillers Verherrlichung des Weibes ift nicht etwas Erfün- 
fteltes no ein Tribut der Sinnlichkeit, Ihm war es vers 
gönnt, die weibliche Natur rein, voll und. wahr zu erfaflen. 
Er glaubte ja an lautere, heilige Gefühle, an eine uneigens 
nutzige Liebe, Wie hoch. er die unmittelbare Natur flellte, zu 
welcher ung alle Wiffenfhaft auf einem fünftlichen Wege wies 
ber zurüdführen ſolle, fo innig und warm Tonnte er dag 
teben der Frauen preifen. Die fittlihe Frage: worin bag 
eigentlich Menfchliche liege? und die Afthetifche: was das Wer 


fentliche der Schönheit fei? mußten ihn gleihmäßig auf das 


Meib verweifen. Denn bier fand er bie freie Harmonie ber 
finnlihen und fittlihen Natur, welde Uebereinflimmung zu- 
gleich feine Moral und Aeſthetik für das Höchſte hielten. Die 
fehöne Seele und die Anmuth, fo wie die volle Menſchheit 
traten ihm bier vor Augen, und darein eben Tegte er bie 
Würde der Frauen in dem gleichnamigen‘ Gedichte. Wäh⸗ 
rend der Dann feine Würde nur im Kampfe fpärlich erringen 
und behaupten kann, haben die Frauen bie ihrige unverküm⸗ 
mert fchon aus den Händen ber Natur erhalten. Die 
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Frauenwärde ift Seelenfchönheit und Anmuth. Dieß fagt 
auch das Epigramm Macht des Wribes. Das Weib ent: 
züdt unmittelbar, abſichtslos durch den ruhigen Zauber feiner 
Gegenwart. Schon in der Abhandlung über Anmuth und 
Würde wird dem weiblichen Geſchlechte diefe Grazie vorzugs⸗ 
weife zugejchrieben, denn die Schönheit des Baues finde fi) 
vielleicht mehr bei dem männlichen ı. Diefe Anmuth ift daher 
„die weibliche Schönheit”. Vom Manne dagegen erwarteter „des 
Geſetzes Würde“, die Würde, welche der Ausdruck einer er- 
haͤbenen Gefinnung iftz und er fohließt von dem ſchönen Ges 
ſchlechte auch „die Macht der Thaten.und des Geiſtes“ aus. 
„Denn felten wird ſich der weibliche Charakter zu der höchften 
Idee fittliher Reinheit erheben, und es felten weiter als zu 
affeftionirten Handlungen bringen “. Gegen bie Gelehr- 
famfeit der Weiber hatte fih Scilfee ſchon früher in ber 
Epiftel eines Ehemannes an einen andern, in der berühms 
ten Frau, mit Laune ausgefproden. Ein mit fräftigen 
Zügen, und frifhem, Iebendigem Kolorit gezeichnetes Bild, 
gegen weldes das angeführte Epigramm nur eine ſchwache 
Andeutung iſt! In einem Auffage 2 wird nachgewieſen, wie 
das Weib feiner Natur und fihönen Beftimmung nad mit 
dem Manne nie die Wiffenfhaft, aber durch das Medium 
einer geſchmackvollen Darftellung derfelben mit ihn die Wahrs 
heit theilen könne. Daher beftrebte fih Schiller, auch ab» 
ſtrakte Wahrheiten durch einen fehönen Stil in das Reich der 
Einbildungsfraft und Empfindung hinüber zu ziehen, „wo 
das Weib zugleich Mufter und Ridterin ift“. In der wiffens 
ſchaftlichen Form und in den Gründen fei feine Bereinigung 
möglih, aber die Schönheit vereinige die Gefchlechter in den 
Refultaten und in der Materie der Wahrheit, Doch befiet 
das Weib, muß man hinzufügen, noch ein anderes Medium, 
ber Wahrheit inne zu werben, als diefes fünftlihe und ge⸗ 
Nliehene, nämlich ein urfprünglich inwohnendes Organ für 
biefelbe. Dieß ift der allen gemeinfame, unmittelbare Wahr: 
heitsfinn, durch weldhen das Weib das Rechte meift feiner 
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und fiherer erfaßt, als der Dann burd bie wiflenfchaftliche 
Reflerion. 
Anmutb alfo ift ber Ausdruck einer fchönen Seele, und 
eine fihöne Seele ift vorzugsweiſe die Tugend des Weibes. 


Während der Mann im Kampfe mit den Menſchen und dem 
Schickſale mehrerer Vorzüge bedarf, genügt dem Weibe dieſe 


einzige innere, ben ganzen Menfhen umfaffende. Tugend. 


Daher vermögen Frauen nie des Mannes einzelne-Thaten zu 
richten, aber ihr Urtheil ift triftig, wenn ed auf den ganzen 
Mann felbft geht. Die äußere Zweckmäßigkeit einzelner Hand⸗ 
ungen beurtheilt ber Verſtand, über die Harmonie des Gans 
zen entfcheidet ein harmonifch geſtimmtes Gemüth. Dieß ift 
das Forum des Weibes. Der Gründe ihres Ausipruches 
wird fih, wie das Epigramm weibliches Urtheil' lehrt, 
bie Frau nicht bewußt, und weil fie durch ihr Gefühl ents 
fcheidet, fpricht fich ihr Urtheil ſtets durch Liebe oder Abnei- 
gung aus. Gefühle verfehwiftern fi) mit Herzensregungen, 
und in der Neigung tft bas Urtheil enthalten. Aus dieſem 
allem ergibt fi) dem Dichter das weibliche Ideal, wels 
ches er an die Amanda in Wielands Oberon Tnüpft!, Die 
freie innere Harmonie, indem die Sittlichfeit immer auf ber 
Seite der Neigung ift, die glüdliche Vollendung des Ganzen, 
welcher fich alles Einzelne dienend unterordnet, und ber klare, 
ftilffiegende Ausdruck dieſer Seelenfhönheit, welder, wie 
die ſchönſte Erfheinung fagt, die Freude verflärt und 
fich feld in der Wolfe des Grames nur herrliger malt 
— dieß ift das Höchfte, worin „dem weiblichiten Weib immer 
der männlichſte Mann weicht ”. In allen biefen Epigrammen 


‚wird bie weibliche Natur mit ber männligen immer in Kon 


traft geſtellt. 
Treten wir jeßt, nachdem wir und an dieſer epigrammatifchen 
Gallerie in dem Vorhofe geweibet haben, in das Heiligthum 


des Sittlihen und der Humanität ſelbſt ein, fo fehen wir zuerft 


allgemeine Geſetze der Weisheit neben einander geordnet, und 
erſt weiter im Hintergrund ſi ſind mehr ins Beſondere gehende 
Lehren und Sprüche in getrennten Räumen auf Tafeln in 
Gruppen zuſammengeſtellt. 


Von ihr ſpricht er auch S. 1171. 2. Oltavaues. V. 11, ©. 620). - 
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Die erſte Votivtafel fondert Weisheit und Klugheit 
von einander. Wer die erhabenfien Höhen ber Weisheit ers 
fliegen will, muß ſich der Gefahr ausfesen, von der Klugheit 
verlacht zu werben. Das zurüdfliebende Ufer, welches bie 
fursfichtige allein fieht, veranſchaulicht die Idee auf eine herr» 
liche Weife. Das Stüd erinnert an Kolumbus — „Steure, 
muthiger Segler!” — welder ja auch die Buͤrgſchaft des jen- 
feitigen Ufers nur in fich felbft trug. Dieß tft gleichfam bie 
Ueberſchrift zu Schillers eigenem Leben. 


„Du mußt glauben, du mußt wagen, 
Denn die Götter leihen fein Unterpfand“, 


ruft er ſich felbft zu. Ein ideales Bertrauen erfüllte ihn, und 
nie nahm er mit der Fugen Berechnung eine, Heinliche Rüd⸗ 
fprade. Eine andere Tafel nennt ung die zwei Tugend» 
wege, von denen der eine fih dem Menfchen eröffnet, wenn 
fih ihm der andere fohließt. Der Südliche kann fein Leben 
bandelnd ſchön ausbilden, der Leidende kann ihm buldend 
- eine erhabene Geftalt gebenı; „das Erhabene verfehafft ung 
einen Ausgang aus ver finnlihen Welt, worin uns bag 
Schöne gern immer gefangen halten möchte“2. So erheben 
wir und, betrachtend oder handelnd, auf idealem Wege zur _ 
Sreiheit, zu welcher und nur noch der Tod entführt. Denn 
das irdifche Leben ift der Naturnothwendigkeit unterworfen. 
Dieß ift das Thema der idealifhen Freiheit. Ein fers 
nerer bedeutungsvoller Denkſpruch ift das Höchſte: 


„Sicht du das Höchfle, das Größte? Die Pflanze Fann es dich Ichren. 
Was fie willenlos if, fei du es wollend — das iſt's“. 


Zu diefem Ausſpruche habe ic) ſchon oben im fiebenten Kapitel * 
den Schlüffel geliefert. „Bei dem Thiere und ber Pflanze“, 
heiß: es in Anmut) und Würde «, „gibt die Natur nicht bloß 
die Beftimmung an, fondern führt fie auch allein aus. 
Dem Menfchen aber gibt fie bloß die Beſtimmung, und 


ı Siehe Theil 3, S. 40. 
»ESchiller's Werke in E. B., ©. 1265. 1. u. 
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0 
. »0L 
— — — 


aberlaßt ihm ſelbſ die Erfüllung derſelben. Dieß allein macht 
ihn zum Menſchen. Wie die Natur mit der Pflanze durch 
eine phyſiſche Nothwendigkeit ihre Beſtimmung erreicht, fo ſoll 
die ſeinige der Menſch ſelbſt durch ſeine moraliſche Freiheit 
zu erreichen ſuchen“. Wie ſolche Naturgegenſtaͤnde, wie bie 
Pflanze, als Darftelungen unferer höchſten Vollendung im 
Ideale aufgefaßt werden können, hat der Meifter im Anfange 
feiner Schrift über naive und fentimentalifche Dichtung nach⸗ 
gewiefen. Eine verwandte Lebensregel enthält: Die Aufs 
gabe: „Es fei Jeder vollendet in ſich!“ Daburd behauptet 
Jeder feine Eigenthümlichkeit gegen Andere und iſt doch zus 
gleich dem Höchiten gleich, welches immer vollendet ift uud 
fih nur durch feine Vollendung von allem andern unterfcheis 
det; Die größte Idealität, ausgeprägt durch eine ganz charals 
teriftifche Perfönlichkeit, ift die Aufgabe für den Tugendfreund 
— wie für den Künftler. Wie erreichen wir diefe_perfönliche 
Bollendung? Wir haben, jeder in feiner Weife, die fubjelti- 
ven Eigenfchaften auszubilden, ohne bie Feine Tugend möglich 
ift — die Kraft, Lebendigkeit des Geiftes und Beſonnenheit. 
Darin beſteht unſere Größe. Dann ſollen wir uns mit reinem 
Herzen dem Sittengeſetze unterwerfen. Das macht unſere 
Güte aus. Es gibt nur zwei Tugenden, eine objektive, abſo⸗ 
lute und eine ſubjektive, relative: Güte und Größe. 
„D wären fie immer vereinigt!” fügt der Dichter hinzu, 
Eins diefer nothwendigen Hülfsmittel zur Tugend, bie Kraft, 
wird in Zeug zu Herakles mit Recht noch beſonders ber⸗ | 
vorgehoben: 

„Deine Goͤtterkraft ware, die dis den Nektar errang”. 


Bon der fittlichen Güte, der menſchlichen Reinheit ſondert er 
auf's beſtimmteſte alles Gemeine , wie z. B. in Liebe und 
Begierde. 


„Denn nur das reiche Gemuͤth liebt, nur das arme begehrt“. 


In der Abhandlung über Anmuth und Würde erklärt er ſich 
weiter 1: „Bon ber Liebe kann man ſagen, fie neigt ſich 
zu ihrem Gegenfland; von der Begierde, fie ſtürzt auf den 


ı Schillers Werke in E. B. ©. 1159. 1. o. (Oftavausg. B. 11, ©. 460). 
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ihrigen. Bei der Liebe iſt das Objekt ſinnlichn, und das 
Subiekt die moraliſche Natur. Betr der Begierde find Objekt 
und Subjekt ſinnlich. Die Liebe allein ift eine freie Empfin- 
dung; denn ihre reine Quelle firömt hervor aus dem Sig ber 
Freiheit: aus unferer göttlichen Natur“. In der relativen 
Tugend, der Größe, Tiegt mein Können, in ber abfoluten, 
der Güte, mein Sollen. Und da heißt es in Freund und 
Feind, daß mir biefe beiden zu nüten vermögen. 


„» Zeigt mir der Freund, was ich Fann, lehrt mich der Feind, was ich fell“. 


Das was ich kann, weiß ich auch, wenn ich mich felbft kenne. 
Zu diefer fchweren Selbftfenntnig, fo wie zur Menfchentennt- 
niß gibt Schiffer ven SchTüffel: 


„Willſt du dich felbft erkennen, fo fich’, wie die Andern es treiben ; u 
Willſt du die Andern verftehn, blic®’ in dein eigenes Herz“. 


Worauf gründet ſich dieſe Regel? Auf die gleihe Grundbe⸗ 
ſchaffenheit und den ähnlichen Entwickelungsgang des Geiſtes 
in allen Menſchen. Was helfen aber Sittengeſetze und geiſtige 
Kräfte ohne konſequente Durchführung? Die Ausdauer iſt 
das Unwandelbare im menfchlichen Leben. Indem wir 
durch ein beharrliches Streben nah Einem Ziele die Vergans 
genheit in die Gegenwart ihrem Inhalt nach immer mit her⸗ 
übernehmen, legen wir ber Zeit ewige Fefleln an. Die Zeit 
„ſucht das Beftändige, Sei getreu!“ \ 

Wandeln wir weiter und betragpten wir bie Votivtafeln 
von einem mehr motivirten Inhalt! 

Zuerft fallen und die Sinngedichte ind Auge, welche ſich 
auf das Verhältniß der aͤußern Handlungen zu der innern 
Geſi innung beziehen. „Bei einer ſchönen Seele“, ſagt er, 
und wir erinnern uns hierbei deſſen, was wir oben über das 
Weib anmerkten, „find die einzelnen Handlungen eigentlich nicht 
fittlich, fondern ber ganze Charakter ift es. Die ſchöne Seele 
bat Fein anderes Verdienſt, als daß fie ift” 2, Hierauf ruhen 
bie Sprüche Unterfhied der Stände und dad Werthe 


a Vielmehr: rein menfchlich. 
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und Würdige. Gemeine Naturen können nur geſetzmäßig 
handeln, edele find ſelbſt ſittlich gut nnd menſchlich ſchön. 
Dieſe achten und lieben wir, jene bezahlen wir ab. Die 
einen haben etwas, bie andern find etwas, Dahinter fol 
fich aber die Scheinheiligkeit nicht verſtecken, Die da ſpricht: 


„Gott nur fichet das Herz.” — — „Drum eben, weil Bott nur das Herz fleht, 
Sorge, Daß wir doch auch was @rträgliches ſehen“. 


So antwortet das Xenion Inneres und Aeußeres. „Die 
Trefflichfeit eines Menſchen“, fagt Schiller, „beruht ganz und 
gar nicht auf der größern Summe einzelner rigoriftifh- moras 
lifcher Handlungen, fondern auf der größern Kongruenz ber 
ganzen Naturanlage mit dem moralifchen Geſetze — und eg 
gereicht einem Volke oder Zeitalter eben nicht fo fehr zur 
Empfehlung, wenn man in demfelben fo oft von Moralität 
und einzelnen. moralifhen Thaten hört; vielmehr darf man 
hoffen, Daß. am, Ende der Kultur, wenn ein folches fi über 
haupt nur gedenken läßt, wenig mehr davon die Rede fein 
werde «1, Nur mit andern Worten. drüdt denfelben Sinn 
aus: meine Antipathie. 


vn Wie? du haſſeſt die. Tugend?““ — „Ich wellte, wir übten fie alle, 
Und fo fpräche, will’ Gott, ferner Fein Menf mehr ven ihr“. 


est aber durchlaufen wir eine Reihe epigrammatifcher 
Bilder, die und das Verhältniß des Guten und Schönen, 
oder, was bei Schiller beinahe daffelbe if, des Sittlihen und 
Humanen vergegenwärtigen. Zuerft zieht der moraliſche 
und fhöne Charafter unfern Blick auf fih: 


ur Nepräfentant ift jener der ganzen Geiſtergemeine, 
Aber das ſchöne Gemüth zaͤhlt ſchon allein für ſich ſelbſt“. 


Der moraliſche Menſch ſtellt uns nur das allgemeine Sitten⸗ 
geſetz dar; die Seele, welche ſich durch Aufnahme des Guten 
in ihre Gefühle und Neigungen ſelbſt veredelt hat, gilt uns 
durch ſich ſelbſt. Hieran ſchließt ſich die moraliſche Kraft. 
Wer die Humanität? in ſich nicht hervorzubilden vermag, dem 
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bleibt doch immer Abrig, im Widerſtreit mit feinen Trie⸗ 
ben, als Geift vernünftig Cd. h. nad dem Geſetze ber praftis 
Then Vernunft) zu wollen. „Schon der bloße Wille erhebt 
den Menfchen über die Thierheit, der moralifche erhebt 
ihn zur Gottheit”. Eine Anzahl Epigramme vertheidigen 
Schillers und genugfam befannte Lehre der Seelenfchönheit 
gegen Kant's moralifhen Rigorismus oder beflimmen fie 
näher. So die Kenien Gewiffensferupel und Entſchei⸗ 
dung, welde letztere räth, daß man feine Freunde — zu 
verachten fuchen folle, um ihnen alsdann mit Abfcheu zu bie- 
nen, wie die Pflicht ed gebiete. Kant wies ja die Neigung 
von ber Pflicht völlig zurüd 2! Sch theile aus dem Muſen⸗ 
almanad noch folgende polemifche Sinngebichte mit, welde 
feiner Erläuterung bebürfen. 


Mraliſche Sywäyer. 
Wie fle mit ihrer reinen Moral uns, die ſchmutzigen, quälen! 
Sreilich, der groben Natur dürfen fie gar nichts vertrauen! 
Bis in die Geifterwelt müflen fie fliehen, dem Thier zu entlaufen, 
Menſchlich Tönnen fie felbft auch nicht das Menfchlichfte thun. 
Hätten fie Fein Gewiffen, und fpräcde die Pflicht nicht fo heilig, 
Wahrlich, fie plünderten felbft in der Umarmung die Braut. 


Per Strengling und Srtommling 
Iener fordert durchaus, daß dir das Gute mißfalle, 

Diefer will gar, daß du liebfl, was dir von Herzen mißfällt. 
Muß ich. wählen, fo fei’s in Gottes Namen die Tugend, 

Denn ich Tann einmal nicht lieben, was abgefchmadt iſt. 


Theophagen— 


Dieſen iſt alles Genuß. Sie eſſen Ideen und bringen 
In das Himmelreich felbft Meſſer und Gabel hinauf. 


Moralder Pflihr und der LCiebe. 


Jede, wohin fie gehört! Erhabene Seelen nur kleidet 
Jene, die anvere fleht fchönen Gemüthern nur an. 

Aber Widriger’s Tenn’ ich auch nichts, ale wenn fih durch Bande 
Zarter geiftiger Lieb, Grobes mit Grobem vermählt, 

Und verächtlicher nichts, als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem ncch die Menſchlichkeit fehlt. 
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Wie konnte Schiller fein Humanitätsprinzip ſchärfer bezeichnen 
und kräftiger in Schutz nehmen? 

Der Mann tritt handelnd ins Leben und es ſind einige 
Denkworte, welche dieſe Wirkſamkeit näher charakterifiren. Die 
verſchiedene Beſtimmung ſagt uns aber ſogleich, daß ſich 
zwar Millionen beſchäftigen, die Gattung zu erhalten, die 
Menſchheit ſich aber nur durch Wenige fortpflanze. Die er⸗ 
ſtern werden mit den tauſend Keimen verglichen, die, ‚Ohne 
Früchte zu tragen, zum Element zurüdfehren — 


„Aber entfaltet ſich auch nur einer, einer allein flreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus“, 


Sortgepflanzt wird die Menfchheit durch das Gute und das 
Schöne. Wer Gutes wirft, nährt dadurch der „Menfchheit 
göttliche Pflanze”, dag er dem heiligen Sittengefet die Ober- 
band zu verfchaffen ſucht; wer Schönes bildet, freut Keime 

jener göttlichen Pflanze aus, weil fih aus dem Schönen das 
Gute entwidelt, weil der Weg zur Sittlichfeit durch die fchöne 
Menfhlichfeit geht. Dieß ift der Inhalt der zweierlei 
Wirfungsarten. Daher ift das Belebende das Schöne. 
Nur an „des Lebens Gipfel” entzündet fih neues Leben in 
der organifchen, wie in der empfindenden Welt. Des Lebens 
Gipfel ift dort Die Blume — bier die Seelenfchönheit, in 
welcher allein die volle Menjchheit enthalten iſt. Der Dichter 
wirft eindringlicher, als ber Moralprediger und der Philofoph. 
Wie du aber auch thätig fein magit, fo fol dein Wille him⸗ 
melwärts zum Ideale ſtreben, und beine That ſoll abwärts in 
unaufhaltfamer Richtung mitten durch das Leben dringen. Dieß 
iſt Sombolifh durch den Zenith und Nadir ausgedrückt. 
Daß wir aber ja nicht auf fihnelle Erfolge unferes Wirkens 
rechnen, räth uns der Säemann. Ich möchte dieſe Diftichen _ 
mit einer Pflanze vergleichen, deren Blume und Blätter lieb⸗ 
lich auf der Oberfläche des Waffers ruhen, deren Stengel 
aber aus unfihtbarem Abgrunde das Leben sieht. Das Gleich⸗ 
niß lehrt und, was wir immer am fpäteften und fchwerften 
lernen — Refignation. „Der reine moralifche Trieb iſt aufs 
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Unbebingte gerichtet; für ihn gibt es Feine Zeit, und die Zus 
kunft wird ihm zur Gegenwart, fobald fie fi aus der Ge- 
genwart nothwendig entwideln muß”. „Es ift ein Kennzei⸗ 
hen guter und fihöner, aber jeberzeit ſchwacher Seelen, immer 
ungeduldig auf Eriftenz ihrer moralifhen Ideale zu dringen, 
und von den Hinberniffen derſelben ſchmerzlich berührt zu 
werben ” 2, | 

Wer durch Wort oder That wirken will im Leben, trifft 
mit Ardern zufammen, mit allerlei Menſchen ſehr verſchiede⸗ 
nen Schlags. Wer möchte fie alle nennen! Aber des Aufpaf- 
fers erwähnt Schiller, des Aufpaflers, der auf feine Fehler 
merkt, wie fein Gewiflen, den er aber auch immer geliebt hat, 
wie — fein Gewiflen. Dann weißt er einen Zubringlichen 
(An. *) von fih weg, welcher nicht, was er hat, mittheilen, 
fondern ohne felbft etwas zu fein, fich felbft geben will: „Da⸗ 
mit verfchone mich, Freund!” Ein. dritter (An **) wil 
Wahres lehren — aber der Dichter will nicht Die Sache Durch 
ihn," fondern ihn durch die Sache fennen lernen. Aber wen 
nimmt er fih zum Freunde? 


„Dich erwähl’ ich zum Lehrer, zum Breund. Dein lebendiges Bilden 
Lehrt mich, dein lehrendes Wort rühret lebendig mein Herz“. 


Wie iſt das Lestere möglich? Dadurch, daß biefer Freund fo 
anſchaulich und feelenvol Iehrt, wie Schiller fehreibts. Und 
diefes Freundes wird auch in Lebereinfiimmung gedacht. 
Diefer fucht die Wahrheit außen im Leben, Schiller innen — 


„In dem Herzen, und fo findet fie Jeder gewiß. 
FR das Auge gefund, fo begegnet es außen dem Schöpfer; 
Iſt es das Herz, dann fpiegelt es innen die Welt“. 


Wer fieht nicht, daß Schiller bei beiden Epigrammen Goethen 
vor Augen hatte? dag er Goethe's Eigenthümlichfeit charakte⸗ 
rifiren und ihn als den Dann feiner Wahl bezeichnen wollte? — 

Eine Feine Anzahl fulturhifterifcher Epigramme fpare ih 
für eine andere Stelle auf, und fo blieben nur noch die 
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politiſchen übrig. Die meiſten frühern zeigen uns die Welt 
in idealem, poetiſchem Lichte, dieſe führen uns wieder aus dem 
Tempel, den wir bisher durchwandelt, in das ganz reale Le⸗ 
ben zurück. Welche fchwerere Realität gäbe ed auch, als Die 
Politik? Wie Platon, Tegte auch Schiller lange die höchſten 
und Tiebften Träume und Hoffnungen feiner Ethik in eine 
vernunftgemäße Geftaltung bes öffentlihen Lebens, Wir 
haben aber fihon früher ‚bemerkt, wie fi feine Ideale von 
dem Politifchen Toslöften und in das Innere zurüdzogen. 
Seiner fittlih und menſchlich Afthetifchen Welt trat Die ge- 
meine, erfahrungsmäßige gegenüber. „Der Idealiſt“, fagt er 
felbft, „denkt von der Menſchheit fo groß, daß er barüber in 
Gefahr kommt, die Menfhen zu verachten”. Das Spiel 
bes Lebens führt und in dieß wirkliche Leben ein. Hier 
berrfchen einzig und’ allein die Naturgefete — wie auch in 
der Geſchichte , 


„Ein jeglicher verſucht fein Glück, 

Doc ſchmal nur ift die Bahn zum Nennen; 

Der Wagen rollt, die Achſen brennen, . 

Der Held dringt voran, der Schwächling bleibt zurüd, 
Der Stolze fällt im lächerlichen Falle, 

Der Kluge überholt fie Alle”. . 


Es iſt dieſelbe nüchterne reale Anfiht, wie fie auch in ben 
Weltweifen vorfommt und überhaupt, feit Schiller in die 
männlichen Jahre getreten war, bie Eine Seite feiner Welt⸗ 
betrachtung ausmadte: 


„Sm Leben gilt der Stärke Recht, 
Dem Schwachen trogt der Kühne, 

- Wer nicht gebieten kann, ift Knecht, 
Sonft geht es ganz erträglich fchlecht 
Auf diefer Erdenbühne *. 


Aehnliche Worte rief uns ja fhon das Ideal und dag 
Leben zu! Glück, Kühnheit, Stärke, Muth und andere na- 
türliche Kräfte find es, die allein entfcheiden, ohne welche ber 
thätige Mann, ber rohe, harte Nepräfentant der Wirklichkeit, 
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nichts ausführen kann. Dieſer Welt darf man nicht zu nabe 
fommen — 


„She müßt fle bei ber Liebe Kerzen, 
Und nur bei Amors Fackel ſeh'n“. 


Der „äfthetifhe Schein”, den der Menſch aus feiner Idealen 
Natur über die Dinge gießt, kann ihm diefe allein genießbar 
machen! Und nur eines ift ed, was und mit biefem planlo- 
fen Spiel des Lebens einigermaßen verföhnen Tann: 


n Die Frauen feht ihr an den Schranken flchn, 
Mit holdem Blick, mit fehönen Händen 
- Den Dank dem Sieger auszufpenden *. 


In ihren züchtigen Bufen bat fi alles geflüchtet, was edel 
und fittlih ift, und nur noch der Sänger gehört nicht jenem 
gemeinen Mannesleben an, wie e8 in Würde Der Frauen 
harakterifirt wird, fondern ihn und die Frauen foll ein 
ewiges zarted Band umflechten“. Sie beide allein bewahren 
die ſchöne Menſchlichkeit. 

Gehen wir tiefer in dieſes wirkliche Leben ein. Die 
Mafeftad populi meint, daß die Majeſtät der Menſchen⸗ 
natur nur bei einzelnen Wenigen wohne, bie Uebrigen alle 
feien blinde Nieten. Früher Hatte er öfters ganz ohne 
Sronie von, einer Majeftät bed Dolls gefprodhen. So 
fommt noch im breißigfährigen Krieg der Ausdruck vor: „jet, 
da bie Nation ihre Mafeftät zurüdgenommen hatte” ı. Den» 
felben Sinn hat dag Ehrwürdige, welches nicht Das Ganze 
(das ganze Volk), fondern nur Einzelne geachtet wiffen will, 
benn bas Ganze (die ganze volle Menfchheit) fei immer nur 
in Einzelnen zu erbliden. Der Sprud af die Gefesgeber 
fagt, daß wenn fie auch vorausfesen ‚wollten, daß der Menſch 
im Allgemeinen das Rechte wolle, ſie doch nicht in einem be⸗ 
ſtimmten Fall darauf rechnen dürften. In den Diſtichen an 
einen Weltverbefferer »fcheibet Schiller nad feiner Reife ® 
die Menſchheit, von ber man nie groß genug benfen koͤnne, 


ı Sciller’s Werke in €. B., 6. 922. 1. o. Oltabaueg. B. 9, G. 102). 
2 Siehe Theil 3, ©. 55. 
2 Siehe Theil 1, G. 285 f. 
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von den wirklichen Dienfchen. Dem Einzelnen, ber ung im Reben 
begegnet, will er dann eine hülfreihe Hand gereicht haben — 


„Nur für Regen und Thau und für's Wohl der Menfchengefchlechter 
Laß du den Himmel, Freund, forgen, wie geflern, fo heut”. 


Man glaubt Göthen zu hören! In dem Munde Schiller’s 
tönnen biefe Worte nur fpeziell von den kosmopolitiſchen Ein⸗ 
‚wirfungsverfuchen eines Unberufenen verflanden werben. Die 
politifhe Lehre will, daß man bafür forge, daß alles; 
was man thue, recht fei, und daß man das Beftehende vers 
vollfommne. Das genüge aber dem falfchen Eifer nicht, 
welcher alles zu verwirklichen fuche, was an fid vollkommen 
und gut ſei. Schiller erklärt dieſe wichtige politiſche Maxime 
ſelbſt: „Es iſt etwas ganz anderes, ob wir ein Verlangen 
nach fchönen und guten Gegenftländen fühlen, oder ob wir ‘ 
bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegenftände ſchön und 
gut feien. Das Letzte kann mit der höchſten Freiheit des Ges 
můthes beftehen, aber" das Erfte nicht. Daß das Vorhandene 
fhön und gut fei, können wir fordern ,- Daß das Schöne und 
Gute vorhanden fei, bloß wünfdhen. Diejenige Stimmung 
des Gemüthed, welche gleichgültig ift, ob das Schöne, und 
Gute und Bollfommene eriftire, aber mit rigoriflifcher Strenge 
verlangt, daß das Eriflirende gut und ſchön und vollkommen 
fei, heißt vorzugsweiſe groß und erhaben, weil fie alle Realis 
täten des ſchönen Charakters enthält, ohne ſeine Schranken 
zu theilen“. Die beſte Staatsverfaſſung nennt er 
diejenige, welche Jedem gut zu denken erleichtert, „Doc 
nie, daß er fo denke, bedarf“. Iſt unter dem gut denken 
die anhängliche Gefinnung „der die Intelligenz der Staats» 
bürger zu verfiehben? Weder der einen noch Der andern wird 
eine Staatsform entbehren können, fonft ift auch die befte un- 
wirffam und ephemer. Xenophon mußte in feiner Cyropädie 
bie Perſer zu einer Heerde willenlofer Sklaven maden, um 
benfelben Gedanfen auf den Thron zu heben. Der befte 
Staat foll, wie die befte Frau, daran erkannt werden, daß 
man von beiden nicht ſpricht. Vorausgefest, muß man hinzu⸗ 
benfen, dag man von jenem eben fo frei, wie von biefer 

2 Schiller’ E Werke in E. B., ©. 1264. 1. o. (Oftavausg. B. 12, S.350). 
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ſprechen darf. Aber ſelbſt dann könnte das Epigramm Kor⸗ 
rektheit noch auf den Staat angewendet werben. Ueber⸗ 
haupt gehören Vergleichungen des Politifchen mit dem Häus— 
lichen, um mit Schiller zu reden, nur entweder vor ben An- 
fang ober an das Ende der Kultur, in ben pafriarchalifchen 
Zuftand der Unfchuld oder in das Acht menfchliche Zeitalter 
der Freiheit. Schiller aber weif’t in jenem Xenion wohl nur 
bie politifche Kannengiegerei ab, wie ibm ja auch bas 
Schwätzen über die Tugend verhaßt ifl. Hier mögen enblich 
noch zwei Epigramme aus dem Almanach ihre Stelle finden 1. 


Würde Des Menfden. 
Nichts mehr davon, ich bitt' euch. Zu eflen gebt ihm, zu wohnen, 
Habt ihr die Blöße bedeckt, gibt fich die Würde von ſelbſt. 


Peutfhland und feine Fürſten. 


Große Monarchen erzeugteft du, und bift ihrer würbig, 
Den Gebietenden macht nur der Gehorchende groß. 

Aber verfuch’ es, o Deutfchland, und mach’ es deinen Beherrfchern 
Schwerer, als Könige groß, leichter, nur Menfchen zu fein“. 


Es könnten endlich noch einige Gelegenheitsepigramme 
genannt werden, die fhon zu den Kenien hinüberlangen. Der 
Homerusfopf iſt eine gar fehöne Phantaſie. Zwifchen 
Sängern und Liebenden ift ja ein. ewiges Band! Einem 
Freunde ins Album wurzelt feinem Inhalt nad) in den 
Epigrammen ber Genius und in ber Quelle ber Berfüns 
gung. Das Epigramm: in Das Folio-Stammbud eines 
Kunſtfreundes ift fatyrifcher Art. Das Gefhent, wels. 
ches Gedicht für Rheinweinflafchen dankt, Die ein Geiftlicher über⸗ 
ſchickte, iſt vermuthlich an Dalberg gerichtet, „Die Mufe fchickt 
dich” konnte er deßwegen von „dem dreimal gefegneten Trank“ 
ſagen, weil Dafberg ſelbſt Dichter und Kenner der Kunſt war. 

Dieß find die Votivtafeln Schillers! Er hat feine Welt 
anſchauung als Philofoph, Hiftorifer, Dramatiker und Lyrifer, 
er bat fie aber auch epigrammatifh in einzelnen Förnigen, 
fräftigen Gnomen ausgeſprochen. Welche andere Epigrams 
menfammlung könnte an Umfang des Inhalts, an Tiefe ber 


ı Muſenalmanach für 1797, ©. 33 und für 1796, ©. 53. Beide find 
- „Schiller “ unterzeichnet. 
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Seen, an feiner Beobachtung mit biefer verglichen werben! 
In leihtem Spiele berührt fie alles Höchſte und Theuerfte im 
Menfchenleben. Der Deutfhe ergreift in dieſen Sprüchwör⸗ 
tern den Geift, der ihm dunfel in der Sprade und im eiges 
nen Bewußtfein lebt. Trefflich könnten fie Vorträgen über 
wiſſenſchaftliche, fittliche und Afthetifche Gegenſtände, z. 2. 
Schulreden, zu Grunde gelegt werden. Sie find reine Früchte 
des philofophifchen Denkens und ruhen fomit auf gleichem 
Fundament mit Schiller’d Ideenpoeſie. Diefe Iöfte ſich in 
viele einzelne Gedanken und Einfälle auf und wurbe epi⸗ 
grammatifh. Phantafie und Herz blieben zurüd und eine 
Dichtung des Berftandes trat hervor. Um fi zu flärfen und 
weiter auszubilden, verlieh dann biefes allgemeine Epigramm 
feinen abftraften Boden und 305 aus dem realen Leben folide 
. Beftandtheile an fih. Es entftand die Xeniendichtung. 


Eilftes Kapitel. 
Die Zenien. Allgemeine Beurtheilung der Schiller'ſchen Epigramme. 


Menn uns die Allgemeinen Epigramme Schiller's Denfweife 
vor Augen führen, fo machen ung bie Zenien mit feiner An⸗ 
fiht und feinen Urtheilen über die -Zeitgenoffen und Tages⸗ 
literatur befannt. Den wenigften Leſern möchten dieſe Fritis 
fhen Epigramme vor Augen gelommen fein ı. Es liegt ung 
fhon deßwegen der Verſuch nahe, von ihnen wenigftens ein 
ungefähres Bild zu geben und die ganze Sammlung durd 
Mittheilung einzelner Stüde einigermaßen zu veranſchaulichen. 
Im vorigen Kapitel verfenkten wir ung in Schiller's geiftiges 
Leben, jebt machen: wir einen weiten Spaziergang an ber 
Hand des Schriftftellerd, indem wir ſtets unfere Blide von 
ben äußern Gegenfländen, die er beurtbeilt, auf ihn felbft zu⸗ 
rüdwenden, " 

Was die Kenien wollen, fagen fie felbft in einigen Diftichen : 


Gewiffen gefern 


Diele Bücher genießt ihr, die ungefalzen; verzeihet, 
Daß dieß Büchelchen uns überzufalzen beliebt. 


| r Eine mit den nöthigen hiſtoriſchen Erläuterungen verfehene, ſehr forgfäls 
tige Ausgabe erſchien bekanntlich 1833 in Danzig. 
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und an einer andern Stelle fragt Martial: 


„Zenien nennet ihr euch? Ihr gebt euch für Küchenpräfente? 
Ißt man denn, mit Vergunft, fpanifchen Pfeffer bei euch ?“ 


denien. 


Nicht boch! aber es fhwächten die vielen wäßrigten Speifen 
So den Magen, daß jebt Pfeffer und Wermuth nur Hilft. 


Die Zenien haben den weiteften Spielraum. Sie erheben fi 
zum Himmel, indem fie durch den Titerarifchen Zodiafug flreifen: 


„Jetzo, ihr Diftichen, nehmt euch zufammen, es thut ſich der Thierkreis 
Grauend euch auf; mir nach, Kinder! wir müflen hindurch“. 


Später werden bie deutſchen Gauen durchwandert und bie 
einzelnen Klüffe mit Zenien beſchenkt. Endlich fleigen dieſelben 
ſogar in die Unterwelt hinab — 


I 
‚EFenien 


Mufe, wo führt du uns Hin? Was? gar zu ben Manen hinunter? - 
Haft du vergeflen, daß wir nur Monoſtichen find? 


Rufe, 


S Deo befier! Geflügelt wie ihr, dünnleibig und Iuftig, | 
Seele mehr, ald Gebein, wifcht ihr als Schatten hindurch. 


Und wie fie ihre Feinde überall hin verfolgen, fo Laffen fie 
feinen Zuſtand, feine Erfcheinung der Zeit unberührt, denn 
das Titerarifche verzweigt fih fa in alle Berhältniffe, und wer 
fih irgend wie auf eine tadelnswürdige Weife bemerkbar ges 
macht hatte ‚ fonnte der Geißelhiebe gewärtig fein, 


„Den Bhilifter verbrieße, den Echwärmer nede, den Heuchler 
Quaͤle der fröhliche Vers, der nur das Gute verehrt“. 


Befonders mußten bie Zeitfehriften ein firenges Strafgericht 
über fich ergehen Taffen, und von allen damaligen Fiteratur- 
blättern, Monatfohriften, Taſchenbüchern kamen außer den 
Horen vielleicht nur die Allgemeine Literaturzeitung und ber 
Merkur ohne Rüge davon. Etwa fechszehn folder periodifcher 
Blätter wurden ber bitterften Cenfur unterworfen. 


—_ 


Bon der Bibliothek fchöner Wiffenfchaften, „der Leipziger 
Gefhmadsherberge “ welche Weiße und Dyk herausgaben, 
hieß es: 

„Jahre lang ſchoͤpfen wir ſchon in das Eieb und brüten den Stein aus; 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird nicht voll“. 


Das Stück ift jet verallgemeinert und Danaiden betitelt. 
Der von dem gothaifchen. Hofrathe Zacharias Beder, dem 
Berfaffer des befannten Noth⸗ und Hülfsbüchleing ?, heraus» 
gegebene „Reichsanzeiger“ wirb durch folgende Zeilen ges 
priefen: 
„Edles Organ, durch welches das deutiche Reich mit fich ſelbſt fpricht, 
Geiſtreich, wie es hinein fehallet, fo fchallt es heraus!“ 


Die Zeitſchrift Urania, von Ewald in Detmold, nachherigem 
Miniſterialrathe in Karlsruhe, herausgegeben, ward durch 
ihren Namen gerechtfertigt. 


urania. 


„Deinen heiligen Namen kann nichts entehren, und wenn ihn 
Auf fein Subelgefäß Ewald, der froͤmmelnde, ſchreibt/. 


Der Pfarrer Schmidt bei Berlin gäb „den Kalender - der 
Mufen und Grazien“ heraus, und warb mit folgenden 
Kenion beſchenkt: 


„Muſen und Brazien! oft habt ihr euch ſhreclich verirret; 
Doch dem Pfarrer noch nie ſelbſt die Perücke gebracht“. 


Die Allgemeine deutſche Bibliothet von Nikolai bekam das 
Motto: 


„Zehnmal geleſ'ne Gedanken auf zehnmal bedrucktem Paviere, 
Auf zerriebenem Blei ſtumpfer und bleierner Wip*. 


Und über das Archiv ber Zeit und ihres Gefchmades verlau- 
tete das omindfe Wort: 


„Auf dem Umfchlag fleht man die Charitinnen, doch leider, 
Kehrt uns Aglaja dem Theil, den ich nicht nennen darf, zu”. 


ı Schiller Hatte ihn bei feinem Aufenthalt in Rudolſtadt 1788 in dem - 
Lengenfelv’fchen Haufe kennen Iernen. Beder faßte, wie Frau von Wolzogen 
fagt, eine Herzliche Zuneigung für Schiller, die er nach deſſen Tode der trauern» 
den Samilie durch die thaͤtigſte Theilnahme bewies. 
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Noch bitterer find die Xenien auf Perſonen, und unter 
biefen werden namentlih Nikolai, Reicharbt und Manfo durch 
bie Erde, den Himmel und bie Unterwelt verfolgt, und auf 
alle erbenkliche Weife genedt, verhöhnt und gequält. Der 
Buchhändler und Schriftfteller Nikolai von Berlin gilt feither 
für den Repräfentanten alles Seichten und Flachen, und wird 
als folder von Manchen befpöttelt, bie fi bei weitem nicht 
mit ihm meffen können. Nikolai hatte ſchon vor Jahren in 
einer eigenen Schrift Goethe's Werther perfiflirt, hatte in feis 
. ner Allgemeinen beutfchen Bibliothef mande Ausfälle auf 
Goethe und Schiller gethan, und namentlich in feiner weit« 
fhweifigen Reifebefchreibung durch Deutfchland und Die Schweiz 
bie Horen und die Anwendung der Kant’fhen Philofophie 
angegriffen. Welch eine günftige Gelegenheit zur Rache ga» 
ben jeßt die Xenien. Diefe regneten in Strömen auf ihn 
herab, zu mehreren Dutenden. ‚Sein Reifewerf war bis zum 
— eilften Bande angewachfen. Da traf ihn das Kenion: 


„Nikolai reifet noch immer, noch fange wird_er reifen, 
Aber ins Land. der Vernunft findet er nimmer den Meg“. 


Wir fügen noch zwei andere KZenien bei: 


Der Quellenforſcher. 
Nikolai entdeckt die Quellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch ſich nad) der Duelle nicht um! 
Derfeibe 
Nichts kann erleiden, was groß ift und mädtig; drum, herrliche Donau, 
Späht dir der Häfcher fo lange nach, bis er feicht dich ertappt. 
Im Muſenalmanach ift er auch noch befonderd durch eine 
Fabel gezüchtigt. . 
Der Subhs und der Kranich. 
An Ir. Nicolai. 


Den philofophifchen Verſtand Iud einſt der gemeine zu Tiſche, 
Schüſſeln, ſehr breit und flach, feßt er dem Hungrigen vor. 

Hungrig verließ die Tafel der Gaſt, nur bürftige Bißlein 
Baste ver Schnabel, der Wirth ſchluckte die Speifen allein. 


— 


| 


Den gemeinen Berftand lud nun der abftrafte zu Weine, 
Einen enghalfigten Krug feßt! er dem burfligen vor. 
„Trink' nun, Befter!“ So ſprach und mächtig fchlürfte der Langhals, 
Mber vergebens am Rande fchnuppert Das thierifche Maul. 


Schiller fonnte nicht müde werben, biefen verhaßteften Feind 
in allen Formen, an allen Drten, mit allen Waffen bis auf 
den Tod zu verfolgen. Dem ehemaligen Kapellmeifter Reis 
harbt von Berlin zürnte Goethe wegen feiner bemofratifchen 
Gefinnung, und weil diefer „foi=bifant Freund” es fih her» 
ausgenommen hatte, ihn einmal zu tabeln. „Hat er fi) emanci⸗ 
pirt, fo fol er dagegen mit Karnevals⸗Gyps⸗Drageen auf 
feinen Büffelrod begrüßt werden, daß man ihn für einen 
Perückenmacher halten foll”. Unferm Schiller war bie ganze 
Eriftenz dieſes Menfchen zuwider. „Ich habe heute die Bes 
fanntfchaft- des Neichardt aus Berlin ausftehen müflen”, 
fhrieb er fhon 1789 in Weimar. Es gibt fatale Menfchen, 
an bie nur zu benfen, uns ſchon martern Tann, auch wenn 
wir mit ihnen nicht in Berührung fommen. Daher ruft ber 
Dichter auf der Reife durch den Thierfreis den Kenien zu: 


Seien Des Scorpions. 
Aber. nun kommt ein böfes Infekt aus Giebichenſtein ber, 
Schmeichelud naht es: ihr habt, flicht ihr nicht eilig, den Stich. 


Anderswo wird feiner Muſik vorgeworfen, daß fie fürd Dens 
fen ſei. „So lang man fie hört, bleibt man eiskalt“. Goethe 
geißelt feinen Democratismus, den er in feinen beiden Zeit 
fhriften „ Deutfchland” und „Frankreich“ zu verbreiten fuchte: 


- 


An mehr als Einen. 


Erit habt ihr die Großen beſchmauſ't, nun wellt ihr fie Rürzen; 
‚ Sat man Schmaroßer doc) nie dankbar dem Wirthe gefehen. 


Zuletzt fertigen ihn folgende zwei Xenien Schillers ab: 


Das züchtige Herz! 


Bern erlaſſen wir dir die moralifche Delicateffe, 
Wenn du die zehn Gebote nur fo nothbürftig befolgfl. 


1 Muſenalmanach für das Jahr 1797. 3. Auflage, S. 142. 
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Abfden. . 
Heuchler, ferne von mir! Befonders du widriger Heuchler, 
Der du mit Grobheit glaubſt Falſchheit zu decken und Liſt. 


Hätte der verdienſtvolle Gymnaſialdirektor Manſo zu Breslau 
nicht durch abſprechende Kritiken unſere Dichter beleidigt, er 
hätte beſſer für ſeine Ruhe und feinen Ruhm geſorgt. Er 
überfegte Taſſo's eroberte Serufalem, und erbielt hierfür 
biefe Gabe: 


Caffo!s Ierufalem von Manfs. 


Ein aspkaltifcher Sumpf bezeichnet Hier noch die Stätte, J 
Wo Jeruſalem ſtand, das uns Torquato beſang. 


Er ſchrieb ein Gedicht in drei Geſängen, „die Kunſt zu lieben,“ 
und mußte es alsbald entgelten: 


Pie Aunſt 3u lieben. 


Auch zum Lieben bedarfſt du der Kunſt? Unglücklicher Manſo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für Dich noch gethan. 


Der Shulmeifter 3u restau. 


In langweiligen Verſen und abgeſchmackten Gedanken 
Lehrt ein Präceptor une hier, wie man gerät und verführt. 


Amor als Schulkoltege 


Was das Entſetzlichſte fei von allen entfeglichen Dingen? 
Ein Pedant, den es judt, loͤcker und’ lofe zu fein. 


Derz3 weite Ovid, 


Armer Nafo, hätteft du doch wie Manfo geſchrieben, 
Nimmer, du guter Geſell, Hätteft du Tomi geſehen. 


Jetzt war auch die Zeit gekommen, den Grafen Friedrich 
Leopold von Stolberg für ſeine Verunglimpfung der „Götter 
Griechenlands” ı zu beſtrafen, zumal da er und fein Bruder 
fih durch ihre Frömmelei den Zeniendichtern überhaupt -Tängft 
verhaßt gemacht hatten. Sn feiner „Reife nah Italien” 
hatte er ſich mit chriftlfich-mpftifcher Sentimentalität über alte 

N \ 
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Kunſtwerke ausgelaſſen, und ſogar in der Vorrede einer Ueber⸗ 
ſetzung des Platon auf Chriſtus eine Lobrede gehalten. 
Dieſe ganze Richtung, die bekanntlich mit dem Katholicismus 
endigte, durfte nicht ungeahnet bleiben! 


Pialogen aus dem Griechiſchen. 
Zur Erbauung andächtiger Seelen hat Friedrich Stolberg, 
Graf und Poet und Ehrift, diefe Geſpraͤche verbeutfcht. 
ı Ber Erſau. 


Als du die griechiſchen Götter geichmäht, da warf dich Apollo 
Von dem Parnaſſe; dafür gehſt du ins Himmelreich ein. 


Höhfter Bweh der Runſt. 


. Schade fürs ſchöne Talent des herrlichen Künftlere! O hätt’ er 
Aus dem Marmorblod doc ein Krucifir uns gemacht. 


Im Thierfreis treffen die Kenien bie Stolberge als die Zwil« 
Tinge, und in ber Unterwelt werden fie mit den Diogfuren 
verglichen. 
Peichen der Bowillinge 
.” Kommt ihr den Zwillingen nahe, fo fprecht nur: Gelobet fei Jeſus 
Chriſtus! „In Ewigfeit!* gibt man zum Gruß euch zurüd. 
Pioskuren, | 


Einen wenigftens hofft’ ich von euch hier unten zu finden; 
Aber beide feid ihr flerblich, drum lebt ihr zugleich. 


Wie hätte aber in diefer frommen Geſellſchaft Lavater ver⸗ 
geſſen werben konnen? 


Der Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menſchen aus dir ſchuf, 
- Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 


, Bas Amalgama. 


Als mifcht die Natur fo einzig und innig, doch Hat fie - 
Edel⸗ und Schalffinn hier, ach! nur zu innig vermifcht. 


Für die meiften übrigen Dichter und Schriftiteller ift in 
ben Xenien Lob mit Tadel vereinigt, aber der Tadel über- 
wiegt doch bei weitem, Schlichtegroll, der befannte Herausgeber 
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des „Nekrologs merkwürdiger verſtorbener Deutſchen“, wird 
das kraͤchzende nekrologiſche Thier genannt, welches ſich nur 
auf Kadaver ſetze. Ramler kommt ebenfalls ſchlimm weg. 
Der Keniendichter begegnet ihm in ber Unterwelt: 


Unvermuthete Bufammenkunft. 


Sage, Freund, wie find’ ich denn dich in des Todes Behaufung, 
Ließ ich doch frifch und gefund dich in Derlin noch zurüd ? 


. | Per Seihnam. 


Ach! das ift nur mein Leib, der in Almanachen noch umgeht, 
Aber es fehiffte ſchon längft, über den Lethe der Geiſt. 


Witzig iſt das Xenion auf den Titerar=hiftorifchen Schrift 
fteller, Leonhard Meifter, von deſſen vielen Büchern „bie 
Charafteriftit deutfcher Dichter” das befanntefle geworden ift: 


„Deinen Namen leſ' ich auf zwanzig Schriften, und dennoch 
Iſt es dein Namen nur, Freund, den man in allen vermißt“. 


Bortrefflich if das Wort auf Moſes Mendelfohn. Der Did: 
ter begegnet ihm in der Unterwelt und bier entfpinnt ſich fol⸗ 
gendes Zwiegeſpraͤch. 


„Ja, du ſiehſt mich unſterblich! „„ Das Haft du uns ja in dem Phädon 
Längst bewieſen““. — Mein Freund, freue dich, dag du es fichft“. 


Eine befondere Bitterfeit mußte der Profeffor und kaiſerlich 
ruffifhe Staatsratb‘ von Jakob in Halle erfahren, welder 


die Kantiſche Philofophie für das große Publikum bearbeitete, 
und „die Annalen ber Philofophie” herausgab. 


Jakob. 
Steil wohl if er, der Weg zur Wahrheit, und fchlüpfrig zu fleigen, 
Aber wir legen ihn doch nicht gern auf Efeln zurüd, 
Annalen der Philofophie 
Woche für Woche zieht der Vettelfarren durch Deutfchland, 
‘Den auf ſchmutzigem Bock Jakob, der Kutſcher, regiert. 


Von Jean Paul heißt es, daß er der Bewunderung werth 
. wäre, wenn er feinen Reichthum zu Rath zu halten wüßte. 


220. 
Klopftod ift nur in einem Zenion berührt, wegen feiner Bors 
liebe für die franzoͤſiſche Revolution, und eben fo Herder we⸗ 
gen feiner Verehrung bes „Verſtorbenen und Vermoderten in 
der Literatur“. Dem Bater Wieland, „der zierlihen Jung» 
frau von Weimar“; wird zum Geburtstag gewünfgt: 


„Möge dein Lebensfaden fich ziehen, wie in der Profa 
Dein Periode, bei dem leider! die Lachefts fchläft". 


Hochverehrt wird Lefling: 


Adillesß, 


Vormals im Leben ehrten wir dich, wie einen ber Götter, 
Nun du todt bift, fo Herrfcht über die Beifter dein Geiſt, 


und von Voß, dem wackern „Eutinifchen Leuen”, wird in 
Bezug auf feine Louife gerühmt: 


„Wahrlicy, es fült mir Wonne das Hırz, dem Gefange zu horchen, 
Ahmt ein Saͤnger, wie der, Toͤne des Alterthums nach“. 


Auch der unvergeßliche Garve iſt nicht vergeſſen: 


— 


„Hör' ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
D wie wird mir das Volk frömmelnder Schwäger verhaßt“. 


Ueber bie beiden Schlegel fommen unter andern folgende bes 
denkliche Worte vor. Leffing erkundigt fih in der Unterwelt: 


Frase. 


Du, verkündige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beide noch walten, und wie? 


Antwort 


Freilich walten ſie noch und bedraͤngen hart die Trojaner, 
Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 


Schiller machte ſich nachher im Briefwechfel mit Goethe dar⸗ 
über luſtig, daß Schlegel die jungen Nepoten nicht herausbes 
fommen konnte, Aber nicht allein die Kritiker, auch das Trei⸗ 
ben der Grammatifer war ein Gegenſtand des Spottes. Campe 
wurde unter andern mit dieſem Geſchenk beehrt: | 
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Per 3uriſt. 


Sinnreich biſt dur, die Sprache von fremten Wörtern zu fäubern, 
Nun fo fage doch, Freund, wie man Pedant uns verbeutfcht. 


Und für den fonderbaren Wolfe, welcher feinen. Fleiß auf 
bie Bereinfahung der beutfhen Orthographie verwendete, 
wurde im Namen ber Akademie ber nüglihen Wiffenfchaften 
bie Preisfrage aufgeftellt: 


„Wie auf dem U fortan ber thenere Schnörfel zu fparen? : 
Auf die Antwort ‚find dreißig Dukaten gefebt”. 


Auch die homerifche Frage, die Friedr. Aug. Wolf damals an 
die Tagesordnung brachte, daß die Iliade und bie Odyſſee 
aus Geſängen verſchiedener Dichter zuſammengeſetzt ſeien, be⸗ 
ſchäftigte die Satpriker. Ed mag nur ein Epigramm ans 
geführt werden: \ 


Per Wotfifdhe Homer. 


Sieden Städte zankten fich drum, ihn geboren zu haben, 
Run da der Wolf ihn zerriß, nehme fich jede ihr Stuͤck. 


Schiller hatte ſich ſchon früher dieſer berühmten Hypotheſe in 
dem Epigramm Jlias abgeneigt erklärt, und indem er ſie auf 
einen philoſophiſch- univerſalhiſtoriſchen Geſichtspunkt zurück⸗ 
führte, ſie gleichſam als untergeordnet und geringfügig dar⸗ 
geſtellt. Was liegt im Grunde daran, ob die Ilias Einen 
Verfaſſer oder mehrere hat! Das Weſen des Gedichts wird 
dadurch nicht verändert; denn die verſchiedenen Sänger gelten 
in dem letztern Falle doch nur für einen Einzigen. 


„Immer zerreißet den Kranz des Homer, und zählet die Väter 
Des vollendeten ewigen Werks! 

Hat es doch Eine Mutter nur, und die Züge der Mutter, 
Deine unfterblihen Züge, Natur”. 


Die politifchen Xenien find in ariftofratifhem Sinn und 
meift, wie es fcheint, von Goethe verfaßt. Sie find von ges 
ringerm Belang. Die auf Cramer aber zeichnen ſich durch 
ihre Schärfe vortheilhaft aus. Karl Friedrich Cramer näm⸗ 
ih, der Sohn des berühmten Kanzlers, Johann Andreas 
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Cramer, hatte als enthufiaſtiſcher Bewunderer der franzoͤſiſchen 
Revolution ſeine Profeſſur in Kiel niedergelegt und war nach 
Paris gezogen, wo er eine Buchhandlung und Druckerei er⸗ 
öffnete. In einem der folgenden Renien wird er mit dem’ 
Baron von Clootz aus Cleve verglichen, welcher ſich unter 
‚dem Namen Anadharfid Clootz unter den franzöfifchen Revo⸗ 
Iutionsmännern hervorgethan, aber endlich unter ber Guillotine 
geendigt hatte, 


Ber Sauſirer. 


Sa, das fehlte noch zur Entwidlung der Sache, 
Daß ald Krämer fih nun Kramer nad Frankreich begibt. 


Deutſchlands Uevanche an Frankreich. 


Manchen Lakey verkanftet ihr une ale Mann von Bedeutung. 
But! Wir fpediren euch bier Kramer ale Mann von Verdienſt. 


Auadarfis ver 32weite. 


Anacharfis dem erften nahmt ihr bei Kopf weg; der zweite 
Wandert nun ohne Kopf Hüglich, Pariſer, zu euch. 


Diefe Auszüge mögen binreihen, um einen Begriff von 
dem ganzen originellen Werfe zu geben. Wie unklug war 
es von Schiller, beim Deginn feiner zweiten poetifchen Lauf⸗ 
bahn mit der ganzen Schriftftellerwelt zu brechen! Aber 
glücklich ift derjenige, welder ſich einer Eeinlichen Klugheit 
entſchlagen darf. 

Ehe ich zu einer Beurtheilung ber Schiller’fchen Epi- 
grammatif überhaupt übergehe, made ich noch die Stüde 
namhaft, welche fih aus ben XZenien jegt in feine Werfe aufs 
genommen finden, und füge Einiges zu ihrer Erläuterung bei. 

Der Zeitpunkt iſt eins von den Zenien, welde eine 
allgemeine Beziehung haben, wie das Stüd, welches urfprüns 
lich darauf folgte: | 


Goldenes Beitalter 


Ob die Menfchen im Ganzen fich befieen? Ich glaub’ es, denn einzeln - 
Suche man, wie man auch will, fleht man doch gar nichts davon. 


Verwandt ift die jetzige Generation, für welches ur⸗ 
ſprünglich nicht in der Zenienſammlung ſtehende Stäck id 


+; 
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. bisher feine Stelle finden fonnte. Cs wird in ihm für bie 

damalige Zeit eine Behauptung aufgeftellt, welche man viel 
leicht mit noch mehr Recht für die unfrige geltend machen 
fönnte: 


„War es immer, wie jetzt? Ich fann das Geſchlecht nicht begreifen. 
Nur das Alter iſt jung, ach! und die Jugend iſt alt“. 


Lebte Schiller in unſeren Tagen, wie würbe er die Zeit preis 
fen, welche er tabelt! Die Flüſſe find aus ſechszehn Diſti⸗ 
chen zufammengezogen. Sie waren urfprünglic durch folgende 

zwei eingeführt: | 


Pas deutſchemeich. 
Deutſchland? Aber wo liegt e8? Ich weiß das Land nicht zu finden ; 
Wo das gelehrte beginnt, hört das politifche auf. 
Deutfher Uationalcharakter. 
Zur Nation euch zu machen, ihr hoffet es, Deutiche, vergebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Dienfchen euch aus, 


Dei Donau in Defreig ftand noch das Zenion 


Fonau in Baiern. 


Bacchus der luſtige führt mich und Komus der fette durch reiche 
Triften, aber befchämt bleibet die Charis zurück. 


Das Herbe dieſer Kritik der deutſchen Länder iſt zuletzt durch 
die Zeilen einigermaßen gemildert: 


An den Sefer. 


Lies uns nach Laune, nach Luft, in trüben, in fröhlichen Stunden, 
Wie und der gute Geift, wie uns ver böfe gezeugt. 


Die Duhhändleranzeige bezog fihb auf Joh. Joach. 
Spalding’s Schrift über die Beftimmung des Menfchen. Die 
Wiſſenſchaft ift- eines von fenen allgemeinen Epigrammen,. 
welche in die befondern eingeflreut find, um den Blid über 
das Individuelle ins Weite zu erheben. Kurz vorher gehen 
folgende zwei Diftihen, von denen das erfte tief aus Sailer 
herausgenommen iſt: 


2» 
Wiffenfhaftlides Genie 


“ Bird der Boet nur geboren? Der Philoſoph wird's nicht minder. 
Ale Wahrheit zulebt wird nur gebildet, gefchaut '. 


Pie bornirten Köpfe 


Eiwas nübet ihre doch; die Vernunft vergißt des Berflandes 
Schranken fo gern, und die flellet ihr redlich ung dar. 


Kant und feine Ausleger verfpottet des großen Denkers 
zahlreiche Erflärer, 3: B. den Profeffor von Jakob. Naturs 
forfher und Transcendental=-Philofophen bezieht 
fich wahrſcheinlich auf Schelling, welcher damals zuerſt 3 
Privatdocent in Jena die Naturphiloſophie aufbrachte. 
folgte noch das Diſtichon: 


An die voreiligen Verbindungsftifter. 


Jeder wandle für fich und wiſſe nichts von dem andern ; 
Wandelu nur beide gerav’, finden ſich beide gewiß, 


Die Prophezeihung iſt nicht eingetroffen. Durch Analogien« 
fpiele der Phantafie erhafcht man das Wefen ber Natur eben’ 
fo wenig, als durch heutige Begriffsfombinationen der foges 
nannten Vernunft. Die Sahe war damals noch zu neu. 
Beide Diftichen fcheinen übrigens mehr Goethen anzugehören, 
welcher wegen feiner fombolifirenden Naturbetradhtung zu Schel⸗ 
ling ſehr binneigte, G.G. Cd. 5. gelehrte Geſellſchaften) 
zeigt, wie frei und heiter unfer Profeffor über feinen Stand 
urtheilte, welder ihn eben fo wenig befchränfte, als eine 
überlieferte Deeinung. Die gefährlihe Nachfolge, daß 
man ſich bedenfen folle, die tiefere, Fühnere Wahrheit Taut zu 
fagen, weil man fie und fogleih auf den Kopf ftelle, iſt wie- 
der ein herrlicher Griff, gehört aber eigentlich unter die Votiv⸗ 
tafeln. Auf diefes Kenion folgten die Sonntagsfinder, 
aus zwei Epigrammen beflehend, von denen das erfle: 
Gefhwindfhreiber, hieß. Was Schiller noch fonft gegen 
bie Behandlung der Wiffenfchaft auf dem Herzen hat, das hat 
er zum Theil in der Satyre die Philofophen zufammen- 
gefaßt, welche aus neunzehn KZenien beſteht und eigentlich ein 


’ Eiche Theil 3, S. 99 f., S, 114 und 105 f. 
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Geſpräch in der Unterwelt war. Des Cartes, Spinoza, 
Berkeley, Leibnitz, Kant, Fichte, Reinhold, Hume, Puffendorf 
werden nacheinander mit ihren Lehrmeinungen aufgeführt und 
zuletzt wird noch beſonders der Kant'ſche Rigorismus verſpottet. 
Drei Xenien haben Lavatern zum Gegenſtand. Der er⸗ 
habene Stoff ging auf deſſen „Jeſus Meſſias, oder die 
Evangelien und Apoſtelgeſchichte in Geſängen“. Der mo—⸗ 
raliſche Dichter perſiflirt vornehmlich Lavater's: „Pontius 
Pilatus, oder der Menſch in allen Geſtalten, oder Höhe und 
Tiefe der Menſchheit, oder die Bibel im Kleinen und der 
Menſch im Großen, oder ein Univerſal Ecce Homo oder Alles 
in Einem“. Auch das Verbindungsmittel geht auf 
den eiteln Propheten, welcher überhaupt in den Xenien eine 
fo bedeutende Role fpielt. Der Kunſtgriff ift wohl auf 
Joh. Timotheus Hermes. zu beziehen, deffen Buch: „Für 
Töchter edler Abkunft, eine Gefchichte“, in dem 
Kenion durchgenommen wird: 





IBR4, 
= Hcoxodt THE ABN 
Für Töchter edler Abkunff Y - 
Töchtern edler Abkunft ift dieß Werk zu empfe GN I v E RB > I T I 
Um zu Töchtern der Luft ſchnell fie beförb han manyie 
Griechheit, aus drei Kenien Tombinirt, galt urfprünglich 
vornehmlich den Schlegeln und Manſo. Es folgte noch ein 
viertes Stück: | 


„Daß der Deutfche doch alles zu einem Aeußerſten treibet, 
Für Natur und Vernunft felbft, für die nüchterne, fchwärmt”. 


Die wird aber ein Nationalfehler der Deutfchen bleiben, bis 
wir eine praftifhe Nation fein werden. . Handelnd läutert, 
mäßigt, belehrt und verfländigt fih ein Bol Das redte 
Handeln ruft die Spekulation von den weiteften Abſchweifun⸗ 
gen immer wieder zum rechten Denken zurück. Wo der Menfch 
. nicht handelt, ift der brütenden Myſtik und ber leeren, vors 
nehmen Scholaftift Thür und Thor geöffnet. Der Einfluß des. 
Lebens auf die Wiffenfchaft iſt überall unendlich größer, ale 
die Rüdwirfung der Wiffenfchaft auf das Leben. Wir aber 
fteben zur Zeit noch auf dem Standpunkt, daß wir bas 
Praktiſche ſchlechthin als das Gemeine anſehen, während 
Soffmeifter, Schiller's Lehen, III. 15 _ 
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daffelbe doch der vollſte Ausdruck und legte Besiepungspüntt 
des menſchlichen Wefens ift. 

Das deutfhe Luftfpiel hat auch im Mufenalmanadı 
feine fpeziellere Beziehung, gilt aber für jegt noch eben fo 
fehr, als für damals, Jeremiade, aus zehn Kenien zus 
fammengefest, war urfprünglid Feremiaden aus dem 
Reihsanzeiger Cwelden, wie ſchon früher bemerkt, ber 
gothaiſche Hofrath Becker berausgab) überſchrieben. Statt 
des wieberholten erften Diftihond lad man urfprünglich die 
Berfe: 

DPeutlide Brofe. 


Alte Profa, Fomm wieder, die alles fo ehrlich herausfagt, 
‚Was fie denkt und gedacht, auch was ber Lefer ſich denkt. 


Die Homeriden Efrüher „die Rhapſoden“) find wie 
bie „Philofophen” eine Scene in der Unterwelt. Sie gehen 
auf die ſchon oben erwähnte Wolffhe Hypotheſe, welder 
‚Heyne von Göttingen nicht beiftimmte., Im Mufenalmanad) 
folgen noch zwei fernere Diftihen nad: 


Einer aus dem Chor (fängt an zu recitiren). 


„„Wahrlich, nichts Luſtigeres weiß ich, als wenn bie Tiſche recht voll find 
Don Gebacknem und Fleiſch, und wenn der Schenke nicht ſäumt““. 


vorſchlag zur Güte. 


Theilt euch, wie Brüder! Es ſind der Wuͤrſte gerade zwei Dutzend, 
Und wer Aſtyanax fang, 'nehme noch dieſe von mir. 


Schiller Hätte, dünkt mid, weit gewichtigere Stüde in feine 
‚Werke aufnehmen können, ald es gerade die Homeriden find. 
Der Dichter trifft endlich in ber Unterwelt auch Shaffpeare, 
„den gewaltigen Herkules”. Wegen Tireſias, d. h. wegen 
Leffing, fagt er dem Schatten, habe er hinabgemußt, um den’ 
Seher zu fragen, „wo er ben guten Geſchmack fände, der 
nicht mehr zu ſehn“ — und nun berichtet er über den Zuftand 
ber Tragödie in Deutichland. Das ift alles in ber Parodie, 
Shaffpeare’s Schatten, zufammengefegt, welde aus 
drei und zwanzig Xenien beflebt. Auf eine meifterhafte Art 
hat er in dieſer ernflen, firafenden Satpre bie erhabene 
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Gefinnung ausgefprochen, mit welder er fich anfıhiete, feinen 
Wallenſtein zu dichten. 

Wenn die erſte Beranlaffung zu den XZenien auch ganz 
äußerlich war, ſo gingen ſie doch aus Schiller's hoͤchſten Be⸗ 
ſtrebungen hervor. Der Haß ſtand im Dienſte einer Idee. 
Luther verbrännte bie päpftliche Bannbulle und Schiller ſchrieb 
die Zenien. Beide riffen fih unwiderruflich. von ihrer Zeit 
los und fleuerten einem Ufer entgegen, welches fie nur im 
Geifte fohauten. Dem gemeinen oder befangenen Urtheil. exs 
feheint ein folches Beginnen als Uebermuth und Wahnfinn; 
ber tiefere, freie Blick erkennt darin ein erhabenes Vertrauen 
und bie reinfte Kraft. u 

Früher. fahen wir Schillern zuerft eine politifche, dann 
eine Polemik gegen religiöfe Dogmen und Einrichtungen üben. 
Welche andere blieb ihm jest noch übrig, als die Kiterarifche 
Polemit? Deren Inhalt find die Kenien. Bei feinem Wies 

dererſcheinen auf dem Schauplag der Poefie fühlte er das 
Bedürfniß, es auf das nachdrücklichſte zu fagen, was er nicht 
wolle, damit man an feine nachfolgenden pofitiven Leiftungen 
nicht ben alten Maßſtab Tege. 

Alles Unrecht kann bei ſolchem revolutionären Nieders : 

. reißen nicht vermieden werben. Bei der aligemeinen Flucht 
aus den angemaßten Befisthümern muß mander aud ein 
Gütchen im Stiche laſſen, das wirklich von Rechtswegen fein 
war. Aber die Folgezeit ſetzt die Beeinträchtigten wieder in 
ihr Eigenthum ein. Sie weiß den objektiven Gehalt ber ges 
fällten Richterſprüche von ihrem ſubjektiven Beiſatze rein ab⸗ 
zulöſen. 

Ein Menſch, der nicht von ſittlichen Ideen heftig bewegt 
ift, Täßt andere gewähren, indem er es feinen Leiſtungen zu⸗ 
traut, daß fie ſich ſchon von felbft mit der Zeit Eingang vers 
fhaffen werden. Der fittlihe Ernft dagegen ift ungeduldig, 
bie Erfolge zu ſehen; er will das Schlechte vertilgen, um dem 
Guten Spielraum zu verfchaffen. Aus diefer fittlichen Leiden⸗ 
ſchaft gingen eigentlich die Kenien hervor. Wenn der Idealiſt 
mit der Wirklichkeit zufammentrifft, wird er ſich entweder in 

elegiſcher Stimmung aus ihr hinausflüdhten, oder er wirb fie 
in herber Strenge in ihrer Nichtigkeit hinſtellen. In ben 
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Xenien wandte ſich Schiller noch einmal zur Polemik zurück, 


worauf feine Iyrifche Dichtung für immer einen Fräftigen eles 


gifhen Charakter annahm. 
Um die Berwandtfchaft der allgemeinen Epigramme und 


ber Zenien Eennen zu lernen, geben wir von der Lelling’fchen 


Theorie aus. 

„Das Epigramm ift ein Gedicht, in welchem. nad Art 
der eigentlichen Auffchrift unfere Aufmerffamfeit und Neues 
gierde auf irgend einen einzelnen Gegenftand erregt und mehr 
oder weniger hingehalten werden, um fie auf einmal zu bes 
friedigen. Daffelbe hat alfo zwei Theile: die Erwartung 
und den Aufſchluß. Die Erwartung wird immer burd 


einen einzelnen Fall, Gegenfland oder Menſchen erregt; der 


Aufſchluß gefchieht durch einen allgemeinen Gedanfen. Das 
Epigramm hebt alfo mit der Anfhauung an und fließt 
mit einer Berftandegoperation, oft mit einem Wiß, 


einem Scherz, einer Zweideutigkeit. Nur eine foldhe Ver⸗ 


ſtandesthätigkeit vermag ihm feine Spige zu geben“. 


X 


Dieſe Theorie paßt aber nur auf Schiller's Xenien, im 


Durchſchnitte nicht auf feine andern Sinngebidhte. Den 
legtern fehlt der einzelne Gegenſtand, der anſchauliche Theil, 
ben Lefling die Erwartung nennt. Sie find ihrem Wefen 
nach der metaphpfiichen Dichtung angehörig. Kommt aud 
mandes Anfchauliche darin vor, fo dient es nur als Hülfs- 
mittel und macht feinen befondern, ſelbſtſtändigen Beftand- 


theil aus, wie bieß bei den Xenien der Fall ifl. Diefe er- 
heben fih nämlich wirklich in der Negel von einem einzelnen 


Gegenftand aus zu dem Allgemeinen. 

In den allgemeinen Epigrammen verflüchtigte ſich der 
poetifche Geiſt fo fehr als möglich; indem fie aber fich einer 
realen Eriftenz bemeifterten, nahmen fie eine konkrete äfthetifche 
Form an. So ward Schiller in feiner fletigen Entfaltung 
von dem Allgemeinen, welches ihm unter feinen Händen all 
mählig zu verfchwinden drohte, zum Anfchaulichen, von ber 
metaphpfifchen Ideenpoeſie zu einer mittlern Gattung hinges 
führt, in welcher das Ideale und Reale fih das Gleichgewicht 
hielten. Er fand von-nun an wenigflend mit Einem Fuße 
im Konfreten, in welchem die ächte Poeſie einheimifch iit. 
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Aber Schiller bedurfte einer fo dringenden Veranlaſſung 
und eines folhen Mitarbeiterd, wie er beide fand, um endlich 
fein Dichten an feine eigene Wirkſamkeit, an bie reale Ges 
genwart anzufnüpfen. Gewaltfem mußte er in bie Welt ges 
zogen werben, bie nun feine fittlihe und fritifche Geißel 
empfinden follte, Sogleich zeigte ſich jett durch die Ausdeh⸗ 
nung, welde er dem Unternehmen gab, fein immer zum 
Großen und Ganzen firebender Geift. Seine Dichtung erfuhr 
eine wohlthätige Umbiegung. Wie er bisher zum Allgemeinen 
das Befondere fuchte, fo ging er bei der Zeniendidhtung vom. 
Sndividuellen zum Idealen über. Und wenn er früher durch 
- Gefühl und Empfindung feine Gedichte allzufehr fentimental 
gefärbt hatte; fo wurde ihm hier eine Enthaltfamfeit aller 
tiefern Herzensergießungen auferlegt, welche ihn bald zu einer 
klaren, mehr objektiven poetifchen Darftellung führen follte, 
Sp war die Xeniendichtung der Uebergang zu einer höhern 
Stufe und eine treffliche, kräftigende Uebungsſchule. 

Weil dieſe Dichtung mit dem Talent Schiller's ſo zuſam⸗ 
menfiel und gerade den rechten Moment traf, leiſtete er in ihr 
Vorzügliches. „Bei Erwähnung der Zenien”, erzählt Ecker⸗ 
mann ı, „rühmte Goethe befondergd die von Schiller, die er ſcharf 
und ſchlagend nannte, dagegen feine eigenen unfchulbig und ges 
ringe. Den Thierfreig, fagte er, welcher von Schiller ift, Tefeich 
ſtets mit Bewunderung“. Goethen fehlte das logiſch Beftimmte, 
welches Schiller feiner rationellen Verſtandesbildung verbanfte, 
Er fonnte feinen Epigrammen häufig feinen befriebigenden „ Aufs 
Schluß ” geben. Sie find ganz Anfchauung ohne allgemeinen Gedan⸗ 
fen. Das vier und fünfzigfte venetianifhe Epigramm 3. B. beißt: 

„Tolle Zeiten hab’ ich erlebt, und hab’ nicht ermangelt, 

Selbſt auch thöricht zu fein, wie es die Zeit mir gebot “. 


Man fann diefen individuellen Einfall ſchwerlich ein Sinnges 
bicht nennen. Daher konnte Schiller auch eine Anzahl 
folcher Goethe'ſchen Epigramme unter dem Namen „die Eis⸗ 
bahn“ zu einem elegiſchen Gedicht vereinigen ?, welches bie 
Sphäre der Yntuitiven nicht fehr verläßt. Wenn aber Goethe 


Geſpräche mit Goethe, Theil i, S. 195. 
» Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 2, S. 157. 
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vom Allgemeinen ausgehend (was eigentlich feiner Natur zus 


wider war) Sinngedichte verfertigen wollte, fo fehlte ihm das 
Geſchick, fie zu befeben: er hatte fih in ber Ideendichtung 
nie geübt. In Bezug auf folde allgemeinen Epigramme ſpricht 
er daher, daß fie ganz profaifch feiern, „was, ba ihnen Feine. 
Anfchauung zu Grunde Tiege, bei feiner Art wohl nicht andere 
fein fönnte ” . Welches Urtheil fällt er dagegen von Schiller’s 
allgemeinen Epigrammen! „Ihre Diftichen find außerordentlich 
fhön und fie werden gewiß einen trefflihen Effeft machen. 
Wenn ed möglih ift, dag die Deutfchen begreifen, daß man 
ein guter tüchtiger Kerl fein kann, ohne gerade ein Philifter 
oder Mas zu fein, fo müffen Ihre Sprüche das gute Wert 
vollbringen, indem die großen Verhältniffe der menſchlichen 
Natur mit fo viel Adel, Freiheit und Kühnheit dargeftellt _ 
find“. An den unbezweifelt von Goethe herrührenden Stüden, 
3. B. an denen auf Newton, ift es erfihtlich, daß Goethe in 
biefer ganzen Gattung fehr nachſtand, und weil er feine eiges 
nen Kenien wirklich für unbedeutend erfannte, hat er fie 
fpäter auch nicht in feine Gedihtfammlung aufgenommen. 
Schiller's Epigramme dagegen gehören zu dem Borzüglichften, 


was er gedichtet hat, und find ohne Zweifel die beften, die 


wir in unferer Literatur befigen, | 

Die Hauptvorzüge der Schiller’fchen Epigramme möchten 
fi) auf des Dichters Ideengehalt und auf feine deutliche 
Berftanteserfenntnig gründen, Durch jene Eigenſchaft find fie 
alle gehaltvoll, tief, oft erhaben, und gehen beinahe immer auf 
ein ernfles, würdiges Ziel, felbft wenn fie fatyrifch und perfts 
flirend find. Durch den andern Vorzug haben fie im Ausdrud 
bie größte Iogifche Beftimmtheit und alle die Tugenden, welche 
mit dieſer verbunden zu fein pflegen, oder durch welche fich 


die Togifche Beftimmtheit ausfpricht. Hieraus muß man es 
fih aud erklären, daß die allgemeinen Epigramme Sciller’s 


in entgegengefetzter Weife von vielen Gvethe’fchen fehlerhaft 
find, nämlich dadurch, daß ihnen feine Anfhauung zu Grunde 
liegt, daß -ihnen der erfle Theil, „die Erwartung”, fehlt. 


Das Epigramm wird oft innerhalb des Verſtandesgebietes 


— — 
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ſowohl begonnen, als vollendet. IR es auch des Unbeſtimmt 
Einzelnen theilhaftig, ſo fehlt ihm doch meiſt das beſtimmt 
‚Einzelne — das Individuelle“. Der Hauptvorzug ber Schil⸗ 
ler'ſchen Epigramme beruht aber auf der Verfiandesoperation 
ber Entgegenfegung. Wenn man fie der Reihe nad) prüs 
fend durchlieft, wird man in’ den meiften einen Gegenfaß, ger 
wöhnlich zwifchen dem erften und zweiten Theil finden. Wo 
biefer Gegenfag fehlt, find fie meiftend von untergeorbnetem. 
Werth; und beinahe alles Scharfe und Schlagende entfpringt 
aus: eben dieſer Entgegenftelung. Weil durch das ganze 
Geiſtesleben Schiller’8 der Gegenfat ging, welcher ſich in feis 
nem eminenten Unterfcheidungsvermögen benfend ausprägte *%, 
beßwegen war er zum Epigrammendichter gebosen und erzo⸗ 
gen. Die Gegenfäte in feinen Sinngebichten find nicht allein - 
durch feinen Scharffinn gebildet, fonft wären fie leicht leer 
und fpielend, fondern weil Sciller’d ganzes Wefen nad 
dem Gegenfat angelegt war, beßwegen fonnte er mit feinem 
ganzen Wejen bei der epigrammatifchen Dichtung gegenwärtig 
fein. Die antithetifche Form, in welcher fich dieſe Verſtandes⸗ 
poefie ihrem Wefen nach immer bewegt, war ihm gewiſſer⸗ 
maßen nothbwendig, und aus feiner urfprünglichen Naturanlage 
floß ihr alles Ernfie, Wahre und von Grund aus Gedies 
gene zu, Er hatte gut, immer von neuem auf bie bebeus 
tungsvollfte Weife in Gegenfägen zu fpielen — feine ganze 
Weltbetrachtung wogte ja im Gegenſatze. Er würde aud 
diefe Gattung vielleicht nie mehr verlaffen haben, wenn fie 
fein Ideenvermögen mehr befriedigt und feinen Genius in 
feinen zu engen Kreis gebannt hätte, War. doch bie ganze 
Iyrifche Dichtung nicht im Stande, einen Schiller feilzuhals 
ten. An dem Epigrammenfpiel, fo viel Ernft und Würde er 
hineinlegte, war feine Neigung bald ganz und für immer 
erichöpft. 
Der Umftand, daß nad der Berabredung mit Goethe jedes 
Kenion nur aus Einem Diftihon beftehen follte, trug eben. 
falls dazu bei, manchen diefer Gedichte eine von ber Leſſing'ſchen 


ı Siehe Theil 3, S. 157. 
2 Ebendaſelbſt S. 110. 
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Theorie abweichende Geſtalt zu geben. Erftlich dienen mande 
Epigramme zu bloßen Einleitungen, Ergänzungen, Uebergän⸗ 
gen, und haben für fih gar Teine felbfiftändige Bedeutung.. 
Dann gehören häufig zwei, drei und mehrere aufeinandber- 
folgende Kenien zufammen, und bilden ein einziges, fo daß 
Schilfer und Goethe die durchgängige Außere Gleichförmigkeit 
aller einzelnen Stüde nur zum Schaden der Sade und nur 
fheinbar erreicht haben, Wenn man von foldhen Xenien die 
Veberfchriften wegwirft, fie zufammenzieht und ihnen Eine 
allgemeine Neberfchrift gibt, fo hat man das eigentliche Xenion. 
Sp hat Schiller 3. B. in der Jeremiade mehrere im⸗Muſen⸗ 
almanach urfprünglich getrennte Diftichen zufammengezogen — 
aber ‚gerade hierdurch doch nicht mehr als ein Afterepigramm 
erhalten, denn es fehlt ihm die Spige, es ift bloß Beſchrei⸗ 
bung. Endlich find auch dadurch viele diefer Kenien üben bie 
vechtmäßige Grenze hinausgetrieben worben, dag Schiller, um 
eine Abwechslung hervorzubringen, auch Dialogen in Xenien 
ſchrieb. Doc vielleicht dürfen diefe Produkte überhaupt nicht 
ganz nad) der Leſſing'ſchen Theorie beurtheilt werden, denn ſo 
originell find dieſelben in jeder Hinſicht, daß fie keinen frem— 
den Maßſtab zu ertragen, ſondern die Theorie ſelbſt zu erwei⸗ 
tern ſcheinen. So macht es Leſſing zum Geſetz, daß das 
Epigramm auch ohne ſeine Ueberſchrift verſtändlich ſein ſolle. 
Unſere Xeniendichter beachten auch dieſe Beſchränkung nicht. 
Was die Unterſcheidung der Schiller'ſchen von den 
Goethe'ſchen Xenien betrifft, ſo äußert ſich hierüber Goethe 
ſelbſt bei Eckernann folgender Maßen: „Freunde, wie Schiller 
und ich, Jahre lang verbunden, mit gleichen Intereſſen, in 
taͤglicher Berührung und gegenſeitigem Austauſch, lebten ſich 
in einander ſo ſehr ein, daß überhaupt bei einzelnen Gedan⸗ 
ken gar nicht die Rede und Frage ſein konnte, ob ſie dem 
einen gehörten oder dem andern, Wir haben viele Diſtichen 
gemeinfhaftlih gemacht, oft hätte ich den Gedanken und 
Schiller machte die Berfe, oft war das Umgefehrte der Fall, 
und oft machte Schiller den einen Vers und ich den andern, 
Wie kann nun da von Mein und Dein die Rede fein! Man 
müßte wirklich felbft noch tief in der Philiſterei ſtecken, wenn 
man auf die Entſcheidung folder Zweifel nur die mindefte 
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Michtigfeit legen wollte”. Deffenungeadhtet möchte nad) ben - 
Nadrichten, die wir jest über bie Renien befigen, und nad _ 
den oben angegebenen allgemeinen Gefichtöpunften das Choris 
zontengefhäft nicht mehr ‚fehr fehwierig fein. 

Die Kenien ſtehen mit der Kritik in einem engen Ver⸗ 
hältniß. Sie find ſelbſt ein großes Fritifches Auto da fee - 
über die Zagesliteratur, Wie alfo durch die Ideendichtung 
und die allgemeinen Epigramme die äfthetifhen Auffäge 
Schiller's überhaupt fortgefegt werben, fo reihen ſich die Kenien. 
namentlih an die vielen kritiſchen Urtheile in der Abhandlung 
über naive und fentimentalifhe Dichtung an, Aber damals 
ſchrieb Schiller aud eine Reihe trefflicher Beurtheilungen über 
den zu dieſer Zeit erfcheinenden Wilhelm Meifter, in welche 
er eben fo viel Liebe und Bewunderung legte, als in bie 
Zenien Haß und Bitterfeit. 


Zwölftes Kapitel. 


Schiller's Uebergang zu einer mittleen und zur reinen Gattung der Lyrik. 
Charakteriſtik dieſer Formen und der lyriſchen Poefle der ganzen Periode. 


„Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Dichter zum Allge⸗ 
meinen das Beſondere ſucht oder im Beſondern das Allge⸗ 
meine ſchaut. Aus jener Art entſteht die Allegorie, wo das 
Beſondere als Beiſpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt. 
Die letzte iſt aber eigentlich die Natur der Poeſie; ſie ſpricht 
ein Beſonderes aus, ohne ans Allgemeine zu denken und dar⸗ 
- auf hinzuweiſen. Wer nun dieſes Beſondere lebendig faßt, 
erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu wer⸗ 
ben oder erſt ſpät“. 

Sp urtheilt Goethe mit Bezug auf Schiller . Das, was 
er bier. Allegorie nennt, haben wir oben als Ideendichtung 
und allgemeines Epigramm näher bezeichnet. 

" Schiller’ Theorie-nahm, wie wir wiffen, bisher biefe 
allgemeine Dichtung in Schutz. Das Bedeutende, das Acht 
Menfhlihe, das Ideale fuchte er in dem Allgemeinen, und 


Goethe's Werke, Ausgabe letzter Sand, B. 49, S. 96. 
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das Individuelle verwarf er ald etwas Zufälliges und Ges _ 
ringfügiged. Darin beftand fein-Hauptirrtfum. „In einem 
Gedicht, fagte er Cnodh im Jahr 17941), muß Alles wahre 
Natur fein, denn die, Einbildungskraft gehorcht feinem andern 
Geſetze und erträgt keinen andern Zwang, als den die Natur 
ihr vorſchreibt; in einem Gedichte darf aber nichts wirkliche 
Chiftorifhe) Natur fein, denn alle Wirklichkeit iſt mehr ober 
weniger Beſchränkung jener allgemeinen Naturwahrheit“. 
Er verlangte vom Dichter, bag derfelbe durch reine Scheidung 
teffen, was im Menfhen bloß menſchlich ift, den verlornen 
Zuftand der Natur wieder herftelle 2. Bon einer eigenthüm⸗ 
lichen Lage, meinte er, fei das Unideale unzertrennlich, und 
er behauptete, der Dichter dürfe eine gewiſſe Allgemeinheit in 
den Gemüthsbewegungen, bie er fhildere,. nicht verlaffen 3, 
Alles, was nicht reine Menſchheit ift, war fein Spruch, ift 
zufällig an dem Menſchen — und was ging ben philofophi« 
fhen Dichter das Zufillige an? 

As er mit. diefer Theorie im Jahr 1795 zur Poeſie zus 
‚rüdfehrte, ift ed zu wundern, baß diefe einen univerfellen, mes 
taphufifchen Charakter annahm? Humboldt beftärkte ihn in 
forhen Anfihten. Bon der Macht des Geſanges 3. 2. 
urtheift derfelbe, diefes Gedicht wirfe um fo flärfer, weit bier 
fhlechterdings nicht, wie in den Idealen und der Refig- 
nation eine Empfindung des Individuums, fondern ber 
reine Dichtergeift vorwalte*, In dieſem Fall würde bie Ode 
gewiß ſchwächer wirken, weil das Bejondere naturgemäß 
lebendiger ergreift, ald das Allgemeine. Was am meiften 
Merkmale enthält, macht den mächtigſten Eindrud: ein indi⸗ 
vidueller Dichtergeift hat aber “mehr Merkmale, als der all 
gemeine. 

Durh die Zenien rig fih Schiller von diefer abftraften 
Dichtung zuerft auf’eine entfchiedene Weife los. Er gelangte 
aber hierdurch noch nicht unmittelbar zu der andern Gattung, 


ı Sciller’s Werke in E. B., &.1285. 1. u. (Oftavausg. B. 11, S. 666). 
2 Ebendaſelbſt S. 1275. 1. u. (Oftavausg. DB. 12, S. 402). \ 
3 Ebendafelbft ©. 1277. 1. o. (Dftavausg. B. 12, S. 410). 

° Briewechfel zwifgen Schiller und Humboldt, S. 208. 
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welche, ivie Goethe in der angeführten Stelle fagt, das Allge- 
meine ganz im Befondern fihauen läßt. Zwifchen beiden 
liegt nämlich noch eine dritte Weife, in welcher Anfchauung 
und Reflerion, Schilderung und Betrachtung als zwei ſelbſt⸗ 
fländige, noch getrennte Beftandtheile mit einander vereinigt 
find. Nach den Begriffen des Allgemeinen und Konfreten hat 
die Poefie drei Hauptarten. Die Speendichtung (welche Goethe 
Allegorie nennt) ſtellt das Allgemeine mittelft des Konfreten 
dar; die mittlere Dichtung verbindet Allgemeines und Kons 
fretes als verſchiedene Beftandtheile mit einander; bie reine 


Poeſie ergreift das Allgemeine ganz im Konfreten. Im erften 


Fall denft der Dichter, im dritten fchaut er an, im mittlern 
balten fih Denken und Anfchauen in feiner Seele das Gleich: 
gewicht, 

Das Epigramm hat aber wegen feiner Kürze und weil 


es ganz im Berftandesmäßigen, im Didaftifchen over Polemi- 


fhen, befangen ift, im Reiche der Poefie wenig Bedeutung. 
Es war für Schiller nur eine Vorübung. Nah dem Mufter 
ber Xenienpoeſie fonnte er die allgemeine Betrachtung auch 
ohne epigrammatifche Zufpisung in freier Weife mit einer 
Empfindung, einer Wahrnehmung, einem individuellen Zuftand 
zu einem -größern poetifhen Ganzen ausarbeiten, oder er 
fonnte feine Ideen an die gefchichtliche und mythiſche Webers 
tieferung anfnüpfen. Sp entflanden Iyrifche und epifche Stüde 
von fubjeltivem Gepräge. Ald Schiller ſich mittelft der Kenien- 
Dichtung von feiner Ideenpoeſie Ioswand, als der Poet fih 
reiner vom Philofophen ablöfte, um zum Unmittelbaren über- 
zugehen, nahm er noch bebeutende ideelle Beftandtheile mit 
herüber. Wie hätte er fich fogleich von feiner Gebanfenwelt 
ganz befreien fönnen? Aus diefem Zufammentreffen ideeller 
und realer Beftandtheile, welche fich noch gegen einander hiel- 
ten und nicht verfchmelzen wollten, entftand dann bie eigen- 
thümliche Dichtweife, von welder ich bier rede. 

Sein Uebergang von ber abftraften Ideendichtung zu bies 
fer lebensvollern Gattung war ein großer, aber natürlicher. 
und gleichfam abgenöthigter Fortfchritt. Die Ausübung hatte 
die ſich ſelbſt mißverſtehende Theorie! hinter ſich gelaſſen. 

Siehe Theil 3, ©. 79. 





Bon da fiheint ed aber nur eine kurze Strede zur reinen, ob» 
jeftiven Dichtung zu fein. 

- Diefe lestere ift Die Poefie, von welcher Goethe fagt, daß 
fie ein Befonderes ausfpredhe, ohne and Allgemeine zu denfen 
und darauf hinzuweiſen; wer diefes Beſondere lebendig faffe, 
erhalte zugleich das Allgemeine mit, ohne ed gewahr zu wer⸗ 
den oder erft ſpät. Das Allgemeine ift hier nämlich felbft - 
zum Sjndividuellen geworden und ftellt fih uns gar nicht an 
ber dar, denn als ſolches. Wie an einem Erzeugniß der 
Natur oder einer Erfcheinung des wirklichen Lebens, wird an 
einem ſolchen Stüde das Allgemeine nur dur Reflerion bes 
merkt und durch Abftraftion von demfelben losgetrennt, Dieſes 
ift die naive Form der Poefie, welche Goethe mit Recht allein 
als Achte Poefie gelten laffen wollte, ihr Inhalt mag nun 
naiv oder fentimental fein, Wenn in ein foldhes ganz anz 
ſſchaulich geftaltetes Gedicht auch manche allgemeine Gedanken, 
Raiſonnements und Bemerkungen eingeflochten ſind und daſ— 
ſelbe durch die Gefühle und ſittlichen Affekte des Dichters noch 
beſonders erwärmt iſt; fo gehört Doch das alles nicht als we- 
fentlihe Beftandtheile zum Stüde felbft und kommt baher 
niht in Frage, wenn über deffen Werth geurtheilt werben 
fol, wogegen die Bedeutung der beiden andern Dichtweifen 
- entweder ganz auf allgemeinen Ideen ruht oder doch nicht 
ohne Rüdfigt auf dieſe befiimmt werden Tann. Bei biefer 
reinen Darftellung verfehwindet Die Hauptibee ganz in die Form. 

Ein ungebildeter Gefhmad und eine unreife Aeſthetik und 
Philosophie werden Mühe Haben, ja es wirb ihnen vielleiht 
unmöglich fein, gerade dieſe urfprüngliche Seftalt als die ächte 
gelten zu Yaffen. Selbft das Lob über anerfunnte Kunſtwerke 
bet häufig genug nur den niedrigen Standpunft berer auf, 
welche e8 ausgeſprochen. Was fittlich anregt, ſetzen fie über 
das, was ein freies äſthetiſches Wohlgefallen hervorbringt. 
Sie halten fih an den Inhalt, und fehen die Form, welde 
doch gerade das Weſentliche, ja man kann mit Recht ſagen 
das Innerliche, bei einem Kunſtwerke iſt, als etwas Zufälliges 
und Aeußerliches an. Das Stück, welches ſich am beſten in 
Begriffe bringen und — worüber ſich am meiſten reden läßt, 
iſt ihnen das liebſte. Hierbei wird die reine Dichtung als 


ideenlos, Leer, kalt, lad zur Seite gefchoben und ben beiden 
andern Dichtweiſen, bejonders ber vom Allgemeinen ausges 
henden, ber alleinige Preis zuerkannt. Diefe laffen Doc eine 
tüdhtige Gefühldaufregung und einen mafliven Denkftoff im 
Lefer zurüd — aber wo wäre der keufche Sinn, der an einem 
anfpruchstofen Afthetifchen Bild, welches zunächſt nur in fi 
gelten will, eine reine, innige Freude finde? Was bedeutet 
den Meiften das, was fie nicht auf ſich felbft, auf.ihre ſub⸗ 
jeftiven Bedürfniffe denfend und fühlend beziehen können? 
Wenn fie fich felbft in dem Kunftwerfe wiederfinden, wenn es 
nicht allein zu ihnen, fondern aud von ihnen redet, dann - 
heißen fie es willflommen. 

Indem der naive Dichter ganz in ber Anſchauung lebt, 
befümmert er fich nicht um bie allgemeine dee, aus welcher 
die poetifhe Schöpfung geheimnißvoll hervortritt, Er verfährt. 
im Moment des Schaffens bemwußtlos. Aber die Grundidee 
vermag aud der Leſer häufig nicht anzugeben. Dan kann bie 
Einheit folder Gedichte oft nur anfchauen und fühlen, fie ent⸗ 
zieht fi dem Begriffe und Berichte, fie ift der Erflärung und 
dem Schluffe unzugänglich. Dergleihen Gedichte, die reinften 
Blüthen des Genius, haben ihre Bedeutung ganz durch ihre 
äfthetifche Geftalt, in welche fich ihre Togifche Form ı und ihr 
Gehalt gleihfam aufgelöft haben. Eben weil fie unendlich 
viel bedeuten, überfteigen fie jeden beſtimmten Begriff, Sie 
gleichen darin ganz den Naturgegenftänden, deren Schönheit und 
‚Erhabenheit und ja auch unbefchreiblic erfreut und rührt, 
ohne daß wir aus ihnen beflimmte Ideen zu entwideln im 
Stande wären. Alles, was wir über fie fagen, enträthfelt 
den Eindrud nit, die fie auf und machen. Gerade dieſe 
naive, individuelle Dichtung und keineswegs Die mehr oder 
weniger zum Allgemeinen auffteigende, ftelt und irgend eine 
Idee am inhaltvolften und in ihrer ganzen Fülle dar. Was 
ganz Anſchauung ift, enthält einen ſolchen Reichthum von. Be⸗ 
flimmungen, daß fein Gehalt durch den PBerftand nicht er- 
fchöpft werden fann. Das Allgemeine hat Fein jelbfiftändiges 
Dafein — e8 eriftirt nur in unferm Borftellungsvermögen. 


a Siehe Theil 3, ©. 88, . .. 
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Nur das Einzelne ift wirfih vorhanden. WIN und baher die 
Doefie Repräfentanten bes wirklich Eriftirenden vorführen, fo 
muß fie ung durchgängig finnlich beftimmte, d. h. individuelle 
GSeftalten Tiefern. Sonft gibt fie und unfere Gedanken, unfere 
Begriffe von den Dingen, nicht dieſe' ſelbſt. 

Ein aus der Anfchauung eınporgeftiegened äfthetifches Ge⸗ 
bilde wird daher unferm Denfen einen oft unerfchöpffichen 
Stoff darbieten und viele Müpe machen. Es wird ihm fchwer 
beizufommen fein, wie irgend einer Noturerfcheinung. Dage- 
gen ftellt und die fi) im Allgemeinen haltende Dichtweife 
beinahe nur die Aufgabe, dem Dichter nachzudenfen, welcher 
ung deutlich vor dachte. Die Erklärung bat bier ein ziemlich 
leichtes Spiel. Bei einem naiven Kunſtwerk dagegen muß 
fie immer fehr viel zurüdlaffen. Die Auslegung muß häufig 
‚bie Hoffnung aufgeben, bie alles überflügelnde äſthetiſche Idee, 
gleichſam die Seele des Gedichts, in eine beſtimmte Begriffs⸗ 
form einzuzwaͤngen; fie kann das, was eine unendliche Fülle 
bat, nicht auf das Maß eines Grundgedankens zurück— 
führen. Deffen ungeachtet vermag dann die wiffenfchaftliche 
Betrachtung noch immer das Grundmotiv feflzufesen, 
burch welches fich der Dichter begeiftern und Teiten lied. Ich 
fage das Grundmotio, weil ihn bei ben einzelnen. Theilen 
feines Werkes auch befondere Motive im Darftellen führen 
müffen, durch welche alle jenes Grundmotiv hindurchgeht, in- 
bem es fie beberrfcht. Das beftimmte Ziel, welches der Diche 
ter vor Augen hatte, der. einzelne Gegenfland, den er darzu⸗ 
fielen beabfichtigte, das befondere Gefühl, welches ihn begei⸗ 
fierte, kurz das fonfrete Moment, welches ihn bei feinem Schaffen 
antrieb, und in welchem ſich der Einprud feines Kunſtwerkes 
auf uns foncentrirt, bie macht das Grundmotiv eines ſprach⸗ 

lichen Gebildes aus. 
Ich ordne alſo das Grundmotiv der Grundidee zur Seite. 
Jenes iſt etwas Beſonderes und Einzelnes, dieſe etwas Allge⸗ 
meines, Jenes findet bei der naiven, dieſe bei der fentimentas 
Ien Form flatt, von welder die Ideenpoeſie und bie mitt- 
lere Weife Arten find, Der naive Dichter verfährt nie nad 
einer Grundidee, aber diefe mag ſich auch bisweilen dem ſen⸗ 
timentalen Dichter entziehen, fo daß ihm dann, wie bem 


no _ 


andern ein feinem Gegenftande inwohnendes Motiv vorfchweben 
muß. Man kann daher den Ausprud Grundmotiv in Bezug auf 
den erzeugenden Künftler allenfalls auch ganz allgemein ge- 
brauchen; ber beurtheilende Lefer aber wird biefe Begriffe 
einander nebenzuorbnen und hierdurch beiderlei: poetifche Ges 
wächſe ihrem Urfprung nad von einander zu unterſcheiden 
haben. Die Erkenntniß des einen oder der andern ift für 
jedes Erzeugniß der ſchönen Kunft überhaupt ber Lichtpunft, 
von welchem aus ſich Klarheit über das Ganze verbreitet. 
Ob eine poetifhe Darftellung richtig ausgeführt und von 
welcher Art und Beſchaffenheit der entſprechende Eindruck iſt, 
den fie auf und macht, Fönnen wir und allein von dieſem 
. Standpunft aus deutlich bewußt werben. 

Wenn wir die beiden erften Kormen, welche der Schiller’fche 
Genius durchlief, durch die Ausdrücke des Reflektirten, Mits 
telbaren, Sentimentalen und Subjektiven bezeichnen, fo 
heißt die Teste Gattung die individuelle, unmittelbare, naive, 
reine, objektive oder plaftifhe Darftellung, oder fie wird nad) 
dem Vorgange Goethe's auch kurzweg bie Darftellung genannt. 
Sie ift unmittelbar, weil fie ohne Dazwifchentreten des wies 
berholenden verallgemeinernden Begriffs aus der Anſchauung 
erwachfen ift, und fih auch geradezu an bas Anfchauungsver- 
mögen und äftbetifhe Gefühl des Lejers wendet. Wir ſchauen, 
genießen und befisen ein ſolches Erzeugniß, ehe wir es eigent- 
lich verſtehen. Wenn wir es begreifen wollen, muß der Ber: 
ftand ſich nachher zur Anſchauung herablaffen. Aus gleihem 
Grunde nennen wir dieſe Darftellung rein. Sie ift nämlich 
rein von einer unrechtmäßigen Betheiligung des Begriffs, 
durch welchen fie allgemein, mittelbar und refleftirt wird, und 
von einer Einmifhung des ftttlichen Intereſſes, durch welches 
fie der Dichter in fentimentaler Färbung in fich felbft verſtrickt 
oder in rhetorifcher Haltung abfichtlih auf den Refer einwirfen 
läßt: Dur den überwiegenden Einfluß der verallgemeis 
nernden Reflerion und des fittlichen Intereſſes wird die Dar: 
ftellung überhaupt mehr oder weniger fubjeftiv. Die naive 
Darftellung beginnt und vollendet fih ganz im Konfreten und 


ı Bergl. Theil 2, S. 207, ©. 130 und Theil 3, S. 115 ff. 








‘ 


-an 


blidt weder durch Rhetorik auf den Lefer hin, noch erinnert 
fie durch Sentimentalität an ben Verfaſſer. Sie ift ganz in 
ſich und will nichts anderes, als fein. Aus bemfelben Grunde 
ift diefe Darftellung auch objektiv ober, nad einem aus. ber 
bildenden Kunft entlehnten Ausdrucke, plaſtiſch. 

Die Wörter ſubjektiv und objektiv find in dieſer Verbin⸗ 
bung bloß von ber Form zu verfiehen. Der Stoff mag ges 
nommen fein, woher er will, aus der äußern Erfahrung, ges 


ſchichtlichen Meberlieferung oder dem innern Leben des Dis 


terd — dieſer verſchiedene Urfprung bed Gegenftandes macht 
die poetifhe Darftellung felbft weder ſubjektiv noch objektiv. 
Es fommt allein auf die Seftaltung des Stoffes an, und da 
fann ein aus der eigenen Bruft gefchöpfter Gegenfland ob» 
jeftio, d. h. ohne Einflüffe der Reflexion und des fittlichen 
Intereſſes ganz anfhaulich geftaltet fein, und ein aus der 
Außenwelt hergenommener Inhalt ganz ind Subjeftive hinein⸗ 
gezogen werben. Hiervon ift der ſubjektive und objektive Dicht- 
ftoff burdaus verfchieden und kommt bei der Afthetifchen Beur⸗ 
theilung nur in untergeorbneter Weife in Frage. Für das tiefere 
Verſtändniß einer Dichtung tft es allerdings nothwendig, zu 
wiffen, woher ihr Stoff ihrem Verfaffer zugefloffen fei, aber 
die Entſcheidung über ihren poetifchen Werth hängt haupt- 
fächlih von ihrer äſthetiſchen Form ab, welche eben in der 
naiven, individuellen Geftaltung liegt ı. In einer Geſchichts⸗ 
erzählung nennen wir das, was mit der hiftorifchen Wahrheit 
übereinftimmt, objeftio, und das von biejer Abweichende, fubs 
jeftiv. Das eine und das andere dem bloßen Inhalte nad. 
Nun könnte ein Dichter in einer Ballade oder in einem Drama 
ung durchaus nur hiftorifche Wahrheit anbieten, ohne deßhalb 
im mindeften eine objektive poetifhe Darftellung zu Tiefern; 
und ein anderer Dagegen könnte großentheild oder ganz von 
der Hiftorie abgehen, ohne feiner. Dichtung als folder etwas 
zu vergeben, ja zum Bortheil dieſer. Die treuefte Wiederer⸗ 
zählung einer Gefchichte ift noch Feine poetifhe Form und ein 
fubjeftiv ganz umgeänbertes Faktum kann Gegenfland eines 
vollendeten Kunftwerfes fein. Wenn auch das Abgehen von 
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dem Gefchichtlichen befonders in unferem fritifchen Zeitalter 
manches Bedenkliche hat, fo ift doch ein Verſtoß gegen bie 
Hiftorie noch Fein Fehler gegen die Aeſthetik, und die gefchicht- 
liche Wahrheit it von der poetifhen gänzlich verſchieden. 

- Die fubfeftive und die obfektive Darftellung find alfo im 
Allgemeinen von der fubjeltiven und objektiven Beſchaffenheit 
und Duelle ihres Stoffes ganz unabhängig. Ein Gedicht, 


beffen Inhalt und Charaktere aus dem eigenen unmittelbas. 


ren Leben feines Verfaſſers geſchöpft find, kann eben fo viel 
Werth haben, als ein Stüd, deſſen Stoff die äußere Erfah- 
“rung zuführte — aber immer hat bie objektive Darftellung 
einen unbedingten Vorzug yor der fubfeltiven. Und genauer 
betrachtet, iſt eigentlich jeder Stoff der Poefie fubjeltiv, in⸗ 


dem bie andern Menfchen, von denen ich ihn entlehnen kann, 


ja auch nur Subjefte meiner Gattung find. Die Dichtkunft 
it auf das erfahrungsmäßige Menfchenleben angewiefen, wel- 


ches jeder in fih eben fo wohl und noch unmittelbarer wahrs . 


nimmt, als außer ſich. Die äußere Erfahrung hat für und 
nur durch die innere, Sinn und Wichtigkeit, „Der Dichter “, 
fagt Schiller fehr wahr, „behorcht die Menfchheit in feiner 


eigenen Bruft, um ihr unendlich wechfelndes Spiel auf der 


weiten Bühne der Welt zu verfiehen” 1. Er antteipirt bie Ers 
fahrung aus fi felbft, und alles Aeußere knüpft er an irgend 
eine Erſcheinung feines innern Lebens. Er vervollftändigt 
jede fremde Andeutung aus eigenem Schatze. ‚Darin aber ifl 
das indivinuelle Dienfchenleben, welches der Künftler in fi 
felbft wahrnimmt, von dem ihm äußerlich gegebenen Stoffe 
bebentend unterfchieden, daß jenes ungleich ſchwerer objektiv 
aufzufaffen und Darzuftellen ift, als dieſer — namentlich einer 
folhen Natur, wie unfer Schiller war, weldhem bie Außere 
Wahrnehmung und Leberlieferung zu Hülfe fommen mußten, 
wenn er ein von ber Neflerion und von eigenen fittlichen 
Intereſſen freies Gebilde organifiren wollte, 

Schiller näherte fich diefer reinen Form, ohne fie vollfom- 
men zu erreichen, und hierin, alfo gerade im Wefen der Dich⸗ 
tung, behauptet Goethe einen entichiedenen Borzug, welcher 
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allein ſchon, wenn man beide Männer nur als Dichter ver⸗ 
gleicht, bei weitem alles aufwiegt, was Schiller fonft vor 
Goethe voraus bat. Dabei tritt aber ein wichtiger Unter: 
ſchied ein. Sonſt iſt gewöhnlid die Darftelung deßwegen zu 
Iofe gewoben, weil es ihren Urhebern an Bildungsfraft oder. 
an Kultur fehlt. Die Schiller’fche Schreibart iſt nicht wegen 
eines Mangels zu wenig reell beftimmt und objektiv lebendig %, 
fondern wegen eines Weberfluffes auseinandergehender Kräfte 
‚und Sntereffen. Seine Bruft umſchloß wahrli mehr, als 
Eine Welt! Der Denker, ber Menſch und der Dichter firitten 
fih um feinen Stil wie um feine Perfon, und da feiner ben 
andern verdrängen konnte, Tießen fie fih endlich alle verſöhnt 
neben einander nieder und brachten durch in einander greifendes 
Zufammenwirfen das zu Stande, was fonft, aber in anderer 
Weife, ſchon die einzelne Kraft für fih ausführt. An ber 
Thätigfeit des »poetifchen Talents betheiligten fih auch feine 
übrigen Kräfte. Seine Darftellung gibt uns nicht immer bie 
volle Sache, aber fie enthält meiftens den ganzen Schiller. 

Nach dem Kenienjahr, zur Zeit der Abfaffung des Wallenſtein, 
warfer fih auch in der Lyrik, feiner bisherigen Manier überbrüfftg, 
mit Leidenfchaft auf die Eonfrete Form, Doch fpäter machte feine 
gewaltige Natur gegen die Goethe'ſchen Einflüffe ihre Rechte 
wieder geltend und er kehrte in dem Testen Luflrum feines 
Lebens in den meiften Iyrifchen Erzeugniffen zur fentimentalen, 
fubjeltiven Behandlung zurüd, Er überfäritt die Gattung, 
welche ich oben bie mittlere genannt habe, nur in einzelnen 
Darftellungen. Das, ‚was Goethe in fo außerordentlichem 
Grade’befaß, der Sinn für das Mannigfaltige, wurbe bei 
ihm durch feinen immer auf das Geſetz, auf die Einheit, auf 
das Wefen der Dinge gerichteten Geift befehränft, und da ung 
diefes nur mittelbar durch die Neflerion zum Bewußtfein Tommt, 
fo erhielt feine Dichtung felbft ein überwiegend refleftirted, 
mittelbares Gepräge. Ober wie Humboldt dieß ausbrüdt: 
„Sein Dichtergenie war auf das engfle an has Denken’ in. 
alfen feinen Höhen und Tiefen geknüpft; es tritt ganz eigentlich 
auf dem Grunde einer Sntelleftualität hervor, die alles 
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ergründend fpalten und alles verfnüpfend zu einem Ganzen 
vereinen möchte”. 

Aeußere Stoffe konnte Schiller am leichteſten von einem 
fubjeftiven Beifate frei halten, daher finden wir objektiv ges 
flaltete Naturfchilderungen, Balladen und Dramen bei ihm, 
und viele hiftorifche -Perfonen und Zuftände find wahr und 
mit fefler Hand gezeichnet. Doch ſtreift eine fentimentale, 
tefleftirte Farbe, wie ein leichter Nebel, auch über viele biefer 
Gebilde hin. Dagegen find bie meiften aus der innern Welt 
geſchöpften Gedichte mehr oder weniger gedacht und allgemein 
‚gehalten. Hier war es ihm beinahe unmöglih, den innern 
Zuftand, getrennt von ber Betrachtung diefes Zuftandes und 
ohne Beziehung auf fein Jdeenvermögen, in individueller 
Wahrheit darzuftellen. -. 

Hieraus entfpringen einige der Vorzüge und alle Deängel 
der Schiller'ſchen Lyrik überhaupt, In Betreff ihrer Ber 
flandesform » in hohem Grade vollendet, läßt nur ihre äſthe⸗ 
tifhe Geftalt einiges zu wünfchen übrig. Es zeigt fich in ihr 
die größte Beſtimmtheit, aber es ift doch mehr die Beftimmtheit 
des deutlichen Denkens, als die der individuellen Anfchauung. 
- Alle Gedichte find bewundernswürdig durch ihre Einheit, den Zus 
fammenhang ihrer Theile, bie firenge Ausſcheidung alles Fremdar⸗ 
tigen, und beſitzen in ſo fern allerdings den Anſtrich einer — wie 
Humboldt ih ausdrückt — „Nothwendigkeit athmenden () Form“. 
Denn die Forderung der Nothwendigkeit iſt eigentlich eine Verſtan⸗ 
desforderung. Aber den logiſch ſo vollkommen geſtalteten Ge⸗ 
dichten fehlen häufig die Eigenſchaften, durch welche ſie eine 
leicht faßliche Geſtalt für die Phantaſie werden. Mag der 
Verſtand die Form dieſer Gedichte auch als nothwendig beur⸗ 
theilen, fo treten fie doch nicht als etwas Wirkliches nahe 
genug an die Einbildungskraft. Die Kunſt hat ſie der Natur 
nicht genug angenähert. Auch ſeine plaſtiſchen Gemälde has 
ben Rüden für die Phantafie, oder man fühlt ihnen die Ans 
firengung, an,. mit welcher fie zufammengefegt find. Zur Dar⸗ 
ftellung des durdgängig individuell Beſtimmten hat fi Schil⸗ 
ler's Welt umfpannender Charakter beinahe nie heruntergelaffen. 
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In diefem Kalle hätte er ja auch vieles aufnehmen mäüffen, 
was ber Verſtand als zufällig und außerwefentlich beurtheilt. 
Das produktive und refleftirende Bermögen betheiligten 
ſich beinahe gleichmäßig bei feinem Dichten. Aus dieſem ins 
nern Widerftreit zwifchen Verftand und Einbildung, zwifchen 
Begriff und Anſchauung möchte ich einen Theil der Kraft und 
Macht ableiten, mit weldher ung feine Poefie ergreift. Wir 
jeben in ihr einen Helden, der fid) durch hartnädige Feinde zu 
feinem Ziele hindurdringt, ohne daß er es ganz erreicht. 
Wir ringen mit ibm — und möchten in unferer fittlichen 
Aufgeregtheit diefem hohen Streben mehr Werth beilegen, 
als dem ruhigen Befig und freundlichen äfthetifhen Genuß. 
In Schiller's Darftelung firömte die durch entgegengefeste 
Kräfte gefleigerte Energie der ganzen frebenden Seele. Er 
mußte, wenigftens Tängere Zeit, jedes Gedicht einem innern 
Widerſacher abgewinnen. Seine Phantafie bevölferte Länder, 
bie noch Fein Poet betreten hatte. Nur durch Steigerung der 
Probuftionskraft konnte die Neflerion überboten werden. 

Erwägen wir noch die Einfläffe feiner fi ittlichen Natur! 
Wie ſeine Theorie das Schoͤne und die Poeſie aus einem har⸗ 
moniſchen Zuſammenwirken aller menſchlichen Vermoͤgen her⸗ 
vorgehen ließ, ſo dichtete er ſelbſt mit allen ſeinen menſchli⸗ 
chen Kraͤften. 

Sein ſittliches Prinzip trug dem Allgemeinen, auf welches 
ſein Geiſt immer gerichtet war, erſt den rechten Gehalt zu 
Das Abſolute und Nothwendige, welches er ſuchte, ſteigerte 
ſich ihm hierdurch zu dem Idealen, welches immer ſittlicher 

Art iſt. Er ſelbſt wurde durch dieſes überwiegende ethiſche 
Intereſſe zum Idealdichter, oder, damit ich mich ſeines eigenen 
Ansdruckes bediene, zum ſentimentaliſchen Dichter. Er beflüs 
gelte feinen Genius durch den Heroismus und die Humanität 
feiner Seele. Die ſittlichen Ideen waren ihm aber nicht allein 
‚ein Gegenftand feiner fpefulivenden Vernunft, fondern zugleich 
bie Iebendigfte Angelegenheit” feines Herzens, Deßwegen dich» 
tete er auch immer zugleich mit dem Herzen, und erjeste bag, 
was feinen Gedichten an plaftifcher Anfıhaulichfeit abging, 
möglihft durch die Gewalt der Gefühle, die er in fie ausgoß. 
Seine poetifchen Erzeugniffe haben nicht immer die Lebendigleit, 
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welche aus einer ganz individuellen Zeichnung des Gegen⸗ 
ſtandes hervorgeht, aber fie find dur das warme Gemüth 
ihres Urhebers befeelt. Das oft dünne, durchſichtige Gewebe 
der objektiven Darftelung wird dicht Durch die goldenen Fä⸗ 
den, bie der Sänger aus feiner eigenen Seele fpinnend in 
daſſelbe einträgt. Wie feine Gedichte aus einem ſittlich ges 
flimmten und geweihten Gemüthe entfpyrangen, fo üben fie 
auf jedes unverborbene Gefühl einen wunderbaren Zauber 
aus. Biele, die meiften derfelben find ſchwer verſtändlich und 
müßten daher wenige Lefer haben, wenn nicht eine andere 
geheime Macht aus ihnen wirkte, Dur das in fie hinein- 
gelegte befte Herz find fie fo anziehend und ergreifend. Dem 
geoffenbarten Gefühl des Dichters begegnet hochentzüdt das 
mächtig erwedte Gefühl des Leſers. Wahrlih! nicht allein 
der Kopf, auch das Herz fchon verfieht, und es wäre fchlimm 
um bie begeifterte Liebe beftellt , wenn fie ben langjamen Be- 
griff abwarten müßte! Bon „des beutfchen Barden Hoch⸗ 
gefang” fagt Schiller: | 


„Und aus Herzens Tiefen quellend, 
Spottet er der Kegeln Zwang”. 


Den Franzoſen, welche die Kunſtſchätze wegſchleppten, ruft er zu: 


„Der allein beſitzt die Mufen, 
Der fie trägt im warmen Bufen! 
Dem Bandalen find fle Stein“; 


und im Abſchied vom n Leſer ſagt er in Bezug auf feine 
Muſe: 


„Nur wem ein Herz, empfaͤnglich für das Schoͤne, 
Im Buſen ſchlaͤgt, iſt werth, daß er fie kröne“. 


Wegen dieſes Gewichtes, welches er auf das Herz legt, iſt er 
ja auch der Dichter der Frauen — iſt er der Dichter der 
Deutſchen! Die-Worte, die er in dem Liede Mädchen von 
Orleans über ſein gleichnamiges Drama ſagt: 

„Dich ſchuf das Herz, du wirſt unſterblich ſein“, 
konnte er beinahe über jedes ſeiner Erzeugniſſe ausſprechen. 
Die Wärme, das Feuer des Herzens ſchien ihm von einer 
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wahrhaft Dichterifchen Anlage ungertrennlich; dad Herz war ihm 
die Stimme des Höchften im Menfchen. Das Herz werde, 
fagt er, nur durch die Ideen der DBernunft gerührt, In 
feinem eigenen Herzen allein treffe der Dichter fein Ideal an 2; 
und biefer wolle die Einbildungsfraft nur deßwegen in ein bes 
ſtimmtes Spiel feßen, um beſtimmt auf das Herz zu wirken >, 
Nur wenn der Dichter Geift mit Herz verbindet, will Schiller es 
ihm erlauben, auch die nackte finnlidhe Natur darzuftellen *. 
Solche und ähnliche Anfichten, Durch welche er bie Humanität, 
von ber er felbft Durchdrungen war, ausſprach, vertheidigte und 
perherrlichte 5, erwärmten ihn bei der Ausübung. Der edelfte 
Menſch empfiehlt bei und den Künftler, und bie freudige diebe 
bahnt der Verehrung den Weg. 

Schiller ſpricht in ſeiner Dichtung, beſonders der lyriſchen, 
beinahe nie eine vorübergehende Laune, ſondern immer ſeine 
volle Ueberzeugung aus, Immer iſt es ihm Ernſt mit der 
Sache. Den Erzeugniſſen, die gelegentlich in ihm hervorge⸗ 
rufen wurden, fieht man ihre Veranlaſſung nicht mehr an. 
Die Erklärung muß folhe Gedichte auf ihre beſtimmten Ans 
läffe zurückführen, und bie Kritif wirb fi hüten, an das, 
was ein Ausfpruh des vollen Menfchen ift, allein ben 
äftbetifihen Maßſtab zu legen ®. 

Aus der Belebung feiner Gedichte dur die Gefühle des - 
Herzens leite ich es großentheils ab, daß jene nicht eigentlich 
bidaftifch find. Großentheils, denn auch feine Theorie fchüßte 
ihn vor diefem Abwege, indem er jede beftimmte Tendenz auf 
Belehrung oder Befferung unter der Würde der Dichtkunß 
hielt. Will man viele derfelben wegen ihres Ideengehalts 
und ihrer Mittelbarkeit didaftifch nennen, fo find fie ed wes 
nigftens in einer höhern, von dem gewöhnlichen Begriffe 
ganz verfchiedeneu Bedeutung des Wortes. Das Element 
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der Empfindung ift zu übermäctig, als daß fie mit andern 
Lehrgedichten zufammengeftellt werben könnten. Sie wenden fi) 
mehr an unfer Herz, ald an unfern Berfland. Ueberall if 
“eine fittliche Richtung, befchränfte moralifche Rusanwendungen 
finden ſich nirgends. Am meiften ift die ideelle Dichtung beleh⸗ 
send, und die allgemeinen Epigramme müflen allerdings Dis 
baftifch genannt werben. Zu bemerfen iſt auch, dag Schiller 
gewöhnlich folche Stoffe wählte, die eine pathetifhe Behandlung 
begünftigten. Näher lag es feiner fentimentalen Dichtweiſe 
‘in das Rhetorifche zu verfallen, wenn er fich nicht durch feine 
wiffenfchaftliche Selbfiverfländigung ziemlich über dieſe Manier 
feiner erſten Periode erhoben hätte, Einen gewiſſen rhetoris 
fhen Anflug haben indeffen feine meiften Gedichte dennoch. 
Schiller will immer das. Höchſte im Menſchen ergreifen, 
während Gpethe jedes poetifche Erzeugniß, wie ein Naturs 
produft, in feiner. eigenthümlichen Weife wirken läßt und fi) 
um diefe Wirkfamfeit nicht weiter bekümmert; Schiller hat 
immer den Lejer im Auge und der Lefer fieht ihn im Gedichte, 
während Goethe, felbft wenn er eigene Zuflände barftellt, 
ganz in der Sade verſchwindet und fich und ben Leſer vers 
gißt. Man fieht den rhetorifhen Zug auch an den vielen 
Anreden an den Tefer, die beinahe in allen feinen Gedich⸗ 
ten vorfommen. Er denkt fih immer dem Publikum gegenüber; 
dieſes lieſt ihn nicht, fondern ift fein Zuhörer. Hiermit zus 
fammenhängend fagt Goethe von feinem Freunde: „Er fab 
feinen Gegruftand gleihfam nur von außen anz eine flille 
Entwidelung aus dem Innern war feine Sache nit. Sein. 
Talent war mehr befultorifh. Deßwegen war er auch nie 
entfchieden und konnte nie fertig werben“. Die Unentfchies 
benheit aber fam wohl von feiner vorwaltenden Reflerion 
ber, welche fein. poetifches Talent auch defultorifch machte, in: 
bem fie mitten zwifchen die anſchauliche Bildung häufig hin- 
eingriff, fo daß das Total unterbrochen und zerfüdelt wurde. 


Bon der Würde der Dichtfunft hatte, wie wir wiflen, 
nicht leicht Jemand einen erhabenern Begriff, war nicht Teicht 
Jemand Kiefer durchdrungen. Man erinnere fih nur an ben 
neunten Brief über bie äftbetifhe Erziehung des Menfchen, 
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und unter fo vielen Gedichten an die Rünftler und bie 
Macht des Geſanges. 

Um fi diefem hohen Ideale zu nähern, um ber ber 
geifternde Sänger feines Jahrhunderts werden zu Fönnen, 
ſchien es ihm vor allem nothwendig, ſich ſelbſt wiſſenſchaftlich 
und ſittlich zu laͤutern, und nicht eher, als er dieſes große 
Wert vollbracht, Tehrte er zum Dichten zurüd. Sein Indivi⸗ 
duum, wie er fagt, in fih auszulöfchen und fih zur Gattung 
zu fleigern, feine Empfindungen, von allem Zufälligen gereis 
nigt, zu allgemeinen und reinmenfchlichen Gefühlen zu läutern, 
ben idealifchen Menſchen in fih T zu entwideln und zu vers 
wirklichen, dieg war die Aufgabe, die er dem neuern Dichter 
ftellte, die er an der Hand der Lebensphilofophie zu Töfen 
fuchte, „welche durch flete Hinweifung auf allgemeine Gejege 
das Gefühl für unfere Individualität entkräftet, im Zufam- 
menhang des großen Ganzen unfer kleines Ich uns verlieren - 
lehrt und und dadurch in ben Stand fegt, mit ung felbft, wie 
mit Fremdlingen umzugehen“: Schon in der Recenſion Bür⸗ 
ger’s hatte er es, mit unverkennbarer Beziehung auf fich felbft, 
als das widtigfte Gefchäft des Cfentimentalifchen) Dichters 
genannt, feine Individualität fo fehr als möglich zu verebeln 
und zur reinſten Menfchheit binaufzuläutern, ehe er es unter» 
nehme, die Trefflichften feiner Zeit zu rühren, Alle Weisheit 
und Bildung des vorgefchrittenen Jahrhunderts müffe der in 
fih aufgenommen haben und in fih zum Ideale verflären 
fönnen, welcher durch feine Dichtfunft einen veredeinden Ein- 
flug auf daffelbe zu gewinnen hoffen dürfe. Er müfle ber 
verfeinerte Wortführer der Volksgefühle fein und benfelben 
einen veinern und geiftreihern Text unterlegens er müffe als 
Borläufer der hellen Erfenntniß die gewagteftlen Vernunft⸗ 
wahrheiten in reizender Hülle ihre leiſe Macht an den Herzen 
beweifen laffen, ehe fie zur Ueberzeugung des Kopfes würden; 
er müfle aus dem Jahrhundert ſelbſt Mufter für das Jahrs 
- hundert erfchaffen®, Der Künftler, fagt er dann an einer 
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ı Schillers Werke in E. B. S.1190. 1. m. (Oftavausg.B. 12, S. 12), 
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andern Stelle, fei nur der Sohn, aber nicht der Zögling ober 
gar der Günftling feiner Zeitz nur den Stoff feiner Schöpfuns 
gen nehme er von der Gegenwart, bie form entlehne er von 
“ einer edlern Zeit und von ber abfoluten, unwanbelbaren Ein- 


heit feines Wefend. Hier, aus dem innern Aether feiner dä⸗ 


monifchen Natur, rinne die Schönheit herab, unangeſteckt von 
bem Berderbniß ber Gefchlechter und Zeiten, welche tief unter 
ihr in trüben Strudeln ſich wälzen ®. 


Aus biefem erhabenen, univerfellen Standpunkte ift die 


Reinheit, der Ernſt, die Tiefe, die Sroßartigfeit, der Ideen⸗ 
reichthum feiner Poeſie begreifbar. Nur von dem reifen und 
vollfommenen Geifte könne im Aefthetifchen, wie im Sittlichen 
bad Reife und Vollkommene ausfließen, und fein noch fo 
großes Talent vermöge dem einzelnen Kunftwerfe zu verleihen, 
was feinem Schöpfer gebreche — das war feine fehle Weber: 
zeugung. Als Haupterfordernig des Dichters ſah er ben 
Charakter an, gegen welchen felbft das Tafent ihm nur die 
Bedeutung eined Mittels zu haben fchien, und originell find 
feine Werfe mehr noch durch feinen Charakter, als durch fein 
poetifches und philofophifches Talent. Daher fagt er auch 
(1797) in Bezug auf Goethe: „Wenn es einmal einer unter 


Zaufenden, die darnach fireben, dahin gebracht hat, ein 


fhönes vollendetes Ganzes aus fih zu machen, 
ber Tann meines Erachtens nichts Beſſeres thun, als dafür 
jede mögliche Art des Ausdruds zu fuchen; denn wie weit er 
auch noch fommt, er kann doch nichts Höheres geben”. er 
hätte nad) diefer Selbftvollendung je mit einem heiligern Ernft 
geftrebt? 

Welch ein gründliches Studium der Dichter anwenden 
müffe, um zur Vollendung zu gelangen, hat Schiller in dem 
Auffage über die nothwendigen Grenzen beim Gebrauche ſchö⸗ 
ner Formen mit offendarem Rückblick auf fich ſelbſt, treiflich 
geſchildert. „Wer etwas Großes Ieiften will, muß tief ein- 
bringen, ſcharf unterfcheiden, vielfeitig verbinden und ſtandhaft 
beharren. Selbft der Künftler und Dichter, obgleich beide nur 


ı Schillers Werfe in E. B., S. 1195. 2. (Oktavausg. B. 12, S. 98). 
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für das Mohlgefallen bei der Betrachtung arbeiten, Können 
nur durch ein anfirengended und nichts weniger als veigendeg 
Studium dahin gelangen, daß ihre Werke und fpielend er⸗ 
götzen“. J 

Wir haben ihn den mühſamen Pfad, welchen er ung in 
biefen und den folgenden Worten befchreibt, felbft wandeln 
ſehen. Er beging bei feinem wiflenfchaftlichsfittlichen Vervoll⸗ 
fommnungsgefhäft für feine Fünftlerifhe Laufbahn nur den 
Sehler, daß er die Mannigfaltigfeit der Dinge aus den Augen 
verlor und felbft gering ſchätzte. Indem er ald Denker und 
Menſch unabläfig nah dem Allgemeinen und NRothwendigen 
trachtere, büßte er die Achtung vor dem Individuellen und 
Anfhaulihen ein, welches für die äſthetiſche Kultur gerade 
das Wefentlihe ifl. So ift es denn Far, daß die wiſſenſchaft⸗ 
fiche, die fittlihe und die fünftlerifche Bildung ihre befondern 
Rechte gegen einander behaupten und daß jede eine eigen- 
thümliche Pflege verlangt, wie fehr fie auch in einander grei- 
fen mögen. Mit der Bekanntſchaft Goethe's beginnt Schiller’d 
praktiſch äfthetifche Läuterung. Aber feine Geiftesform war 
durch Naturanlage, Charakter, Spekulation, Alter und Gewöh- 
nung fehon zu feſt beflimmt, als daß er fich der objektiven Dar- 
ftellung vollfommen hätte bemächtigen fönnen, ungeachtet er 
ben Hauptirrthbum feiner Theorie, als gebe es neben ber 
naiven eine eigene fentimentalifhe Form, welde ſich um bie 
Individualiſirung nicht zu befümmern habe, bald erkannt 
oder gefühlt zu haben fcheint. 

Bergleichen wir diefe allgemeinen Angaben mit dem fünf: 
ten Kapitel dieſes Theiles unferer Schrift, wo wir Schillern 
als Profaifer charakterifirten, fo fehen wir, daß diefelben 
Grundfräfte feine Iprifche Poefie und feine Profa geftalteten ®. 
Wie hätte es anders fein können, da bie intellektuelle, poetis 
ſche und fittliche Kraft, welche die eigenthümliche Organifation 
feines Stils emportrieben, zugleich die Grundelemente feines 
geiftigen Lebens felbft waren? Nicht allein im Inhalt, ons 
bern auch in ber Form des Ausbruds finden wir das wieder, 

ESchiller's Werke in E. B., S. 1227. (Oktavausg. B. 12, &. 184). 
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was in der Seele iſt. Daher hat ſowohl ſeine Poeſie, als 
auch feine Geſchichtſchreibekunſt einen ſentimentaliſchen Charak⸗ 
ter und ſteht im Gegenſatz mit dem naiven Stil der alten 
Zeit i. Ja auch feinen poetiſch belebten und ſittlich erwärm- 
ten philofophifchen Vortrag wird man unbedenklich in glei⸗ 
hem Sinn fentimentalifh nennen, wenn man ihn 3. 3. der 
rein wiflenfchaftliden Sprache des Ariftoteled entgegenbält. 
Es ift eine durdhgängige Gleichartigfeit in der Schreibart 
Schiller's. Alles, was wir mit jenem Ausdruck bezeichnen, 
fließt aus dem eigenthümlichen Zuſammenwirken feines dreis 
fachen Lebensprinzipes. Aber die fentimentalifhe Behand» 
fung konnte dem geſchichtlichen und philofophifchen Stil, fo 
. wie ber epifchen und dramatifchen Poeſie, nicht fo gefährlich 
werden, als der Iprifchen Dichtung. 


Siehe hell 2, ©. 223. 





Dreisehntes Kapitel. 


Lyriſche Gedichte dieſer Zeit, zugleich als Beiſpiele der eben aufgeftellten 
; Theorie. 


Die im vorigen Kapitel dargelegte allgemeine Charakteriſtik 
der Schiller'ſchen Lyrik wird ihr Licht auf die bisher erläuter- 
ten Stüde zurüdwerfen und anbererfeits fol fie uns auf 
unferer Reife durch das fernere Leben des Dichters für die 
noch zu erflärenden Produkte ein Leitftern fein. Alle Gedichte, 
welche unmittelbar aus feinem Denken hervorgingen und bies 
ſes nur poetifch weiter fortfpannen, bis es endlich in den 
Epigrammen in einzelne Sentenzen audeinanderfiel, habe ih 
im Frühern zufammengefaßt und feiner fpefulativen Periode 
möglihft fo nahe gerüdt, als fie ihr wirklich Tiegen. Die 
Erzeugniffe der mittleren und objektiven Gattung, zu denen 
Schiller jest überging, Tönnen, weil fie häufig in einander 
überfpielen, nicht mehr ftrenge gefondbert, und weil fie weit 


aus einander geftreut find, nicht alle zufammengereiht werden, -. 


»Ich werde daher jedesmal in der Zeit ihrer Entſtehung von 
ihnen reden; nur einige Berfegungen feien mir erlaubt, um 
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das. dem Inhalt nad Zufammengehörige nicht allaufehr zu 
trennen. Dies if die Methode des Botanifers,. welcher bie 
Pflanzen an Ort und Stelle auffuht, wo fie empormachfen, 
was ohne Zweifel die volfte Anfchauung, fo wie bie natür- 
lichſte und erfreulichfie Erkenntniß verfchafft. - 

Bon diefen Erzeugniffen, in denen die Anfchauung vor- 
waltet oder allein berricht, find einige Iyrifcher Art, andere, 
beren Stoff das Geſchichtliche oder Mythifche ifl, gehören der 
‚ epifchen Dichtung an. In diefen letztern Kreis wird ung 
das nächfte Jahr einführen. Jetzt betrachten wir fogleich Die 
Iprifhen Gebilde des fo außerordentlich fruchtbaren Jahres 
1796, in welchem unfere Biographie noch weilt, zu denen wir 
alle verwandte Sprößlinge der nädftliegenden Zeit mit hers 
übernehmen. 

Hinſichtlich des Gedichtes, Der Abend nad einem Ge- 
mälde, kann man das Urtheil unterfchreiben, welches 
Humboldt fällt. „ES herrſcht in ihm ein fehr einfacher und 
reiner Ton, das Bild malt füch fehr gut vor dem Auge bes 
Lefers, und das Ganze entläßt ihn, wie man fonft nur von 
Stüden der Griechen und Römer fiheidet”. Den Moment, 
welchen der Maler allein darftellen Tann, bat der Dichter in 
eine Reihe von Begebenheiten auseinander treten Taffen. 
Phobus fentt den Wagen, die Meergöttin Tethys — denn 
fo und nicht Thetie hätte. Schiller fchreiben follen, da nur von 
der erftern, nicht von diefer, der Mutter des Achilles, erzählt 
wird, daß fie den Phöbus empfangen — Tethys, welche bier 
als die Geliebte des Gottes erfcheint, winkt ihm lieblich laͤ⸗ 
hend, er fpringt vom Wagen herab in ihre Arme, Kupido - 
- ergreift den Zaum, die Roffe halten und löſchen ihren Durft, 
die Nacht zieht am Himmel allmählig herauf. Die Worte: 
„ihr: folgt die füße Liebe”, ſcheinen nicht mehr zu dem Ge- 
mälde, fondern zum Folgenden, zur Anwendung zu gehören. 


ı Auserwählte Stücke deutſcher Dichter von H. Viehoff (Emmerich 1838) 
B. 2, ©. 241. Die gebiegenen Arbeiten des feinfinnigen Viehoff, fo wie des 
gründlichen, verdienftvollen Götzinger find, wie es fich von felbft verfteht, von 
mir moͤglichſt benußt, oder wenigftens berüdflchtigt worden. Herr Götzinger 
wird häufig meinen Dank und überall meine Achtung zwiſchen den Beilen 
lefen. " 
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Sie rihten ſich an den Leſer. Denn im Gemälde iſt die Liebe 
ja ſchon gegenwärtig durch den Kupido dargeſtellt und folgt 
nicht erft der Nacht nad, Die Schlußverfe geben dem Gans 
zen eine gute und Teichte Abrundung. Das mohlgelungene 
Stück ift auch feiner äußern Form wegen merkwürdig. Mit 
Ausnahme der in Hexametern und Pentametern geſchriebenen 
Gedichten iſt es das einzige, deſſen Metrum Schiller den an— 
tiken Versmaßen nachgebildet hat. Humboldt hatte ihn früper 
einmal dazu aufgefordert. 

Weit mehr Subjektives ift in der Elegie Pompeji und 
Herfulanum— und bennoc ift fie weit objektiver geftaltet. 
Sie gewährt ein folideres Bild. Das, was der Dichter aus 
ſich in feine materielle Schilderung einfließen Taßt, ift nicht 
Reflexion, Begriff, befehränfende fittlihe Theilnahme, fondern 
es ift unmittelhares inneres Erlebniß, ein Iebendiger Zuftand - 
des Gemüths. Das, Aeußere und das Innere durchdringen ſich 
zu Einer Thatfadhe, welche eben ung bargeftellt wird. Die 
Herrlichkeit der alten Welt wird durch den Eindruck verfinns 
licht, den die Betrachtung ber untergegangenen Städte auf 
ben Dichter macht, und der Einbrud wird an die Gegenftände 
geknüpft, Die fih dem Auge barbieten. Alles ift Anfchauung, 
Phantafiegebilde, oder Empfindung; nirgends im ganzen 
Gedichte ein allgemeiner Gedanfe, eine abgefonderte Idee. 
Die Leichtigkeit der Auffaffung wird noch Durch die natür- 
liche, geihidte Anordnung befördert. Nachdem der Dichter. 
einen Blick auf das Gange der wiebererflandenen Stadt ger 
than, erblidt er den Portifus, das Theater, den Triumph 
bogen, das Forum, tritt dann in ein Haus, mo ihm die in« 
neren Einrichtungen, Gemälde, Geräthfchaften und fonflige 
Einzelnheiten bis zu dem Schmudfäftichen herab ins Auge ' 
fallen ; dann fieht er im Muſeum Bücherrollen, Griffel und 
‚wächferne Tafeln; und endlich ftellen fi: die Penaten und 
wahrfcheinlich in einem Tempel, deffen aber nicht ausbrüdlich 
erwähnt wird, auch die übrigen Götter vor Augen und ihre 
Altäre fehen noch zum Opfer da, Wahrlich eine große Mans 
nigfaltigfeit von Gegenftänden, welche die erregte Phantaſie 
mit Bewohnern jeder Art bevölfert, und durch welche fih ein 
einziges entzüdtes Gefühl, daß die alte Welt wieder erftanden 
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fei, hindurchzieht. Wir find mit der Gedanlenöfonomie Schil⸗ 
ler's vertraut genug, um das Grunbmotiv biefed Gedichtes 
angeben und hierburch deſſen Stellung genau bezeichnen zu 
tönnen. In den Göttern Griechenlands hatte er feine Sehn⸗ 
ſucht nach der Hellenenwelt rührend und erfchütternd ausge» 
goſſen; in milderer Klage hatte er in den Sängern ber 
Borzeit den enifhwundenen Bolksfinn für Schönheit und 
Kunft zurückgewünſcht. Hier, in Pompeji und Herfulas 
num, bewillfommnet er freudig das Geſchlecht und die Zeit 
als neuerftanden, deren Berluft er früher beweinte. Das iſt 
die Bedeutung des Gedichted. Und darum iſt das Entzüden 
ganz rein durchgehalten von Anfang bis zu Ende, und bie 
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Illuſion der Phantaſie nicht am Schluß des Gedichtes der 


Wirklichkeit zur Beute gegeben. Die Kompoſition wäre durch 
einen elegifhen Ausgang abgefhwädht worden; die Macht 
dieſes Phantaſiebildes befteht eben darin, daß fie und das 
wirkliche Leben ganz vergeffen und gerade den Schein zu etwas 
Wirklichem macht. Die Götter, welche früher der Dichter 
berbeirief, find mit der alten Zeit wiebergefehrt, find gegens 


wärtig — wir werden zum Opfer aufgefordert : 


„Die Altäre, fe ſtehen noch da, o kommt, o zündet, 
Lang fihon entbehrte der Gott, zündet die Opfer ihm an“. 


Uebrigens treffen wir bier auf eine Eigenthümlichkeit, welche 


wir auch noch fpäter zu bemerken Gelegenheit haben werben. 
Goethe ftellt felten andere Gegenflände dar, als die er mit 
eigenen Augen gefeben hat; Schiller weiß fih durch Studien 
und feine lebhafte Phantafie ein fo wahres Bild von ben 
Dingen zu fhaffen, dag niemand die unmittelbare Anſicht 
vermiffen wird. Es iſt der Triumph ber Probuftionskraft, 
wenn fie die Sinneswahrnehmung erfegen Tann. Ein Vereh⸗ 
ter richtet aus Pompeji ſelbſt ein Gedicht an Schiller, welches 
mit den Worten ſchließt: 


- „Und was dem Pilger felb im Lande ſchweiget, 
Du haft es unferm trunfnen Aug’ gezeiget “ !. 


. Schillers Album, S. 44. 
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Wie in diefem Gedicht die Freude über einen „ſelbſtſtaͤndi⸗ 


gen Cd. h. der Realität fi entfchlagenden) Schein” T herrfcht, 
fo lebt in den Idealen eine fih in ruhige Faffung auflö- 
fende Wehmuth über die Wirflichfeit. Was in den Idealen 
beflagt wird, ift von dem deal, zu welchem ſich der Dichter 
in Ideal und Teben empor arbeitet, gänzlich verfchieben. 
Sn der letztern Ode erhebt er fih aus der Erfcheinungswelt 
zu ber ihr entgegengeſetzten Jdeenwelt, bie. ein nothwen⸗ 
diges Erzeugniß unferer Bernunft und daher yon objekti⸗ 
ver Gültigkeit if. Die Aufgabe unferes Klagliedes Dagegen 
ift dem Gegenftand nad niedriger, und mehr fubjeftio und 
indivinuel, Es find bier nur die Ideale der Jugend und 
eines beftimmten Individuums gemeint, nämlih Schillers 
ſelbſt, wie fie bis zu feiner wiffenfchaftlichen Läuterung in. ihm 
Iebendig waren. Die erfle Strophe betrauert ed, daß bes 
Tebens golöne Zeit verfhwunden — mit derfesen find aber 
zugleich ihre Ideale zerronnen: 


„Erloſchen find die heitern Sterne 
Die meiner Jugend Pfad erhellt”. 


Und diefe Jugendideale, fi find fi e vielleicht Geburten des fors 
fchenden Berftandes? Im Gegentheil, fie find Gefühle, Kräfte 
des Gemüthes und Willens, Drang der Seele, Entwürfe, 
Phantafien und Wünſche. Die Ideale find es, bie „einſt das 
teunfne Herz geſchwellt“; fie find „Wefen, die. der Traum 
gebar“; wie Pygmalion feine Marmorfäule belebte, heißt es 
Dann nah Schillers tieffter Auffaffung der äußern Welt, fo 
— um mit den Worten der erfien Ausgabe fortzufahren — 


„So fhlangen meiner Kiebe Knoten 

Sich um die Säule der Natur, 

Bis durch das flarre Herz der todten 
Der Strahl des Lebens zuckend fuhr, 
Bis warm von ſympathet'ſchem Triebe 
Sie freundlich mit dem Fremd empfand, 
Mir wiedergab den Kuß ber Liebe, 

Und meines Herzens Klang serftand*; 


1 Eiller's Werke in E. B., ©. 1218. 1. m. (Oktabausg. B. 12, ©. 140). 
2 Siehe Theil 8, &. 148. f. und fonfl, - | 
Soffmeiſt er, Schiller'd Sehen, III. 17 
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in machtigem Streben erweiterte ſich die Bruſt zu einer Welt, 
welche in jeder Geſtalt ins Leben treten wollte; der 
glückliche, ſich ſelbſt vertrauende Jüngling glühte von Ent⸗ 
würfen, denen nichts zu hoch, nichts zu fern war und bie 
Zufunft umgaufelte ihn mit Den Bildern der Liebe, des Glüdes, 
des Ruhmes und ber Wahrheit. Die Fülle und Wärme des 
fjugendlihen Lebens, aus welcher nicht allein die zuletzt ge- 
nannten Phantafien emporftiegen, fondern mit ber auch ein ge- 
waltiger Bildungsdrang verbunden war, fie ift es eigentlich, 
beren Berluft der Dichter beffagt und am ausführlichften dar⸗ 
ſtellt. Was er fonft auch gewonnen haben mochte, die begei- 
fierte Kühnheit, die lebendige Gluth, von welder er fich 
früher durchdrungen fühlte, vermißte er jest um fo fehmerz- 
licher, da er am wenigften ohne jene Kräfte wieder Dichter 
werden konnte. Was raubte ihm aber diefen idealifirenden 
Trieb des Herzens? Bor allem waren e3 feine Fritifchen, 
yhilofophifchen Studien, welche ihn aus diefem Reich des un⸗ 
bewußten Bildend und unmittelbaren Fühlens vertrieben. Das 
ber heißt es nicht allein: -.„Des Wiſſens Durft blieb unges 
Ride”, fondern in der urfprünglichen Ausgabe leſen wir auch 
die Worte: 


„Des Ruhmes Dunftgeftalt berührte 
Die Weisheit, da verfehwand der Trug”; 


und an einer andern Stelle: 


„Er iſt dahin, der fchöne Glaube 
An Weſen, die mein Traum gebar, 
Der feindliden Bernunft zum Raube, 
Was einft fo fchön, fo herrlich war”. 


So reiht die charalteriſtiſche Art der Klage dieſes Gedicht je⸗ 
nen Erzeugniſſen an, in denen er die Philoſophie von ſich 
abweift, welche ihm von nun an hinderlih war. Was iſt 
es aber, wodurch er ſich beruhigt? Die Beſchäftigung iſt ihm 
geblieben, und die Freundſchaft, welche zur Beſchäftigung an⸗ 
treibt, „die gern fich mit ihr gattet“. Bon ber legten Strophe, 


Siehe Theil 8, ©, 164 ff. 
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aus welcher dieſe Worte genommen ſind, urtheilt Humboldt mit 
Recht, daß fie auf eine überaus eigenthümliche Weiſe Schiller’s 
unermüdlich fortjchreitende Geiftesthätigfeit bezeichne, fo wie 
überhaupt das ganze Gedicht einen ſehr nahen Bezug auf ihn 
habe. Die Berfe fagen, außer ber Freundſchaft ftehe ihm 
tröftend zur Seite bie 


„Beichäftigung, bie nie ermattet, _ 

Die langſam fchafft, doch nie zerflört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandforn nur für Sandforu reicht, 
Do von der großen Echuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ſtreicht“. 


„In dem Kopfe des Jünglings“, erklärt fi Schiller an einer 

andern GStelle2, „arbeiten dunkle Ideen, wie eine werdende 
Welt, und er beeilt fi, das auszugiegen, was in ihm leben⸗ 
dig iſt. Hat er aber auch Gefallen an feinen Geburten, fo 
will ihm des Kenners Urtheil das Zeugniß der warmen Selbft- 
liebe nicht beftätigen. Mit ungefälliger Kritik zerftört dieſer 
das Baufelwerf der ſchwärmenden Bildungsfraft und leuchtet 
ihm in den tiefen Schacht der Wiſſenſchaft und. Erfahrung 
hinab, wo, jedem Ungeweihten verborgen, der Duell aller 
wahren Schönheit entipringt. Schlummert nun ächte Genius 
fraft in dem Jüngling, fo wird er zwar anfangs ſtutzen, aber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Berfuchen 
ermuntern”, Kurz bie Periode der Kunſtdichtung beginnt, 
in welcher er mit Geringſchätzung, wie Schiller, auf feine 
Zugendarbeiten zurüdblidt. „Er unterwirft nun die üppige 
Phantafie ver Disciplin des Gefchmades und laͤßt den nüch⸗ 
ternen Berftand die Ufer ausmeffen, zwifchen welchen ber 
Strom der Begeifterung braufen fol. Ihm ift es wohlbe- 
fannt, daß nur Aus dem unfcheinbar Kleinen das Große er» 
wähft und Sandforn für Sandforn trägt er das 
Wundergebäude zufammen, das und in einem einzigen 
Eindrud jest ſchwindelnd faßt“. Sp bringt diefe von ber 
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Freundſchaft unterſtützte, unabläßige Arbeit des ächten Kunſt⸗ 
genies allmählig „Bauten der Ewigkeiten“ zn Stand, "und 
indem fie das ganze Leben an bleibende Werke jest, trägt fie 
dem fommenden Gefchledht einen Theil der großen Schuld ab, 
welcher dem vergangenen nicht mehr entrichtet werden kann r. 
Und diefe Ausficht ift wahrlih bei aller Entfagung ein hin 
seichender Erfag für den trüben Bildungsbrang der jugendli= 
hen Naturpoeſie, von dem Schiller doc feld fagen muß: 


„Die wenig, ach! hat ſich entfaltet, 
Dieß wenige, wie Fein und farg“! 


Ein Kritifer tabelt es, daß Schiller „die unerbittliche 
Flucht der Ideale fo tief betrauere und dennoch aufrufe, in 
des Herzens heilig ftile Räume zu fliehen, wo ja doch eben 
die Ideale zu Haufe feien” 2. Gewiß nicht eben dieſelben! 
Die Ideale, in welche der fittlich und wiffenfihaftlich geläu- 
terte Mann fih aus dem Weltwefen zurüdzieht, find ganz 
verfchieden von denen, welde den leidenfchaftlich träumenden 
Jüngling ind Leben reifen. Aber dennoch verlangt ung ewig 
nad jenem dämmernden Bewußtfein der vollften Gefühle, das 
Licht der Freiheit erfegt ung nie, was ung die dunkle Natur» 
fraft freiwillig gewährte und verhieß, und wir fühlen ung 
arın und vereinzelt, jeitvem wir denken und ftreben ! 

So intereffant diefes Gedicht dem Biographen durch feis 
nen Inhalt, eben fo merkwürdig ift es dem Kunftrichter durch 
feine Behandlung. Die eigenften, unmittelbarften Empfinduns 
gen des Verfaſſers drängten ſich in biefe fein ganzes Leben - 
umfpannende Elegie zufammen, aber ihre Geburt fällt in dag 
Sahr 1795, alſo in bie Zeit der allgemeinen und mittelba- 
‚ren Ideendichtung⸗. So kamen Inhalt und Form mit eins 
- ander in Widerftreit, und weder Humboldt noch Schiller wuß⸗ 
ten dieſes Gedicht, in welchem fi ein konkreter Gehalt fo 
charakter iſtiſch herporftellt, mit ihrer Berallgemeinerungstheorie 
. zu vereinigen, in welder fie die reine Form fuchten. Humboldt 
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aͤußert ſich, auch die ſtrengſte Kritik müſſe geſtehen, daß es 
ein ſehr ſchoͤnes Gedicht ſei, und eben dieß ſage ihm auch fein 
Gefühl; es ſcheine ihm aber die Wirkung weniger auf ſeinen 
dichteriſchen Vorzügen als auf dem Intereſſe zu bernhen, welches 
eine ſo menſchliche und das Gefühl ſo ſtark ergreifonde Stim⸗ 
mung nothwendig mit ſich führe; er zweifle, ob das Ruührende 
des Stücks nit auf eine zu überwiegende Weife aus dem 
Stoff und weniger aus der Form entjpringe. Er ſchließt mit 
den Worten: „Ueber feines Ihrer Gedichte ift mir dag 
Urtheil fo fchwer geworden, und doch, wie ich felbft fühle, fo 
mißrathen. Ich fiche in Streit mit mir ſelbſt“. Hätte der 
Dichter alle Züge ausgelöfcht, die auf ihn felbft hindeuten, 
hätte er feine Empfindung ganz zu einer allgemeinen fteis 
gern können — dann hätte das Stück wohl in den Augen 
Humboldt’s die reine Form gehabt, und hätte gar nicht mehr 
durch feinen Inhalt gewirkt. Die individuelle Wahrheit ftand 
jeinem Syſtem ftörend im Weg, und doch ſprach aus biefer 
ein lebendiges Gefühl, welches einen unmittelbaren, nicht weg» 
zuläugnenden Eindrud machte. Schiller felbft.vertheidigt feine - 
Produktion unter anderm in folgenden Worten: „Ueberhaupt 
iſt diefes Gedicht mehr als ein Naturlaut (wie Herder es 
nennen würde) und als eine Stimme bed Schmerzes, ber 
funftlos und vergleichungsweife auch formlos ift, zu betrachten. 
Es ift zu ſubjektiv Cindivivduel) wahr, um als eigentliche 
Poefie beurtheilt werden zu fünnen, denn das Individuum 
befriedigt dabei ein Bedürfniß, es erleichtert fi) von einer 
galt, anflatt daß es in Geſängen von anderer Art vom ins 
nern Ueberfluß getrieben dem Schöpfungsdrange nadgibt. Die 
Empfindung, aus der es entiprang, theilt e8 auch mit, und 
auf mehr macht es, feinem Geſchlecht nah, nicht Anſpruch“. 
Schiller war alfo mit dieſem Produkt einmal aus feiner Bes 
griffspichtung, wie er fie fhon von Bürger forderte 2, heraus⸗ 
getreten. Er war wenigflens von individuellen Stimmungen 
und Zuftänden ausgegangen, wenn er aud fein Werk nicht 
innerhalb des Gebietes des Anfchaulichen vollendete, und eben 
deßwegen ift das Gedicht zu loben, weßwegen feine Theorie 
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es tadeln muß, welche ſein unfügſamer Genius hier offenbar 
überflügelt hat. Doch das beſſere Gefühl laäßt ſich nicht 
wegläugnen, und ſo fügt Schiller ſogleich bei näherer Beſin⸗ 
nung die mit ſeinem Syſtem ſchlechterdings nicht zu reimenden 
Worten bei: „Ob ich gleich mit Ihnen einig bin, dieſem 
Gedichte mehr eine materielle, als formelle Kraft zuzugeſte⸗ 
hen, ſo iſt doch etwas darin, was es dichteriſcher 
macht, als alle übrigen“t, "Worte, welche deßwegen 
unendlich merkwürdig find, weil wir aus ihnen fehen, wie 
fehr es unferm Schiller außer allem andern auch durch feine 
Theorie erfchwert wurde, zur reinen Darfiellung zu gelangen. 
Dagegen gab Goethe den Idealen vor allen gleichzeitigen Er⸗ 
zeugniffen, dem Genius, der Macht des Gefanges und dem 
Zanz, den Borzug. Humboldt meint, aus dem Grunde, weil 
niemand ſich bes Beſitzes des Gutes, deffen Berluft Schiller 
beflage, fo rühmen könne, als er!?2 Wie wenn Goethe nicht 
immer firenge nad) dem objektiven Kunftwerth geurtheilt hätte, 
felbft dann, wenn er auch nur den fubjektiven Eindrud wieders 
gab. Diefer war immer rein äſthetiſch. 

Wenn wir eben der Selbftfritif Schiller’ nur in der Bes 
urtheilung eines, Faktums nicht beiftimmen fonnten, fo müflen 
wir endlich in dem fraglichen Gedichte einen anderen Punkt 
läugnen, ben er als Thatfache annimmt. Die Ideale find keines⸗ 
wegs ein Funftlofer, und vergleichungsweife auch formlofer Na⸗ 
turlaut. Im Gegentheit, fie find allzufehr in das Refleftirte 
und Begriffsmäßige gezogen, und hierburdh.gefünftelt geworden. 
Wie viel einfacher, natürlicher und anfprechender ift 3.3. ber 
Ausdrud, in den ähnlichen fpätern Erzeugniffen, in der Sehn⸗ 
-fucht und in dem Pilgrim! Mit Recht hat man an ber erften 
Hälfte des Gedichtes, befonders in feiner urſprünglichen Ges 
ftalt, die Ueberladung an Gleichniffen und das Springen von 
einem Bilde ind andere getabelt -— Eigenfchaften, die uns 
läugbar eine Folge der allgemeinen Haltung des Gedichted 
find. Die individuellen Bezüge find verdedi, und bie Befennts 
niffe eines Individuums find zu Bekenntniſſen des Menfchen 
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überhaupt gemacht. Selbſt die Wehmuth, welche ſich in der 
Elegie ausdrückt, iſt ganz verallgemeinert, ‚fie haftet an keinem 
beſtimmten Fall, iſt durch keinen ganz beſondern Gemüthszu⸗ 
ſtand, Feine eigene Zeit motivirt. Die Schmerzgefühle find 
nur gegen den Willen des Dichters Fonfret, fie ſchwanken zum 
Theil auf allgemeinen Borftellungen oder brechen fi nur mit 
Gewalt eine freiere Bahn. Der Troft in den Schlußftrophen 
aber und hierdurch der Eindrud des Ganzen ift unbefriebis 
gend, weil ber tiefe Gehalt dieſer Verſe, welchen wir oben 
nachwieſen, mehr unbeflimmt angedeutet, als in lebendiger 
Wahrheit durdigeführt ift. 

Sp repräfentirt ung dieſes Gebicht auf eine glänzende 
Weiſe die poetifche Darftellung, welche wir oben als die mitts 
lere bezeichnet haben, und unfere ausführlicyere Analyſe möge 
auch hierin eine. Entfchuldigung finden. 

Sn den Spealen Iebt ein wehmüthiges, in der Dis 
tbyrambe, oder dem Befuh, wie das Lieb urfprünglich 
hieß, ein frohes Gefühl, In Schiller war, ſeit er fih von 
der rüfligen Polemik abgewandt hatte, neben dem erhabenen 
tragifhen Pathos eine fanfte elegifche Empfindung vorherrs 
[hend i. Diefer Grundzug fpricht ſich Daher in feinen meiften 
Iprifhen Stüden der. dritten Periode aus; nur Die eigentlichen 
bidaftifchen Erzeugniffe und die aligemeinen Epigramme ge⸗ 
hören nicht bieher, und in den Kenien fehrte die fede Polemik 
in verjüngtem Maßſtab nody einmal zurüd. Das tiefe, ernfte 
Gefühl verfehwifterte fih am Tiebften mit feinem philofophie 
fhen Denfen und fittlihen Streben. Daher find aud in bie 
meiften Gedichte, in welchem fich eine elegifche Stimmung aus⸗ 
drückt, ideelle Beftandtheile aufgenommen. Dagegen konnte 
die ſeltene, vereinzelte Freude auch ohne einen frembartigen 
Gedankenftoff alg reines, unmittelbares Gefühl dargeftellt 
werden, Kurz, bie elegifchen Gedichte find fubjeltiv, die fröh⸗ 
lichen objektiv gehalten. In der Ditbyrambe, wie in Poms 
peii und Herfulanum, drüdt fi) lebendig und beflimmt eine 
freudige Empfindung des Augenblidd aus. Sie gründet fi 
ihrem äußern Gegenftande nach in beiden Gedichten auf eine 
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Viſion; das eine Mal glaubt der Poet ein untergegangenes 
Geſchlecht wieder aufleben zu ſehen, das andere Mal bewill⸗ 
fommnet er die himmliſchen Götter. Er erhebt ſich nicht, wie 
er es früher in einer eigenen Idylle zu thun vor hatte, in 
den Olymp, fondern die Himmlifchen ſelbſt fleigen zu dem 
Glücklichen herab, fie alle treten zu ihm ein, erfüllen bie 
irdifche Halle. Aber womit kann der Erbegeborne fie bewirs 

then? Er bittet die Unfterblihen um ihr göttliches Leben, 
Demi ' | 
„Die Breude, fie wohnt nur 

In Zupiters Saale!" 


Und Jupiter befiehlt der Hebe, ihm die Schale bes unfterblich 
macdenden Nektars zu reihen, und feine Augen mit himmliſchem 
Thau zu benegen, damit ſich der Sänger dünken möge, einer 
‘ber Ueberirdifhen zu fein. Das fchöne Bild iſt alfo eine 
Weihe, eine Apotheofe des Dichterd, und die Worte, welde 
Zeus zu Herakles fagt: 


‘ 


„Nicht aus meinem Nektar haft du die Gottheit getrunken, 
Deine Bötterfraft war's, die bir den Nektar errang”, 


gelten auch bier. Dieß iſt die Wahrheit der Söttererfcheinung: 
nur den Göttlichen erfcheinen die Götter. Wie nad einem 
Epigramme die Duelle der Jugend, fo rinnt auch „die him m⸗ 
liſche Duelle” — „wirklich und immer in der dichtenden 
Kunft“. 

Amor, „der lächelnde Knabe”, welcher in der Dithyrambe 
ebenfalld beim Dichter zum Beſuch iſt, möge ung zu einigen 
neuen Geftalten hinüberführen, welche alle ung die Liebe ver⸗ 
herrlihen. Aber Amor. ift bei Schiller nicht der lächelnde 
Knabe mehr, fondern, im Sinne der Hellenen, ein ernfter, ge⸗ 
dankenvoller Füngling. Ä 

Die Gefänge, die wir hier zu betrachten haben, führen 
uns, harakteriftiich genug, erfonnene Situationen zu, während 
fpätere Gedichte der gemifchten und reinen Gattung fi gern 
an wirkliche Anläffe fchliegen. Beſtimmte erbichtete Situationen 
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bilden eine Mittelftufe zwifchen dem Abftraften und Wirffichen, 

welchem Iegtern fi) der Dichter alfo allmählig näherte. Ich 
weiß wenigflend die Lieder, an Emma, die Erwartung, 
bie Begegnung und bag Geheimniß ihrem Inhalte 
nach mit dem Leben des Dichters in keinen nähern Bezug zu 
ſetzen. Sie ſcheinen Nachahmungen Goethe'ſcher Erzeugniſſe 
zu ſein. 


| In den Berfen an Emma „Weit in nebelgrauer Ferne⸗ 

härmt ſich ein Leidender ob der Geliebten, welche ihrer frü— 
bern Neigung nicht mehr eingedenf, den Schmerz des treuften 
Freundes unbeachtet läßt. Wäre fie geflorben, dann befäße 
fie doch fein Kummer und fie lebte feinem Herzen! In der 
legten Strophe fügt fi eine allgemeine Idee bei. Kann denn 
: der Liebe füßes Verlangen vergänglich fein? gehört fie in das 
Gebiet der Dinge, von denen man fagen Fann, daß fie dahin 
find und vergangen?  . 


Ihrer Slammen Himmelsglut, 
Stirbt fie wie ein irdiſch Gut?“ 


Vergleihen wir unfer Stüd mit den Strafworten an Minna 
aus der erften Periode, ſo fehen wir es recht, daß ein durch 
Kultur veredeltes und gemäßigtes Gefühl in ihm athmet; die 
Empfindung in dem Jugendgedicht dagegen iſt momentan und 
daher eindringlicher. 


Die Erwartung „Hoͤr' ich das Pfoörtchen nicht gehen?“ 
gehört gewiß zu den vollenbetften Gedichten, die wir von dem 
Meifter befigen. Im daftylifchen Maße findet die frohe, raſche 
Erwartung des Hatrenden, daß jebt, jebt die Geliebte nahe, 
einen Ausdruck; in Trochäen finft der Hoffende immer wieder 
son feinem geträumten Glüd herab und löſ't fi feine Täu⸗ 
fhung auf; und in der Stanze „ber zärtlich ſchmachtenden, bie 
dreimal ſchamhaft fliehet und dreimal verlangend zurüdfehrt “, 
tft dann die innigfte, weichſte Sehnfucht. des in Liebe jchmel- 
zenden Herzens ausgegofien. Diefe Geſtalt des Gerichts wie- 
erholt fi) regelmäßig bis zum legten Vers der legten Stange. 
Die fügen, inbrünftigen Liebesträume haben dem Bemwußtfein 
bes Berlangenden endlich die Außenwelt wmeggefpült: er 


— — —— 


entſchlummert: „Und in das Leben tritt der hohle Traum“. 
„Und leiſe“, fährt der Dichter fort — 


„Und leif, wie aus himmliſchen Höhen 
Die Etunve des Glückes erfcheint, 

&o war fie genaht, ungefehen, 

Und wedte mit Küffen den Freund”, 


Diefe Worte enthalten den ideellen Beftandtheil des Ganzen. 
Das Glück ift unfern Bitten unzugänglid; „die Freude ruft 
. nur ein Gott auf fterblihe Wangen ”ı. Das, wornad wir 
Jahre lang tracpteten, wird ung, wie das Epigramm Odyſ⸗ 
ſeus ehrt, im Schlummer zu Theil, Jede Stange hat ihren 
eigentbümlichen Gehalt, und doch ift jede nur ein Ieifer Haud, 
ein durchſichtiger Flor des verſchmachtenden Herzend. So 
geiftig tft die herrlihe Rede gewoben, daß fie beinahe felbft 
Geele ift, und von allen unendlichen Sprachzeichen find dem 
Sänger bie zarteften und edelften zugefloffen, um dieſer Pfyche 
Geftalt zu geben. Wie hier der Sehnſuchtsvolle die Geliebte, 
erwartet übrigens in der Braut von Meffina Beatrice ihren 
Don Manuel? Wäre die Erwartung fpäter gefchrieben, fo 
fönnte fie ald ein Nachſtück dieſes Monologs angefehen wer- 
den s. Der Liebende harrt in einer Laube, Beatrice in einem 
Garten, und in beiden Scenen neigt fih die Sonne ihrem 
Ziele. Der Liebende glaubt das Pförtchen geben, den Riegel 
flirten zu hören und muß fih antworten: 


„Mein, es war bes Windes Wehen, 
Der burch dieſe Pappeln ſchwirrt “. 


Und ſo auch ruft ſogleich im Anfang die getäuſchte Koͤnigs⸗ 
tochter ſich zu: 


„Er iſt es nicht — es war der Winde Spiel, 
Die durch der Pinie Wipfel ſauſend ſtreichen“. 


Beide laſſen ſich durch ihren Wunſch wiederholt irre führen — 
Auge und Ohr der Liebenden ſind ja im Herzen. Die Nacht 
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bricht herein, welche die üppige Gluth des einen herbeifleht, | 
vor der bie rathlofe Furcht der andern zurüdbebt. Zwei fo 
verwandte Tagen müfjen wohl auch, bewußt oder unbewußt, 
in der Seele ihres Urhebers in einander gegriffen haben! 


In den nicht minder trefflihen Stanzen bie Begegnung 
rührt und gewinnt ber arme, befcheidene, heilige Sänger das 
Herz der huchgebornen, reihen, herrlichen Jungfrau. Hier ift 
der Triumph der Liebe des Genius über das „rohe Glück“. 
Wie der Glaube Berge verfegen kaun, fo flürgen an ber 
ewigen Liebe alle hergebrachte, erfundene Weltverhältniffe ein, 
und wie ber Glaube feinen Gott hat, fo gewiß findet bie 
treue Liebe ihren Gegenftand — die Gegenliebe. Das etwas 

vornehm gefaßte Geftändnig der Fürftin erhebt fih und das 
ganze Gedicht zulebt zu einer allgemeinen Idee: 


„Nur Liebe darf der Liebe Blume brechen; 
Der ſchoͤnſte Schab gehört dem Herzen an, 
Das ihn erwiedern und empfinden kann“. 


Ich will, fagt fie, meine Liebe („den ſchönſten Schatz“) nur 
dem Herzen ſchenken, welches fie auch zu empfinden und zu 
erwiedern fähig ift, und was das Schickſal dem Edeln vorents 
hielt, will ich, ihm gewähren. 

Es drüdt fih in diefen Worten der Erhörung eine ges 
wiffe eberlegenheit aus, und der Mann, es tft nicht zu laͤug⸗ 
nen, fteht hier vor dem Weibe zurüd. Uebrigens ift der Liebende 

in allen diefen Gejängen Eine Perfon, und die Empfindung 
. bleibt fich ziemlich glei. Auch dieſelbe Gefeierte erfcheint in 
den beiden legten Gedichten wieder, obgleich wohl jedesmal 
-eine andere gemeint ifl. In der Erwartung heißt fie. die ans 
muthftrahlende, in der Begegnung ift fie die herrlichfie im 
Kranze ihrer Weiber. und wie eine Sonne anzufchauen. Auf feine 
Nüancirung der Charaktere und geiftiger Zuftände bat ſich 
Schiller nicht eingelaflen; um einen ſchönen Herzendeindrud 
ift es ihm mehr zu thun, als um ein volles Bild. Die Liebe 
ift bier in höhere Kreife der Geſellſchaft gelegt, in welde die , 
dramatifchen Arbeiten den Gedantengang des Dichters damals 

N eingeführt hatten. 
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Aus der Welt der Tragödie ift auh das Geheimniß 
„Sie konnte mir fein Wörtchen ſagen“ genommen. Es ift 
das Verhältniß ded Mar zur Thefla im Wallenftein. Die 
Liebenden müfjen ihr Geheimnig vor den Lauſchern verber- 
gen, und die Freundin ‚befcheidet den Geliebten durch einen 
Blick zu einer geheimen Zufammenfunft unter einer frhön bes 
laubten Buche. Hier wiegt fih das Herz des Wartenden in 
Betrachtungen über das Glück, die unferm Dichter fo fehr ges 
läufig find. Der Gedanke, dag der Menſch durd feine faure 
Arbeit dem harten Himmel nur farge Loofe abzugewinnen 
‚ vermöge, daß das Glück aber fonder Mühe aus dem Schoße - 
ber Götter herabfalle, ift rührend ſchön ausgeführt. Wir ken⸗ 
nen dieſes bemüthige, religiöfe Lebensgefühl der Uebermacht 
des Schidfald über den Menfchen ſchon aus der Hymne an 
das Glückt. Ah! mit welcher innern Bewegung hören wir 
einem Manne zu, deſſen Geiftesfraft und Willensenergie wir 
in hohem Grade bewundern lernten, wenn er von der Unzu⸗ 
länglichkeit unſeres Vermögens fpricht! Nur der darf von ben 
Schranfen des Menſchlichen reden, welcher denfend, fühlend 
und firebend die Sphäre des Menfchlichen ausfüllt! Die 
Demuth kleidet den Helden allein, und das Lob der Demuth 
wollen wir nur aus dem Munde des Starfen vernehmen! — 
Mit diefer Ueberzeugung, daß das Glück eine freie Gabe des 
Himmels fei, hängt dann das Gefühl zufammen, daß wir 
das Glück der Liebe geheim halten müflen vor den Menfchen: 


„Die Welt wird nie das Glüd erlauben, 
Als Beute wird ed nur gehafcht «. 


Eben fo ſpricht Thefla zu Mar (Piccolomini Aft 3, Scene 5): | 


„Wir haben uns gefunden, halten uns 
Umfchlungen, feft und ewig. Glaube mir! 
Das ift um vieles mehr, als fle gewollt. 
Drum laß’ es uns wie einen heil'gen Raub, 
In unfers Herzens Innerflem bewahren. 

Aus Himmelshöhen fiel es uns herab, 

Und nur dem Himmel wollen wir's verdanken”. 


Siehe Theil 3, ©. 146. 
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Dieſelbe Anfiht theilt Mar (Wallenſtein's Tod, Ad, Scene 18): 


„Wozu es noch verbergen? das Geheimniß 
Sf für die Glücklichen! Das Unglüd braucht, 
Das hoffnungslofe, Feinen Schleier mehr, 

Frei unter taufend Sonnen kann es wandeln“. 


Don Manuel in der Braut von Meffina ı führt dieß weiter aus; 


„Geflügelt ift das Glück und ſchwer zu binden; 
Nur in verfchloffner Lade wird's bewahrt. 

Das Schweigen in zum Hüter ihm geſetzt. 

Und rafch verfliegt es, wenn Geſchwaͤtzigkeit 
Voreilig wagt, die Dede zu erheben“. 


So fehen wir das neue Sonnenbild des Schiller’fchen Dramas 
zum voraus im ätherifchen Dunftfreis feiner Lyrik vempor- 
fteigen. 

Man wird das Poetifche diefer Gedichte recht inne wer⸗ 
den, wenn man fie mit Macht des Weibes, Tugend des 
Weibes, ja auch mit Würde der Frauen vergleicht, 
weldhe Stüde gang in refleftirtem, iveellem Boden wurzeln. 
Hier ift gar fein beflimmter, befonderer Anlaß; es find allges 
meine Gedanten, die fo gut ed gehen mochte, verfinnlicht find. 
Die Macht des Weibes iſt, von der metrifhen Form abgefer 
ben, beinahe Proſa. Dagegen bedarf e8 bei den eben erörs 
terten Erzeugniffen der Fünftlichen Beranfhauungsmittel gar 
nicht. Die Anjchauung ift fhon von vorn herein vorhanden. 
Iſt der Fall auch erdichtet, immerhin! Sie gehen doch von 
einem beftimmten Fall aus und gewähren daher ein begränzs 
teres Bild. | 

Diefen Liedern der Liebe füge ich endlich noch ein Geles 
genheitsgedicht von bemfelben Jahr bei, das Hochzeitlied 
für Demoifelle Slevoigt. Es fann ald Gegenflüd jenes 
Epithalamiume angefehen werden, welches er als Jüngling 
in Bauerbach dichtete 2. Er hat fih zwar Fürzer zufammen- 
gefaßt und feinen Gegenfland ſchicklicher und zarter behandelt. 
Aber wenn er in unferm Gedichte von „des Kranzes ernfter 





ı Ehiller’s Werke in E. B., ©. 507. 2. o. (Oftayausg. 3, 5, ©. 432). 
2 Schillers Leben von Gran von Wolzogen Theil 1, S. 133. Siehe 
Theil 1, S. 197. 
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Zier⸗ und von „Hymens ernſter Feſſel“ redet, fo richtete 
er fhon an die Braut in Bauerbad die Worte: 


Darf ſich in deinen SJubeltagen 
Auch ernfie Weisheit zu dir wagen?“ 


Diefen Ernft, der im Jüngling fo gut, wie im Manne lebte, 
beftätigt er fogleich in der Testen Strophe. Was hält den 
hochzeitlichen Kranz immer grün. und unzerriffen? 


„Es ift des Herzens reine Güte, 
Der Anmuch unverwelfte Blüthe, 
Die mit der holden Scham fi} paart, 
Die gleich dem heitern Sonnenbilde 
In alle Herzen Wonne ladit ; 
Es ift der fanfte Blick der Milde, 
Und Würde, die fich felbit bewacht. 


Er hält der Jungfrau am Tag-ihrer Bermählung fein Jpeal 
weiblicher Tugend vor — wodurch in das Gedicht, welches nicht 
nur aus ber Seele der mütterlichen, fondern aud im Namen 
von fünf ſchweſterlichen Freundinnen, der Angabe nad, verfer- 
tigt ift, freilich etwas Unpaffendes fam. Die Anmuth, „die 
mit der Holden Scham fih paart“, ift ein häufig wieders 
fehrender Gedanfe. In den Geſchlechtern flelt er bie 
weibliche Natur überhaupt, im Gegenfaß der männlichen, unter 
- den Begriff der Scham: | 


“Und von der Holden Scham trennet ſich feurig die Kraft“, 


In dem Epigramm: der Gürtel, wird die Scham als 
der Reize Geheimniß“ bezeichnet. Schön find aud die 
Berfe in einem eben erflärten Liebe: j 


„Da fah ich in den engelgleichen Zügen 
Die Liebe ringen mit der holden Scham“. 


Und fo möge am Ende dieſes Kapiteld und des Jahre 
1796 des Abſchiedes an den Lefer, „Die Mufe ſchweigt“, 
nod Erwähnung geſchehen, womit urſprünglich die verſchiede— 
nen. Gedichte des Muſenalmanachs für daſſelbe Jahr fchloffen. 


Schiller's Werke in E.B., S. 47. 1. m. (Oftavausg. B. 12, ©. 342). 





Humboldt ſchrieb Hierüber: „In Ihren Stanzen. herrfcht eine 
unnachahmliche Anmuth und Zartheit, und das Gleichniß in 
ber britten gibt. einen überaus poetifhen Schluß”. Götzinger 
hält diefes Gedicht für eines der fhönften in unferer ganzen 
Literatur. Die Erfheinungsweife der Muſe vor dem Lefer, 
um ihr Urtheil zu empfangen, brüdt die Gefinnung Sciller’s 
und ben ganzen Geift feiner Poefie aus. Das Dichtergenie 
ift, um mit feinen eigenen Worten zu reden, ſchamhaft, weil 
dieſes die Natur immer ift, es ift befcheiden, ja blöde, weil 
das Genie immer ſich felbft ein Geheimniß bleibt, und eg er- 
zieht in der ſchamhaften Stille des Gemüthes Die fiegende 
Wahrheit. Aber der Genius ift nicht furchtſam, denn er ſelbſt 
ift hocherhaben über dem beurtheilenden Geſchmack einer ver- 
borbenen Zeit. „Lebe mit deinem Jahrhundert, aber ſei nicht 
fein Geſchöpf; Teifte Deinen Zeitgenoffen, aber was fie bedür- 
fen, nicht was fie loben“.“ Bon wem alfo will er feine Ger 
dichte gewürdigt wiffen? Bon dem allein, welcher ihren ins 
nern Schalt zu erfennen im Stande ifl, und ein human ges 
bildetes Herz mit zur Beurtheilung hinzubringt. Dieß ift der 
Snhalt der erften Strophe. Die Haupttendenz der ganzen 
Schiller'ſchen Poefie aber ift Menfchenvereblung. „Wo du deine 
Zeitgenoffen. findeft, umgib fie mit edeln, mit_großen, mit 
geiftreichen Formen, fchließe fie ringsum mit den Symbolen 
bes Vortrefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und bie 
Kunſt die Natur überwindet 2”, Haben die Poeften diefe. vers 
edelnve Wirkung hervorgebradt, dann haben fie ihren Zwed 
erreicht, dann mögen fie felbft untergehen. Denn an und für 
ſich wollen fie nichts bedeuten; ihr Endzweck Tiegt außer ihnen, 
in ihrer Wirkſamkeit auf den Menſchen. Dieß hat Sonder 
ſelbſt noch flärfer durch die Worte ausgedrüdt: 


„Zur fernen Nachwelt wollen fie nicht ſchweben, 
Sie tönten, fie verhallen in der Zeit, 


Aber das Abſchiedslied bezog ſich ja urſprünglich nur auf 
‚eine kleine Anzahl Schiller'ſcher Gedichte, ‚welche mit denen 


ı Vergleiche Theil 3, S. 162. 
? Schiller's Werke in E. B., &, 1233. 2, f. und &. 1195. 2, f. (Oktav⸗ 
ausgabe B. 12, S. 214 und ©. 41. f.). 





anderer Verfaſſer untermifcht waren. Und fie leben aud 
wahrhaft, und nicht allein dem Namen nad, fogar in der fer- 
nen Nachwelt fort, wenn fie fortwirfen Nicht nur für 
den Menfchen, fondern auch für die Werke des Menfchen ift 
da die wahre Unfterblichfeit, wo Die That lebt und weiter 
eilt, wenn fie felbft auch hinter thr zurückbleiben i. „Gib der 
Welt, auf die du wirkſt“, ruft Schiller dem Freund der Wahr 
heit und der Schönheit zu, „gib ihr die Rihtung zum Bus 
ten! Diefe Richtung haft du ihr gegeben, wenn du bildend 
das Nothwendige und Ewige in einen Gegenſtand ihrer Triebe 
verwandelſt“. Dieſes ift Schillers unfterblihes Werk, zu 
welchem ihm feine übrigen Werke nur als zeitlihe Mittel er 
fohienen. Diefe ebenbürtige Betrachtungsweiſe ift der Schlüffel 
zu ben zwei lebten Strophen unſeres Gedichtes. 


Schiller's Werke in E. B., 6,1035. 1. m. (Oftavausg. B. 10, 6.442). 


Vierzehntes Kapitel, 


Lebensvorfälle im Jahr 1797. Die Malthefer und Wallenſtein. Entſcheidung 
x für den letztern. Duelle der Balladen. | 


Im Jahr 1797 finden wir unſern Freund in ſeiner alten 
Einſamkeit. Goethe war Anfangs Januar auf vierzehn Tage 
nach Leipzig gereift, und führte ihn nad feiner Zurückkunft 
durch Beichreibungen wieder in Die Welt ein, welcher er fich 
fo entfremdet fühlte, daß er ihr nicht mehr anzugehören 
glaubte, da. er feiner Kränflichkeit wegen, außer der Hums _ 
boldt'ſchen Familie, mit Niemanden Umgang hatte. Das war 
ein Labſal, von welchem nur der fi einen Begriff machen 
lann, welcher, geſelligen und hingebenden Herzens, wie Schiller, 
eine lange Zeit auf fih und fein einförmiges Geſchäft bes 
ſchraͤnkt war! 
Eine unwiderſtehliche Luſt nach dem Land» und Garten» 
leben, erzählt Goethe, hatte damals die Menfchen ergriffen. 
Wieland Hatte fih in Oßmanſtaͤdt angefiedeltz Goethe beab⸗ 
fihtigte ein Freigut in der Radhbarſchaft, bei Roßla an der 
Soffmeiſter, Schillers Leben. III. 18 
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Ilm, anzufaufen. Schiller ging ſchon lange damit um, feinen 
bisherigen Wohnort ganz zu verlaffen. Wenn die Hum- 
boldt'ſche Familie, wie nächſtens zu erwarten fand, abgereift 
war, hatte Jena für ihn und feine Frau allen Reiz verloren. 
Wir fennen feine unauslöfchliche Liebe für die Natur; die 
Sehnſucht nach ihrem flilen Genuß und reinen Glüd erwachte 
von neuem in ihm. Die Natur wollte er mit ſich verbinden 
als eine Gefellfchafterin, welche nie von ihm wide und.ihn 
doch ftets allein Tiefe. Jena aber mit Weimar zu vertaus 
fen, war ſchon längft feine Abfiht. Da dachte er nun ſich 
in der Nähe diefer Stadt ein Gartenhaus aufzufuchen, welches 
Sommers und Winters bewohnt werden fünnte, und bierburd 
- beide Wünſche auf einmal zu befriedigen. 

Goethe's Gartenhaus fland leer, Schiller fragte ihn, ob . 
er ihm daſſelbe nicht fürmlich vermiethen könne, zumal da 
feine Erfundigungen nad) einem andern erfolglos geweſen feien. 
Aber Goethe antwortete, Das Gartenhaus wäre nicht geräumig 
genug, dazu habe er die Wafchfüche und den Holsflall weg- 
bredden laſſen. Auch ſpäter that Schiller noch einmal eine 
ähnliche Fehlbitte. Er erfuchte ihn, feinem nad Weimar zie- 
henden Schwager und beflen Familie, bis das von diefem ge- 
- miethete Haus frei werde, jened Gartenhaus auf einige 
Wochen bi8 nah Oſtern zu überlafien. Damals waren 
Wafhfühe und Holzſtall vermuthlich wieder bergeftellt, aber 
es handelte fich jest um die Frift der Benugung. Goethe er⸗ 
Härte, er wolle das Gartenhaus big Oftern, aber freilich 
‚nur bis dahin und im äußerſten Nothfall gerne (9) hers 
geben — empfahl aber zugleich ein anderes Logis. 

Für die abſchlägige Antwort erhielt Schiller den guten 
Kath, das Schmidrfhe Gartenhaus in Jena anzufaufen, 
und zugleich bot Goethe fein Gutachten zu Dienften an, wenn 
in demfelben etwas zu bauen wäre. Wirklich Faufte er den 
Garten mit dem Haufe für etwa taufend zweihundert Thaler. 
Nun konnte er faum mehr das Frühjahr erwarten, jo groß 
wurde feine Sehnſucht, Luft und Lebensart zu verändern. Er 
meinte, es in feinen „verwünfchten vier Wänden“ nicht lär- 
ger aushalten zu fünnen. Die Arbeit, die er unter Händen 
hatte, wollte ihm nicht mehr von flatten gehen. 
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Ueber das Landgut des Horaz find Schriften gefchrieben 
worden. Sp fei ed erlaubt, aud einige Worte über den 
Schiller'ſchen Garten zu jagen. Er lag unfern vom Weſſel⸗ 
höft’fhen Haufe, vom Jenaer Marftplage aus ſüdweſtlich bei 
ber Stadt, zwifchen dem Engelgatter- und Neuthore, an einer 
Schlucht, durch welche fich ein Theil des Reutrabaches um bie 
Stabt zieht. Jet heißt er wegen des bafelbft eingerichteten 
Obfervatoriums der Garten der Sternwarte. Die Stelle ift 
fehr anmuthig, gefund und ruhig: Auf dem gegenüber gele- 
genen Berge zogen ſich Felder bis zur äußerſten Spiße empor, 
Das Wohnhaus lag vorn in der Mitte ded Gartens, und hatte 
im obern Stod eine weite, fchöne Ausfiht, An der obern 
Ede nach der Leutra zu, ließ er ſich ſpäter noch ein Fleines 
Häuschen bauen mit einem einzigen höchgelegenen Zimmer, 
wo er während der Sommermonate oft bis tief in die Nacht 
hinein arbeitete. „Sch Liebe es ſehr“, pflegte er zu fagen, 
„wenn bie Hauswirtbfchaft ordentlich gebt; aber ich mag das 
Knarren der Räder nicht hören“. Dieß Häuschen fteht jest 
nicht mehr, doch befindet fich nicht weit von dem Orte, mo es 
fand, in einer in der Mauer angebrachten Nifche, eine Urne 
zum Andenfen des Dichters \. 

Goethe kam im Februar wieder auf einige Zeit nad 
Jena, und benüuste den Hausarrefl, den ihm ein flarfer 
Katarrh auflegte, um Hermann und Dorothea dem Ende nahe 
zu führen. Er meinte, wenn der Schat nur einmal gehoben 
fei, fo finde fih alsdann das Poliren von ſelbſt. Schiller 
und Humboldt nahmen an der Kunftvollendung des Werkes 
ein großes thätiges Intereſſe. Humboldt verließ endlich gegen 
Ende April Jena, um eine große zweijährige Reife anzutre- 
ten: e8 war fein Plan, nie einen feften Wohnort zu haben, 
fondern zwifchen einem ſolchen und dem eigentlichen Reifen 
bie Mitte zu halten. „Das ift wieder ein Verbältniß“, Hagte 
der Zurückblickende, „das als befchloffen zu betrachten iſt und 
nicht mehr wiederkehren kann. Denn zwei Jahre, ſo ungleich 
verlebt, werden gar viel an uns und alſo auch zwiſchen 
uns verändern“. Wie wahr hatte er geurtheilt! Während 


ı Döring's Leben Schiller's, ©. 184. 
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für Schiffer eine tiefe und Mare Kunftbildung eigentlich erſt 
jetzt begann, beharrte Humboldt zeitlebens bei den unvollkom⸗ 
menen Grundanſichten, in denen er bisher mit iym Durch Ge⸗ 
ſpräche und Briefwechſel einmal übereingelommen war. Er 
hat den Standpunft von 1795, welder für Schiller nur eine 
Stufe war, im Wefentlichen nie verlaflen. Bon dieſer Zeit 
an, we Humboldt fi) meiftens im Auslande aufbielt, wurde 
auch der Briefwechſel feltener, und ein gleichmäßiges Forts 
fohreiten beider Männer im Aeſthetiſchen durch Gedankenaus⸗ 
tauſch hörte auf. 

Am zweiten Mai 1797 hielt er den Einzug in ſein 
Gartenhaus. Ein gefährliches Blatternfieber ſeines kleinen 
Ernſt hatte die Wohnungsveränderung ſo lange verſchoben. 
„Ich begrüße Sie“, ſchreibt er an Goethe, „aus meinem 
Garten, in den ich heute eingezogen bin. Eine ſchöne Land⸗ 
ſchaft umgibt mich, die Sonne geht freundlich unter und die 
Nachtigallen ſchlagen. Alles um mich herum erheitert mich, 
und mein erſter Abend auf dem eigenen Grund und Boden 
iſt von der fröhlichſten Vorbedeutung.“ 

Er erhielt damals einen Beſuch von dem Fürſten von 
Rudolſtadt. Die Art, wie er in einem Briefe hiervon ſpricht, 
zeigt am beſten, wie erhaben er über die Eitelkeit war, welche 
bisweilen auch große Männer gar klein macht. „Ich bin 
durch den Beſuch des Rudolſtaͤdter Fürſten am Beantworten 
. Ihrer beiden lieben Briefe geſtört worden, und wie ih von 
dieſem befreit bin, erhalte ich eine andere Bifite.“ Man⸗ 
her hätte eine folche Ehrenbezeugung eines Fürften in ganz 
andern Ausbrüden angekündigt! Wie feine Dichtung das 
Individuum zum reinen Menfchen zu fleigern fuchte, fo galt 
ihm in irgend einer Perfon aud nur der Menſch. 

Dis in den Auguft diefes Jahres verfchlimmerte ſich feine 
Gefundheit wenigftens nicht. Das nahm er ſchon für ein 
gutes Zeichen. Er meinte im Uebelbefinden eine ordentliche 
Fertigkeit erlangt zu haben. Schlafloſe Nächte kamen noch 
häufig vor, und er erwähnt es als etwas Großes, daß er 
einmal auf einem langen Umweg von Jena zu Fuß nad) ſei⸗ 
nem Garten gegangen fei, und daß er in demjelben bei Wind 
und Wetter mande Stunde mit. Spazierengehen zubringe 
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und fich dabei Doch wohl befinde. Er durfte es fih im Juli 
zutrauen, Goethen auf acht Tage in Weimar zu befuchen, 
welcher in dem vorhergehenden Monat wieder einige Zeit in 
Jena gewejen war, um in ber beliebten Einfamfeit auf Dem 
Schloß Hermann und Dorothea zu vollenden und ſich durch 
Heinere Gedichte und Arbeiten zu erheitern. Das Verhältniß 
zwifchen den gleichftrebenden Zunftgenoffen wurde immer be⸗ 
deutfamer und fruchtbarer. Schiller erfreute ſich nicht nur 
des frifhen Genuſſes der vollendetiten Erzeugniffe des Goe⸗ 
the’fchen Genius, jondern aud der erwedenden Stimmung, 
in welcher ſich der Meifter befand, fo oft er bichtete oder ein 
Stüd vollendet "hatte. Jenes Epos hielt Schiller für den 
Gipfel der Goethe'ſchen und unferer ganzen neuern Kunf. 
„Ich habe es entflehen fehen,” fchreibt er an Heinrich Meyer, 
„und mich faft eben fo fehr über die Art der Entftehung, als 
über das Werk verwundert. Während wir andern mühſelig 
fammeln und prüfen müffen, um etwas Leidlihes langſam 
bervorzubringen, darf Goethe nur leife an dem Baume 
fchütteln, um fich die ſchönſten Früchte, reif und ſchwer, zu⸗ 
fallen zu laſſen. Es ift unglaublich, mit welcder Leichtigkeit 
er jegt Die Früchte eined wohlangewandten Lebens und einer 
anhaltenden Bildung an fich jelber einärndtet, wie bedeutend 
und ſicher jest alle feine Schritte find, - wie ihn die Klarheit 
über fih ſelbſt und über die Gegenflände vor jedem eitlen 
Herumtappen bewahrt.” Er hielt dieſes Gedicht für noch 
vorzügliher, als den Wilhelm Meifter. Er fonnte nicht 
müde werden, daffelbe immer wieder zu leſen; und er lad es 
ftet3 mit dem erften ungejchwächten Eindrud und mit neuer 
Dewegung. „Ihr Hermann,” fchreibt er an den Berfaffer, 
„führt mid, und zwar bloß durch feine reine poetifche Form, 
in eine göttliche Dichterwelt, da mid der Meifter aus einer 
wirffihen nicht ganz heraus läßt. 

Goethe war gegen feine Gewohnheit, während er an 
Hermann und Dorothea arbeitete, mittheilend, und Schiller 
gefland, daß er in der Welt nichts wife, wobei er mehr 
gelernt hätte, als Durch jene Kommunifationen, durch die 
er recht in's Innere der Kunſt hineingeführt worden ſei. 
Einen wahren poetischen Heiland hatte unferm Freunde 
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ber gütige Himmel zur Seite geftellt und lebenslänglich vers 
bunden! 

Bald darauf reifte Goethe nad der Schweiz ab, dem 
von Italien zurüdtehrenden Freunde Heinrich Meyer entge- 
gen. Wie Lieb war ed dem enenfer Einfiebler, daß der 
andere wegen der Kriegsunruhen die Reife nicht weiter, nad) 
Stalien, fortfegen Eonnte, daß er ver dem Winter ſchon 
‚wieder nad Weimar zurüdfehren wollte. „Se mehr Ber- 
hältniffen ich jest abgeftorben bin, einen deſto größern Ein- 
flug haben die wenigen auf meinen Zuftand, und ben ent- 
fheidendften. hat Ihre Gegenwart. Die Ietten vier Wochen 
haben wieder vieles in mir bauen und gründen helfen. Sie 
gewöhnen mir immer mehr die Tendenz ab (die 
in allem Praktifdyen und befonders Poetiſchen 
eine Unart if) vom Allgemeinen zum Indivi— 
duellen zu geben und führen mid umgekehrt von. 
einzelnen Fällen zu großen Gefegen fort. Der 
Punkt ift immer Hein und eng, von dem Sie auszugehen 
pflegen, aber er führt mich in's Weite und macht mir da⸗ 
durch in meiner Natur wohl, anftatt daß ich auf Dem andern 
Weg, dem ih, mir felbft überlaffen, fo gern folge, immer 
vom Weiten in’d Enge komme, und das unangenehme Ge- 
fühl babe, mid am Ende ärmer zu feben, ald am Anfang.” 
Man Tann die Verſchiedenheit beider Naturen nicht fchärfer 
bezeichnen, Jetzt endlich befreite ihn feine Theorie von der 
- fh im Allgemeinen haltenden ideellen Dichtung, und er wandte 
fich wenigftend einige Zeit lang möglichft zur individuellen Be- 
ſtimmtheit. 

Goethe hatte ſeine Reiſe noch nicht lange angetreten und 
nahm ſeinen Weg wohlgemuthet über Frankfurt und Stutt⸗ 
gart, da fühlte Schiller durch die drückende Hitze des Tages 
und bie faſt ununterbrodenen Gewitter des Nachts feine 
Nerven wieder fo heftig angegriffen, daß er flarfed Fieber 
befam und in eine ernftlidhe Krankheit zu fallen fürdhtete. 
Ein Ratarrhalfieber und ein heftiger Huften binderten ihn 
am Arbeiten, fogar am Briefſchreiben. Er hatte fi) Tange 
nicht fo fchlecht befunden. Die wenigen leiblichen Augen 
blide,, die ihm blieben, nahm der Almanach in Anfprud. 
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„Solch eine Beſchäftigung,“ bemerkt er hiebei, „bat durch 
ihren ununterbrodhenen und unerbittlidhen gleichen Rhythmus 
etwas Wohlthätiged, da fie die Willtür aufbebt und fid 
firenge, wie die Tageszeit, meldet. Man nimmt ſich zuſam⸗ 
” men, weil es fein muß, und bei beflimmten Forderungen, 
die man ſich macht, gefhieht die Sache auch nicht fchlechter.” 
Doch bald fühlte er fih wieder erleichtert. In der übrigen 
feidensfreien Zeit dieſes Jahrs war unfer Freund fehr thä⸗ 
tig. Die Redaktion der Horen, deren geringerer Abſatz jebt 
eine Verminderung bed Honorars nöthig machte, beichäftigte 
ihn fortwährend, die des Almanady’s viele Monate. Auch 
in diefem Jahre gingen Abhandlungen und Gedichte von 
allen Weltgegenden bei ihm ein, Tiefen Briefe nad allen 
Seiten bin von ihm aus. Nachbem ver Gellini abgedruckt 
war, bearbeitete er einen Auszug der Dentwürbigfeiten des 
Bieilleville für die Monatichrift, von welcher Biographie wir 
Ihon früher Rechenſchaft abflatteten!. Doc dieſe verfchies 
denartigen und mehr äußerlichen Gefchäfte -waren nur Res 
benfadhe. Seine Seele weilte bei Wallenftein, neben welchem 
bie Balladen für den Almanach ber liefen. 

Es ift ſchon früher erzählt worden, wie fih im Jahr 
1790 an die Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges der Dan 
des Dramas Wallenftein anſchloß, wie aber deflen Ausfüh- 
rung durch Krankheit und philofophifche Studien von Jahr 
zu Jahr verfhoben wurde, ungeachtet Schiller fhon 1792 
Hand and Werk legte, und wie er enblid während feines 
Aufenthalte in Schwaben, in bheitern Stunden, einige Scenen 
. in Profa zu entwerfen ſuchte. 

Nach ſeiner Rückkehr in Jena drängten die Arbeiten für 
die Horen und den Almanach den Wallenſtein in ben Hins 
tergrund. Hätte die Monatfchrift den beabfichtigten Erfolg 
gehabt und behalten, fo wäre vielleiht der Dramatifer in 
Schiller erfiidt worden. Er mußte an jenem ganzen Unter- 
nehmen verzweifeln, um ſich zu einem andern größern zu 
rüften. Nun trat aber, vorübergehend, ein neuer bramatifcher " 
Plan an die Stelle des’ alten. | 


ı Siehe Theil 2, ©. 193. 
2 Siehe Theil 3, ©. 248, ©. 269 und ©. 289. 
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Durch Vertot's Geſchichte der Malthefer" war er mit 
dieſem Orden näher bekannt geworden, und derſelbe ſchien 
ſich ihm vortrefflich zu einer dramatiſchen Bearbeitung zu eig⸗ 
nen. „Es liegt etwas ſehr Anziehendes für mich in ſolchen 
Stoffen,“ ſchreibt er, „welche ſich von ſelbſt iſoliren und eine 
Welt für ſich ausmachen. Nicht nur, daß dieſer Orden 
eigentlich ein Individuum ganz sui generis iſt, fo iſt er es. 
im Moment der dramatiſchen Handlung noch mehr. Alle 
Kommunikation mit der übrigen Welt iſt durch die Blokade 
abgeſchnitten, er iſt bloß auf ſich ſelbſt, auf die Sorge für 
ſeine Exiſtenz koncentrirt, und nur die Eigenſchaften, die ihn 
zu dem Orden machen, der er iſt, können in dieſem Moment 
feine Erhaltung bewirken. Dieſes Stüd wird eben fo ein- 
fach behandelt werden müflen, als der Wallenflein fomplicirt 
it, und ich freue mich zum voraus in dem einfachen Stoff 
alles zu finden, was ich brauche, und alles zu brauchen, was 
id) Bedeutendes finde. Ich Tann ihn ganz in der griedhifchen 
Form und nad bes Arifioteles Schema, mit Chören und 
ohne Akteneintheilung, ausführen und werde ed auch thun 2,” — 
Ein ſolches einfaches Sujet, wie er es fuchte, meinte er an 

den Malthefern gefunden zu haben, und den 28, Oftober 1794 
ſchrieb er an Goethe, er denke wohl Ende des Winters mit 
dem Stüde fertig zu fein, wenn fi feine Gefundpeit halte. 

Aber diefe ſchwankte befländig und noch mehr fchoben 
dringende Arbeiten, unerbittlihe Redaktionsgeſchäfte dieſen 
fhönen Plan zur Seite, Ein innerer Grund kam hinzu. 
Damals, in dem Moment, wo er von der Philofophie zur 
Poeſie zurüdtreten wollte, fand fein Geiſt noch ganz und gar 
nicht in dem gehörigen Berhältnig zum Drama überhaupt. 
Das Schaufpiel, er mochte es fo Iyrifch halten, als er wollte, 
war immer ein ungeeignetes Drgan für bie Ideenmaſſe, die 
 fih in ihm abgelagert hatte, Er mußte erfi durch die ideelle, 

didaktiſche, epigrammatifche Lyrif-und die Zeniendichtung hin- 
burchgegangen fein, ſehe er, von feiner philofophifchen Bürde 
° Siehe Theil 2, S. 176 f. 


- 3% Briefwechfel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 3, S. 353. — Ver⸗ 
gleiche Theil 2, S. 246, 
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entladen, mit freierm, reinerm Auge und feflerm Söhritte, 
beim Drama anlangte. Bor dem Jahre 1796 alfo Eonnte er 
baffelbe beinahe nur in Ausficht ſtellen. Mittlerweile bemäch⸗ 
tigte fich feiner wieder die Geftalt des Wallenftein, und in 
diefer Unentjchiedenheit, dem troftlofeften Zuftande für eine . 
fräftige Seele, verlor er das Zutrauen zu beiden Stüden, 
zu fi ſelbſt. Im Jahr 1794 fchrieb er in einer ſolchen muth⸗ 
ofen Stimmung an Körner... „Bor dem Wallenftein ift mir 
ordentlih angft und bange, denn ich glaube mit jedem Tage 
zu finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen Tann, 
als einen Dichter, und daß höchftens da, wo ich philoſophi⸗ 
ren will, der poetifche Geift mich überrafht. Was foll ich 
tbun? Jh wage an diefe Unternehmung fieben bis acht 
Monate von meinem Leben, das ich Urfache habe, fehr zu 
Rathe zu halten, und fee mich der Gefahr aus, ein verun⸗ 
glücktes Produkt zu erzeugen. Was ich im Dramatiſchen zur 
Welt gebracht, iſt nicht ſehr geſchickt, mir Muth zu machen. 
Im eigentlichen Sinne des Worts betrete ich eine mir ganz 
unbekannte, wenigſtens unverſuchte Baͤhn; denn im Poetiſchen 
habe ich ſeit drei bis vier Jahren einen völlig neuen Men⸗ 
ſchen angezogen.“ | 

In diefen Anmwanblungen von Verzagtheit zog er dann, - 
wie wir wiflen ı, feine Sreunde über ſich zu Rath, Körnern, 
Dalberg , Humboldt. Nur, wie es fiheint, Goethen nicht, 
benn bdiefer würde ihm vielleicht ablehnend gefagt haben, daß 
man feine geiftige Kraft, wie jebwede Naturfraft, walten 
und fchalten laſſen müffe, und fie nur fennen lerne, wenn 
man fie verfuche und ausübe. Oder meinte Schiller, der 
Realiſt könne dem Spealiften, „weil er ihn niemals zu be- 
greifen vermöge 2”, auch feinen Rath geben? — Bei dieſem 
Zweifeln faßte er denn wieder bisweilen feine frühern epifchen 
Plane auf, fo dag der Ungewißheit fein Ende war. Mit 
biutendem Herzen mochte er fih nad ber Zeit zurüdiehnen, 
wo er noch mehr bewußtlos und nach augenblidlichem Antrieb 
feinem Genius folgte, Er fühlte jest nur den Sammer ber 


ı Siehe Theil 2, ©. 247 f. und Theil 3, ©. 61. 
2 Siehe Theil 8, ©. 84. 
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Kultur, ohne ihre Früdte zu ärndten, und in rührenden 
Tönen flrömte, wie oben nadgewiefen wurde, dieſe ganz 
eigenthümliche Grundfiimmung, welde damals in ihm lebte, 
in feine Lieder aus. 

Durch das Gelingen feiner erften poetifchen Verſuche und 
den Beifall, den fie bei bewährten Richtern fanden, aufge- 
muntert, faßte er endlich den Entihluß, fi) dauernd der. 
Dichtkunſt zu widmen. Er verhandelte über diefe Lebensfrage 
weitläuftig mit Humboldt im Oftober 1795. Poeſie werde 
auf jeden Fall fein Geſchäft fein, die Fräge fei bloß, ob dra= . 
matiſch oder epifch im weitern Sinne des Worts? Einerfeits 
treibe ihn nämlich ein recht ungebuldiges Verlangen, ſogleich 
an feine Malthefer zu gehen; in diefem Sujet traue er fidy 
bisweilen noch am meiften zu; denn es’ fei mit Chören ver- 
bunden, fo daß es ſich auch jchon eher an feine jetige Iyrifche 
Stimmung anſchließe, es enthalte eine einfache beroifche 
Handlung und eben folde Charaktere, die zugleich lauter 
männliche feien, und fei dabei Darftellung einer erhabenen 
See, wie er fie liebe. Andererſeits möchte er gerne einem 
lang gehegten Wunfche nachgeben und fich zugleich in einer 
neuen Sattung verfuchen, in einer romantifchen Erzählung 
in Berfen, wozu er fchon den rohen Stoff habe. In fo vie- 
len Fächern und Formen habe er gebichtet, Daß die Frage 
entftebe, ob er den Kreis nicht vollenden folle. Auch fei Das 
‚ Publiftum, wie e8 ihm vorfomme, auf diefe Mannigfaltigfeit 
bei ihm aufmerffam geworden, und fie fei eine Ingredienz 
ber Borftellung, unter welcher er den meiften Lefern erfcheine. 
Auf diefem Wege ſcheine alſo der Kranz zu liegen, welder 
für ihn zu erringen fei. Doch fürdte er, diefem Plane, der 
am Ende do nur eine Brille fei, einen großen Zeitaufwand 
widmen zu müſſen. Was folle er thun? Er bat feinen Freund 
Humboldt, firenge über ihn nachzudenken. 

Humboldt feste in einem etwas fchwerfälligen Stil aus: 
einander, Sciller’d Beftimmung fei offenbar die Tragöbie. 
Denn die Tragödie fei die lebendige Darftellung des Men— 
fhen in einem einzelnen Kampf mit. dem Schidjal, und 
ihre Löfung nur durch das Erhabene möglid. Doc werte 
er fi auf die einfache und beroifche Gattung zu befchränfen 
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haben, da Charakter⸗Tragödien ı, wie die Stücke Goelhe's, 
für ihn große Schwierigkeiten haben würden, weil er ſeine 
Charaktere mehr aus dem Ideal und aus ſich ſelbſt als un⸗ 
mittelbar aus der Natur ſchöpfe. Humboldt gab daher für 
den Moment den Maltheſern den Vorzug, obgleich Wallen⸗ 
ſtein an ſich bei weitem größer und tragiſcher ſei. Mit dem 
Drama müſſe jetzt wieder begonnen werben, mit ber ſchwe⸗ 
rern Aufgabe nach der Tangen Friſt. Epifcher Dichtungen 
fönne Schiller für die Folgezeit fhon gewiß fein. Uebrigens 
ſei Schillern aud das Epifche, befonders in den weiten 
Grenzen, bie er ihm gebe, und in der Gattung, bie er fid 
ſelbſt ſeit den Göttern Griechenlandg und den neuern Gedich— 
ten gefchaffen habe, volllommen eigen, und vereinige mit 
allem Reihthum objektiver Schilderungen den höchſten Iyri- 
jhen Schwung. fo daß daſſelbe durch dieſen doppelten Ein- 
drud auf die Phantafie und Empfindung den Geift zu tiefen 
und überrafchenden Wahrheiten führe. 

Indeſſen ließen ihn, wie er ausdrüdlich fagt?, feine . 
Arbeiten für die Horen damals nicht an bad Trauerfpiel 
fommen, weil ihn feine meiften Mitarbeiter ſchlecht unter: 
füsten. Da war die Noth groß fogleih vom Anfang an, 
fo dag Goethe Recht hat zu fagen: „Was Fann heiterer fein, 
daß ed beinahe komiſch wird, als die Briefe ® mit der pom- 
pöfen Anfündigung der Horen anfangen zu ſehen, und bald 
darauf Redaktion und Theilnehmer ängftlid um Manuffript 
verlegen. Das ift Iuflig anzuſchauen, und doch wäre das 
mals der Trieb und Drang nicht gewefen, alles ben Augen- 
blick aufs Papier zu bringen, fo fähe in der deutſchen Tite- 
ratur alles anders aus. Schiller mußte fi manifeftiren“«, 
Nachdem aber für den Augenblid die Horen befriedigt waren, 
machte, wie wir wiflen, der Almanach für 1797 feine unab- 
weisbaren Anforderungen. 


ı Siehe Theil 2. S. 293. 
3 Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt S. 291. 
s Zwifchen Grethe und Schiller. 
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Endlich war für den Zenien-Almanadh geforgt, und 
jegt erft trieb der Sprößling der freien, ächten Dichtung. 
Goethe ermunterte und begeifterte zu neuem pofitivem Schaf⸗ 
fen. „Alle unfere Oppofitiongmänner, die fi) auf's Negiren 
legen, und gern dem, was ift, etwas abrupfen möchten,“ 
fo fchrieb er, „find wie jene Bewegungsläugner zu behan« 
dein; man muß nur unabläfig vor ihren Augen gelaffen aufs 
und abgehen.” Und an einem andern Orte .erflärt er den 
Sinn dieſes bedeutfamen Wortes: „Nah dem tollen Wages 
ftüd mit den Zenien müflen wir ung bloß großer und wür⸗ 
diger Kunftwerfe befleißigen und unfere proteifhe Natur, 
zur Beſchämung aller Gegner, in die Geflalten des Edlen 
und Guten umwandeln.” 

Das war Schillern aus der Seele gefprochen! Er bedurfte 
eines neuen lebendigen Intereſſes und fühlte eine unendliche 
Luſt zu frifcher Thätigfeit, trog der ungünftigften Umflände. 
Denn die Erfahrungen, weldhe er feit der Herausgabe der 
Horen über das Publiftum gemadht hatte, waren nichts wenis 
ger als ermuthigend. Der Glaube an feine Zeitgenoffen war 
ihm eingefunfen. „Mir wirb ber flarfe Gegenfaß meiner 
Natur gegen die Zeit und gegen die Mafle das Publifum 
nie zum Sreunde machen Eönnen. Es ift nur gut, daß dieß 
fo gar nothwendig auch nicht ift, um mich in Thätigfeit zu 
fesen und zu erhalten.“ Lob und Tadel feiner Zeitgenoffen 
konnten fein Maßftab feines Thuns fein. Die Aufgabe, die 
er dem Künſtler überhaupt ftellte, galt vornehmlich ihm felbft: 
„Das deal präge der Künftler aus in Täufhung und 
Wahrheit, präge es in die Spiele feiner Einbildungskraft 
und in den Ernft feiner Thaten, präge es aus in allen finn- 
lichen und geifligen Formen und werfe es ſchweigend in bie 
unendliche Zeit !”, 

Im März 1796 entſchied er ih — nit für die Mal- 
thefer, fondern für den Wallenſtein?. „Sch bin fjebt wirk⸗ 
lich und in allem Exrnft bei meinem Wallenflein ,” benachrich« 
‚tigt er feinen Freund, „und habe Die legten fünf Tage dazu 


ı Schillers Werke in E. B., S. 1195, 2. u. 


? Briefiwechfel mit Humboldt, &. 429, und Briefwechfel mit Goethe, 
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angewendet, die Ideen zu revidiren, die ich in verſchiedenen 
Perioden über den Wallenſtein niederſchrieb. Groß war frei⸗ 
lich der Fund nicht, aber auch nicht ganz unwichtig, und ich 
“ finde doch, daß ſchon dieſes, was ich bereits darüber gedacht 
habe, die Keime zu einem höhern und ächtern bramatifchen 
Sntereffe enthält, als ich je einem Stüde habe geben können.“ 

Warum räumte er aber diefer Tragödie doch endlich den - 
Borzug vor den Malthefern ein? warum mußte die junge, 
feifhe Spee, für melde wir ihn noch im Jahr 1795 glühen 
ſahen, ſchon in Jahresfriſt einem, wie es ſcheint, veralteten 
und abgefhwächten Plane weihen? 

Diefes Phänomen beftätigt auf eine TYeuchtende Weife - 
unfere Darftellung von dem Gange des Schiller’fchen Geiftes. 
Hätte er fih im Jahr der ideellen Poeſie 1795 überhaupt 
fhon für das Drama beflimmen können, fo wäre feine Wahl 
ficher bei den Malthefern flehen geblieben. Aber im Jahr 1796 
nad ber Xenienzeit hatte er fih ja aus feiner bisherigen 
Dichtweife ganz herausgearbeitet. So lag damals nur der 
realififche Wallenftein in feiner Geiftesrichtung, nicht bie 
Malthefer, die eine Iyrifch ideelle Behandlung erforberten. 
Er war an dem Gebiete angefommen, auf weldiem Goethe 
ftand, und beflig fih gerade jest, aus feinem’ bisherigen 
Stil in den entgegengefegten überfchlagend, eine Zeit lang 
einer objektiven Darftelung, fo weit ihm diefelbe möglich 
war, bis ihm {erft fpäter ein unmiberftehlicher Naturdrang 
‚ wieder die Bewegung zum Ideellen hin gab. In dem damas 
ligen Entwidelungsmoment mußte der Preis dem Wallen- 
ftein zulommen, „Der Wallenftein und was ich Fünftig von 
Bedeutung bervorbringen mag,” ſchrieb er gleichzeitig an 
Goethe, „fol das ganze Syſtem besfenigen, was bei unferm 
Kommereio in meine Natur hat übergehen fünnen, in Kon- 
freto zeigen und enthalten.” Noch triftiger läßt es fi aus 
feinen Worten an Humboldt beweifen, daß die Weife wie 
Wallenftein eben aus dem Entwidelungsgang feines: Ber- 
faffers abgeleitet wurde, die einzig richtige if. „Daß Sie 
mich auf diefem neuen und mir nah allen vorbergebenven 
Erfahrungen fremden Wege mit einiger Beſorgniß werden 
wandeln ſehen, will ich wohl glauben. Aber fürdten Sie 
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nicht zu viel. Es iſt erſtaunlich, wie viel Realiftifches ſchon 
bie zunehmenden Jahre mit ſich bringen, wie viel ber an- 
baltende Umgang mit Goethe und das Studium der Alten, 
bie ich erfi nach dem Don Karlos habe Fennen Iernen, in 
mir entwidelt haben. Daß ich auf dem Wege, den ich nun 
einfhlage, in Goethe's Gebiet gerathe, und mich mit ihm 
werde meffen müffen, iſt freilich wahr; aud ift es ausge- 
macht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde. Weil mir 
aber doch aud etwas übrig bleibt, was mein ift, und er 
nicht erreichen Tann, fo wird fein Vorzug mir und meinem 
Produkt feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß die Rech— 
nung fi ziemlich heben fol. Man wird uns, wie ih in 
meinen muthvollſten Augenbliden mir verfpreche, verſchieden 
fpecifieiren, aber unfere Arten einander nicht unterorbnen, 
fondern einem höhern Gattungsbegriffe fubordiniren. ” 
„Vordem,“ äußert er fih weiter. in Bezug auf fein. 
neues Stüd, „legte ich das Gewidt in die Mehrheit des 
Einzelnen; jest wird alles auf die Totalität berechnet, und 
ich werde mid, bemühen, benfelben. Reichthum im Einzelnen 
mit eben fo vielem Aufwand von Kunft zu verfleden., als 
ich fonft angewandt, ihn zu zeigen, und das Einzelne recht 
pordringen zu laſſen. MWenn-ic es auch anders wollte, fo 
erlaubte ed. mir die Natur der Sache nichts; denn Wulfenftein 
ift ein Charakter, der — als ächt realiſtiſch nur im Gans 
zen, aber nie im Einzelnen intereffiren fann. Sch babe bei 
biefer Gelegenheit einige äußerſt treffende Beftätigungen meis 
ner Ideen über den Realism und Idealism befommen, die 
micht zugleich in dieſer dichterifchen Kompofition glüdlich lei⸗ 
ten werden. Was ich in meinem ledten Aufjag ı über den 
Realism gefagt, ift vom Wallenftein im höchſten Grabe wahr. 
Er hat nichts Edles, er erfcheint in feinem einzelnen Lebens⸗ 
aft groß, er hat wenig Würbe und dergleichen; ich hoffe 
aber nichtsdeftoweniger auf rein realiftifhem Wege einen 
dramatiſch großen Charakter in ihm aufzuftellen, der ein äch⸗ 
tes Lebensprinzip in fi bat. Vordem babe ich, wie im 
Pofa und Karlos, die fehlende Wahrheit durch jchöne Idealität 
ı Meber naive und fentimentalifche Dichtung, ©. 1256 ff. ( Oftavausg. 
B. 12, ©. 314 f ). 














zu .erfegen geſucht, bier im Wallenftein will ich es probi⸗ 
ren, und durh die bloße Wahrheit für die fehlende Idea⸗ 
lität (die fentimentalifhe nämlich) entſchädigen. Die Aufgabe 
wird dadurch ſchwerer und folglich auch intereffanter, dag " 
der eigentliche Realism den Erfolg nöthig hat, den der idea- 
liſche Charakter entbehren Tann. Unglüdlicher Weife aber 
hat Wallenftein den Erfolg gegen fih, und nun erfordert es 
Geſchicklichkeit, ihn auf der gehörigen Höhe zu erhalten. 
Seine Unternehmung ift moraliſch ſchlecht und fie verunglüdt 
phyfifh. Er ift im Einzelnen nie groß, und im Ganzen 
fommt er um feinen Zwed. Er berechnet Alles auf bie 
Wirfung und diefe miplingt. Er kann fih nidt, wie der 
Idealiſt, in fich felbft einhülen !, und ſich über die Materie 
erheben, fondern er will die Materie fich unterwerfen und 
erreicht e8 nicht 2.” 

Es ift Har, dag ein folder realiftiicher Charakter auch 
eine fih dem Goethe'ſchen Stil annähernde realiftifhe Be⸗ 
handlung zur Kolge hatte. Nur ein ideeller Stoff fonnte 
unfern Schiller zu einer fentimentalen Darftellung verführen. 
So geſchah ed denn durch einen eigenthümlichen Entwides 
lungögang, daß die am meiften fubjeftive Tragödie, ber Don 
Karlos, eine beinahe ganz objektive, freilich nad) einer langen 
Zwifchenzeit, zur Nachfolgerin hatte. Die Malthefer aber 
waren hierdurch nur hinausgefchoben, nicht aufgegeben. Bei 
veränderter Geiftesverfafiung trat, wie wir fpäter fehen wers 
den, diefer dramatiiche Plan wieder an den Tag. 

Einen gleihen Charakter mit dem Wallenftein nahmen 
aber auch feine Fleineren Gedihte an, die er damals vom 
Mai 1797 an — denn früher befchäftigte er ſich ausſchließlich 
mit dem Drama — für den Muſenalmanach des Jahres 1798 
ausarbeitete. Höchſt merfwürdig ift die firenge Konfequenz 
in dem Geiſtesleben Schillers. Schon Tängft® hatte er die 
dee gefaßt, ein Epos zu fihreiben, und noch vor Kurzem: 
ftritt fich diefe Idee mit bramatifchen Planen. Was aber in 


ı Bon Bofa heißt es am Ende der Briefe über Don Karlos: „Er Hüllte 
fich in die Größe feiner That.“ 

2 Briefwechiel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 429 fi. 
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der Tiefe des Geiſtes entfprungen und in uns fich beflimmt 
ausgebildet hat und einheimifch geworben iſt, das geht nicht 
fpurlos vorüber. Jetzt vollführte er biefen Lieblingsplan neben: 
feinen dramatifihen Arbeiten, nur in befhränkterer Weiſe. 
Er dichtete nämlich, in einem poetifchen Wettfireit mit Goethe, 
Balladen. So fchloffen fi nun feine, große bramatifche 
Produktion ſowohl, als feine Eleinern poetifchen Darftellungen 
gleihmäßig an die Ueberlieferung an. Er war des innern 
Stoffes, den er bisher fo vielgeflaltig ausgeprägt hatte, end⸗ 
Yih müde; und indem fi ver Philoſoph von dem Dichter 
zurüdzog, ftellte fich fogleich der Hiftorifer bei diefem ein und 
reichte ihm feine Schäge zur Bearbeitung dar. Wie aber 
ſchon feine hiftorifche Darftellung durch ihre beflimmtere Cha- 
rakteriſtik ausgezeichnet iftı, fo konnte er auf gefchichtlichem 
Felde am leichteften aus fich felbfi heraustreten und die rein- 
ſten poetifhen Blüthen brechen. 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß zuerft Schiller, und nicht 
Goethe, auf den Plan verfiel, Balladen zu dichten. Er bittet 
ſich am zweiten Mai von Goethe den Text zum Don Juan 
aus, um eine Ballade daraus zu machenz. Das iſt im 
Briefwechfel Das erſte Wort zu dieſer Idee, aus welcher bie 
trefflichften Gedichte in unferer Literatur hervorgingen. Goethe 
fand jenen Gedanken fehr glüdlih, denn vie aligemein bes 
Tannte Fabel, durch eine Behandlung, wie fie Schillern zu 
Gebote flehe, in ein neues Licht geftellt, werde einen guten 
Effeft machen. Unterbefien blieb der Gedanke in Bezug 
auf Don Juan unausgeführt. Goethe aber dichtete, während 
feines zweiten Befuches in Jena, neben Hermann und Doros 
thea, außer andern Heinern Stüden, die Braut von Korinth. 
Schiller nannte diefe Ballade fo mufterhaft fhön und rund 
und vollendet, daß er recht dabei gefühlt habe, wie auch ein 
Heined Ganzes, eine einfache Idee, durch die volllommene 
Darftellung den Genuß des Höchſten gewähren könne; es fei 
ordentlich recht fentimentalifch ſchön. In heiterer Weife fügte 
er diefem Lob den Wunfd bei, daß die ſchöne Muſe, die bei 


ı Siehe Theil 2, ©. 215 f. 
2 Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 98. 
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Tage und wachend Goethe begleite, ſich gefallen Laffen möge, 
ihm Nachts, in der nämlichen, aber Förperlihen Schönheit 
fih zuzugeſellen. 

Sp aufgemuntert und innerlich getrieben, dichtete Schiller 
fieben, im nächſten Kapitel mit einigen andern Erzeugniffen 
derfelben Art näher zu betrachtende Balladen. 

Mit diefen und einigen Iprijhen Stüden, 3. B. dem 
Reiterliede aus dem Wallenftein, und Zöfllihen Früchten. 
ber Goethe'ſchen Mufe, fo wie mit manchem werthvollen 
Liebe anderer Dichter ausgerüftet, ging der neue Almanach 
für 1798 in die Welt. Im Allgemeinen wurde vom Publis 
kum zwar nidts fo fehr. gewünſcht, als wieder eine Ladung 
Zenien, und man modie, wie ihre Verfaſſer ſich ausdrüden, 
betrübt fein, die Belanntfehaft mit dieſen Böfewichtern, auf 
die man fo fehr gefcholten hatte, nicht erneuern zu können; 
denn wer auch felbft getroffen war, freute fi) doch im Stils 
len, dag des Nachbars Haus brannte. Aber Zelter hatte 
zum voraus eine beffere Meinung von dem Dichterpaar: er 
wettete, daß dieſer Almanach Feine Xenien enthalten würde, 
und gewann fechs Flaſchen Champagner, — für welche fefte, 
gute Meberzeugung fie ihm eben fo viele Bouteilfen ſchuldig 
zu fein verficherten. . Der Almanach machte aber auch ohne 
bie Kenien eine allgemeine Senfation, . Die ftarfe Auflage 
von zweitaufend zweihunbert Eremplaren war bald vergrif- 
fen, und es ſchien eine zweite nöthig zu werden. Einen 
glänzgendern Triumph konnten die Herausgeber über ikre 
Neider, die das Glück des vorigjährigen Almanachs bloß 
den Spießruthen der Zenien zufchrieben, nicht davon tragen, 
und Schiller’d Bertrauen zum beutfchen Publitum erhöhte 
fih, weil fie deffen Intereſſe, aud ohne Bermittelung irgend 
eines gemeinen Affekts, durch die Gewalt der Poeſie zu feſſeln 
gewußt hatten, 

Unterdeſſen verließ Schiller, als der Winter anbrach, 
ſein einſames Gartenhaus und bezog das alte Logis im 
Griesbach'ſchen Hauſe wieder. Der Plan, dieſen Winter 
ſchon in Weimar zuzubringen, kam nicht zur Ausführung. 
Bei ſeiner geſchwächten Geſundheit hielt er den Umzug im 
Januar oder Februar, in welchen Monaten er ſchon zweimal 

Soffmeifer, Schiller's Leben, III. 1419 
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von einer Lungenentzündung heimgeſucht worden war, für 
zu gefährlich, da ihm die leichteſte Erkältung dieſes Uebel 
wieder zuziehen konnte. An ein Ausgehen in Weimar war 
während des Winters ohnedies nicht zu benfen, 

Raum batte er aber Anfangs Oftober den Almanach 
hinter fih, fo wandte er fi wieder zum Wallenftein, denn 
bie Horen, in diefem ihrem „weiblichen Zeitalter”, wurden 
ſchlecht bedacht. Am 26. Januar 1798 benacdhrichtigte er fei- 
nen Freund, daß er das Todesurtheil der drei Göttinnen 
Eunomia, Dife und Irene förmlich unterfchrieben habe, Cotta 
babe für den Jahrgang 1797 nur eben feine Koften wieder 
herausbekommen, und er felbft ſehe Feine entfernte Möglich: 
feit, die Monatjchrift fortzufegen, weil ed ganz und gar an 
zuverläffigen Mitarbeitern fehle; auch habe er bei der Re- 
baftion ohne eigentlichen Geldgewinn nur ewige Sorgen und 
fleinlihe Gefchäfte gehabt. Die Erſcheinung des zwölften 
Stüdes vom letzten Jahrgange (1797) verzögerte fih dep: 
wegen auch bis zum März des folgenden Jahres. Damit 
das Dlatt mit einem gewiffen Eklat aufhöre, hatte Schiller 
den Einfall, in diefes zwölfte Stüd „einen tollen politifch- 
religiöfen Auffag” einzurüden, wenn er nur einen foldhen 
befommen könnte, welcher ein Verbot der Horen veranlaffen 
ſollte. Aber etwas der Art war nicht im Geſchmacke des 
Minifters Goethe. Er antwortete ihm nicht einmal barauf. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Die Früchte des Balladenjahres. 
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Die ideelle Poeſie, das allgemeine und perſönliche Epigramm, 
und eine eigenthümliche Dichtung, welche oben die mittlere 
genannt wurde, waren die Stufen, auf welchen Schiller von 
feinen metaphyfifhen Höhen ſich zur reinen Darſtellung her⸗ 
abließ. Die mittlere Gattung prägte er bisher nur in einis 
gen Produkten aus, indem fich alles vereinigte, ihn fchnell 
zur objeftiven Form hinüberzuziehen. Aber auch in Diefer 
Art Tonnte er erſt jebt das Höchſte leiſten, wo fein poetifhes - 
Bilden fih an die Weberlieferung Biel. So nehmen bie: 
Hauptentwidelungsmomente der Schiller’fhen Poefie eben fo 
viele auf einander folgende Jahre ein: das Jahr ber ibeel- 
len Dichtung 1795, das der Epigrammen 1796, und das 
Balladenjahr, wie er das Jahr 1797 felbft nennt. 

Als einen vereinzelten Vorgänger dieſer Poefte haben wir 
bie deutſche Treue zunennen, feit „Eberhard dem Greiner 
von Würtemberg” ı wohl das erſte Gedicht diefer Art. Aber 


} 


2 Siehe Theil 1; ©. 110. 
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wie unendlich fteht an Lebendigkeit und Friſche das polirte 
Stück von 1795 hinter dem derben Kriegslied von 1782 zu⸗ 
rück! Es iſt eine bloß referirende Erzählung, kein ſinnliches 
Bild. Die bekannte Begebenheit, wie der von Ludwig von 
Baiern aus ſeiner Haft entlaſſene Friedrich von Oeſtreich 
ſeinem Worte gemäß ſich wieder im Gefängniſſe ſtellt und 
ſich ihn durch diefe Ehrenthat zum innigften Freunde macht, if, 
ſeltſam genug, im elegifhen Versmaße vorgetragen. Schiller 
hatte für dieſes Metrum eine foldhe Vorliebe gefaßt, daß 
nur wenige Gedichte der beiden erſten Jahre nad feiner 
Rückkehr zur Poefie in einem andern geſchrieben find, und 
daß er fih in ihm wohl auch, wie hier, an einem unpaffen- 
den Gegenftande verfuchte. In dem Stoffe liegt aber unendlich 
mehr, ald er aus ihm gemacht hat und in den wenigen Di- 
ſtichen maden fonnte. Wie fehr wäre z. B. die That Fried⸗ 
rich's dur den Umftand hervorgehoben worden, daß der auf 
Ludwig ergrimmte Papft, Johann XXI., ihm die Rückkehr 
fogar unter Androhung des Kirchenbannes unterfagt hatte! 
Wie jest die Degebenheit eingefleidet ift, hat fie ganz eine 
epigrammatifche Ausprägung, und die Worte am Ende: 


„„Wahrlich! So iſt's! Es ift wirklich fo. Man bat mir's gefchrieben.“* 
Rief der Pontifer aus, als er die Kunde vernahm,“ 


find gleichſam die Pointe dieſes hiſtoriſchen Sinngedichts. 
Für eine lebendige epiſche Darſtellung war Schiller in den 
Jahren ber ibeellen und epigrammatifhen Poeſie durchaus 
nicht in der gehörigen Gemüthsverfaffung. Wie aber häufig 
in dem Mißlungenen das Vollkommnere zum voraus ange 
beutet ift, fo ſcheint mir in biefer Erzählung derfelbe Ge⸗ 
fihtspunft, wie in der Bürgfhaft, genommen zu fein. Hier 
hält der Feind dem Feinde, in ber fpätern Ballade der 
Freund dem Freunde fein Wort, indem Friedrih von Deft- 
reich fowohl, als Möros, fein Berfprechen höher anfchlägt, 
als die phyſiſche Wohlfahrt. Die Stellung des Papftes zur 
That Friedrich's ift der des Tyrannen zur Selbflaufopferung 
des Möros ganz aͤhnlich. Der Tyrann läßt die Freunde vor den 
Thron führen, „blidet fie lange verwundert an,“ und be= 
. fennt es ihnen endlich, daß ihr Beifpiel ihn zwinge, an Liebe 
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und Treue zu glauben. So betheuert es auch der Vontifer 
ſich oder andern, welche ſich über die Begebenheit wundern 


und fie bezweifeln, daß das Ereigniß wirklich vorgefallen: - 


ſei. Er fuht denen, an welde die Worte gerichtet find, 
ihren Unglauben an menſchliche Tugend ‚auszureden, durch 
bie Thatſache ſelbſt an feinem Syſtem irre gemacht. Denn‘. 
biefen Sinn hat doc bie wieberholte Verficherung: Be 


„Wahrlich! So if’s! Es iſt wirklich fo. Man hat mir’s geſchrieben.“ 


Er kann es nicht bezweifeln und kann es fi) doch eben fo 
wenig reimen. Er ift im Zuftand des Verwunderns, wie 
der Tyrann, doch hat diefer vor dem Pontifer die, wenn auch 
nur momentane menfchliche Rührung voraus, Ohne Zweifel 
würde der Gehalt, welcher in der deutſchen Treue liegt, 
zu einer, der Bürgfhaft ähnlichen und -fehr großartigen 
epifchen Kompofition ausgebildet werben können. 

Bon biefer epigrammatifh gehaltenen Erzählung iſt 
eine fehr große Kluft zu den eigentlichen Balladen, welde 
aber durch dramatifhe Studien und Borarbeiten ausgefüllt 
iR, Schillers Hauptbefchäftigung mußte auf die Heinern gleich: 
zeitigen Gedichte jedesmal entfcheidend zurüdwirten. So 
lernten wir eine Anzahl Iyrifcher Stüde Tennen, die ganz 
im reife der Räuber liegen, in dem Kampf fanden. wir 
die Anfihten über die Ehe wieder, welde im Don Karlos 
Dargeftellt find,. und in dem Geheimniß begegneten wir 
der liebe des Mar und ber Thellaı. Nun fehen wir an 
das große Drama des Wallenftein fih eine Reihe Eleinerer 
Dramen anfchließen — die Balladen. . 

Den Stoff zu denfelben bat Schiller immer aus ber Ges 
fhichte oder Mythe genommen. Da nun häufig Ein Gegen- 
ſtand oft fehr verfchiedenartig überliefert und behandelt ift, 
fo hat es für den Literarhiftorifer ein großes Intereſſe, dieje 
abweichenden Sagen,. Öefhichten und Bearbeitungen einer 
Begebenheit zu erforfchen und.mit einander zu vergleichen, bamit 
bie Entwidelung und Umgeftaltung derfelben bei verfchiedenen 
Dörfern, Zeiten und Dichtern Iebendig erfannt werde, Mir 


2 Siehe Theil 1, S. 106, ©. 282 und Theil 3, ©. 208. 
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fheint aber dieſes Verfahren, fo höchft verdienfllih es in 
anderer Hinfiht fein mag, von einem beflimmten Gedichte bie 
Aufmerkfamfeit eher abzuleiten, als zur wahren Einfiht und 
“ zum Genuffe deffelben etwas beizutragen. Goethe madt über 
Herder, welder in Bezug auf den Taucher gegen Schiller 
äußerte, daß er hier nur die Gefchichte eines Nikolaus Pesce 
veredelnd umgearbeitet habe, diefe Bemerkung: „Wenn unfer 
alter Freund bei einer ſolchen Bearbeitung fi) noch der Chro- 
nif erinnern Tann, die das Gefchichtchen erklärt, wie fol 
man’s dem übrigen Publifo verdenken, wenn es fich bei Ro- 
manen erfundigt: ob denn das alles fein wahr feifı“ An 
wie viele Chroniken aber erinnert der gelehrte Erflärer nicht 
erſt, welcher alle Quellen und frühere Bearbeitungen des 
poetifhen Stoffes aufführt auch wenn der Dichter diefelben 
nicht kannte? Begräbt. eine ſolche Methode das Aefthetifche 
nicht durch das Literarifche?t Den Erflärer als folchen geht 
der Stoff in allen feinen übrigen Geftalten nichts an, ſon⸗ 
dern nur in der Einen Form, in welcher ihn der Dichter 
vorfand, und aus welder er ihn nahm. Nur in biefer 
Beſchränkung auf das Wejentlihe werden wir bie Schiller 
ſchen Balladen im Folgenden erörtern. 

Die erfte Ballade ift der Taucher, welche in der erften 
Hälfte des Juni zu derfelben Zeit entftand, wo Goeihe mit 
ben „Gott und der Bajadere“ wetteiferte, „Es iſt nicht 
übel,“ fchrieb Goethe, „da ich meine Paare in das Feuer 
und aus dem Feuer bringe, dag Ihr Held fi) das entgegen- 
gefegte Element ausſucht.“ Wir fehben aus ihrem Brief- 
wechſel, daß Schiller forgfältige Studien für dieſe Dichtung 
madte und über einen halben Monat an ihr arbeitete. Die 
erfte Ballade mochte ihm verhältnigmäßig fo ſchwer werben, 
als das erfte Drama, Im Briefwechſel ift von zwei gelie= 
benen „Fiſchbüchern“ die Rede, welche Goethe zurüdforbert. . 
So fünnen wir vermuthen, woher der Dichter feine genaue 
Kenntnig der Fiſche hat, des ſtachlichten Rochen, des Klippen- 
fifhes, des ungeftalten Hammers, des entfeglichen Hai's und 
ber andern „Larven des Meerd. Aber nicht nur biefe 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und. Goethe, Theil 3, ©. 196. 
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Ungethüme mußten in Kenntniß genommen, fondern ed mußte 
auch das ungeheure Phänomen des Strubeld der Charphbde 
fludirt werben. Und hier zeigte fih wieder Schiller’d wun⸗ 
derbare Runft, das Gelefene gleihfam in die Natur felbft 
wieder zurüdzufegen. Iſt es nicht, als ob’ der Dichter jene 
Naturerfiheinung von Jugend auf gefehen hätte, als ob er 
mit dem Taucher in den Abgrund geftiegen wäre? So fteht 
das Element ded Meeres vor unfern Augen: 


„Und es wallet und ſiedet und braufet und zifcht, 
Mie wenn Wafler mit Feuer ſich mengt. 
Bis zum Himmel fpriget der dampfende Giſcht, 
Und Fluth auf Fluth fid) ohne Ende drängt, 

, Und will fi nimmer erfchöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären.“ 


Welch ein wahres Gemälde! „Bald hätte ich vergeflen, ” 
fchrieb Goethe aus der Schweiz an Schiller, „Ihnen zu fagen, 
dag der Vers: es wallet und fiedet und braufet 
und ziſcht 2c. fih bei dem Rheinfall trefflich Tegitimirt hat; 
ed war mir fehr merfwürdig, wie er die Hauptmomente der 
ungebeuern Erfeheinung in ſich begreift. Sch babe auf der 
Stelle das Phänomen in feinen Theilen und in feinem Gans . 
zen, wie es ſich darftellt, zu faflen gefucht, und die Betrach⸗ 
tungen, die man dabei madt, jo wie die been, die es.ers 
regt, abgefondert bemerkt. Sie werden bereinft fehen, wie 
fi jene wenigen dichterifhen Zeilen gleihfam wie ein Faden 
durch diefes Labyrinth durchſchlingen ı.” Schiller antwortete 
hierauf: „Es freut mich nicht wenig, daß nad Ihrer Beo⸗ 
badtung des Strudeld meine Schilderung mit dem Phännmen 
übereinftimmt. Sch habe diefe Natur nirgends, als bei einer 
Mühle ftudiren können, aber weil ih Homer’s Befchreibung 
von der Charybde? genau ſtudirte, fo hat mich dieſes viels 
leicht bei der Natur erhalten.” Welch ein glänzendes Zeug⸗ 
niß für die Wahrheit der Dichtung, daß. fie ein Goethe fogar 
zum Leitern feiner Naturbeobadhtung gebrauchen Fonnte ! 


ı Die Darftellung des Rheinfalls, in Goethe's Werke B. 43, ©. 152 ff. 
„Das Meer gebiert das Meer. Wenn man fi die Ouellen des 
Dreans dichten wollte, fo müßte man fle fo darftellen. ” 


2 Homer’s Odyſſee, Buch 12, Bere 234 fi. 
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Der Ballade liegt die Geſchichte eines berühmten ſicilia⸗ 
niſchen Tauchers zu Grunde, welcher wegen ſeiner großen 
Geſchicklichkeit im Schwimmen den Namen Pescecola d. h. 
Nikolaus der Fiſch, führte. Athanafius Kircher erzählt 
in feinem Buche über die unterirbifche Welt die Geſchichte 
mit manchen Zügen, die wir in unſerm Gedichte wieder er⸗ 
fennen, das Meifte aber bat Schiller für feinen poetifchen 
Zwed umgeändert. Pescecola Iebte zur Zeit eines Königes 
Friedrih von Sicilien?. Bon Jugend auf an's Meer ges 


woͤhnt und im Schwimmen Jedem überlegen, befrhäftigte er 


fih nur mit Aufſuchen von Auftern und Korallen, aus deren 
Berfauf er feinen Lebensunterhalt zog. Oft verweilte er vier 
bis fünf Tage auf dem Meere, indem er fih von rohen 
Fiſchen nährte, und er fol mehr als einmal nach den Lipa- 
rifhen Infeln gefhiwommen fein. Als der König Friedrich 
einft nach Meffina fam, ließ er den Taucher, von dem er fo 
viel Unerhörtes vernommen, vor fih erfcheinen, und ergriff 
dieje Gelegenheit, um das innere der Charpybde durd ihn 
erforfchen zu laſſen. Eine goldne Schale, die er mit dem 
Verſprechen, fie folle ihm gehören, wenn er fie wieder her- 
aufbringe, in’d Meer warf, fpornte ihn an, fih- in den 
Strudel zu ſtürzen. Nach drei Biertelftunden wurde er durch 
die heftige Strömung wieder emporgetrieben. „Er hielt die 


ı Siehe Böginger’s deutfche Dichter, Theil 4, ©. 162 ff. 

» Schmidt (Tafchenbuch deutfcher Romanzen S. 164) und nad) ihm Gö- 
Singer (deutfche Dichter TH. 1, S. 164) fehen diefen König Friedrich von 
Sicilien für den König Friedrich von Neapel an, welcher von Ludwig XV. 
von Frankreich und Ferdinand dem Katholifchen von Spanien im Jahr 1501 
feines Reiches beraubt wurde, und Gößinger macht überdieß diefen ſchmählich 
bintergangenen König zu einem Friedrich den Zweiten. Aber jener Friedrich, 
von dem Schmidt und Götzinger reden, war nur König von Neapel und der 
erſte und lebte feines Namens, Der König Friedrich von Sicilien, unter 
welchem unfer Taucher lebte, muß alfo entweder der erfle fleilianifche König 
aus dem aragonifchen Haufe, der Bruder des Königes von Aragonien Jakob's II., 
nämlich Friedrich I. (von 1295 bis 1336 regierend) oder es muß deifen Enkel 
Friedrich 11. (ſtirbt 1377) gewefen fein. Wie Fonnte auch Alerander ab’ 
Alerandro, von 1461 bis 1523 lebend, fagen: „Zur Zeit unferer Väter 
ſoll zu Katana ein Mann Kolan, genannt der Fifch, gelebt haben,“ wenn 
biefee Taucher zur Regierungszeit Friedrichs von Neapel, von 1496 bis 1504, 
lebte, alſo fein Zeitgenofie war ? 
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hineingeworfene Schale im Triumph in die Höhe.» Nach⸗ 
dem er fih durch Speife und Trank in dem Pallaſte erquidt 
hatte, wurde er: wieder vor den König geführt, und machte 
nun von dem Abgrunde eine, von Kircher mitgetheilte Be⸗ 
fhreibung, welche unläugbar mit dem Sciller’fchen Gemälde 
die größte Aehnlichfeit hat. Auch hier bleibt die Schale an 
einem Felfen hängen, und das unten liegende Meer ift fo 
tief, daß fih dem Auge nur eine faft Fimmerifche (bei Schiller 
purpurne) Finfternig darbietet. In den nahen Felfengrotten 
aber wimmeln Haiftfhe, Polypen und andere Fiſche von un⸗ 
geheurer Größe. Nikolaus ließ ſich durch einen mit Gold 
gefüllten Beutel und eine in den Strudel geworfene Schale 
abermals verführen, ſich hineinzuſtürzen, aber er erſchien nicht 
wieder. Bei dieſer Aehnlichkeit iſt es auffallend, dag Schil⸗ 
ler, wie man aus einem Briefe an Goethe fieht ?, den Pes⸗ 
cecola, und alfo aud Kircher’s Erzählung nicht kannte. Er 
fhöpfte daher, wie Götzinger vermuthet, aus irgend einer 
nah Kircher bearbeiteten Novelle, in welder er den Stoff 
feiner Ballade wohl ſchon veredelt vorfand. 

Nach der urfprüngliden Erzählung ift der Tauder ein 
rober, halb thierifcher Menih, eine Art von Anıphibium, den 
nur gemeine Habſucht treibt; dei Schiller. ein fanfter und 
fühner, ein herrlicher Jüngling2, den die edeln und ftarfen 
Triebfedern, Ehre und Liebe, begeiftern. Galt es doch ſchon 
beim erften Wagniß nicht den golpnen Becher, wie man aus 
den Worten des Königs vermuthen möchte: 


„Ber mir den Becher Tann wieder zeigen, 
Er mag ihn behalten, er fei fein eigen.“ 


Wie könnte ‘font der König denfelben Becher nachher wieder 
in den Strudel hinabſchleudern? Diefer Lohn des ritterlichen 
Siegers ift nur das Zeichen des ächten Preifes, der Ehre. 
Mit ihr fann fih zur Wiederholung der fühnen That nur 
bie Liebe verbinden. Ehre und Liebe überwinden alle Schreds» 
niffe der Natur, um den Jüngling in’d Berberben zu reißen. 


" Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 196. 
2 Eben fo „mild und muthig“ — ein fo „herrlicher Junge“, wie ihn 
die Leichenphantaſie beklagt; fiche Tyeil 1, S. 113. " 
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Er hört die Jungfrau mit. fchmeichelndem Munde für ihn 
fleben, er fieht fie für ihn erröthen, erbleichen und hinſinken: 
der Preis feiner Kühnheit fleht vor ihm. „Da ergreifts ihm 
die Seele mit Himmelsgewalt” 2c, Diefen Motiven tritt eine 
höhere Idee in den Weg, welche aber von ihnen überwunden 
wird, Sie ift dem Helden ber Ballade wohlbefannt, er 
fpricht fie ſelbſt aus: 


„Lang lebe ber König! Es frene ſich, 
Mer da athmet im roflgen Licht; 
Da unten aber if’s fürchterlich, 
Und der Menſch verfuche die Götter nicht 
- Und begehrte nimmer und nimmer zu fchauen, 
Was fle gnädig bedecken mit Nacht und Grauen.“ 


Diefes feines beffern Gefühle, wie eines rettenden Engels, 
ift er uneingedenf: und das bringt ihm den Untergang. Es 
ift eine. religiöfe Scheu, welde dem Menfhen das Uebermä⸗ 
Bige ald etwas Gottlofes bezeichnet, in Uebertreten aus 
unferer Sphäre ift ein Eingriff in göttliche Rechte, heißt die 
Gottheit auf die Probe flellen und fih ihrer Rache ausſetzen. 
Diefer Idee, ift das ganze Gedicht zugerichtetz und fie wird 
auch durch den Verfaſſer felbfi warnend angebeutet: 


„Was die heulende Tiefe da unten verhehle, 
Das erzählt Feine lebende glůckliche Seele.“ 


Daß der Menſch ſich überhaupt auf den ihm von ber Gott⸗ 
heit gezogenen Kreis zu beſchränken habe, biefes Gebot wirb 
fpeziel dadurch ausgebrüdt, daß er fi mit der gemeinfchaft- 
lichen Erbe begnügen folle, auf deren Oberfläche er angewies 
fen ifl. So tritt aud in dem fpätern Alpenjäger der das 
gequälte Thier ſchützende Geift dem verwegenen Züngling 
entgegen, und weit ihn von der graufamen Verfolgung in 
ſeine Schranken zurück: 


„Raum für alle hat die Erde! 
Was verfolgſt du meine Heerde?“ 


Unſere Ballade iſt gleichſam ein kleines Drama in zwei 
Alten, und das Meerphänomen bes Verfchlingend und Aus- 
fpeiend der Gewäſſer iſt mit der menfchlichen Handlung in 
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Eins verwebt. Als die Charpbde die Fluth zum erſtenmal 
einſchlürft, wirft der König den Becher in das Meer; dann, 
wo der Jungling an den Felſenhang vorſchreitet, gibt fie 
eben brülfend die Waffer wieder von fih, und in dem Augen- 
blie, wo der gähnende Spalt zum zweitenmal binunterflaft, 
befiehlt der Züngling Gott feine Seele. Hiermit fhließt fi 
der erſte Aft, und während ed nun ftille wird über. dem 
Wafferfhlund, tritt an geeignetem Orte der Dichter felbft in 
bie Handlung ein und fleigert die Angft der Erwartung, ins 
dem er fie hinhält. Unterdeſſen wird, wie wir nachher er- 
fahren, der Jüngling abwärts gerifien, bis eine aus einem 
Selfen dringende Fluth ihn im Kreife wirbelt, fo daß er fih 
nur durch das Ergreifen eines Felfenriffes rettet. In der 
Gefahr, von einem Polppen erfaßt zu werden, läßt er fid 
108, und der gerade jest zum andern Mal nach oben treibende 
Strudel reißt ihn zum Tageslicht hinauf. Die fi wieder: 
holende Erſcheinung bringt füglih auch die Verſe zuräd, 
durch welche fie fhon das erfte Mal gefihildert wurbe: „Und 
es wallet und fiedet 20.” Die Wiederkunft des Jünglings ift 
ung bann eben fo anfhaulih, als rührend vorgemalt, und 
nah all dem Wilden und Furchtbaren, worauf bisher unfer 
Blick ruhte, thun ung bie vorausdeutenden Berfe.befonders 
wohl:. 
’ „Und der König der lieblichen Tochter winkt, 
Die füllt ihn mit funfelnden Wein bis zum Rande.“ 


Der Knappe Eonnte aber dem Könige nur das erzählen, was 
er an dem Felfen bangend im finftern Abgrund gefehen hatte, 
deßwegen fol er no Kunde bringen von bed „Meeres tief 
unterfiem Grunde.” Gebt fteigert fih alles! Das weide . 
Gefühl der Königstochter Löfet ihr die Zunge und fie bittet 
um Erbarmenz der ftarre Bater verfpricht die Flehende felbft 
als Preis der Thatz dem Jüngling ergreift’ die Seele mit 
Himmelsgewalt. Aber die legte Strophe führt und zur Der 
muth zurüd, indem fie und die Grundidee des Ganzen vor: 
hält, ohne fie ausdrücklich zu wiederholen. 

" Die Ballade flelt ung den Kampf des Menſchen mit 
einer furchtbaren Naturkraft vor Augen, und trägt daher den 
Charafter des Erhabenen. In kühnen, flarfeh, mächtigen 
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Tönen rauſcht die Geſchichte an und vorüber, zwifchen wel 
chen jedoch auch viele einfache, naive Stimmen, die das Ges 
dicht dem Bollston annähern, hindurchklingen. Wie ſchmuck⸗ 
los find fogleih die erſten Strophen, bis fih allmählig mit 
dem Gegenftand Sprade, Rhythmus, Sapgefüge und alles 
Andere hebt! Beſonders wirkfam ift es, daß überall dag 
Menfchliche gegen die fühllofen Naturwefen in Kontraft ges 
fiellt if: „Unter Larven die einzige fühlende Bruſt“ ıc. Und 
ih müßte mich fehr irren, wenn unferm Dichter bei ber 
Kompofition dieſes Kunſtwerks nicht feine frühern Studien 
über das Erhabene gute Dienfte ‚geleitet hätten. In dem 
Auffage vom ErhabenenT, weil’t er nad, wie die Einfamteit, 
das Geheime, die Finfternig und das Unbeflimmte furchtbare 
Gegenftände feien, und fich daher eigneten, das Erhabene in 
ung zu erweden. „Auch das Unbeſtimmte,“ fagt er dann, 
„iR ein Ingredienz des Schredlichen und aus feinem andern 
Grunde, als weil es der Einbildungsfraft Freiheit gibt, das 
Bild nah ihrem eigenen Gefallen auszumalen. Das Be—⸗ 
flimmte hingegen führt zu deutlicher Erfenntniß, und entzieht 
den Gegenftand dem willfürlichen Spiel der Phantafie, in⸗ 
dem es ihn dem Verſtande unterwirft. Homer's Darftellung 
ber Unterwelt wirb eben dadurch, daß fie gleihfam in einem 
Nebel ſchwimmt, deſto furchtbarer, und die Geiftergeftalten 
im Offian find nichts, als Iuftige Wolfengebilde, denen bie 
Phantaſie nah Wilfür den Umrig gibt.” Kann man fi 
aber eine furchtbarere DVerlaffenheit, eine fchauerlichere Nacht 
denen, als die Meeresihlünde, in denen unfer Taucher 
fchwebte „die wirklichen Schredniffe, die wüthenden Doppels 
firöme, die ragenden Felsſpitzen, die gräulichen Ungeftalten 
nicht einmal „mit gerechnet? Bon dem Unbeflimmten aber 
hat der Dichter, um den erhabenen Eindrud zu fleigern, noch 
einen befondern Gebrauch gemacht. Er bezeichnet nämlich 
an mehrern Stellen die wirkende Urſache gar nicht durch ein 
beftimmtes Subjeft, fondern bloß durch es, und läßt hier⸗ 
durch der fohredhaft angeregten Phantafie einen- unendlichen 
Spielraum. Beſonders verdienen die Berfe bemerkt zu werben: 


ı Döring’6 Nachleſe, S. 258 ff. Siehe Theil 2, ©. 328. 
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„Und ſchandernd dacht' ich's; da kroch's heran, - 
Regte hundert Gelenke zugleich, 
Will ſchnappen nad) mir,“ 


von welchen Zeilen Ööginger fagt: „Das unbeflimmte furcht⸗ 
bare Es hat immer eine Art Entfegen bei mir hervorgebracht.” 
Der Dichter meint bier den fabelhaften ungeheuern Polypen 
(Blakfiſch) der Alten, von dem Pescecola bei Kircher dem 
König erzählt: „Ich habe einen gefehen, fein bloßer Rumpf 
war größer, als ein Menſch, feine Fangarme wohl zehn Fuß 
Yang, und hätten diefe mich gefaßt, die bloße Umſchlingung 
würde mich getödtet haben.“ Aber diefe und jede andere 
Beſchreibung, ift fie fo entſetzlich, ald die Schiller'ſche Dar 
flelung, die den Gegenftand felbft in Nacht ſtellt und ihn 
nur durch feine Wirkungen andeutet? Auch das Es in dem 
Berfe: „Da ergreift’s ihm die Seele mit Himmeldgewalt “ 
ift bedeutungsvoller und beziehungsreicher durch die unbes 
fannte Urſache; und felbft das Bekannte befommt einen 
ſchauerlichen Anftrih, wenn es durch die Worte verbedt und 
zum Räthſelhaften gemadt iſt. Man fühlt dies deutlich bet 
bem Verſe in der legten Strophe: 


- „Da büdı fi hinunter mit liebendem Blid,* 


welcher nur von. der Königstochter reden kann. 

Wäre mir an der Ballade ein Tadel erlaubt, jo würde 
er den Charakter des Königs betreffen. Dieſer erſcheint 
noch roher und graufamer, als die Ungeftalten, zu denen er 
ben Jüngling zweimal hinabtreibt. Wenn der Dichter des 
Könige Wunſch, die Abgründe des Meeres Iennen zu lernen, 
als eine heftige Wißbegierde ftärfer hervorgehoben und bes 
flimmter motivirt hätte, würde er diefen Charakter üunferer 
Sattung menfhlid näher gerüdt- haben. 

Ein anderes unverwerfliches Beifpiel, wie fih Schiller 
in das objektive Genre hineinarbeitete, Liefert der Hands 
fhup, welcher bald nachher, in der Mitte Juni 1797, ent⸗ 
fland. Der Dichter fand die Anekdote in St. Foir’s hiſtori⸗ 
fhen Berfuchen über Paris, wo es im erfien Bande unter 
ber Weberfchrift: Rue des lions, près Saint-Paul, alfo heißt: 
„Diefe Straße erhielt ihren Namen von dem Gebäude und 
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den Höfen, wo bie großen und kleinen Löwen bes Könige 
eingefperrt waren. Eines Tags, als Franz I. fih damit 
beihäftigte, einen Kampf feiner Röwen zu fehen, Tieß eine. 
Dame ihren Handfhuh fallen und fagte zu de Lorges: 
Wollt ihr, ich fol glauben, dag ihr mich fo fehr Tiebet, als 
ihr mir alle Tage fhwört, fo hebt mir den Handſchuh auf. 
De Torges fteigt hinab, hebt den Handfchuh aus der Mitte 
biefer fchredlichen Thiere auf, fleigt wieder zurüd, wirft ihn 
ber Dame in’d Gefiht (au nez) und wollte fie nachher nie 
wieder fehen, ungeachtet vieler Anträge‘ und Nedereien von 
ihrer Seite.” Bon einem andern Schriftfielleer, Brantome, 
welcher dieſelbe DBegebenheit erzählt, wird dem Ritter de 
Lorged das Lob eines wadern Mannes ertheilt, der in feis 
ner Jugend einer der muthigften und befannteftlen Hauptleute 
bei dem Fußvolke gewefen fei. 

Aus diefen Ddürftigen Nachrichten Holte Schiller fein 
plaftifhes Bild. Es ift eine gefchloffene dramatifche Scene. 
Die Schilderung der Thiere ift ganz Eigenthbum des Dichters. 
Im Manuffript ſtand urfprünglich der Vers: „Und ledt fid 
die Zunge.” Da aber Goethe fohrieb, man habe, als er bie 
- Ballade ‚vorgelefen, den Zweifel erregt, ob man fagen könne, 
„ein Thier Iede fi die Zunge,” fo änderte er: „Und redet 
die Zunge.” Ein Beifpiel, mit welcher gewiſſenhaften Sorg⸗ 
falt der Dichter alles fo richtig und gut machte, ald es ihm 
möglich war. 

Die erfte. Ausgabe wi am Ende des Gedichtes von 
befien Duelle ab. Es hieß: 


„Und ber Ritter, fh tief verbeugend, fpricht: 
Den Dank, Dame, begehrt’ ich nicht.” 


„Die Heine Abänderung im Handſchuh am Ende,” fchrieb 
er an Böttiger, „glaubte ich der Höflichkeit ſchuldig zu fein, 
obgleich das Faktum der Grobheit mir von einem fehr ele⸗ 
ganten franzöfifhen Schriftfieller St. Foix überliefert wurde, 
und ich anfangs geglaubt hatte, ein beutfcher Poet dürfe 
darin fo weit gehen, als ein franzoͤſiſcher bel esprit.“ Nach⸗ 
ber aber änderte er dieſe Zeilen doch im Sinne ber übers 
fommenen Nachricht: 
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„Und er wirft ihr den Handſchuh in's Geſicht: 
„Den Dank, Dante, begehr’ ich nicht, ** 


Warum fehrte er wohl zur Meberlieferung zurüd? Jene tiefe 
Berbeugung bes Ritterd in Verbindung mit feinen nadfols 
genden Worten fann doch nichts anderes, als eine kalte Ber: 
höhnung ausdrücken. Diefe Ruhe der gleichgültigen Verach⸗ 
tung paßt nicht in feine momentane Lage, unmittelbar nad 
beftandenem Wagniß. Die Kaltblütigkeit iſt mit der Gefahr 
dahin, und in dem Selbfigefühl bes gerechten Zorns be⸗ 
ſchimpft er die Unmenſchliche, die ihn in den Kampf, nicht 
mit Menſchen, ſondern mit Beſtien gejagt. 
Schiller nennt den Handſchuh ein kleines Nachſtück zum 
Taucher, welchem Ausſpruch Goethe ſeinen vollen Beifall 
gibt. Es mache zu dem Taucher wirklich ein artiges Nach⸗ 
und Seitenftüd, fagt diefer, und erhöhe durch fein eigenes 
Verdienſt das Berbienft jener Dichtung um fo mehrı, Sn 
beiden Geſchichten gibt fih der Held einer überlegenen Nas 
turfraft bin, aber der Taucher fämpft gegen fie und unter 
liegt ihr, dem Ritter droht fi fie nur in der Nähe, Daher hat 
bloß das erfle Stüd einen tragiſchen Charakter, und nur das 
letzte liegt innerhalb der gemeinen Faſſung, welche dem Er⸗ 
habenen nie gewachſen iſt. Den Taucher treiben Liebe und 
Ehre — und unſern de Lorges? Goethe ſagt, hier ſei die 
reine That, ohne Zweck, oder vielmehr im umgekehrten 
Zweck (gegen die vorige Ballade), was ſo ſonderbar wohl⸗ 
gefalle2, Er verſchmäht nämlich den Preis, um deſſentwillen 
der andere handelt. Mit dem erſten Schritt, den er nad 
dem Löwengarten thut, ift er für immer aller Liebe ledig. 
Aber ift feine Kühnheit deßwegen ſchon ganz zwecklos? Hat 
nicht Kunigunde feine Ehre verlegt, indem fie fpottender Weife 
etwas von ihm verlangt, was fie feinem Muthe nicht zus 
traut? Die Miptrauen, daß er zu feige fei, „das Theuerfte 
“an das Höchfte zu fegen,” war ehrenkränkend für den Ritter. 
Er befreit ſich mit Einem Schlag zugleich von dieſem Verdacht 
und reißt fich entfchieden von feiner Liebe zu einer Unwürbigen 


ı Schillers und Goethe's Briefwechſel, TH. 3, ©. 123 und 128. 
»Ebendaſelbſt ©. 126. 
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108. Dieß if die Triebfeder feiner That und das Grund⸗ 
motiv der ganzen Dichtung. | 
Eine allgemeine dee Täßt fich bei dieſem Stüde gar nicht 
angeben. Forderte er einen foldhen höhern Grundgedanken 
vielleicht von jeder Ballade, und nannte er vielleicht deßwegen 
den Handſchuh nur eine Erzählung, weil ihr derfelbe fehlt? 
Eine ſolche Idee gibt einer Dichtung allerdings mehr Inhalt 
und Würde, und hebt fie in ein höheres Gebiet. Vielleicht 
auch verlangte er von der Ballade regelmäßig wiederfehrende 
Strophen und ſprach dieſes Mangeld wegen dem Handfhuh 
den Namen einer Ballade ab. Der Held der Fabel ift bes 
fonders unbeſtimmt gehalten; außer daß er muthig ift, auf 
‘ Ehre hält und Tiebt, fällt Fein Licht auf biefe Figur. Wenn 
er den Handſchuh fich tief verbeugend überreichte, war er ges 
wiß fohon bei Jahren; wenn er ihn feiner Kunigunde in's 
Geſicht warf, ohne Zweifel jünger. 

Am 23. Juni kündigte Schiller feinem Freunde fchon 
wieder eine neue Ballade an, mit dem Zufab: „Es ıft jest 
eine ergiebige Zeit zur Darftellung von Ideen,“ womit ſchon 
zum voraus ihr Charakter angedeutet war. Es ift der Ring 
bes Polyfrates, als deſſen Gegenſtück Goethe die Kra⸗ 
nice des Ibykus Tiefern wollte :. 

Höchſt merkwürdig ift, daß ed noch zwei ähnliche Sagen 
gibt, in denen der Ring einen nahen Glückswechſel anzeigt, 
nämlich eine morgenländifhe vom Vezir Caverſcha in „Zaus 
fend und Eine Naht“ und eine bolländifche von der Junge 
. frau in Stavoren, die fih in Grimms beutfihen Sagen ers 
zählt findet. Unſere Gefchichte Iefen wir bei Herodot2. Po⸗ 
Infrated, des Aeafed Sohn, warf fi) von 540 bie 523 vor 
Chriſtus zum Typrannen der Inſel Samos auf. Einen feiner 
Brüder ließ er töbten, den andern, Sylofon, vertrieb er. 
Nun machte er einen Bund der Gaftfreundfchaft mit Amaſis, 
dem Könige von Aegypten, und in furzer Zeit nahm feine 
Macht zu und ward berühmt durch Jonien und bag übrige Hel- 
lad. Er herrfchte zur See, bezwang Infeln und Städte des 


Y Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 141. 
2 Die Gefchichten des Herodot, Buch 3, Kap. 39 bis 44 und Kap. 125. 
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Feſtlandes, befiegte alle feine Feinde, und fede Unterneh: 
mung fchlug ihm wohl aus und feines Glüdes warb immer . 
mehr. Das Ängfligte den König Amaſis, und er ſchrieb an 
Polyfrates: „ES iſt zwar füß zu vernehmen, daß es einem 
Nlieben Gaftfreunde wohl ergehet, mir aber gefällt dein großes 
Glück gar nit, da ich weiß, mie die Gottheit fo voller Neid 
ift. Und mir ift es Tieber, wenn mir und auch denen, fo mir 
am Herzen liegen, das eine wmohlgelinget, das andere aber 
feht fchläget, und daß es mir in meinem Leben bald fo, bald 
fo ergehet, denn daß mir alles glüde, Noch Hab’ ih von 
feinem gehört, der nicht zulegt ein Hägliches Ende genommen, - 
wenn ihm alles: wohl gelang. Du aber gehorche mir und 
thue wider dein Glück alfo: Sinne nah, was wohl unter 
allen deinen Gütern am meiften werth ift und deſſen Verluſt 
dir am meiften bie Seele betrübe, das wirf von bir, alfo 
dag nie ein Menſch es wieder zu ſehen bekommt.“ Poly⸗ 
frates nahm fich. Diefen Rath zu Herzen. Er trug aber einen 
foftbaren Siegelring, in Gold gefaßt, von Smaragden-Stein, 
ein Werf des Theodoros von Samos. Da ließ er einen 
Sünfzigruderer bemannen, ftah in die hohe See, und warf 
das Kleinod vor den Augen der ganzen Schiffsmannfchaft in 
dag Meer. Am fünften oder fechsten Tag darnach bringt 
ein Fifcher einen großen, ſchönen Fiſch zum Geſchenk. Als 
bie Diener den Fiſch zurichteten, fanden fie den Siegelring 
in feinem Bauche und trugen ihn voller Freude zum Poly: 
frated. Der Tyrann fohrieb alles an den König von Aegyp⸗ 
ten. Als Amafis den Brief gelefen, ward er inne, „daß es 
unmöglich fei für einen Menfchen, einen andern Menfchen zu 
retten von dem, was ihm bevorfteht, und dag Polyfrates Fein 
gutes Ende nehmen würde, da ihm alles fo wohl ging, ber 
da ſelbſt wiedergefunden, was er weggeworfen.” Er fagte 
ihm alfo durch einen ‚Herold bie Gaftfreundfchaft auf, Mit 
Polyfrates aber nahm es ein ſchmaͤhliches Ende; von Orötes, 
dem Unterfönig von Sardes, in die Schlinge gelodt, farb 
er eines Todes, den Herodot nıcht einmal erzählen will, und 
ward an’s Kreuz gefchlagen. 

Diefe Begebenheit, die der Altvater der Geſchichte Find- 
lich und umſtändlich erzählt, läßt unſer Meiſter vor unſern 

GBoffmeiſter, Schiller's Leben, III. 20 
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Augen geſchehen. Seine Kunſt verwandelt das Vergangene 
in das Gegenwartige und faßt das weit auseinander Liegende 
in- einen Ort und in eine Zeit zufammen. In dem Tauder 
it der Schauplatz das Geſtade bei Meflina mit dem Anblid 
bes Strubels, in dem Hanbfchuhe ein hoher Balfon vor dem 
Löwengarten, in dem Ring des Polyfrates ein Standpunkt 
auf den Giebeln Cden Zinnen) des königlichen Pallaftes mit 
einer weiten Ausficht über das Meer und die Inſel, und nur 
von der brittlegten Strophe an ift bie Begebenheit nothge⸗ 
drungen in ein anderes Lofal und eine fpätere Zeit verlegt. 
Aber doch in eine möglinft nahe Zeit, denn ſchon „bei des 
nächſten Morgen Fichte” überreicht der Fifcher fein Gefchenf. 
Auf des Daches Zinnen ftehen beide Könige, und durch bie 
Anfhauung will der bethörte Polyfrates dem weifen Amaſis 
das Geſtändniß entreißen, daß er vollfommen glüdlich ſei. 
Und fiehe! die göttliche Fügung vereinigte fi) mit dem Herr- 
fher, um den König zu überzeugen, denn vor feinen eigenen 
Augen begründet und vollendet ſich das Glück des Polyfrates, 
Ein nicht näher bezeichneter mächtiger Samier, unter welchem 
vieleicht ber vertriebene Bruder Sylofon gemeint ift, Tonnte 
an der Spige anderer Flüchtlinge die Herrfhaft des Tyran- 
nen flürgen und die Freiheit wieder berftellen. Da überbringt 
.. ein von Milet gefandter Bote dag bluttriefende Haupt des übers 
- wundenen Feindes. Aber die ausgefandte Kauffahrteiflotte Fann 
durch Stürme zerfohellen und fo der Wohlitand zu Grunde 
geben, welder feine Herrſchaft ſtützt. Da Täuft die Flotte, 
mit fremden Schägen reich beladen, in: den Häfen ein. Aber 
ein Außerer Feind — „der Kreter waffenfund’ge Schaaren,“ 
naht fhon und droht Gefahr. Da verkündet es ein Freudes 
geihrei von dem Ufer ber, daß der Feind befiegt und bie 
zerftreute Flotte nachher vollends durh den Sturm sertrüms 
mert worden fei!. 

Gebt endlih muß Amafis an das Glück feines Wirthes 
glauben. — aber eben diefe Weberzeugung madt ihn für 


So die Worte verflanden, liegt fein Widerfpruch darin, daß die Samier: 
„Sieg!“ rufen, und nachher fagen: „Die Kreter hat der Sturm zerftreut.” 
Die Beflegung und Zerftreuung kann ja nacheinander, je miteinander ſtatt⸗ 
Anden. Die Befiegung iſt nicht Weiter ausgeführt, 
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Polykrates zittern, denn er ſieht feinen unvermeidlichen Sturz 
voraus. Wie iſt dieß moͤglich? Wie kann das vollen» 
bete Glück das völlige Verzweifeln an allem Glück zur Folge 
haben? 

Bei den Hellenen hatte fih ein allgemeines Menfchens 
gefühl auf eigenthümliche Weife zu einer feſten Weltbetradhs 
tung ausgebildet. Sie glaubten, daß fih in dem Leben eines 
jeden Menſchen Glück und Unglüd das Gleichgewicht halten 
müffen, und daß, wie in allem andern, fo auch in feinen 
Anfprühen an das Glüd, der Menſch ein Maß zu halten 
babe. Der größten Macht ſei ein entfprechendes Leid beis - 
gefellt, und wenn bas Leben durchweg glücklich fei, fo folge 
ein fehredlihes Ende, fo wie umgefehrt ein jammererfülltes 
Dafein mit einem beneidenswerthen Tod ſchließe. Denn alles 
gleiche fih aus im menſchlichen Leben. Wer die ganze Fülle 
des Glückes in fi vereinigen wolle, ja wer fih nur für 
vollfommen glüdlich halte, der trete übermüthig aus der dem 
Menſchen beftimmten Schranke und ziehe fih den Neid und 
bie Rache der Götter zu, die felbft bebürftig und vielfach 
befchränft fein. Welche Anmaßung, nad Höherm zu trach⸗ 
ten, als die Götter felbft befigen! 

Diefes, jeden Uebermuth mäßigende, demüthige Lebens⸗ 
gefühl hat Schiller aus der Weltanfhauung des. Herodot 
heraus zart und wahr dargeftellt. Es ift fchon eine Ueber- 
bebung, daß fih Polykrates für vollfommen glüdlich hält: 
„Geſtehe, daß ich glüdlich bin,“ — wie Herobot von Kröfus 
fagt, daß ihn die Race der Götter getroffen habe, meil er 
fih für den glüdtichften aller. Dienfchen gehalten. Amaſis will 
an dieß fein Glück nicht glauben — denn dann wäre es jä 
gerade am ſchlimmſten mit ihm beſtellt. Jede neue Beftäti- 
gung des Glückes fleigert aus Beforgnig für feinen Freund 
feine Angſt. Wenn der Bote ein wohlbefanntes Haupt vors 
weit, fo gefchieht dieß „zu der beiden Schrecken.“ Zu dies 
fem phyſiſchen Schreden kommt ſogleich ein religiöfer bes 
Amaſis: „Der König tritt zurüd mit Grauen,” nämlich 


Sittlich⸗ religioͤſe Lebensanficht des Herodotos yon 8. Hoffmeifter (Efien 
1832) ©. 21 ff. 
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mit Grauen vor dieſem Gtüdszeihen. Als die Handelsſchiffe 
anlangen „erfiaunt ber königliche Gaft,” und bei der Nach⸗ 
richt von ber Beſiegung der Kreter, bemädtigt fih feiner 
„Entfegen.” Jetzt, wo er nicht mehr zweifeln kann, hat 
‚feine Angft den höchſten Grad erreicht, und er nennt als den 
Grund feiner Furcht die eben. mitgetheilte fittlich=religiöfe 
Ueberzeugung und gibt feinem Freunde den Rath, durd ein 
freiwilliges großes Opfer das nothwendig nachfolgende Un⸗ 
glück zu mäßigen. Polykrates aber theilt mit Amaſis ſchon 
vorher denfelben Glauben, weßwegen ihn bei deſſen Worten 
fogleich „die Furcht bewegt." Wollte man ed nun auffallend 
finden, dag Polykrates einen Ring für fein werthvollſtes und 
liebſtes Kleinod gehalten, fo kommt ung die Meinung ber 
Gelehrten zu flatten, daß es ein koſtbarer Siegelring mit 
einem gefchnittenen Stein gewefen, welcher für den Funftlies - 
benden Polyfrates von fo größerm Werthe fein mußte, Da 
die Steinfchneidefunft damals erft im Entſtehen war. Nennt 
doch Herobot den Berfertiger biefed Ringes mit Namen, und 
Plinius in feiner Naturgefchichte bemerkt, fo fehr habe fih das 
Anfehen der Gemmen erhoben, daß Polykrates durch freiwil- 
ligen Verluſt eines einzigen Edelfteins eine hinreichende Buße 
für fein übermäßiges Glück zu erlegen geglaubt hätte. Bon 
diefem Ring alfo fagt er: 
„Ihn will ich den Erinnen weihen, 
Ob fle mein Glüd mir dann verzeihen. * 


Die Erinnyen nämlich find bier als VBollfirederinnen ber 
Götterrache für das übermenfhlige Glück vorgeftellt. Als 
ber Ring in dem Magen eines Fiſches wieder gefunden wird, 
reift Amafis fchnell von feinem Gaftfreunde ab, als von 
einem Menſchen, dem nicht mehr zu rathen, noch zu helfen 
if. Er fühlt „Grauſen“ nicht allein wegen des nahen Ver⸗ 
derbens, welches auch ihn mit dahinreißen kann, fondern 
auch weil Polykrates nun offenbar dem Neide der Gottheit 
verfallen if. Es ift überall das fchauerliche Gefühl einer 
geheimnißvollen, nah und furdtbar drohenden Göttermadht, 
welches in der ganzen Ballade die Seele des Königs bei dem 
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Anblide des Glückes in flcigendem Grade mit Erftaunen, 
Grauen und Entfegen erfüllt. | 

Schiller konnte diefe helleniſche Anficht fo treu darſtellen, 
weil fie eigentlich, bis auf den Götterneid, fein Gefühl, 
feine Lehre war. Das tiefe, flete Bewußtfein der Abhängig- 
feit von einer höhern Macht, deren wir gerade bann am 
wenigften verfichert find, wenn wir in ihrem vollften Beſitz 
zu fein wähnen, ift der religiödfe Geift, welcher durch 
Sciller’s fittlih-poetifhe Welt weht. Es ift eine tief bes 
beutende Auſicht, welche, wie auch die chriftlihe Vorſtellung 
von der Erbfünde, felbfi da noch eine Schuld des Menfchen 
findet, wo der Begriff feine mehr anerfennen Tann. Das 
Uebermaß an Macht, Reichthum, Glück fchlägt in Dünkel, 
Anmaßung und Ueberhebung aus; das Act Menfchliche ges 
beiht nur in enger Beſchränkung. Polyfrates Lage gleicht 
übrigens der des Wallenftein kurz vor feinem Tode, Am 
Rande des Verderbens fpricht diefer (Wallenſtein's Tod, Aft 
3, Scene A): „Wer nennt das Glück noch falfh? Mir war 
es treu ꝛc.“ Der alte Gordon vertritt bier, wie Amaſis, 
ben frommen Bolfsglauben: . 


„Nicht Hoffnung möcht ich fchöpfen aus dem langen Glück; 
. Dem Unglüd ift die Hoffnung zugefendet, 

Furcht foll das Haupt des Glücklichen umfchweben: 

Denn ewig wanfet des Geſchickes Wage.“ 


Das ftellt der ſchickſalskundige Held nicht in Abrede: 


„Wohl weiß ich, daß die ird'ſchen Dinge wechſeln, 
Die böfen Götter fordern ihren Zoll, 
Das wußten ſchon die alten Heidenvölfer, 

‚Drum wählten fie fidy ſelbſt freiwilliges Unheil, 
Die eiferſücht'ge Gottheit zu verföhnen, 

Und Dienfchenopfer biuteten dem Typhon.“ 


Aber ihm fiel ja der Tiebfte Freund durch eigene Schuld; er 
hatte ſich felbft den größten Schmerz bereitet. Daher ift Wal- 
Ienflein ruhig: „der Neid des Schickſals ift geſättigt.“ 

In diefer Grundidee gehen die Charaktere des Polys 
krates und Amafis gleihfam auf; fie find nur ihre Träger. 
Wir erfahren von ihnen fonft. gar nichts, nicht einmal ihre 


[0] 


Namen! Bei diefem überwiegenden Ideengehalt würde bas 
Stüd eine (ſubjektiv gehaltene) Romanze : fein, wenn bie 
meifterhafte dramatifche Behandlung der Begebenheit fie nicht 
plaftifh machte. Hierin Liegt ihr Poetifches. 

Ein Erflärer vermißt es, daß der Dichter nicht auch den 
Tod des Polyfrates in einer zweiten Ballade dargeſtellt habe. 
Goethe Dagegen Iobt gerade deßwegen den Schluß, „weil er 
bie Erfüllung in Suspenfo laffe2.” Das allein wird nicht 
erzählt, was die angfterfüllte Phantaſie des Lefers, auch wenn 
er die Geſchichte nicht Fennt, mit Sicherheit vorausfieht, und 
die Furcht fleigert fih durch die Finſterniß. Das tragifche 
Ende des Wallenftein verlegt Schiller hinter bie Scene, bad 
des Polykrates ſtellt er in die Schredniffe der dunkeln Nacht 
des Schickſals. 

In dem Stil diefer Balladen ward dann Anfangs Yuli 
ein Srablied gedichtet, nämlih die nadoweffifhe Tod— 
tenflage. Die Natur jenes Völkerſtammes follte in diefem 
und einigen nachfolgenden Liedern, bie leider ausblieben, 
durch mehrere Zuftände hindurchgeführt werben... Der Stoff 
ift aus Thomas Carver's Reife durch Nordamerika genoms 
mens, Diefed Lied ift die alleinige Frucht der beliebten Lek— 
türe von Neifebefchreibungen, Wie Schiller überhaupt felt- 
famer Weife öfters das am beſten machte, was am weiteften 
von feinem Empfindungszuftande entfernt war, jo gelang ihm 
biefe Todtenflage vortrefflih. „Das Tobtenlied, das bier 
zurüdfommt,” fchreibt Goethe, „hat einen Achten realiftifch- 
bumoriftiihen Charafter, der wilden Naturen, in folchen 
Fällen, fo wohl anfteht. Es iſt ein großes Verdienſt der 
Poefie, ung auch in diefe Stimmungen zu verfeßen, fo wie 
es verdienftlih ift, den Kreis der poetifhen Gegenftände 
immer zu erweitern“.“ Auch noch länger nachher äußerte 
fih Goethe äußerſt günftig. „Sie ſehen,“ ſagte er zu Eder: 

mann, „wie Schiller ein großer Künſtler war, und wie er 


‘ Siehe Theil 3, ©. 132, _ 

a Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, THl 3, s 136. 
2Ebendaſelbſt ©. 147. 

° Wer denkt Hierbei nicht am unfern herrlichen Freiligrath? 
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auch das Objektive zu faſſen wußte, wenn es ihm als Ueber⸗ 
lieferung vor Augen kam. Gewiß die nadoweſſiſche Todten⸗ 
klage gehört an feinen allerbeſten Gedichten, und ich wollte 
nur, daß er ein Dugend in diefer Art gemacht hätte, Aber 
können Sie benfen, daß feine nächſten Freunde ihn dieſes 
Gedichtes wegen tadelten, indem fie meinten, es trage nicht 
genug von ſeiner Idealität??“ Unter diefen Freunden ift 
Wilhelm von Humboldt gemeint. „An dem naboweflifchen 


Liede,“ ſchreibt Schiller am 23. Juli 1797 an Goethe, „fin 


det Humboldt ein Grauen und was er Dagegen vorbringt, 
ift bloß. von der Rohheit des Stoffes hergenommen.“ Fand 
doch Humboldt, um ein anderes feiner Urtheile, vom Jahr 
17195, anzuführen, fogar in Leben und Ideal „bie höchſte 
poetifhe Individualität und bie völlige finnlide 
Klarheit 2, welches Lob Schillern nach feinem damaligen Stands 
punkt als ein großer Tadel gelten mußte. Eine piycholos 
gifche Unmöglichkeit und einen Widerfpruch aber möchte Hums 
boldt’8 Behauptung von 1830 enthalten, „daß Schiller’s 
Dichtung darum, daß fie an den Gedanken gebunden war, 
nicht weniger frei aus der Anfchauung und dem Gefühle 
hervorgeftrömt fei.” Den Ienntnigreihen Wilhelm yon Hum⸗ 
boldt brachte eine unreife Spekulation zum Theil um die 
Bortheile feiner ausgezeichneten klaſſiſchen Bildung. 

Wir wenden und von biefem Acht poetifhen Bilde zu 
der nächften großen Probuftion, den Kranichen Des Jby- 
kus. „Sch wünfhe, daß mir die Kraniche bald nadfliegen 
mögen!” fohrieb Goethe, au im Begriff nah „des Südens 
Wärme“ — der Schweiz und Stalien — zu zichen, fehr 
artig nach Jena hinüber. Es war in ber Mitte Juli 1797, 
Aber die Durchſicht fremder Gedichte, Die Ausgabe der Agnes 
von Lilien und andere Arbeiten liefen Schillern längere Zeit an 
biefe Idee nicht einmal denken, und als er für fie-Muße ges 
wann, fand er mehr Schwierigfeiten, als er anfangs erwartet 
hatte. Erft am 16. Auguft konnte er bie Ballade an feinen 
Freund nach Frankfurt nachſchicken, aber die legte Seile hatte 
er ihre noch nicht geben können. Diefer machte hier eine 


ı Edermann’s Gefvräche mit Goethe, Thl. 2, S. 89 (2te Uuflage). 
> DBriefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 147 f. 
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beinahe einzige Ausnahme. Während er fih fonft nur im 
Allgemeinen und andeutend über die im Manuffript mitges 
theilten Gedichte Schiller’d ausſprach, that er hier, da er 
felbft eine Anlage zu einer Ballade über denfelben Gegen 
ſtand entworfen hatter, einige ausführliche Berbefferungs» 
vorfchläge. Darnach nahm der Künffler einige wefentliche 
Beränderungen vor. In diefer neuen Geftalt erhielt endlich 
Böttiger die Ballade, ob er vielleicht in ihr einen Verſtoß 
gegen das griedhifche Alterthum fände, Erft als ihm alles 
in diefer Hinficht fehr befriedigend dargeſtellt fchien, wurde 
das Stück als vollendet betrachtet, 

Zu diefem großen Kunſtwerk fand Schiller bei den alten 
Schriftſtellern nur dürftige Notizen. Nah Suidas wurde 
Ibykus, der Sohn des Phytius, aus Rhegium, in einer Wüfte 
von Räubern -angegriffen, und fagte, daß die gerade über 
ihm hinfliegenden Kraniche feine Rächer fein würden. Einer 
feiner Mörder rief, ald er in der Stadt Kraniche ſah: „Siehe 
da, die Rächer des Ibykus!“ Da dieß Semand hörte, forfchte 
man dem Geſagten nach, und die Räuber geftanden ihre 
That ein. Zufolge eines Epigramme des Antipater Sidoniug 
in der griechifchen Anthologie wird Ibykus an einfamen 
Meeresgeftade ermordet, und der Mord „in des Soſyphus 
Land d. h. in Korinth entdeckt. Plutarch endlich in feiner 
Abhandlung über die Gefhwäßigfeit bemerkt: „Da-die Mörs 
der des Ibykus im Theater faßen und Kraniche herzufanen, 
fo flüfterten fie einander lachend zu: „Das find die Kraniche 
bes‘ Ibykus!“ Die daneben Sißenden "hörten eg, und ba 
ſchon Yange vorher Ibykus verfhwunden war und gefucht 
wurde, fo wurden, fie aufmerffam auf die Worte und meldes 
ten fie der Obrigfeit. Sp überführt, wurden jene hingerich⸗ 
tet, nicht von den Kranichen beſtraft, ſondern von ihrer eiges 
nen Schwashaftigfeit, als wie von einer Erinnys oder’ Straf⸗ 
göttin überwältigt, den Mord heraus zu ſagen. 


Durch dieſe beſtimmtere Nachricht feines frühern Lieb⸗ 


lingsſchriftſtellers wurde Schiller wahrſcheinlich zuerſt mit 


a Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 222 und 
S, 144. „Es war die Idee, worauf ich eigentlich meine Ausführung bauen 
wollte.” no. 
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feinem Stoffe befannt. Denn ſchon Iange vorher, ehe er fi 
ihm zu einer Ballade geftaltete, fchwebte ihm dieſer Gegens . 
fand vor, Er legte ihm aber nicht das gemeine Motiv der 
Geſchwaͤtzigleit unter, ſondern in eigenthümlicher Geſinnung 
eine höhere Idee. Ein anderer Dichter hätte wohl die Kra⸗ 


Nniche ald Werkzeuge aufgefaßt, durch welche bie Vorſehung 


die Mörder offenbar machte. Die Ballade verfündigte ung 
dann das planmäßige Eingreifen der Gottheit in’d Menfchens 
leben zum Behuf der vergeltenden Geredtigfeit. Eine folde 
religiöſe Beziehung, wie wir eine ähnliche in dem Ring des 
Polykrates anerkennen mußten, finden wir in unferer Dich⸗ 
tung durchaus nit, Sie ift ganz in den Bezirk des Natürs 
lichen eingefchloffen. „Deine Ausführung,“ fagt der Dichter 
ſelbſt, „ſoll nicht in’s Wunderbare geben; ber bloße natürs 
fihe Zufall muß die Kataftrophe erklären; er führt den Kras 
nichzug über dem Theater hin 26.” Diefer fonderbare Zufall 


- aber hat etwas Ahnungsvolles, wonurd das religiöfe Gefühl 


unmittelbar erregt wird, Doch brauden die Kraniche, welde 
über das Theater hinfliegen, nicht dieſelben zu fein, die Ibp⸗ 
fus zu Rädern feines Mordes anruft, und ihr zufälliged 
Wiedererfcheinen ift es nicht allein und hauptſächlich, was 
die Frevler verräth und verdirbt, Der Dichter hat nämlich 


- jenes vorgefundene Naturphänomen mit einem neuen, eigens 


thümlichen innern Motiv, dem Chor der Erinngen, in Bers 
bindung gebracht. Der Eindrud, den der furdtbare Chor 


auf die Zuſchauer macht, führt vornehmlich die Entdedung 


herbei. Daher ift auch das Erfcheinen ber Rachegöttinnen 
mit einer fo großen Ausführlichfeit geſchildert, und ber Meis 
ſter hat alle Flammen feiner Seele und alle Farbenpracht 
feines Pinfels in diefe Mitte getragen und in ihr alle Theile 


der Dichtung unter einer Idee vereinigt, die felbft in der 


Mitte feines Wefens lag. Hier ift ung bie überwältigende 
Wirfung auf das menſchliche Gemüth dargeſtellt, welde . 
in der Macht des Gefanges der Dichtfunft nur im All 
gemeinen. zugefehrieben wird. ..Die unwiberftehliche, «alles 
Erlogene und Angefünftelte von unferm innern Menſchen 


ı Driefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 20. 
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abfireifende Gewalt ber unergründliden Dichtkunſt, feiner 
erhabenen Dichtkunſt, fehen wir hier in einem einzelnen Falle. 
Wenn Schiller frägt: - 


„Verbündet mit den furchtbarn Wefen, 
Die ftill des Lebens Faden drehn, 
Mer kann des Sängers Zauber löfen, 
Mer feinen Tönen wirerfiehn? «“ 


und wenn er fagt: 


„Und jede Larve fällt, 
Und vor der Wahrheit mäcdht'gem Siege, 
Verſchwindet jedes Werk der Lüge, 


fo liefert er von diefer Wirfung ein Beifpiel am Chorgefang 
der Eumeniden, und der Zufall fommt derfelben nur zu Hülfe. 
Der durch den Reigentanz und die feenifche Darftellung noch 
verftärkte Gefang verfinnlicht den Zufchauern im Theater die 
furchtbare Macht der vergeltenden ©erechtigfeit, welhe dem . 
Berbrecher auf eine geheimnigvolle Weife fein Scidfal be- 
reitet, und welche der Menſch ohne die Veranſchaulichung der 
Kunft nur in feinem Innern vernimmtr. Aber die Mörder? 
Hier ift Schiller fein eigner Erflärer. „Der Geſang hat den 
Mörder, welcher beide durch feinen Ausruf verräth, nicht 
eigentlich gerührt und zerfnirfcht, das ift meine Meinnng 
nicht, aber er hat ihn an feine That und alfo aud an bag, 
was dabei vorgefommen, erinnert; fein Gemüth ift Davon’ 
frappirt, die Erfcheinung der Kraniche muß alfo in diefem 
Augenblick ihn überrafhen, er ift ein roher, dummer Kerl, 
über den der momentane Eindruck alle Gewalt hat; der Taute 
. Ausruf ift unter diefen Umftänden natürlih 2.” Daß es feine 
betäubende Herzensangft if, was ihm das unbedachtſame Wort 
entreißt, fiebt man aus dem fihnippifchen Ton deſſelben: 
„Sieh da! Sieh da 20.” In einer andern Gemüthsverfaffung 
würden die Hörer von biefer Stimme vielleicht nicht betroffen 
worden feinz jet aber, in. bem Augenblick der höchften innern 
Erfohütterung, bei dem erhöhten Glauben an die Macht ber 


ı So erfläre ich die 19. Strophe: „Und zwifchen Trug und Wahrheit ic.” 
? Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Thl. 3, S. 253. 
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Gottheiten, mußte ihnen der theure Name bes füngft Er⸗ 
fhlagenen als eine Schiefalsftimme erſcheinen, durch die fi 
ber Sprechende felbft verrieth, Der Chor vermittelt daher 
als ein nothwendiges Glied die unbefonnene Erclamation, 
und "die eigentliche Entdedung. Dieſe letztere ift alfo nur 
eine fernere Wirkung des Chorgefanges, welder ja auch felbft 
jenen Schrei mit veranlaßte, So ift denn das zur Wahr: 
heit geworben, was der Dichter ſchon vor acht Jahren, in 
feinen Rünftlern, in einer Stelle, wo er von ber Macht 
‚der Dichtfunft fpricht, in dieſen Verfen rühmte: 


„Vom Eumenidenchor gefchredet, 
Zieht ſich der Mord, auch nie entdedet, 
Das Loos des Todes aus dem Lied ;« 


⸗ 


und er hat dieſe lang in ihm ſchlummernde Idee in der Bals 
lade auf eine herrliche Weife dargeftellt. | 

Da Schillern alles auf diefen feinen Hauptgedanfen ans 
fanr, und er in feinem erften Entwurf das ganze Gedicht in 
biefen mittlern Theil zufammen drängte, fo war die Erpofi- 
tion anfangs kahl und das Ende allzu abgebrochen. Goethe er⸗ 
warb fih durch feine Borfchläge Das Verdienſt, daß das ganze 
mehr Gleichmäßigfeit und Rundung erhielt. Nach der erften 
Anlage flogen nur einige Kraniche über den Ibykus hin, ale 
er ermordet wurde, und außerdem wurde ihrer nur noch am 
Ende des Stüdes erwähnt. Goethe aber wollte aus dieſen 
Zugvögeln ein langes und breites Phänomen gemacht willen, , 
welches ſich mit dem langen, verftridenden Faden der Eumes 
niden gut verbinden follte: Nun begriff der Berfaffer, wie 
er feine Dichtung dadurch nur um fo wahrer und eindringlis . 
cher machen fönne, wenn er diefe Naturerfcheinung in fie 
aufnehme. Dankbar und erfreut antwortete er dem Freund: 
„Es ift mir bei diefer Gelegenheit wieder recht fühlbar, was 
eine lebendige Erfenntnig. auch beim Erfinden jo viel thut. 
Mir find die Kraniche nur aus wenigen Gleichniffen, zu des 
nen fie Gelegenheit gaben, befannt, und biefer Mangel einer 
lebendigen Anfhauung machte mich hier den fchönen Gebrauch 
überfehen, der fih von diefem Naturphäromen machen läßt. 
Ich werde ſuchen, diefen Kranichen, die doch einmal bie 
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Schickſalshelden find, eine größere Breite und Wichtigkeit zu 
geben.” Nach Goethes Winfen begleiten Schaaren biefer 
Vögel den Ibykus auf feiner Seefahrt, etwa von Brundu⸗ 
fium in den Korinthifchen Meerbufen., Andere Abtheilungen 
bes großen wandbernden Heeres begrüßt er auf feinem Fuß⸗ 
‚weg, vom Hafen Lecheum her ſüdwärts nad) der Hauptflabt 
zu, indem er fi, den Reifenden, mit den ziehenden, fich, den 
Gaft, mit den Gäften rührend vergleicht. Jetzt füllt dieſe 
Naturerfcheinung unfere Phantafie anz der fterbende Ibykus 
wendet fih an die Kraniche, als an „befreundete Schaaren“, 
und wenn ihr dunfler Zug nachher über dem Theater wieder 
eriheint, fo haben wir ihr „graulihes Geſchwader“ noch 
wohl in der Einbildung. Den Sänger felbft bat ung Schil⸗ 
fer durch einige glüdlihe Striche anſchaulicher gefchildert, 
als einen andern feiner bisherigen Balladenhelden, und ihn 
ung ‚lieb gemacht, fo dag wir ihn wegen feines graufamen 
Schickſals innig bemitleiden., Wir theilen die Klagen bes 
Gaſtfreundes und dringen mit bem jammernden Bolf auf 
Beftrafung des fehwarzen Thäters. Ein Hauptaugenmerf 
bes Dichters war aber, von vorn herein eine Stetigfeit 
in die Erzählung zu bringen. Bei Plutarch geben die Zus 
nächftfigenden, Die den Ausruf hören, die Sache erft dann 
beim Prytanen an, als Ibykus fhon lange Zeit ver- 
fhwunden mar und gefudht wurde, Schiller hat alles 
in den kleinſten Zeitraum zufammengefaßt, die Theile der 
Handlung find feft. verfnüpft, die Webergänge unmerflic. 
Wir horchen den zweifelnden Muthmaßungen ver nach dem 
Mörder forfchenden, befümmerten Menfchen, und find mit ihnen 
in das Theater eingetreten, ehe wir e8 gewahs wurden. Nun 

fleigt die ruhig fortfchreitende epifche Erzählung zum Dra- 
matiſchen auf, Das griechifche Theater felbft mit dem freien 

‚Himmel über ihm, mit den zahllofen Zufchauern auf ben 
Sitzen und dem Chor, der jest eben in der Orcheftra erjcheint, 
wird zur Scene der Handlung. Und mit ihrem Gegenftande, 
"mit dem ungeheuern Schauplag, wählt nun aud die Diftion 
zu einer feierlichen Pracht und verberrlicht fi) endlich ‘in der 
‚Schilderung und in dev Geiflerfiimme der Furien zu einer 
furchtbaren, graufigen Majeſtät. Die meiften Züge dieſes 
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Gefanges find aus einem Ehor der Eumeniden bes Aeſchy⸗ 
lus genommen, aber fo kunſtvoll in bie moderne Dichtungs⸗ 
form eingewoben, daß das Entlehnte zugleich neu erfcheint 
und doch nichts von feiner urfprünglichen Größe und Kraft 
eingebüßt hat. Wenn nun aber unferm Dichter mit Recht 
vorgeworfen wird, er habe gegen die Einrichtung des alten 
Theaters gefündigt, daß er den Chor, der Doc bekanntlich 
immer in der Orcheſtra anwefend blieb, aus dem Hintergrund 
bervortreten und wieder in ihn verfehwinden ließ, fo fcheint 
er hierin mit Fleiß und nicht aus Unkenntniß abgewidhen zu 
fein. Böttiger, dem er die Ballade fhidte, wird ihn doch 
wohl über die Einrichtung des griechifchen Theaters belehrt 
haben. Aus einem Briefe an Böttiger aber fehen wir, daß 
er. nur folde Verſtöße angegeben haben wollte, die man auch 
einem Dichter ‚nicht verzeihen könne?. Er bradte hierdurch 
den Chor unferer Vorfiellung von auf» und abtretenden Pers 
fonen näher, woburd er. ihn feinen Leſern anfchauficher und 
verfändlicher machte, und er gewann burd das Verſchwinden 
des Chors einen leeren und ftillen, Zeitpunft, in weldem 
allein der Taute Schrei des Mörders von allen Anweſenden 
gehört werben fonnte, Denn wäre, wie, e8 Goethe vorfchlug, 
bie gaffende Bemerkung des Mörbers nur dem Krefje der 
Nachbarn vernehmlich gewefen, fo hätten zwifchen ihm und 
den nädften Zuſchauern Händel entſtehen müffen, und hier- 
durch wäre erft das Volk aufmerkffam geworden. Diefen 
Wunſch Goethe’ aber erklärte Schiller unmöglih ganz er: 
fülfen zu können, ungeachtet er noch zwei neue, den Einprud 
des Chords und der Erflamation fihildernde Strophen 2 bei- 
fügte. Laſſe er die Bewegung ‚ entgegnete er mit Recht, nur 
unter den nächſten Zufchauern entftehen und ſich erſt allmaͤh⸗ 
lig mit ihrer Veranlaſſung dem Ganzen mittheilen, ſo bürde 
er ſich ein unintereſſantes Detail auf, welches die Maſſe 
ſchwäche und die Aufmerkſamkeit vertheile. Sobald nur der 
Weg zur Auffindung des Mörders geöffnet ſei Cund das 


ws Ang. Böttigr, eine biographifche Skizze, von deflen Sohne (Leip- 
jig 1837) ©. 136. 

2 Nämlich die 49. ("Und zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebet ⸗) md. 
bie 22. Strophe („Und lauter immer wirb die Frage "). . 
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leiſte der Ausruf, nebſt dem darauf folgenden verlegenen 
Schrecken) ſo ſei die Ballade aus; das andere ſei nichts 
mehr für den Poeten. Wer möchte hierin unſerm Schiller 
nicht recht geben? Er fügt noch folgende Worte bei: „Da 
ich den Mörder oben ſitzend annehme, wo das gemeine Volk 
ſeinen Platz hat, ſo kann er erſtlich die Kraniche früher ſehen, 
ehe ſie über der Mitte des Theaters ſchweben. Dadurch ge⸗ 
winne ich, daß der Ausruf der wirklichen Erſcheinung der 
Kraniche vorhergehen kaänn, worauf bier viel ankommt, und 
daß alſo die wirkliche Erfcheinung derfelben bebeutender wird. 
Ich gewinne zweitens, daß er, ba er oben ruft, beffer gehört 
- werden kann; denn nun iſt e8 gar nicht unwahrfcheintich, daß 
ihn das ganze Haus fchreien Hört, wenn gleich nicht alle 
feine Worte verftehen.” Hierzu aber mußte der Vorhang 
gleichſam gefallen fein und eine augenblidlihe Todtenftille 
im Theater herrſchen. Die Furien ivealifirte er endlich, wie 
fpäter die Heren des Makbeth, wenigfteng darin, daß er dies 
fen Ungeheuern, welde im alten Chor ausfpähend und ha⸗ 
fhend dahinftürmen, einen „langfam abgemefjenen Schritt ” 
andichtet. 

Wenn wir diefe Produktion als ein geniales Werkebewun⸗ 
dern, werden wir nad dem bisher Erzählten auch den Fleiß 
und die Befonnenheit zu achten haben, welche für ihre Boll 
endung aufgebsten wurden. Nach diefer Anerkennung aber 
foll e8 nicht verhehlt werden, daß man über die Anlage des 
Stüds doch auch ein anderes, weniger günſtiges Urtheil durch⸗ 
zuführen vermöchte., Früher, könnte man fagen, wollte Schil⸗ 
fer die Eumeniden zur Grundlage ded Ganzen maden, da⸗ 
ber ließ er die Kraniche ganz zurüdtreten. Durch Goethe's 
Einfluß find diefe aber die „Schickſalshelden“ geworden, wie 
fie Schiller felbft nennt. Sie führen doch eigentlich die Ent- 
fheidung herbei, weßwegen die Ballade auch nad ihnen bes 
nannt if. Die Eumeniden find nur etwas Hinzufommended — 
und follten daher nicht fo ausführlich dargeftellt fein. Aber 
biefe Parthie war einmal gedichtet und blieb daher ftehen, 
als wäre fie der Mittelpunft des Ganzen. Die Ballade ver- 
einigt zwei Prinzipien, ein Schiller’fches und ein Goethe'ſches, 
und wie man aus dem Briefwechſel deutlich fieht, wollten 
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biefen Stoff aud beide Dichter bearbeiten, bis Goethe den⸗ 
felben, nicht, wie er fpäter fagtT, förmlich abtrat, fondern 
endlich aufgab, nachdem er ihn anfangs bei feinen zerftreuen 
ben Vorbereitungen zur Reife nur zurüdgelegt hatte. Denn 
er fonnte in der Darftellung des Chors nit mit Schiller 
wetteifern, „und da diefe Wendung einmal erfunden ift“, meinte 
er, „jo fann die ganze Fabel nicht ohne dieſelbe beftehen, und 
ich würde, wenn ich an meine Bearbeitung noch denfen mochte, 
biefen Chor gleichfalls aufnehmen müfjen”2. Eine ſolche Ges 
walt übten beive Männer gegenfeitig auf einander auge. 
Der Ritter Toggenburg wurde gleichzeitig mit ben 
Kranichen des Ibykus oder ſchon vorher gebichtet. Sn dem 
Briefwechſel mit Goethe gefhieht der Romanze nicht Erwäh⸗ 
nung. Man hat die Gefchichte dieſes Gedichtes auf die hei- 
lige Ida bezogen, welde durch ihren Gemahl, den Grafen. 
Heinrih von Toggenburg in’ der Schweiz, von der hoben 
Burgmauer herabgeſtürzt ward, weil er argmwöhnte, fie ftebe 
mit einem feiner Dienfimannen in einem flrafbaren Verhält⸗ 
niffe, die aber, auf eine wunderbare Weife gerettet, lange 
"einfiedlerifh im Walde Iebte, bis fie endlich wieder aufges 
funden und als unfhuldig anerfannt wurde. Jetzt wollte 
fie fih aber mit ihrem Gemahl nicht mehr vereinigen, ſon⸗ 
dern ging zulest in das nahe gelegene Klofter zu Fifchingen, 
und ward nach ihrem Tode von den Bifhöfen zu Konflanz 
und fpäter auch von einem Papfte für eine Heilige erklärt ®. 


ı Gocthe’8 Werke in Duodez, Bd. 31, ©. 187. 

3 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 217. Die Rich⸗ 
tigkeit des im Tert Geſagten erhellt auch ans S. 180. 
3 Schmidt’ Tafchenbuch veutfcher Romanzen S. 214. Auch mein vers 
ehrter Freund, Dr. K. Simrock, deutet in feinen Rheinfagen unfere Ros 
manze auf jene ſchweizeriſche Legende und ſchickt ihr in feinem Gedichte „Ida 
von Toggenburg“ gleichfam eine exflärende Einleitung voraus. Nachdem die 
Einfleblerin im Walde entdeckt ift, flürzt der Graf zu ihren Füßen bin und 
fleht: . 
„Heil'ge bu, 
Unmwerts bin ich zu berühren 
Deines Kleives Saum, 
Die zu richten muß gebühren 
Und ich Hoffe kaum. 
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Aber Goͤtzinger bemerkt, daß hierdurch dem Gedicht eine ganz 
falſche Beziehung untergelegt ſei, wozu nur der Name Tog- 
genburg verführt haben könne. Der Gemahl der heiligen 
Spa fei weder in das gelobte Land gezogen, noch habe 
er feine legten Tage als Einfiebler verlebt; ruhig fei er auf 
feiner Burg geblieben. In der That, die Worte der Romanze 
feröft fcheinen diefer Auslegung zu wibderftreiten. Wie Tann 
die ſchmachvoll mißhandelte Ida dem Heinrich von- Toggens 
burg doch noch „treue Schwefterliebe” — nur „feine andere 
Liebe.“ widmen? Gewiß umgefehrt: entweder diefe andere 
wieder, oder gar Feine mehr. Wie hätte der Pilger „an 
ihres Schloſſes Pforte” anflopfen können, da die heilige 
Ida gar nicht mehr zur menfchlihen Herrlichkeit zurüdgefehrt 
war? Dann fagt ung fein Wort in der Romanze, daß der 
Ritter Reue empfunden und feines deutet eine erlittene Kräns 
fung an. Wiereimt es fi mit diefer Annahme, daß Toggen- 
burg Jahre Yang faß „harrend ohne Schmerz und Klage? 
Der Schmerz der Liebe kann ausfterben, aber auch der Schmerz 
‚der Reue? Kurz, es ift hier die Sehnſucht eines reinen, und 
nit die Dual eines belafteten Herzens bargeftellt. Das 
unbenannte Fräulein weiſ't den Bewerber ab, weil ihr ruhi- 
ger, engelmilder (d. h. frommer) Sinn Feiner irdifchen Nei- 
gung zugefehrt iſt, und um dieſem zu genügen, gebt fie in 
ein Klofter. 
| Der oben genannte Erflärer T fagt, dag Schiller eine 
tyrolifhe Sage Cbefanntlid fpielt auch eine ähnliche am 
Rhein, auf Nonnenwörth und Rolandseck) vor Augen gehabt 
‚ babe. „Ich erinnere mich nicht mehr,” find feine Worte, „ob 


Kannft du dennoch mir vergeben, 
(Selig ift verzeihn) 
Als dein Diener will ich Leben, 
Will nein Knecht nur fein. 
Ja ich Tef’ in veinen Zügen, 
Daß du mild vergibſt, i 
Aber fol mir Gnade taugen, 
Sprich, ob vu mid liebſt.“ 


Hierauf antwortet die Gattin dann: „Ritter, treue Schweſterliebe“ ꝛc 
Goötzinger's deutſche Dichter, Theil 1, S. 202. 





si 
— — — — 


ich fie einſt geleſen oder nur habe erzählen hören. Möchten 
tyrolifhe Forſcher Auskunft darüber geben! Die Scene fpielt 
bei dem Kloſter Wolfenviegt, wohin das Fräulein, welches 
fis dem Heiland frühe angelobt hatte, während 
der Abwefenheit des Ritterd ging. Wolfenviegt aber Tiegt 
in der Nähe von Wolkenftein, und mit dem Ritter von Wol- 
fenftein, feinem Berwandten, war Toggenburg in's heilige 
Land gezogen. Wenn Schiller diefen feine Dannen „im Lande 
Schweiz” befhiden läßt, fo ift dies ein hiftorifcher Verſtoß; 
denn die Grafſchaft Toggenburg fam erft an die Eidgenoffen- 
fchaft, als der legte Graf, Friedrich, in feinem Teftament fie 
berfelben vermadt hatte, und in der Zeit, worein bie Sage 
fällt, im zwölften Jahrhundert, gab es noch Fein Schweizer: 
land. Y 

Schiller ſcheint feines bisherigen plaftifhen und gran 
diofen Balladenftild müde gewefen zu fein, oder zur Abwech⸗ 
felung ftellte er ein neued Genre auf. Hier nimmt er zuerft 
die Liebesfehnfunht in eine Ballade auf, und es waltet feine 
Grundidee, fondern nur ein Orundgefühl vor, Die frühern Bal- 
laden befchäftigen die Anfchauung mehr, diefe Romanze fpricht 
-ganz zum Herzen. Nicht nur die Charaftere, fondern auch 
die Begebenheit ift fehr wenig motivirt; manches kann maıt. 
nur erratben. Doch ift die, einer irdifchen Neigung abges 
wandte Jungfrau beffer durchgeführt, als der Ritter, von 
deffen Heftigfeit und Heldenmuth man es nicht begreift, wie 
diefe Eigenfchaften in eine bewegungsloſe Empfindfamfeit er- 
ftarren fonnten. Aber ift e8 ber Elegie nicht überhaupt eigen, 
daß fie allein die einfame, in fi befangene Empfindung her⸗ 
vorftellt und alles andere nur ſchwach und flüchtig zeichnet ? 
Einen folden elegiſchen Ton aber hat unſere Romanze, wie 
die bisherigen einen tragiſchen, und wenn dieſe letztern Dra⸗ 
men zu vergleichen ſind oder ſich doch dramatiſch abſchließen, 
ſo endigt ſi ſi ch dieſes Stüd durch das Stillleben des Einſiedlers 
gleichſam in einer Idylle. Da hier feine erhabene Idee und 
fein Kampf des Menſchen mit der Natur und. bem Schickſal, 
ja nicht einmal eine Handlung, ſondern ein Gemüthszuſtand 
vorgeführf wird, fo kann von Gebrängtheit, Energie und 

Huffmeifter Schiller's Leben. III. 21 





Pracht der Darftellung nicht die Rede fein. In ſchlichter, 
natürlicher Sprache hat der Dichter rein, wahr und rührend 
das fentimentale Gefühl einer Liebe niedergelegt, die, obgleich 
verſchmäht, fih doch bis zum Tode getreu bleibt, Es ıyird 
dem Lefer vielleicht nicht unlieb fein, noch dag Urtheil eines be- 
fannten Runftrichters ı zu Iefen: „Das reinfte, Harfte, bis in 
das Innerſte vollendetfie aller Schiller'ſchen Gedichte wurde 
von allen Kritifern überfehen, Ich meine die Ballade: der 
Ritter Toggenburg, ein Gedicht, das Feiner befondern Bil- 
bungsftufe, fondern ber Poeſie felbft angehört, von deren reis 
nem, warmen Hauche er bis in das Tiefſte durchdrungen if. 
Es iſt ein Kunſtwerk, das, fo lange die Heiligkeit der Liebe 
und der ewige Schmerz unerwieberter Neigung ald wahr 
wird anerfannt werden, bleiben wird, unveraltet und zu allen 
Zeiten anerfannt.“ 

.Die Teste und längſte Ballade des Jahres 1797 Fündigte 
Schiller am 22, September feinem Freunde mit den Worten 
an: „Der Zufall führte mir noch ein recht artiged Thema 
zu einer Ballade zu, die auch größtentheils fertig iſt und den 
Almanach, wie ih glaube, nicht unwürdig befchließt, Sie 
beftehbt aus vierundzwanzig achtzeiligen Strophen, und ift 
überfchrieben: der Bang nad dem Eifenbammer, wo- 
raus Sie fehen, daß ich aud das Feuerelement mir vindieire, 
nachdem ih Waſſer und Luft bereift Habe.“ Die Fabel, 
welche diefem Gedichte zu Grunde Liegt, findet fih in ver: 
ſchiedenen Geflalten, Am nächften kommt der Scilfer’fchen 
Bearbeitung eine deutfhe Erzählung, deren Held am Hof 
eines Königs dienet und bei ihm in Verdacht fommt, mit 
feiner Gemahlin im Einverftändniß zu leben. An ihm bes 
. währt fi Das Sprüchwort, „daß Kirchengehen nicht ſäume.“ 
Denn er geht in die am Wege nah dem Kalkofen ſtehende 
Kirche, und mittlerweile wird fein Verläumder, der fi aus 
ungebulbiger Schadenfreude bei den Kalfbrennern nad feinem 
Tode erkundigen wollte, von dieſen felbft in den Ofen gewor⸗ 
fen. Schiller hat aber ſeinen Stoff wahrſcheimlich aus einer 


Franz Horn’ Geſchichte und Kritik der deutſchen Poeſie und Beredſam⸗ 
feit, ©. 223. 
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franzöfifhen Duelle gefhöpft, da .er den Schauplag feiner 
Geſchichte, Zabern im Elfaßt, Saverne nennt. 

Wenn der Ritter Toggenburg nur durch die einfache 
Sprade und Anlage im Volkston Liegt, während die bis zum 
Tod getreue Liebe für eine fi ich Berweigernde die gemeine 
Empfindung doch überfteigt, fo gehört diefe Dichtung ganz 
der Volfsvorftellung an. Die Frömmigfeit und Pflichttreue 
bed Fridolin, zwei gemeinverftändfiche Begriffe, find die Achfen 
des Stüdes; die ſprüchwörtlichen Redensarten: „Dem lieben 
Gotte weich nicht aus, find'ſt du ihn auf dem Weg,“ und: 
„Das iſt kein Aufenthalt, das fördert himmelan,“ ſind recht 
aus dem religiöſen Volksſinn herausgegriffen; und die ganze 
Ballade lehnt ſich an das Sprüchwort an: Wer Andern eine 
Grube gräbt, fällt ſelbſt hinein. Da auch bier fein Ringen 
mit, der Außenwelt, fondern nur eine Begebenheit dargeftellt . 
wird, und das tragiſche Pathos fehlt, fo fließt die Erzählung 
ruhig, eben und in wunderbar einfacher Nede dahin, Es 
herrſcht eine fih gemächlich und in's Weite ausbreitende 
Entfaltung in ihr. Wenn der Ring des Polyfrates und bie 
Kraniche des Ibykus eine Kenntniß des Altertbumd und ber 
Taucher eine höhere Bildung zum Berftändniß vorausfegen, 
fo findet das Volk im. Gang nah dem Eifenhammer feine 
Tugenden und feinen religiöfen Glauben auf eine edle Weife, 
anggefprodhen, Die Ballade legt ſich aber auch: dadurch nä- 
her, als etwa die durchaus objektiven Bilder, der Handſchuh 
und die nadoweſſiſche Todtenflage, an unfer Herz, weil bie 
Unſchuld des Fridolin fo gar rührend und rein durchgeführt 
if. Er iſt durchaus arglos, er ahnet nicht das ihm bereitete . 
Berberben, und verfteht nicht einmal den Sinn ber Worte, 
weldhe die Knechte am Eifenhammer fpreden, Der Graf 
konnte ihn daher mit Recht in der Testen Strophe ein Kind 
nennen, mit dem Gott fei und feine Schaaren. Eine höhere 
Hand leitet ihn unverfehrt am Abgrund hin, aber auf eine 
ganz natürliche Weiſe. Eben dadurch, dag fein Wunder ges 
fchieht, iſt die Darftelung nur um fo eindringlider. Mit 
Fridolin ſteht fein Verläumder in Kontraſt, beide find aber 


ı Die beiden andern Zabern (Bergzabern und NRheinzabern) liegen in 
Rheinbaiern. — Das Ausführliche bei Gößinger, Thl. 1, ©. 233 f. 
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nicht nach Schiller's früherer Manier abfihtlig in Gegenſatz 
geftellt. Daher ift das Verbrechen dieſes zweiten Franz Moor, 
der feinen Feind ebenfalls Durch eine untergefchobene Hand- 
fhrift Hürgen will, nur fo weit hervorgehoben, als es noth- 
wendig if. Daß er ben Anfchlag des Grafen kennt, ift nur 
angedeutet: 


„Drauf Robert zum Gefellen fpricht 
Mit falſchem Heuchelfchein: 
„Friſch auf, Geſell, und ſäume nicht, 
Der Herr begehret dein;““ 


ſein Untergang iſt aber nur zu errathen gegeben, wie auch 
die Beſtrafung des Polykrates für ſeinen Uebermuth und das 
Ende der Mörder des Ibykus. Die Schilderung ſolcher 
Mordſcenen widerſtrebte dem Zartgefühl des ideell geſtimmten 
Sängers — „das iſt nichts für den Dichter,“ ſagt er ſelbſt 
— und in allen dieſen Fällen wäre hierdurch auch die Ein⸗ 
heit der darzuſtellenden Handlung überſchritten worden. Und 
wiegen die Worte: „Und grinzend zerren fie den Mund” ꝛc. 
nit ein gräßliches Gemälde auf, deſſen Durchführung fie 
der Phantaſie überlaffen ? 

Unfere Ballade führt uns nicht fogleich‘ mitten in bie 
Handlung ein, wie der Taucher, der Ring des Polyfrates, 
der Handſchuh, der Ritter Toggenburg, fondern fie holt ein- 
fach erzäblend weiter aus, indem fie ung in den brei erften 
Strophen mit der Hauptperfon und feiner Tage erft näber. 
befannt madt. ine Form, welde wir‘ bei feinem andern 
Gedicht diefer Gattung wiederfinden. Denn in ben Krani- 
hen des Ibykus wird es Doch nur beiläufig gefagt, daß er 
ber Götterfreund war u. f. w., und die Ballade beginnt 
ebenfalls mit der Handlung. Nah der Einleitung fpielt 
zuerfi Robert von der vierten Strophe an die Hauptrolle; 
bann übernimmt fie der Graf, „Da ritt in feines Zornes 
Muth” ꝛc., und endlih von der fechszehnten Strophe an 
(„Und jener ſpricht: „Es fol geſchehen“) bis zu Ende ift 
Fridolin die Hauptfigur. In den frühern Balladen, mit 
Ausnahme des Nitterd Toggenburg, nimmt die Gefchichte 
wenig Zeit ein: felbft Ibykus wird an demfelben Tage ge⸗ 
tödtet, fein Leichnam aufgefunden und feine Mörder beftraft. 
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Die Handlung biefes Gedichtes muß fich wenigftend durch 
zwei Tage erſtrecken, aber ber Zeitablauf iſt unmerklich ge- 
macht. Rur in Einem Punkte ift die Zeitbauer gleichfam bar- 
geftellt. Statt es kurz und profaifch zu fagen: Es verfloß, 
während Fritolin in der Kirche war, eine geraume Zeitz flelit 
uns ber Dichter fehr kunſtvoll dieſe geraume Zeit felbft gleich- 
fam vor Augen durch die vielerlei Firchlichen Verrichtungen, 
bie er den Edelknecht als Safriftan verrichten läßt. Diefe 
weitläufige Schilderung der Meffe iſt eine Scene, welche die 
Handlung vor unfern Augen foheindar aufhält, damit fie 
binter den Kouliffen durch Robert weiter fpiele und ihrem 
Ziele zueild. Die Meffe ift bier ein folches, mitten in die 
Handlung gelegtes Fleinered Ganze, wie ber Eumenidendor 
in den Kranichen des Ibykus, und beide bienen ber Sand. 
lung, jene hemmend, biefer antreibend. 

Die Leidenfchaftliche Luft, welche Schiller damals für bie 
Darftelung äußerer Erfcheinungen gefaßt hatte, erfieht man 
auch aus ber vortrefflihen Schilderung bes Eiſenwerks: „ber 
Zunfe fprüht, die Bälge blafen“ ꝛc. Diefes Tebendige Ges 
mälde ift ein Gegenftüd von der Befchreibung des Strudels 
im Zauder: „Und es wallet und fiedet und braufet und 
ziſcht“ ꝛe. Als Goethe die letztere Darftellung durch die Na- 
tur felbft beftätigt fand, ſchrieb ihm Schiller zurüd: „Viel⸗ 
Veicht führt Ihre Reife Sie auh an meinem Eifenhammer 
vorbei; und Sie fünnen mir fagen, ob ich dieſes kleinere 
Phänomen richtig dargeftellt habe”, 

Nach diefem vielfachen Lobe darf ein bedeutender Fehler 
unferes Gebichts nicht unerwähnt bleiben ı. Die Gräfin trägt 
ihrem Diener auf, für fie, welche ihres kranken Sohnes Wars 
ten müſſe, bie Meſſe zu hören: 

„Und froh der vielwillkomm'nen Pflicht, 

Macht er im Flug ſich auf“. 
Aber als er jetzt zu der Kirche gelangt, da läßt er ſich nicht 
durch den Auftrag ſeiner Gebieterin, ſondern durch ein 
Sprüchwort bewegen, in das Gotteshaus zu treten: 


Ich folge hierin (wie zum Theil auch in der Beurtheilung der Bürg⸗ 
ichuft) einer schriftlichen Mittheilung meines unvergeßlichen Freundes Rißler 
in Grefeid. 
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„„Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Find'ſt du ihn auf dem Weg““. 
Er ſpricht's und tritt in's Gotteshaus". _ 


Sn der Kirche felbft aber ift er des eigentlichen Zweckes, war 
rum er hinein geben follte, gar nicht mehr eingedenk; wenig- 
flens wird es erſt nachher nur. beiläufig gefagt, daß er für 
die Gräfin gebetet babe, was zum Theil wohl unter Wegs 
nach der Eifenhütte geicheben fein mochte. So wird die Ret- 
tung des Unfchuldigen ein Mal dur die treue Befolgung 
jenes frommen Sprudes und das andere Mal dur die Anz 
hänglichfeit an feine Gebieterin bewirkt. Es ift nicht zu läug— 
nen, daß durch diefen Widerjprud der Motive der Eindrud 
der Dichtung auf den Lefer getrübt wird. Während Schiller 
das eine Motiv, auf VBeranlaffung der Srömmigfeit in die 
Kirche zu gehen, in feiner Quelle vorfand, wollte er vermutb- 
lich durch Aufnahme des andern die Gräfin dadurch, daß fie 
den Auftrag ertheilt, mehr hervortreten laffen und zugleid 
ben Dienfteifer Fridolin's in ein helles Licht fielen. Wie er 
aber beide Antriebe, in die Kirche zu geben, nach einander 
aufführt, hängen fie nicht zufammen, ſondern fehließen fi) 
aus. Ä 

Endlih nehmen wir die Balladen des folgenden Jahres 
noch mit in diefes Kapitel herüber. 

Den Stoff zur Bürgſchaft verbanft ber Dichter, wie 
er felbft fagt ı, dem Sabelbuche des Hyginus, welder Nach— 
richt er beifügt: „Ich bin neugierig, ob ich alle Hauptmotive, 
bie in dem Stoffe liegen, glücklich herausgefunden Habe. 
Denfen Sie nah, ob Ihnen noch eins beifälltz es ift dieß 
einer von den Fällen, wo man mit einer großen Deutlichkeit 
verfahren und gleichfam nac Prinzipien handeln kann“. Bei 
Hygin heißen die Freunde Möros und Selinuntios, und feine 
Erzählung kommt dem Inhalt unferes Gedichtes ziemlich nahe, 
ausgenommen, Daß bei ihm'nur der angefihwollene Strom 
bet Möros zurüdhältz; die übrigen Hinderniffe hat. Schiller 
jeib erfunden. Bei andern Scriftftellern find die Namen 
beider Männer Damon und Phintias (welchen letztern der 


Brieſwichſel zwiſchen Echitter und Evethe, Theil 4, €. 295. 
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Anekdotenſammler Balerius Marimus in Ppythias verwans 
belte) und Damon flellte fih nach den beften Nachrichten 
für den andern ald Bürgen nicht aus perfünlider Freunds 
ſchaft, fondern weil es ihm die Orbdenspflicht alfo gebot. Denn 
fie waren Pythagoräer, denen es oblag, in jedem Fall ber 
North für einander zu fleben. Eben fo war Phintias durch 
bie firengen Geſetze des Ordens verpflichtet, ‚fein gegebenes 
Wort zu Iöfen. Mit Jamblihus und Diodor von Sieilien 
ift anzunehmen, daß die Begebenheit unter dem füngern Dionys 
vorfiel, Schiller fiheint fie mit Hygin unter den Altern Dionys 
zu verlegen, welcher von A06 bis 368 vor Chriſtus in Syra⸗ 
kus tyrannifirte, 

Die Ballade umfaßt drei Tage. Am erften will Möros 
den Tyrannen ermorden, und der Freund flellt fih für ihn, 
ber zweite Tag ift nur angedeutet, und den dritten nimmt bie 
Rückreiſe ein. Die Zeiten diefes Tages find durch die den 
Reifenden begleitende Sonne genau gefhieden. „Ehe dag 
dritte Morgenroth ſcheint“ eilt er heim; „im Mittag fteht 
‚die Sonne” als er bei dem übergetretenen Sirom anlangt; 
am Nachmittag, ale „die Sonne glühenden Brand verfendet“, 
finfen ermattet feine Knieez der heranfommende Abend wird 
durch die Worte verfinnlicht: 


„Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün, 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantifche Schatten”; 


als von fern die Zinnen von Syrafus in des „Abendroths 
Strahlen“ fhimmern, fommt ihm Philoftratus entgegen, und 
als endlih „die Sonne untergeht”, fieht er am Thor ber 

Stadt. Diefe genaue Zeitfhilderung verbindet bie verſchieden⸗ 
artigen. Hinderniffe, die Möros zu beftehen hat, mit einans 
der und gibt jedem feinen Rahmen, 

Die zurüdhaltenden Motive find der angefhwollene Strom, 
die Räuber, der erfchöpfende Durft, die zwei Wanderer und 
der entgegenfommende Philoftvatus. Vorzüglich fhön und - 
glüdtich find die Räuber erfunden, Gegen bas naͤchſtfol⸗ 
gende Motiv des Durſtes aber wandte ſchon Goethe ein: 
„Es möchte phyſiologiſch nicht ganz zu billigen fein, daß 


einer ber fih an einem regnidhten Tag aus dem Strome ge⸗ 
rettet, vor Durft umfommen will, da er noch ganz nafle 
Kleider haben mag. Aber auch das Wahre abgeredynet und 
ohne an die Reforption der Haut zu denfen, Tommt der Phan⸗ 
tafie und der Gemüthsſtimmung der Durft bier nit ganz 
recht”. Und es ift, könnte man mit cinem Erflärer bei⸗ 
fügen, ein Hindernig, welches Möros gar nicht, wie bie 
übrigen, durch eigene Kraft befiegen, fondern weldes nur 
durch den Zufall gehoben werten Tann. Es kommt noch dar 
zu, daß man das plögliche Hervorfprudeln des Duell aus 
dem Felfen nach der ganzen Darftelung, wenn aud gewiß . 
‚gegen die Meinung als eine Erhörung des Gebetes des Dichters 
des Möros anfehen könnte, wodurch bie Erzählung in das Wun- 
derbare hinüberfpielte und fomit die Glaubwürdigkeit alled Ue⸗ 
brigen geſchwächt würde. Der erſte Tadler biefes Motive 
aber, Goethe, wußte zum Erfaß deſſelben fein anderes fhid- 
licheres zu nennen, und fo Tieß. Schiller e8 ſtehen. Könnte 
aber nicht, muß man fragen !, flatt des Durſtes Möros auch 
durch die Bitten feiner Echweiter, deren Glück er gegrüntet, 
und Durch die übrigen Anverwandten zurüdgehalten werden, 
wie einft Regulus dur feine Mitbürger? Das lebte hem⸗ 
mende Motiv, der entgegenfommende Philoftratug, des Hauſes 
redlicher Hüter“, bat noch den befondern Zwed, ung in einer 
Strophe mit dem bekannt zu maden, was fih während ber 
Abwefenheit des Möros mit feinem Freund in Syrafus zu: 
getragen, fo daß durch dieſe Relation der Hauptheld von 
Anfang bis zu Ende immer: auf der Scene bleibt. Aber 
ohne Zweifel mußte das Entgegenfommen des Hüterd als 
ein abfichtliches beffer motivirt werden. Denn er wandelt 
doch wohl nicht zufällig bier fpazieren, gerade in der Stunde, 
wo der Freund feines abwefenden Herrn hingerichtet wird, 
fondern er gebt diefem mit Fleiß entgegen, um ihn von ber 
Nüdfehr abzuhalten. Dieß muß man aber erratben, befon= - 
ders da die Worte: „der erfennt entfegt den Gebieter“ vors 
auszufegen ſcheinen, Philofiratus habe ihn nicht erwartet. 

Der Hausverwalter entfegt fi aus Beſorgniß für feinen 
Gebieter: | 

ı Söginger, deutſche Tichter, Theil 1, ©, 244, 
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„Zurück! du retteſt den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben!“ 


Dieſe Befürchtung theilt auch Möros: „Er ſchlachte der 
Opfer zweie“; aber ſie ſcheint in der That ungegründet. Er 
hat, wenn er nach der Hinrichtung des Freundes ſich ſtellt, 
nichts mehr zu befürchten. Der Tyrann würde feinem eigenen 
Zwed entgegenhandeln, wenn er dem Möros das Verſprechen 
nicht hielte, ihm, wenn Selinuntios flerbe, die Strafe zu 
erlaſſen. Er wollte ja an biefem Beifpiel den praktifchen 
Beweis Tiefern, daß bie Treue ein leerer Wahn fei, Er 
mußte alfo, weil Möros ihm burd feine verfpätete Ankunft 
Recht zu geben ſchien, triumphiren, und ben fteten Beweis 
_ führer feiner Menfchenveradhtung am Leben erhalten. Und 
endlich müffen wir es gefteben, dag wir aud mit Goöͤtzinger 
an den Schlußworten ber Ballade: 


„So nehmet auch mich zum Genoflen an, 
Ich ſei, gewährt mir die Bitte, 
Sn enerm Bunde der dritte!“ 


einen Anftog nehmen. Der Tyrann fonnte wohl den augen 
blicklichen Wunſch hegen, in einen foldhen treuen Freund⸗ 
jhaftsbund aufgenommen zu werben, die ernftlie Bitte 
aber, daß diefes wirklich gefchehen möge, fonnte er-fo. fchroff 
und ftark nicht gegen zwei Männer ausfpredhen, von denen 
ihn der eine hatte ermorden und er felbfi ten andern hatte 
wollen binrichten laffen. Dionys vergißt bei diefer Bitte 
ganz feine Lage, und fällt auch aus feinem Charakter. 
Er fonnte den treuen Freunden gegenüber nur fein eigened 
Elend und die Unmöglichkeit Tebendig fühlen, wieder zur 
Tugend zurüdzufehren. - Auch wären diefe Worte in dem 
Munde des -immer noch empfängliden, durch Platon anges 
regten jüngern Dionyfius wahrſcheinlicher, als went fie 
der ältere Dionyfius, diefer biuttriefende Unmenſch, aus⸗ 
fpricht. Aber auch von dieſer hiftorifhen Wahrſcheinlichkeit 
abgejchen, hätte Schiller in der angedeuteten Weife die 


L 


Herrlichkeit der That durch den Eindrud, den fie auf ben | 


Tyrann machte, beftimmt zeichnen Tönnen, ohne daß es 
nöthig gewefen wäre, bie poetifhe Wahrfcheinlichleit zu: 


. fi 


Zugvögeln und dem Chor der Erinnyen. An einigen Stellen 
tritt die Treue, dad firenge Worthalten, an andern bie per- 
fönlihe Zuneigung, zum Theil ausfchließlich hervor, Der 
Tyrann z. DB. will nicht die innige Herzensneiguug, fondern 
die ftoifche Tugend des Worthaltens auf die Probe ftellen, 
daher fagt er: „Und die Treue, fie ift doch fein leerer 

. Wahn.“ In andern Stellen dagegen fällt die That unter 
die Kategorie der perfönlichen Freundfchaft, wie 3: B. wenn 
ed heißt: „Und der Freund mir, der liebende, fterbe,” fo 
wie auch die Verſe: 


„In den Armen liegen fich "beide, 
Und weinen vor Schmerzen und Freude, * 


und eine innige Freundſchaft darftelen. Wo aber beide 
Motive mit einander vereinigt find, fieht man recht, wie eines 
ben Eindrud des andern ſchwächt, 3. B. in den Zeilen: 

„Deß rühme der blut'ge Tyrann fich nicht, 

Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Plicht, 

@r fchlachte der Opfer zweie, | 

Und glaube an Liche und Treue. * 


Soll denn das der menfchenveradhtende Tyrann allein lernen, 
daß der Freund nur dem Freunde das Wort hält? dag nur 
innerhalb des engen Bezirkes der Freundſchaft die Pflicht nicht 
gebrochen wird? Gewiß, wenn er durch dieſes Opfer die Macht 
der Liebe kennen lernt, wird er von der Allgemeinheit ber 
Treue unter den Menfchen überhaupt noch nicht, überzeugt 
fein — und er wird fih nicht vor der Zugend beugen, weil 
er fie noch nicht in ihrer vollen Majeftät gefehen hat. 
Wegen ber gerügten Mängel Cdas Käfige Und, womit 
fünf und vierzig Verſe anfangen, gar nicht einmal in An«- 
ſchlag gebracht) möchten wir das Urtheil, „daß die Bürg- 
ſchaft zu unfern vollendetften Balladen gehöre,“ nit unter- 
fchreiben. Aber allerdings fpricht fi in’ des Möros Bürger- 
ftolz und Pflichtgefühl und andererfeits in feiner zärtlichen 
Freundſchaft zugleich die beroifhe und die humane Natur 
unferes Dichters — alfo der ganze Schiller aus. . 
Sn derfelben Zeit, in welcher die Bürgfchaft entflaud, 
Ende Auguf und in den erflen Tagen des folgenten Monats 
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1798, ward der Rampf mit dem Drachen gedichtet. Schil⸗ 
fer nahm diefen Stoff, fo wie den Plan zu den Malthefern, 
aus Niethammers Weberfegung von Vertot's Gefchichte des 
Sohanniterordend, zu welder er eine Borrede gefchrieben 
batte.ı Die Geſchichte, in deren Darftellung der Dichter 
beinahe ganz feiner Quelle folgte, fällt unter den Helion 
von Billeneuve, der von 1323 bis 1346 Großmeifter des Ordens 
. war. Die ungeheure Schlange oder das Krofodil, welches 
großes Elend auf der Inſel verurfadhte und felbt Mens 
fhen verfhlang, lag in einer großen Felſenhöhle neben einem. 
Sumpfe am Fuße des Derges St, Stephan, zwei Meilen 
von Rhodus. Der von dem Dichter gepriefene Ritter. hieß 
Dieudonne (Deodat) von Gozon, nach einem Familienſchloſſe 
in der Provenze. Nach Vertot brachten die Ritter den Beſieger 
des Ungethüms in den Pallaſt des Großmeiſters, welcher ihn 
aber auf der Stelle ins Gefängniß abführen ließ, und in 
der hierauf zuſammenberufenen Rathsverſammlung auf den 
Tod des Siegers antrug. Doch begnügte ſich die Verſamm⸗ 
lung damit, ihm das Ordenskleid zu nehmen. Als durch 
dieſe Strafe ber Ordenszucht genüge gethan war, ſcheukte 
ihm der Großmeiſter ſeine Gnade wieder; er gab ihm auf 
dringendes Bitten der erſten Komthure ſein Kleid zurück und 
überhäufte ihn mit Wohlthaten. Endlich erhob er ihn ſogar 
zum Komthur — was unfer Dichter durch die Schlußworte 
andeutet: 


„Nimm dieſes Kreuz! Es iſt der Lohn 
Der Demuth, die fi ſelbſft bezwungen“ — 


und madıte ihn zu feinem Statthalter auf der Infel. Das 
Haupt der Schlange befeftigte man als Denkmal von Go⸗ 
zon's Siege auf einem Thore der Stadt. ALS Helion von 
Billeneuve flarb, ward er Großmeifter und farb als 
forher im Sahr 1353. Auf fein. Grabmal fegte man bie 
Worte: Draconis Exstinctor, 


“ Schiller fchreibt, er habe fi bei per Kompofition dies 
fer. Ballade die Unterhaltung verſchafft, mit einer gewiſſen 


ı Eiche Theil. 2, ©. 176. fi. - 
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plaſtiſchen Beionnenheit zu verfahren, welche der Aublick ber 
Kupferwerfe, die Goethe bei ihm zurüdtieß, in ihm entwidelt 
habe '. Diefe Worte find auf die Erlegung bed Dradens 
zu beziehen, auf die Jängfte und prächtigſte Parthie, welde 
in ihrer Art der Beichreibung der Meerestiefe im Taucher 
und dem Cumenidendhor in den Stranichen des Ibykus zu 
vergleichen. if. Die Erzählung des Ritters, wie er Die Schlan- 
ge getöbtet, ift Feine biftorifhe Relation, fondern eine Ber- 

finnfihung der Begebenheitz er madt und gleichfam zu Aus 
genzeugen, ja zu Theildehmern feines Abentenere. Das 
Drachenbild, welches er den Künftler in feiner Heimath zus’ 
famnienfügen läßt, um fein Roß und Doggenpaar an ben, 
Kampf mit dem Ungethüm zu gewöhnen, entfleht vor unſern 
Augen, und ber Kampf mit ter Schlange ift mit meifter- 
bafter Anſchaulichkeit und Lebendigkeit gezeichnet. Der his 
Rorifchen Maſſe, welche dem Dichter durch Vertot überliefert 
ward, hat die Poefie ein zweites erhöhtes und unfterbliches 
Leben zurüdgegeben.- Diefe ganze Erzählung des Dieudonne 
vor den Nittern des Spitald und dem nachgefirömten Volk 
in dem Klofter ift mit den Worten des Großmeifters zu Einer 
Srene verfhmolzen. Was nad) Bertot an verfihiedenen Orten 
und zu verfihievenen Zeiten gefhab, bat der Dramatifer an 
Einen Platz und in Eine Handlung zufammengefaßt. Das 
zerftreut und weit auseinander Liegende ift in ein großes Ge- 
mälde vereinigt. ‚Der Dichter wendet bier denfelben Kunft- 
griff an, den er im Taucher und in dem fpätern Grafen von 
Habsburg gebraucht, wo fi ebenfalls durch eingefchobene 
Erzählung die dramatifirte Handlung erweitert, Ein neuer 
Borhang wird aufgezogen, und ein zweites bedeutungsvolles 
Schaufpiel vereinigt fih mit dem Vordergrund zu Einer 
Scene; und das neue Gehälde, weldes der Berichterftatter ' 
vor und aufrolit, ift für die darzuftellende Haupthandlung 
ein dienendes Glied. Auch den epifchen Stil, uns fogleid 
mitten in bie Sache zu verfegen, finden wir bei unferer Bal- 
lade wieder, aber bei feiner andern wird unfere Erwartung 
fhon durch die erften Verſe in gleichem Grade gefpannt, und 


1 Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 267. 
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nur noch der Anfang des Tauchers kann mit der impoſanten 
Einleitung unſeres Stücks verglichen werden: 


„Was rennt das Bolf, was wälzt ſich dert 
Die langen Gaſſen branfend fer? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen“? . — 


So ſpannend der Anfang, eben ſo prägnant und bedeutungs⸗ 
voll abrundend iſt der Schluß der Ballade, wie wir ein ähn—⸗ 
liches rafches Ende auch im Zauder, im Ring des Polykra⸗ 
tes, in den Kranihen des Ibykus und andern Stüden fins 
den. Da bier der Menfch wieder im Kampf mit einer übers 
legenen Naturfraft erfeheint, wie im Taudert, fo hat die 
Darftellung einen pathetifch tragifhen Charakter, und die 
Sprade ift majeftätifch und prachtvoll. Die gedrängte, Lüden 
Taffende Kürze, auf welche wir in der Bürgfchaft aufmerkſam 
machten, findet fich hier nur ſtellenweiſe, z. B. in den Verſen': 


„Da flößte mir der Geiſt es ein; 

Froh rief ich aus: Ich hab's gefunden. 
Und trat zu dir und ſprach das Wort: 
„Mich zieht es nad) der Heimath fort.“ 
Du, Herr, willfahrteft meinen Bitten, 

Und glüdlich war dag Meer durchfchnitten. * 


Im Allgemeinen herrfcht eine epifche Ausführlichfeit vor, 
felbft in der Einleitung. 

Die wohlüberlegte Heldenthat des Jünglings aber ſoll 
uns eine Vernunftidee vor das Bewußtſein führen, vor 
welcher ſich jene beugen muß. Der Zweck der Ballade iſt 
ed keineswegs, ung die. Tödtung der Schlange zu ſchildern, 
weßwegen der Dichter diefe That, dadurch daß er fie, wenn 
auch weitläufig,.nur erzählt werden läßt, in den Hintergrund 
ftelit und zu einem bloßen Mittel berabfegt. Denn ehe wir 
den Kampf und Sieg felbft näher Fenuen lernen, wiffen wir 
ſchon, daß der Ritter nicht hat Fämpfen follen, und um diefes 

Berbot fohürzt fih der Knoten der ganzen Ballade. Der 
Gegenſatz zwifhen dem Nitter und dem Großmeifter tritt 


ı „Und Gott empfehl’ ich meine Eeele* fagt Dieudonne. „Teer Süngling 
fi) Gott empfiehlt” Heißt es im Taucher. 


fogleih als die Hauptfache hervor und umfaßt die Grundidee. 
des Ganzen. „Es follte mir Tieb fein, Außert fih Schiller 
über diefe Ballade !, wenn ih den chriſtlich-mönchäiſch— 
ritterlihen Geiſt der Handlung richtig getroffen, und 
die bisparaten Momente derfelben in einem barmonirenden 
Ganzen ‚vereinigt hätte. Die Erzählung des Ritters iſt zwar 
etwas Yang ausgefallen, doch das Detail war nöthig, und 
trennen Tieß fie fih nicht wohl.“ — Welches ift aber diefer 
„chriſtlich-moͤnchiſch- ritterliche Geift,“ den die Handlung 
darftellen ſoll? Schiller felbft hat ihn in einer andern Stelle 
näher bezeichnet: „Ein feuriger Nittergeift verbindet fih in 


dem Johanniterorden mit zwangvollen Ordensregeln, Kriegs⸗ 


zucht mit Mönchsdisciplin, die ſtrenge Selbſtverläugnung, 
welche das Chriſtenthum fordert, mit kühnem Soldatentrotz, 
um gegen den äußern Feind der Religion einen undurddring- 
Iihen Phalanr zu bilden, und mit gleihem Heroismug ihren 
mächtigen Gegnern von Innen, dem Stolz und der Ueppig— 
feit, einen ewigen Krieg zu ſchwören“?. Go gehen zwei 
Ideen durch unfer Gedicht, die ritterliche des Heldenmuthes, 


welche der Befieger des Drachen darftellt, und die chriſtlich— 


möndifche der an einen geiftlihen Orden gefnüpften Selbft- 


verläugnung, weldhe dee der Großmeifter vertritt. Doch 


macht fih der Heldeumuth des, Jünglings bier nicht, der 


- einen Beflimmung des Ordens gemäß, gegen Feinde bes 


Hriftlichen Glaubens geltend. Daher entichuldigt er vor dem 
Meifter diefe fheinbare Verirrung feines Muthes mit einem 
Blick auf die Herven des „blinden Heidenthums“: | 
„Iſt nur der Sarazen es werth, 
“ Daß ihn befämpft des Ehriften Echwerbt? - 
Befriegt er nur die fulfchen Götter? 
Geſandt ift er der Welt zum Retter!“ u. ſ. w. 


Aber fogleih fügt er einen zweiten, fpeziellen, Rechtferti- 
gungsgrund feiner That bei, durch welchen er ſich in Gegen⸗ 
fa zu den fünf. Ordensbrüdern ftellt, „bie „des kühnen 
Muthes Opfer worden ”: 


! Beiefwerhfel zwiichen Schiller und. Goethe, Theil 4, ©. 294. 
? Schillers Werke in & B., S. 1140. (Oftavausg. Bd. 11, S. 375.) 








„Doc feinen Muth muß £ Weisheit leiten, 
Und Lift muß mit der- Stätke flreiten. « 


Diefe Worte führen ihn dann ungezwungen zur Eryählung 
der umfichtigen Anftalten über, die er traf, um nit das 
Schickſal feiner Borgänger zu haben. Weil er das Ungeheuer 

durch Lift und Fluggewandten Sinn zu befiegen verfuchte, 
meinte er gleihfam über das Berbot des Meifterd erhaben 
zu fein, welches nur für ſolche unbedachtſame Kämpfer gelte, 
wie die frühern Ritter waren. Daher fpridht er getroft: 
„Ich hab’ erfüllt die NRitterpflicht”, muß aber doc erröthen, 
als der Meifter fragt, welches die erfte Pflicht des für Chriſtus 
fehtenden Ritters fei. Sein Sophisma fann fein richtiges 
Gefühl, daß er die chriſtlich- demüthige Selbfiverfäugnung, 
auf welche der Orden gegründet war, verlegt habe, nicht 
übertäuben. Dem fich ſelbſt und der eigenen. Klugheit ver- 
trauenden und Gehör gebenden Heldenmuth gegenüber bebt 
nun, als der Jüngling feine That erzählt hat, in den drei legten 
Strophen, ber Großmeifter das „chriſtlich⸗ möndifhe Prin- 
zip”, die Grundidee der ganzen Dichtung, auf eine vortreff⸗ 
liche Beife hervor. Es gibt nichts herrlicheres, als das Bild: 


„Ein Feind fommft du zurück dem Orden, 
Und einen fhlimmern Wurm gebar 
- Dein Herz, als diefer Drache war, “ 


. da die Bergleichung eben fo unerwartet kommt, als fie nahe 
liegt, und ſich auf eine Geftalt. bezieht, die noch unfere ganz 
Seele erfüllt. Diefes Grundprinzip, welchem der bloße Muth, 
diefe „ Mameludentugend ”, weichen ſoll, ſtellt Helion de Bil: 
leneuve ſo allgemein und rein dar, als es ſein Standpunkt 
immer erlaubt. Der Ungehorſam untergräbt nad feinen 
Worten nicht nur die Ordensdisciplin, fondern „der wider: 
ſpenſtige Geiſt“ ftellt fi ihm unter einen höhern Gefichte- 
punft, Er iſt's, welcher überhaupt „ber Ordnung heilig Band 
zerreißt” und „der die Welt zerfiöret.” Der Gehorſam ift 
nicht als eine Äußere, enge, aufgeswungene Rechtspflicht aufs 
‚gefaßt — ein folcher Fönnte fih bei dem Mameluden eben 
jo gut finden, ald der bloße Muth — fondern er iſt die in- 
nerliche und allgemeine religiöfe Tugend des Chriften. Er 


Hoffmeifter, Schiller's Lehen. III. R2 
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iſt die Gefinnung, durch welche der Chriſt feine Willführ 
bändigt und ſich des eigenen Ruhmes entfhlägt, um Chriſti 
Dienft allein zu leben, um nad feinem Beifpiel in fid 
felbft verläugnender Niedrigfeit die Pflichten der Kranken⸗ 
pflege, der Mildthätigkeit zu üben, wie wir fie die Johan⸗ 
niter vollbringen fehen. ı Dieſen fih mit Selbftaufopferung 
Chriſto unterwerfende Gehorfam nennt die Ballade au) „Der _ 
muth, die fi felbft beswinget.” Da nun der Jüngling dem 
Befehle des Meiſters, den Ordensſchmuck abzulegen, bereits 
willig und ebrerbietig gehorcht, fo beweiſ't er hiedurd die 
- Dentweife, deren Mangel eigentlih durch die Ausſchließung 
“aus dem Orden beftraft werben follte. Wegen biefer nod 
vorhandenen Gefinnung wird ihm eine einzelne That, durch 
welche fie verlegt wurde, verziehen. So trieb Schiller bie 
Geſchichte, ganz von feiner Duelle abweichend, in dag Innere 
des. Menſchen hinein. - 

Sein großartiger Sinn hat. die ganze Scene zu einer 
öffentlihen gemadt. Wie die Erlegung der Schlange, fo 
ift auch das Gericht über ihren Befieger Bolfsfache. Aber 
die Tugend, welcher alles in der Ballade zugefehrt ift, wird 
dadurch auch gewichtiger, daß ihr der Preis ertheilt wird, 
ungeachtet auf der andern Wagfıhale nicht allein ‚die Be⸗ 
freiung von einer ſchrecklichen Landplage fleht, fondern auch 
die Beifall jauchzende Menge und die um Gnade flehenden 
Brüder. Die Ballade hat durch ihren ideellen Gehalt einige 
Aehnlichkeit mit dem verſchleierten Bild zu Said. In ihr- 
nämlich ift die TZapferfeit, in dem Bild zu Sais bie Wißbe- 
gierde in Gegenſatz zu einem höhern Gebot geftellt, und 
wie der Taucher, fo lehrt ung auch der Kampf mit dem 
Draden Bezwingung unſeres Muthes im Angeficht einer gött- 
lichen Macht. Die Eharakteriftif iſt wieder der ſchwächſte 
Theil der Dichtung. Der Ritter und der Großmeifter gehen 
in die Ideen auf, die fie vertreten. Schiller hat forgfältig 
alle individuelle Züge vermieden, und doch mußte er damals 
fhon die Abhandlung Humboldt’s gelefen haben, worin biefer 
richtig. fagt: “Ideal iſt die Darftellung einer dee in einem 


ı Schillers Werfe in E. B., S. 84, 1. (Dftavansg. B. 1, ©. 416). 
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Individuum.” ı Man Tönnte endlich fragen, warum er dieſe 
Ballade allein von allen andern Romanze genannt habe. 
Ich glaube, weil fie die Weltanfchauung des Chriſtenthums 
in dem ‚Sinne ausjpridht, wie fi biefelbe im Mittelalter 
ausgebildet hatte: Deßwegen heißt auch die Jungfrau von 
Orleans eine „romantifhe Tragödie.“ ? 


Wenn der realiftifhe Wallenftein, mit weldem Schiller 
damals vorzüglich befchäftigt war, auf bie plaftifhe Ge⸗ 
ftaltung aller biefer Balladen entfchieden vortheilhaft eins 
‚wirkte, fo ift das Teste Fleine Gedicht, von dem wir noch 
einige Worte zu fagen haben, eigens für jenes Drama ver- 
fertigt. Ich meine des Mädchens Klage, außer dem Rit- 
ter Toggenburg die einzige Romanze biefer Zeit, welche von 
Liebe durchdrungen if, und eben fo rührend einfah und: 
wunderbar ergreifend, wie jened Gedicht. Des Mädchens 
Klage läßt den frifhen Schmerz verſchwundener liebe zu 
unferer Seele dringen. Das Gefühl ift ſubjektiv, aber es if, 
wenn auch in leichter, zarter Zeichnung, objektiv geftaltet. 
Ein eigend motivirter Charakter des Mädchens fpricht. fi 
aber nicht aus, und der Grundgedanke hebt ſich fichtbar aus 
dem Gedicht hervor. Das Mägdlein, welches ihren Geliebten 
verloren hat, figt mit bethräntem Auge auf dem Rafen bes 
Ufers — oder, wie es im Wallenftein heißt, fie „wandelt 
an Ufers Grün“ — und erleichtert fi) durch Klagen; wie 
der Dichter fagt: „Und fie feufzt hinaus in die finſt're Nacht“. 
Die Welt ift leer für fie, es bleibt ihr nichts mehr zu wüns 
fhen übrig, mit ihrer Liebe tft ihr Leben dem Gehalte nad 
beihloffen: „Sch habe gelebet und gefiebet”. Sie wendet 
fih betend himmelmwärts: „Du Heilige, rufe dein Kind zus 
rück“. Die Heilige antwortet in der dritten Strophe, die 


Thräne der Jungfrau fließe vergebens, und ihre Klage wede . 


bie Todten nicht auf, aber fie möge das nennen, was nad) 
entſchwundener Liebesluft das Herz tröfte und heile; das folle 


‚t Ueber Hermann und Dorothea, ©. 28, Vergleiche Theil 3. 
2 Do ift zu bemerken, daß in dem Muſenalmanach _für 1799 auch die 
Bürgfchaft durch den Namen Romanze bezeichnet ift, wofur ich keinen Grund 
anzugeben weiß. 
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einer der ſich an einem regnichten Tag aus dem Strome ge- 
rettet, vor Durft umfommen will, da er noch ganz naſſe 
Kleider haben mag. Aber auch das Wahre abgerechnet und 
ohne an die Neforption der Haut zu denfen, kommt ber Phanz_ 
tafie und der Gemüthsftiimmung der Durft hier nicht ganz 
recht“. Und es ift, Fönnte man mit einem Erflärer bei- 
fügen, ein Hinderniß, welches Mörod gar nit, wie Die 
übrigen, durch eigene Kraft befiegen, fondern weldes nur 
durch den Zufall gehoben werden kann. Es kommt nod da⸗ 
zu, daß man das plögliche Hervorfprudeln des Duelld aus 
dem Felfen nad der ganzen Darftelung, wenn aud gewiß . 
‚gegen die Meinung als eine Erhörung des Gebetes des Dichters 
des Möros anfehen fünnte, wodurch die Erzählung in das Wun- 
derbare hinüberfpielte und fomit die Glaubwürdigkeit alles Ue⸗ 
brigen geſchwächt würde. Der .erfie Tadler dieſes Motivg 
aber, Goethe, wußte zum Erfaß deffelden fein anderes ſchick— 
licheres zu nennen, und fo ließ. Schiller es fliehen. Könnte 
aber nit, muß man fragen !, flatt des Durftes Möros auch 
durch die Bitten feiner Echwefter, deren Glück er gegrüntet, 
und durch die übrigen Anverwandten zurüdgebalten werden, 
wie einft Regulus durch feine Mitbürger? Das letzte hem⸗ 
mende Motiv, der entgegenfommende Philoftratus, des Hauſes 
redlicher Hüter“, hat noch den befondern Zwed, und in einer 
Strophe mit dem befannt zu machen, was fi) während der 
Abwefenheit des Möros mit feinem Freund in Sprakus zu: 
getragen, fo daß durch diefe Relation der Hauptheld von 
Anfang bis zu Ende immer- auf der Scere bleibt. Aber 
ohne Zweifel mußte das Entgegenfommen des Hüterd als 
ein abfichtliches beffer motivirt werden. Denn er wandelt 
doch wohl nicht zufällig bier fpazieren, gerade in der Stunde, 
wo der Freund feines abwejenden Herrn hingerichtet wird, 
fondern er geht dieſem mit Fleiß entgegen, um ihn von ber 
Rückkehr abzuhalten. Dieß muß man aber errathen, befon= 
ders da die Worte: „der erkennt entjegt den Gebieter“ vors 
auszufegen fiheinen, Philofiratus habe ihn nicht erwartet. 

Der Hausverwalter entfegt ſich aus Beſorgniß für feinen 
Öebieter: | | 
° Söpinger, deutſche Tichter, Theil 4, ©. 244, 
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„Zurück! du retteſt den Freund nicht mehr, 
Sp rette das eigene Leben!“ 


Diefe Befürchtung theilt auh Möros: „Er fchlachte der 
Opfer zweie”s; aber fie fheint in der That ungegründet. Er 
bat, wenn er nad der Hinrihtung des Freundes ſich ftellt, 
nichts mehr zu befürchten. Der Tyrann würde feinem eigenen 
Zwed entgegenhandeln, wenn er dem Möros das Berfprechen 
nicht hielte, ihm, wenn Selinuntios fterbe, die Strafe zu 
erlaffen. Er wollte ja an diefem Beifpiel den praftiichen 
Beweis Tiefern, daß bie Treue ein leerer Wahn fei. Er 
mußte alfo, weil Möros ihm durdy feine verfpätete Ankunft 
Recht zu geben fchien, triumphiren, und den fleten Beweis⸗ 
_ führer feiner Menfchenveradtung am Leben erhalten. Und 
endlich müffen wir es gefteben, daß wir auch mit Götzinger 
an den Schlußworten der Ballade: 


„So nehmet auch mic zum Genoſſen an, 
Sch fei, gewährt mir die Bitte, 
Su euerm Bunde der dritte!“ 


einen Anftog nehmen. Der Tyrann fonnte wohl den augen 
blicklichen Wunfh hegen, in einen ſolchen treuen Freund⸗ 
fhaftsbund aufgenommen zu werben, die ernftlihe Bitte 
aber, daß diefes wirflich gefchehen möge, konnte er ſo ſchroff 
und ſtark nicht gegen zwei Männer ausfpredhen, von denen 
ihn der eine hatte ermorden und er felbft ven andern hatte 
wollen binrichten laſſen. Dionys vergißt bei Diefer Bitte 
ganz feine Lage, und fält.aub aus feinem Charalter. 
Er konnte den treuen Freunden gegenüber nur fein eigenes 
Elend und die Unmöglichkeit Tebendig fühlen, wieder zur 
Zugend zurüdzufehren. Auch wären diefe Worte in dem 
Munde des immer noch empfänglicdyen, durch Platon anges 
vegten jüngern Dionyfius wahrfcheinlicder, als went fie 
ber ältere Dionyfius, dieſer bluttriefende Unmenſch, auss 
ſpricht. Aber auch von dieſer hiftorifhen Wahrfcheinlichfeit 
abgejehen, hätte Schiller in der angedeuteten Weiſe bie 
Herrlichkeit der That durch den Eindrud, den fie auf den 
Tyrann machte, beftimmt zeichnen Tönnen, ohne daß es 
nöthig gewefen wäre, die poetifhe Wahrfcheinlichfeit zus 
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gleich zu verletzen. Nehmen wir auch an, der Tyrann habe 
die Bitte nur in einer augenblicklichen Aufwallung ausge⸗ 
ſtoßen, denn er fühlt ja eine menſchliche Rührung und ſtimmt 
jetzt in jenen Spruch aus den Worten des Glaubens 
ein: „Und die Tugend, fie iſt fein leerer Schall“ — fo mußte 
biefe Bitte felbft, den Freunden, an die fie gerichtet war, 
doch beinahe lächerlich — und dem Leſer muß fie eben daher 
widerfprecheud vorfommen. Schiller hätte den Tyrannen von 
irgend einer Seite würdig barftellen follen, der britte bes 
Bundes zu fein, wozu ihn feine momentane Rührung und 
Bewunderung noch nicht befähigt. Daun wäre die Bitte aus 
feinem Charafter und feiner Lage heraus verftändlich gewefen. 
Als die Hauptperfon der Ballade nannten wir oben den 
Möros, deffen Seelengröße fchon durch das fühne Unterneh- 
men, feine Vaterſtadt zu befreien, angeveutet, und durch die 
Beharrlichkeit, womit er die fih ihm entgegenftellenden Hin- 
berniffe überwindet, um dem Freunde fein Wort zu löſen, 


. auf das glänzendfte dargeftellt wird. Die Ballade ift wohl 


deßwegen fo beliebt und befonders auch bei der Jugend fo 
einheimifch, weil fie bei ihrem raſchen Gang und ihrer pla= 
ſtiſchen Lebendigfeit. die Macht des Gemüthes im Dienfte einer : 
einfachen, gemeinverfländlihen Idee fo rührend und herrlich 
‚ offenbart. Denn biefe ideale Macht hat nicht allein den Ers 
haltungstrieb' ganz ausgelöfcht, fondern triumphirt auch über 
alfe äußere Hemmungen der Natur und zuletzt noch über den 
falten Hohn und Unglauben bes Tyrannen. Der Himmel 
befiegt hier nicht allein das Irdiſche, fondern aud die Hölle. 
Das Reale ift in der Ballade trefflich mit dem Idealen vers 
bunden. Die Einleitung foheint mir durd ihre abgeriffene, 
fühne Kürze bemwunderungswürdig und gleichfam den wort: 
fargen und thatenreihen Charakter des Möros in ſich aufs 
genommen zu haben. Lakonismus darafterifirt eben fo fehr 
‚ tbatfräftige Menfhen und Völker, als erhaben geftimmte 
Shriftfleller, deren große Denfungsart die Fleine Ausführung 
. verfhmäht. Da aber, wo in der Ballade der eigentliche 
Gegenftand anfängt behandelt zu werben, von hier an bie 
an’ Ende des Stüdes ift, weil‘ das Ganze nicht in Eine 
Scene vereinigt werben fonnte, eine Reihe -bunter, Fleinerer 
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Gemälde an einander gereiht, bie alle in bie verfchiedenen 
Tageszeiten niedergelegt find. Es ift ein wanderndes und 
fid) immer verwandelndes Bild! 

Welches aber ift Die Hauptidee, die und auf dieſem realen 
Grunde dargeftellt wird, welces ift der Leitſtern, ber ben 
Möros durch alle Hinterniffe bie zu feinem Ziele führt? 
Dffendar Freundestreue! Denn es liegt am Tage, daß 
"Schiller den Möros von mehr als dem Berlangen getrieben 
werben läßt, feiner Ordenspflicht gemäß das gegebene Wort 
zu löfen. Er bat das Moment, daß beide Freunde Pytha— 
gorder waren, ganz aus feiner Darſtellung ausgefhloffen, 
und feheint es überhaupt nicht einmal gewußt zu haben, daß 
einige Schriftfteller in der That nur die erfüllte Ordenspflicht 
der Treue bemerfenswerth finden. Bei ihm find Möros und 
Eelinuntiod durch Herzensneigung vereinigte Freunde, ihr 
Bund ift auf ihre Perfonen begrenzt. Nicht die Treue über- 
haupt, fondern die Treue eines Freundes gegen den andern 
ift das Prinzip der Ballade, Aber wie? ſchwächt und vers 
dunkelt nicht von diefen beiden Ideen der Treue und Freund: 
fhaft eine die andere? Sein gegebenes Wort mußte Möros 
halten, aud wenn der andere -fein Freund nicht war, und 
feine Pflihterfüllung verliert an Erhabenheit, wenn ihn die 
Freundſchaft bei derſelben unterftüst. Dagegen kann auch 
die Freundſchaft in der That des Möros nicht in ihrem 
wahren, heilen Lichte glänzen, wie etwa in dem Wettfireit 
des Drefted und Pylades. Da von diefen einer der 
Diana geopfert werben follte, wollte jeder freiwillig für ben 
_ andern flerben. Möros aber handelt nicht mehr frei, er ift ja. 
an fein gegebenes Wort gebunden und er Teiftet dem Freunde 
nicht mehr, ald er auch dem Feinde zu leiften fohuldig wäre. 
Aber nicht allein die Freundfchaft und Treue beeinträchtigen 
fih in der Erzählung gegenfeitig, fondern biefe Bereinigung 
ſchadet auch dem Eindrud der Dichtung. Die Ballade ſchwankt, 
ftrenge genommen, zwiſchen beiden Prinzipien, wie der Gang 
nad dem Eiſenhammer zwiſchen der Frömmigfeit und der 
Dienfipfliht und die Kraniche des Ibykus zwifchen diefen 


Bieheff's ausgewählte Stücke, Bo. 2, ©. 188 f. 
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Zugvoͤgeln und dem Chor der Erinnyen. An einigen Stellen 
tritt die Treue, das ſtrenge Worthalten, an andern die per⸗ 
ſoͤnliche Zuneigung, zum Theil ausſchließlich hervor. Der 
Tyrann 3. B. will nicht die innige Herzensneiguug, ſondern 
die floifhe Tugend des Worthaltens auf die Probe ftellen, 
daher fagt er: „Und die Treue, fie ift doch fein leerer 
- Wahn,” nm andern Stellen dagegen fällt die That unter 

die Kategorie der perfönlichen Kreundfchaft, wie 3: B. wenn 
ed heißt: „Und ber Freund mir, der liebende, fterbe,” fo 
wie auch die Berfe: 

„In den Armen liegen fich beide, 

Und weinen vor Schmerzen und Freude,“ 


und eine innige Freundſchaft barftelen. Wo aber beide 
Motive mit einander vereinigt find, fieht man recht, wie eines 
den Eindrud des andern ſchwächt, 3. B. in den Zeilen: 


„Deß rühme der blut'ge Tyrann fich nicht, 

Daß der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 
@r fchlachte der Opfer zweie, 

Und glaube an Liche und Treue. * 


Soll denn das der menfchenverachtende Tyrann allein Iernen, 
daß der Freund nur dem Freunde das Wort halt? daß nur 
innerhalb des engen Bezirkes der Freundſchaft die Pflicht nicht 
gebrochen wird? Gewiß, wenn er durch dieſes Opfer die Macht 
ver Liebe kennen lernt, wird er von der Allgemeinheit der 
Treue unter den Menſchen überhaupt noch nicht, überzeugt 
fein — und er wird fih nicht vor der Tugend beugen, weil 
er fie noch nicht in ihrer vollen Majeftät gefehen bat. 
Wegen der gerügten Mängel (das Täftige Und, womit 
fünf und vierzig Verſe anfangen, _gar nicht einmal in An« 
ſchlag gebradht) möchten wir das Urtheil, „daß die Dürg- 
haft zu unfern vollendetften Balladen gehöre,” nicht unters 
fchreiben. Aber allerdings fpricht fi in’ des Möros Bürger⸗ 
ſtolz und Pflichtgefühl und andererfeits in feiner zärtlichen 
Freundſchaft zugleich die heroifche und die humane Natur 
unferes Dichterd — alfo der ganze Schiller aus, 
In derfelben Zeit, in welcher die Bürgſchaft entftaud, . 
Ende Auguft und in den erfien Tagen des folgenten Monate 


1798, ward der Rampf mit tem Draden gedictet. Schils 
ler nahm dieſen Stoff, ſo wie den Plan zu den Maltheſern, 
aus Niethammers Ueberſetzung von Vertot's Geſchichte des 
Johanniterordens, zu welcher er eine Vorrede geſchrieben 
hatte. Die Geſchichte, in deren Darſtellung der Dichter 
beinahe ganz ſeiner Quelle folgte, fällt unter den Helion 
von Villeneuve, der von 1323 bis 1346 Großmeiſter des Ordens 
. war. Die ungeheure Schlange oder das Krokodil, welches 
großes Elend auf ber Inſel verurfadhte und ſelbſt Mens 
jhen verfchlang, lag in einer großen Felfenhöhle neben einem. 
Sumpfe am Fuße bes Berges St. Stephan,, zwei Meilen, 
son Rhodus. Der von dem Dichter gepriefene Ritter hieß 
Dieudonne (Deodat) von Gozon, nad einem Familienſchloſſe 
in der Provenze, Nach Bertot brachten die Nitter den Beſieger 
des Ungethüms in den Pallaft des Großmeiſters, welcher ihn 
aber auf der Stelle ind Gefängniß abführen lieg, und in 
ber hierauf zufammenberufenen Rathöverfammlung auf ben 
Tod des Siegers antrıg. Doch begnügte fi die Berfamms 
fung damit, ihm das Ordensfleid zu nehmen. Ale dur 
biefe Strafe ber Ordenszucht genüge gethban war, fchenfte 
ihm ber Großmeifter feine Gnade wieder; er gab ihm auf 
dringendes Bitten der erſten Komthure ſein Kleid zurück und 
überhäufte ihn mit Wohlthaten. Endlich erhob er ihn ſogar 
zum Komthur — was unfer Dichter durch die Schlußworte 
andeutet: 


„Nimm dieſes Kreuz! Es iſt der Lohn 
Der Demuth, die fich ſelbſt bezwungen“ — 


und machte ihn zu ſeinem Statthalter auf der Inſel. Das 
Haupt der Schlange befeſtigte man als Denkmal von Go⸗ 
zon's Siege auf einem Thore der Stadt. Als Helion von 
Villeneuve ſtarb, ward er Großmeiſter und ſtarb als 
ſolcher im Jahr 1353. Auf fein. Grabmal feste man bie 
Worte: Draconis Exstinctor, 


Schiller fchreibt, er babe ſich bei der 2 Kompofition dies 
fer Ballade die Unterhaltung. verfhafft, mit einer gewiffen 
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plaſtiſchen Beſonnenheit zu verfahren, welche der anblic der 
Kupferwerke, die Goethe bei ihm zurückließ, in ihm entwickelt 
habe:. Dieſe Worte find auf die Erlegung des Drachens 
zu beziehen, auf die Jängfle und prächtigſte Parthie, welde 
in ihrer Art der Befchreibung der Meerestiefe im Taucher 
und dem Eumenidenchor in den Kranichen des Ibykus zu 
vergleichen. it. Die Erzählung des Ritters, wie er die Schlan- 
ge ‚getöbtet, ift Feine hiftorifche Relation, fondern eine Ver⸗ 
finnlichung der Begebenheitz er macht und gleichſam zu Aus 
genzeugen, ja zu Theilnehmern feines Abenteuers. Das 
Drachenbild, welches er den Künftler in feiner Heimath zus‘ 
famnienfügen läßt, um fein Roß und Doggenpaar an den, 
Kampf mit dem Ungethüm zu gewöhnen, entfteht vor unfern 
Augen, und der Kampf mit ter Schlange ift mit meifter- 
bafter Anjchaulichfeit und Lebendigkeit gezeichnet. Der hi⸗ 
Rorifhen Muffe, welche dem Dichter durch Vertot überliefert 
ward, bat die Poefte ein zweites erhöhtes und unfterbliched 
Leben zurüdgegeben.- Diefe ganze Erzählung des Dieudonne 
vor den Nittern des Spitald und dem nadgeftrömten Bolt 
in dem Klofter ift mit den Worten des Großmeifters zu Einer 
Scene verfhmolzen. Was nad Bertot an verfchiedenen Orten 
und zu verfchiedenen Zeiten geſchah, bat der Dramatifer an 
Einen Platz und in Eine Handlung sufammengefaßt, Das 
zerftreut und weit auseinander Liegende ift in ein großes Ges 
mälde vereinigt. ‚Der Dichter wendet hier denſelben Kunſt⸗ 
griff an, den er im Taucher und in dem ſpätern Grafen von 
Habsburg gebraucht, wo fich ebenfalls durch eingefchobene 
Erzählung die dramatifirte Handlung erweitert. Ein neuer 
Borhang wird aufgezogen, und ein zweites bedeutungsvolles 
Schaufpiel vereinigt fihd mit dem Vordergrund zu Einer 
Scene; und das neue Gemälde, welches der Berichterftatter 
vor und aufrollt, ift für die darzuftellende Haupthandlung 
ein dienendes Glied. Auch den epifchen Stil, uns fogleich 
mitten in die Sache zu verfegen, finden wir bei unferer Bal- 
lade wieder, aber bei feiner andern wird unfere Erwartung 
fhon durch die erſten Verſe in gleichem Grade gefpannt, und 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 267. 
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nur noch der Anfang des Tauchers kann mit der impoſanten 
Einleitung unſeres Stücks verglichen werden: 


„Was rennt das Bolf, was wälzt ſich dert 
Die langen Gaflen braufend fer? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen „? 


Sp ſpannend der Anfang, eben fo prägnant und bedeutungs—⸗ 
voll abrundend ift der Schluß der-Ballade, wie wir ein ähns 
liches rafched Ende aud im Taucher, im Ring des Volyfra- 
tes, in den Kranichen des Ibykus und andern Stüden fins 
den. Da bier der Menfh wieder im Kampf mit einer übers 
legenen Naturfraft erfcheint, wie im TZauder, fo bat bie 
Darftellung einen pathetiſch tragifhen Charakter, und bie 
Sprache ift majeftätifch und prachtvoll. Die gedrängte, Lücken 
laffende Kürze, auf welche wir in ber Bärgieft aufmerffam 
machten, findet fich bier nur ftellenweife, 3. B. in den Verſen': 


„Da flößte mir der Geiſt es ein; 

Froh rief ich aus: Ich hab's gefunden. 
Und trat zu dir und ſprach das Wort: 
„Mich zieht e8 nad) der Heimath fort.‘ 
Du, Herr, willfahrtet meinen Bitten, 

Und glüdlich war dag Meer durchfchnitten. * 


Sm AMlgemeinen herrfcht eine epifche Ausführlicfeit vor, 
ſelbſt in der Einleitung, | 

Die wohlüberlegte Heldenthat des Jünglings aber fol 
ung eine Bernunftidee vor das DBewußtfein führen, vor 
welcher fid) jene beugen muß. Der Zwed der Ballade if 
e8 feineswegs, uns die Tödtung der Schlange zu fehildern, 
weßwegen der Dichter diefe That, dadurch daß er fie, wenn 
auch weitläufig,. nur erzählt werben laßt, in den Hintergrund 
ftellt und zu einem bloßen Mittel herabfegt. Denn ehe mir 
den Kampf und Sieg felbft näher Tenuen lernen, wiffen wir 
fhon, daß der Ritter nicht hat kämpfen follen, und um dieſes 
Verbot fchürzt fi der Knoten der ganzen Ballade. Der 
Gegenſatz zwiſchen dem Nitter und dem Großmeifter tritt 


ı „Und Gott empfehl' ich meine Seele“ ſagt Dieudonne. „Der Süngling 
fiy Gott empfiehlt” Heißt es im Taucher. 


— — — 


ſogleich als die Hauptſache hervor und umfaßt bie Grundidee 
des Ganzen. „Es ſollte mir lieb ſein, äußert ſich Schiller 
über dieſe Ballade !, wenn ich den chriſtlich-mönchiſch⸗ 
ritterlihen Geiſt der Handlung richtig getroffen, und 
die disparaten Momente derfelben in einem harmonirenden 
Ganzen ‚vereinigt hätte. Die Erzählung des Ritters ift zwar 
etwas Yang ausgefallen, doch das Detail war nöthig, und 
trennen ließ fie fi nicht wohl,“ — Welches ift aber dieſer 
„chriſtlich-moͤnchiſch⸗ ritterliche Geift,“ den die Handlung 
darftellen ſoll? Schiller felbft hat ihn in einer andern Stelle 
näher bezeichnet: „Ein feuriger Nittergeift verbindet fih in 


‚ bem Zohanniterorden mit zwangvollen Ordensregeln, Kriegs: 


zudt mit Mönchsdisciplin, die firenge Selbſtverläugnung, 
welche das Ehriftenthum fordert, mit fühnem Soldatentrog, 
um gegen den äußern Feind der Religion einen undurddring- 
lichen Phalanx zu bilden, und mit gleihem Heroismus ihren 
mächtigen Gegnern von Innen, dem Stolz und der Leppig- 
feit, einen ewigen Krieg zu ſchwören“2. Go gehen zwei 
Ideen durch unfer Gedicht, die ritterliche des Heldenmutheg, 
welche der Befieger des Drachen darftellt, und die chriftliche 
mönchiſche der an einen geiftlihen Orden gefnüpften Selbft- 


verläugnung, welche Idee der Grofmeifter vertritt, Dod 


macht fih der Heldeumuth des, Jünglings bier nicht, ber 


- einen Beftimmung des Ordend gemäß, gegen Feinde des 


chriſtlichen Glaubens geltend. Daher entihuldigt er vor dem 
Meifter dieſe ſcheinbare Verirrung feines Muthes mit einem 
Blick auf bie Heroen des „blinden Heidenthums“: 


„Iſt nur der Sarazen es werth, 

Daß ihn befämpft des Ehriften Schwerdt? - 
Befriegt er nur die falſchen Götter? 

Geſandt ift er der Welt zum Retter!“ u. f. w. 


"Aber fogleih fügt er einen zweiten, fpeziellen, Rechtferti⸗ 


gungegrund feiner That bei, durch welchen er ſich in Gegen- 
fag zu den fünf. Orbensbrüdern ftellt, „pie „des Fühnen 
Muthes Opfer worden ”: 


' Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, G. 294. 
2 Schillers Werke in E. B., S. 1140. (Oftayausg. Br. 11, S. 375.) 
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„Doc feinen Muth muß ? Weisheit leiten, 
Und Lift muß mit der- Stärke fireiten. « 


Diele Worte führen ihn dann ungezwungen zur Erzähluug 
der umſichtigen Anſtalten über, die er traf, um nicht das 
Schickſal feiner Vorgänger zu haben. Weil er das Ungeheuer 

durh Lift und Fuggewanbten Sinn zu befiegen verfuchte, 
meinte er gleihfam über dad Verbot des Meifters erhaben 
zu fein, welches nur für ſolche unbedachtſame Kämpfer gelte, 
wie die frübern Ritter waren. Daher fpricht er getroft: 
„Ich hab’ erfüllt die Ritterpflicht”, muß aber Doch erröthen, 
als der Meifter fragt, welches die erfte Pflicht des für Chriſtus 
fehtenden Ritters jei. Sein Sophisma kann fein richtiges 
Gefühl, daß er die chriſtlich- demüthige Selbfiverläugnung, 
auf weldhe der Drden gegründet war, verlegt habe, nicht 
übertäuben. Dem fich ſelbſt und der eigenen. Klugheit ver- 
trauenden und Gehör gebenden Heldenmuth gegenüber hebt 
nun, als der Züngling feine That erzählt hat, in den drei legten 
Strophen, ber Großmeiſter das „chriſtlich⸗ möndifhe Prin- 
zip”, die Grundidee der ganzen Dichtung, auf eine vortreff⸗ 
liche Weiſe hervor. Es gibt nichts herrlicheres, als das Bild: 


„Ein Feind kommſt du zurück dem Orden, 
Und einen ſchlimmern Wurm gebar 
- Dein Herz, als dieſer Drache war,“ 


da die Vergleichung eben fo unerwartet kommt, als fie nahe 
liegt, und ſich auf eine Geſtalt bezieht, die noch unſere ganz 
Seele erfüllt. Dieſes Grundprinzip, welchem der bloße Muth, 
dieſe „Mameluckentugend“, weichen ſoll, ſtellt Helion de Bil 
leneuve ſo allgemein und rein dar, als es ſein Standpunkt 
immer erlaubt. Der Ungehorſam untergräbt nach feinen 
Worten nicht nur die Ordensdigeiplin, ſondern „der wider: 
jpenftige Geiſt“ ſtellt fih ihm unter einen höhern Gefichte- 
punft, Er iſt's, welcher überhaupt „der Ordnung heilig Band 
zerreißt” und „der die Welt zerſtöret.“ Der Gehorfam ift 
nicht als eine äußere, enge, aufgezwungene Rechtspflicht auf⸗ 
gefaßt — ein ſolcher Fönnte fih bei dem Mameluden eben 
jo gut finden, als der bloße Muth — fondern er ift die in- 
nerliche und allgemeine religiöfe Tugend des Chriften. Er 


Hoffmeifter, Schiller's Leben. III. 22 


iſt die Gefinnung, durch welche der Chriſt feine Willführ 
bändigt und fi des eigenen Ruhmes entfchlägt, um Chrifli 
Dienft allein zu eben, um nach feinem Beifpiel in fi 
felbft verläugnender Niedrigfeit die Pfligten ber Kranfen- 
pflege, der Mildthäligkeit zu üben, wie wir fie die $ohan- 
niter vollbringen jehen. ı Dieſen fih mit Selbftaufopferung 
Chrifto unterwerfende Gehorfam nennt die Ballade auch „De: 
muth, die fi felbft bezwinget.” Da nun ber Jüngling dem 
Befehle des Meifters, den Ordensihmud abzulegen, bereits 
willig. und ehrerbietig gehorcht, fo beweiſ't er hiedurch bie 
- Dentweife, deren Mangel eigentlih durch die Ausfchliegung 
aus dem Orden beftraft werben follte. Wegen dieſer noch 
vorhandenen Gefinnung wird ihm eine einzelne That, durch 
welche fie verlegt wurde, verziehen. So trieb Schiller bie 
Geſchichte, ganz von feiner Duelle abweichend, in das Innere. 
des. Menfchen hinein. 

Sein großartiger Sinn hat bie ganze Scene zu einer 
öffentlihen gemadt. Wie die Erlegung der Schlange, fo 
ift auch das Gericht über ihren Befieger Volksſache. Aber 
die Tugend, welcher alles in der Ballade zugefehrt ift, wird 
dadurch auch gewichtiger, daß ihr der Preis ertheilt wird, 
ungeachtet auf der andern Wagſchale nicht allein die Be⸗ 
freiung von einer ſchrecklichen Landplage fleht, fondern auch 
die Beifall jauchzende Menge und die um Gnade flehenden 
Brüder. Die Ballade hat durch ihren ideellen Gehalt einige 
Achnlichfeit mit dem verfcleierten Bild zu Said. In ihr. 
nämlich iſt die Tapferkeit, in dem Bild zu Sais die Wißbe- 
gierde in Gegenſatz zu einem höhern Gebot geftellt, und 
wie der Taucher, fo lehrt und auch der Kampf mit dem 
Drachen Bezwingung unſeres Muthes im Angeflcht einer gött- 
lichen Macht. Die Eharakterifiif iſt wieder der ſchwächſte 
Theil der Dichtung. . Der Ritter und der Großmeifter gehen 
in bie Ideen auf, die fie vertreten. Schiller hat forgfältig 
alle individuelle Züge vermieden, und doch mußte er bamals 
fchon die Abhandlung Humboldt's gelefen haben, worin diefer 
richtig. jagt: “Ideal iſt die Darftellung einer dee in einem 


Schiller's Werke in E. B., ©. 84. 1. (Dftavansg. B. 1, ©. 416). 





339 — — 
Individuum.“ Man könnte endlich fragen, warum er dieſe 
Ballade allein von allen andern Romanze genannt habe. 
Ich glaube, weil ſie die Weltanſchauung des Chriſtenthums 
in dem Sinne ausſpricht, wie ſich dieſelbe im Mittelalter 
ausgebildet hatte. Deßwegen heißt auch die Jungfrau von 
Orleans eine „romantifhe Tragödie.“ 


Wenn der realiſtiſche Wallenſtein, mit welchem Schiller 
damals vorzüglich beſchäftigt war, auf die plaſtiſche Ge⸗ 
ſtaltung aller dieſer Balladen entſchieden vortheilhaft ein⸗ 
wirkte, ſo iſt das letzte kleine Gedicht, von dem wir noch 
einige Worte zu fagen haben, eigens für jenes Drama ver⸗ 
fertigt. Ich meine des Mädchens Klage, außer dem Rit—⸗ 
ter Toggenburg die einzige Romanze diefer Zeit, welde von 
Liebe durchdrungen ift, und eben fo rührend einfah und: 
wunderbar ergreifend, wie jenes Gedicht. Des Mädchens 
Klage läßt den frifhen Schmerz verfchwundener Liebe zu 
unferer Seele dringen. Das Gefühl ift ſubjektiv, aber es if, 
wenn auch in leichter, zarter Zeichnung, objektiv geftaltet. 
Ein eigens motivirter Charakter des Mädchens fpricht. fich 
aber nicht aus, und der Grundgedanke hebt fih fihtbar aus 
dem Gedicht hervor. Das Mägdlein, welches ihren Geliebten 
verloren hat, fist mit bethräntem Auge auf dem Raſen bes 
Uferd — oder, wie es im Wallenftein heißt, fie „wandelt 
an Ufer Grün“ — und erleichtert fih durd Klagen; wie 
der Dichter fagt: „Und fie feufzt hinaus in die finſt're Nacht”. 
Die Welt ift leer für fie, es bleibt ihr nichts mehr zu wün= - 
ſchen übrig, mit ihrer Liebe ift ihr Leben dem Gehalte nad 
befihloffen: „Sch habe gelebet und geliebet“. Sie wendet 
ſich betend himmelwärts: „Du Heilige, rufe bein Kind zus 
rück“. Die Heilige antwortet in der dritten Strophe, die 





Thräne der Jungfrau fliege vergebens, und ihre Klage wede . 


bie Todten nicht auf, aber fie möge das nennen, was nad) 
entſchwundener Tiebesluft Das Herz tröfte und heile; das folle 


‚t Ueber Hermann und Dorothea, ©. 28. Vergleiche Theil 3. 


2 Doch ift zu bemerken, daß in dem Muſenalmanach _für 1799 auch bie 
Bürgfehaft durch den Namen Romanze bezeichnet ift, wolle ich feinen Grund 
anzugeben weiß. 


, 
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ihr gewährt fein. Hierauf antwortet die Schmerzerfüllte, 
wenn auch die Thränen und Klagen vergeblich feien und. den 
Todten nicht wieder aufwedten, fo wolle. fie dennoch nicht 
aufhören, zu weinen, zu klagen. Denn 

„Das füßefe Glück für die traurende Bruſt, 


Nach der füßen Liebe verfhwundenen Luft, 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen”, 


Das ift dieſelbe Wahrheit, welche Goethe durch die Worte 
ausſpricht: 


„Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ach nur den halb geteodneten Auge, 

Wie öde, wie todt die Welt ihm erfcheint!* 


nd aus biefer pſychologiſchen Wahrheit, die freilich nur 
ber, welder fie erfahren hat, als folhe anerkennen wird, 
ziehen auch Schiller’3 Zeilen An Emma ihren tiefen Sinn. 
Der Liebende wünſchte Lieber, Emma wäre tobt, denn treu- 
108, wie fie ed war: 


„Dich befäße doch mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteft du“. 


Der Ort endlih, in weldem die Ballade fpielt, ift finnig 
ausgewählt und paßt ganz zu ihrem trüben Inhalt. Der 
braufende Eihwald, bie ziehenden Wolfen, die fih mit Macht 
brechenden Wellen, die finftere Nacht erfüllen und ſchon zum 
yoraus mit dunklen Bildern und Ahnungen, welche durd die 
nanfolgenden Klagen nur näher beflimmt werben. Das 
Ganze ift eine Nacht- und Todtenfcene. Die zwei erften 
. Strophen fingt Thefla im dritten Aft der Piccolomini zur 
Öuitarre, wie wir bieß in der Erörterung des Wallenflein 
finden werben, zu welchem ewig blühenden Werf uns bie 
Romanze füglich hinüberführt, 








7’ 


Sechszehntes Kapitel. 
Schiller's Ringen mit dem Stoffe des Wallenſtein. 


Wir betreten ein neues Reich und wandeln unter einem 
andern Himmel, Die Iyrifhe und epifche Dichtkunft treibt 
son nun an nur noch vereinzelte, feltne Sproffen. Die Sonne 
des Dramas erhebt fi) am Horizont und erleuchtet die übrige 
Tebengzeit des Dichters. Er Leiftete und vollendete ald Mann, 
was er als Füngling verfproden uud begonnen hatte. 

Je mehr Schiller feine Ideen über die Defonomie des 
Wallenftein T berichtigte, defto ungeheurer erſchien ihm die zu 
beberrfchende Maſſe, fo daß er betheuerte, ohne einen gewiffen 
fühnen Glauben an fich felbft würde er ſchwerlich fortfahren 
fönnen. Den widerfpenftigften Stoff meinte er unter Häns 
den zu haben, dem er nur durch ein heroifches Ausharren etwas 
abzugewinnen vermöge. Er fehnte ſich nur erft fo weit zu kom⸗ 
men, baß er der Dualififation des Wallenftein zu, einer Tragö- 
die vollflommen gewiß würde! Zu diefem aus dem Stoffe 
fließenden Zweifel fam noch ein aus fich felbft gefchöpftes Be⸗ 
denfen. Der Gegenftand, von dem er ein objeftives Gemälde 
bilden follte, Tag feiner eigenen Empfindungsweije fern, und 


ı Siehe Theil 3, ©. 284 ff. 


er fühlte fih fo unendlich unheimiſch auf diefem neuen Feld 
der reinen Darſtellung. Die Iprifhen Stüde dieſes Stils 
und die Balladen gingen diefer Dichtung nicht voraus, fon= 
dern fallen mit ihr im diefelbe Zeit zufammen. Gewaltfam 
mußte er ſich über ſich felbft hinaus erweitern. Daher klagt 
er: „In der That verliere ich darüber eine unfäglide Kraft 
und Zeit, daß ih die Schranfen meiner zufälligen Lage 
überwinde und mir eigene Werkzeuge bereite, um einen fo 
fremden Gegenftand, als mir die lebendige und beſonders bie 
politifhe Welt ift, zu ergreifen“.ı Dur die Kraft feines 
Geiftes ſchien endlich das legtere Hinderniß zu fehwinden, und 
der fentimentale Dichter Täuterte fi) zum naiven, „In Rüds 
fiht auf den Geiſt“, fchreibt er einige Zeit nachher, „in 
. welchem ich arbeite, werden Sie wahrfcheinlich mit mir zu> 
frieden fein. Es will mir ganz gut gelingen, meinen Stoff 
außer mir zu ‚halten und nur den ©egenfland zu geben. 
Beinahe möchte ich fagen, dad Sujet intereffirt mich gar nicht, 
und ich habe nie eine foldye Käfte für einen Gegenftand mit 
einer ſolchen Wärme für die Arbeit in mir vereinigt. Den 
Haupteharafter, fo wie die meiften Nebencharaktere, traftire 
ich wirklich bis jet mit der reinen Liebe des Künftlerd, bloß 
für den nädften nah tem Hauptcharakter, den jungen Pic- 
eolomini, bin ich durch meine eigene Zuneigung interefiirt, 
‚ wobei das Ganze eher gewinnen alg verlieren wird“. Schiller 
ſtand Goethen in diefer Zeit fo nah, als möglid. Der 
Freund in Weimar hoffte auch, „dag fih nun Wallenftein. 
ſelbſt zu produziren anfange“. 

Der Dichter wollte ſich vor der Arbeit, des zähen Stof- 
fes durch einen volftändigen Plan bemächtigen. Aber dieß 
war nicht in feiner Natur, wie wir von feinen philofophi- 
Shen Auffäßen her wiffeit. 2 Sein Ideenreichthum erjchwerte 
ibm die Ueberficht, über denfelben, und da er immer fo tief 
hinunterflieg, eröffneten ſich ihm gewöhnlich Gänge, die er 
anfänglich felbft nicht geahnet hatte, Darnach that er fich 
denn auch dießmal nad dem eriten fihern Blick über Das 


ı Briefwechlel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 2, S. 262. 
3 Siehe Theil 3, ©. 104 f. 
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‘ 
Ganze feine Gewalt an, und fo wurben, ohne daß er es 
eigentlich zur Abfiht hatte, viele Scenen im erften Aft ſo⸗ 
gleich ausgeführt, ı | 

- Mittlerweile rüdte die Arbeit feit dem Oftober 1796, 
wo er-fie wieder von neuem aufgenommen hatte, durch Kränklich⸗ 
feit, Abhaltungen und bie Schwierigkeit der Sache verzögert, 
langſam fort. Der traurige Winter war ohnedieß fein Freund 
nicht, und er meinte, wenn nur einmal ein Sonnenblid 
fime, würde ed mit der Arbeit ſchon beffer geben. Goethen 
aber wollte er nit eher etwas zeigen, als bis er über alles 
mit fih ſelbſt im Reinen wäre; denn mit fi einig könne 
er nur durch fi ſelbſt werden, und der radikale Unterſchied 
ihrer Naturen, in Rückſicht auf die Art, laſſe überhaupt 
keine andere recht wohlthätige Mittheilung zu, als wenn 
das Ganze ſich dem Ganzen gegenüber ſtelle; er müſſe alfo 
ſeinen Wallenſtein ganz wenigſtens in der Seele haben. ? 
Während er nun fo weiter bichtete, feine dramatiſchen Pflichten 
gründlich eriwog, zu feinem Zwede des Ariftoseles Poetik 
flubirte, einige Stüde von Sophofles und Shaffpeare las, 
und über viele intereffante Materien mit Goethe Tonferirte, 
rüdte das Frühjahr 1797 heran, und er nahm fein angefan- 
genes Stüd mit in fein Gartenhaus. Er kam nun Dod 
wieder darauf zurüd, fih ein tabellarifhes Scenarium des 
ganzen Wallenftein zu entwerfen, um fih, wie er fagt, bie 
Meberficht der Momente und des Zufammenhangs auch durch 
die Augen mechanisch zu erleichtern. So wendete er feinen 
Gegenſtand hin und her und ſuchte ihm auf allen Wegen 
beizufommen! Aber durd die Maſſe des Stoffes wurde das 
Drama eben fo fehr ausgedehnt, als Durch die Gründlichkeit der 
Bearbeitung. Da rieth ihm Goethe, dem er gegen Ende 
Mai, wohl zum erfien Mal, den Anfang feines Werks vor- 
Iegte, dad Ganze in eine Reihe von Stüden aus einanders 
treten zu laffen, weil der Aufwand des „Prologs“ für ein 
einziges Drama zu groß ſei. „Da Sie einmal durd) einen 
ionderbaren Zufammenfluß von Umſtänden biefe Epoche hiſtoriſch 


ı Briefwechjel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 2, ©. 299. 
»ECbendaſelbſt Theil 3, ©. 13, 
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und bichterifh bearbeitet haben, fo liegt Ihnen indivi— 
duell in der Hand, wonach man ſich im Allgemeinen ſo 
weit umſieht: ein eigner Cyklus, in den Sie, wenn Sie 
Luft Haben, auch Privatgegenſtände hineinwerfen und ſich für 
Ihre ganze dichteriſche Laufbahn alle Expoſition erſparen 
können.“ 

Jetzt aber machte wieder die Sorge für den Almanach 
des Jahres 1798 und für die Horen eine große Diverſion, und 
das Drama konnie erſt im Oktober 1797 wieder aufgenom— 
men werden. 

Indem er nun die fertig gewordenen Scenen wieder 
anfah, meinte er im Ganzen wohl mit fi zufrieden fein zu 
fönnen. „Ich ſehe zwar noch eine ungeheure Arbeit vor mir, 
aber fo viel weiß ich, daß es feine faux frais fein werden; 
denn das Ganze ift poetifch organifirt, und ih darf wohl 
fügen, der Stoff ift in eine reine tragifche Fabel verwanbelt. 
Der Moment der Handlung ift fo prägnant, Daß alles, was 
zur Bollftändigfeit derfelben gehört, natürlich ja in gewiſſem 
Sinne nothwendig darin Tiegt, daraus hervorgeht.ı Es 
bleibt nichts Blindes darin, nad allen Seiten ift es. geöffnet. 
Zugleich gelang ed mir, die Handlung gleih von Anfang an 
in eine folde Präcipitation und Neigung zu bringen, daß 
fie in ftetiger und befchleunigter Bewegung zu ihrem Ende 
eilt, Da der Hauptcharafter eigentlich retarbirend if, fo 
thun die Umftände eigentlich alles zur Krife und dieß wird, 
wie ich denfe, den tragifchen Eindrud fehr erhöhen“. Nur 
an etwas flich er fih nodı Er meinte in ben fertigen 
Scenen eine gewiffe Trodenheit zu finden, die er fih aber 
ganz wohl erklären und aud wegräumen zu können hoffte. 
Sie fei nämlih aus einer gewiffen Furcht entftanden, in feine 
ehemalige rhetorifhe Manter zu fallen, und aus einem ängft- 
lichen Beftreben, dem Objekte vecht nahe zu bleiben. Nun 


2 Der Ausdrud, daß alles in feiner Fabel liege, was natürlidh, ja 
in gewiffen Sinne nothwendig dazu gehöre— zeigt wie Echiller in feinem 
äfthetifchen Urtheile feit 1795 furtgefchritten war, wo er immer gerabezu von 
einer Nothwendigfeit der Form geredet hatte. Das Nothiwendige ift als 
ſolches nie ſchön, und die fhöne Form iſt als ſolche nie nothiwendig. Aber 
als gleihjam nothwendig kann das Echöne gar wohl aufgefaßt werben, 
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fei aber das Objekt ſchon an fich felbft etwas troden und 
bedürfe mehr, als irgend eines, der praftifchen Liberalität; 
es fei daher hier nöthiger, als anderswo, wenn beide Abs 
wege, das Profaifhe und das Rhetoriſche, gleich forgfältig 
vermieden werben follten, eine recht reine poetifhe Stimmung 
gu erwarten. 2 In dieſem Konflift mit der Wirklichkeit Cum 
die er fi bisher nie fehr befümmert) hatte er zum Behuf 
feines Wallenftein fchon früher geäußert: Es gefhähe den 
Poeten und Künftlern ſchon dadurch ein großer Dienft, wenn 
man nur erſt ind Klare gebracht hätte, was die Kunft von 
der Wirklichkeit wegnehmen oder fallen laſſen müſſe. Schon 
in der Behandlung der Geſchichte habe ihm der unbeftimnte 
Degriff über diefen Punkt viel zu fchaffen gemacht. ? 

Snzwifchen mußte das unbeendigte Werf bei Beginn bes 
Winters aus dem Gartenhaus aud wieder mit in die Stadt 
ziehen. Mit Weimar wollte er Jena’jegt noch nicht vers 
tauſchen; denn alles fomme darauf an, daß er im Wallen« 
ftein nur erſt recht feft ſitze, alsdann fchade ihm Feine Ver—⸗ 
änderung der Eriftenz, die ihn fonft, bei feiner Unterwers 
fung unter die Gewohnheit, fo Teicht zerftreue. Alfo: fo weit 
war er nad) fo Tanger Zeit noch zurüd, daß er im Wallen- 
ftein noch nicht einmal feft faß! Jetzt mußte er doch wieder 
jwifchen „den verwünfchten vier Wänden,“ weiter arbeiten, 
aus denen er fih fo eifrig fortgefehnt hatte; aber es ging 
fehr Tangfam, indem ihm die Maſſe ungeſtaltbaren Stoffes 
gar viel zu thun machte. 

Bisher war der Wallenſtein in Proſa geſchrieben; im 
November 1797 verwandelte der Dichter, wir wiſſen nicht 
zu ſagen, aus welcher Veranlaſſung, die proſaiſche Sprache 
in die poetiſch-rhythmiſche. Denn wir können cd nicht glau- 
ben, daß er dieje Veränderung der Frau von Wolzogen zu 
Gefallen getroffen babe, welde 1793 in Schwaben einmal 
äußerte, fie würbe dag Gedicht lieber, wie den Don Karlog, 
in Jamben gefchrieben fehen.3 Noch im Dezember ſchreibt 
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er an Goethe: „Ich bin nad reifer ueberlegung bei der 
lieben Proſa geblieben, die dieſem Stoffe auch mehr zuſagt.“ 
Als er jetzt aber, etwa ein Jahr nach dieſen Worten, jene 
Metamorphoſe vornahm, überzeugte er ſich augenſcheinlicher, 
als je, wie genau in der Poeſie Stoff und Form, ſelbſt die 

äußere, zuſammenhängen. Er befand fi ch, wie er erzählt, 
unter einer ganz andern Gerichtsbarfeit, als vorher, ſelbſt 
viele Motive, die in der profaifhen Ausführung recht gut 
am Plaß zu ftehen fhienen, konnte er jet nicht mehr brauchen. 
Sie feien bloß für den gewöhnlichen Hausverſtand gut ges 
wefen, deffen Organ bie Profa zu fein. ſcheine; aber ber 
Bers fordere fchlechterdings Beziehungen auf die Einbildungss 
fraft und fo habe er in mehreren feiner Motive poetifcher 
werden müflen. Dean folle überhaupt alles, was ſich über 
das Gemeine erheben muß, wenigftend anfänglich in Berfen 
entwerfen, denn das Platte komme nirgends jo and Licht, 
als wenn es ih gebundener Spradhe ausgeſprochen werde. 
Der Rhythmus Teifte bei einer dramatiſchen Produftion noch 
dieg Große und Bedeutende, daß er, indem er alle Charaktere 
und alle Situationen nad Einem Gefeg behandele und fie, 
troß ihres innern Unterfchiedes, in Einer Form ausführe, 
dadurch ven Dichter und feinen Leſer nöthige, von allem 
noh So charakteriftifch Verſchiedenen etwas Allgemeines, 
rein Menfchliches zu verlangen. Alles folle fih in den Ge- 
fohlechtsbegriff des Poetifhen vereinen, und dieſem Geſetz 
biene ber Rhythmus fowohl zum Repräjentanten, als zum 
Werkzeug, ba er alles unter feinem Geſetz begreife. Er bilde 
auf dieſe Weife die Atwoſphäre für die poetifche Schöpfung; 
das Gröbere bleibe zurüd, nur dag Geiftige fönne von dieſem 
dünnen Element getragen werben. 

Bei diefer Gelegenheit machte er noch eine andere geift- 
volle Demerfung. Es Scheine, daß ein Theil des poetiſchen 
Intereſſes in dem Widerſtreit zwifchen dem Inhalt und ber 
Darftellung Tiege. Sei der Inhalt ſehr poetifch bedeutend, 
fo fönne eine magere Darftellung und eine bid zum Ge- 
meinen gebenbe Einfalt des Auspruds ihm recht wohl an- 
| teen, da im Gegentheil ein unpoetiſcher gemeiner Inhalt, 

wie er in einem größern Ganzen oft nöthig werde, durch 
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den belebten und reichen Ausbrud poetifhe Würde erhalte. 
Es ift dieß eigentlich derfelbe Gedanke, weßwegen er für den 
großen und majeſtaͤtiſchen Inhalt der Aeneide des Virgil in 
der Ueberſetzung eine leichte und anmuthige Form verlangt 
hatte, welche wohl der lateiniſche, aber nicht der deutſche Hexa⸗ 
meter gewähre. 

So knüpfte Schiller hier, wie überall, das Körperliche 
an das Geiflige, und wie er die materiellen Dinge gern ſym⸗ 
boliſch auffaßte, fo fuchte er fie auch ald Mittel für das Höchfte 
zu behandeln. Es iſt jedem Menfchen natürlih, alles von 
feiner Heimath aus zu betrachten. Goethe aber antwortete 
hierauf, er fei nicht nur derfelben Meinung, fondern gebe 
noch weiter. „Alles. Poetiſche follte rhythmiſch behandelt 
werden! Das ift meine Leberzeugung, und daß man nad 
und nad eine poetifhe Profa einführen fonnte, zeigt nur, 
dag man den Unterſchied zwifchen Profa und Poeſie gänzlich 
aus den Augen verlor. Es ift nicht beffer, als wenn fich 
jemand in feinem Park einen trodenen See beitelfte, und der 
Gartenfünftler dieſe Aufgabe dadurch aufzulöfen fuchte, daß 
er einen Sumpf anlegte. Diefe Mittelgefchlechter find nur 
für den Liebhaber und Pfuſcher, fo wie die Sümpfe für Ams 
phibien. Indeſſen ift Das Webel in Deutſchland fo groß ges. 
worden, daß e8 fein Menfch mehr fieht, ja, daß fie vielmehr, 
wie jenes kröpfige Bolf, den gefunden Hals für eine Strafe 

Gottes halten. Alle dramatifche Arbeiten Cund vielleicht Luſt⸗ 
fpiel und Farce überhaupt) follten vhythmijch fein, und man 
würde alsdann eher fehen, wer was machen fann. est aber 
bleibt dem Theaterdichter weiter nichts übrig, als fih zu 
affommodiren, und in diefem Sinne könnte man Zhnen- nicht 
verargen, wenn fie Ihren Wallenftein in Proſa fhreiben woll⸗ 
ten; fehen Sie ihn aber als ein felbfifländiges Werf an, fo 
muß er nothwendig rhythmiſch werden“. „Auf alle Falle”, fügt 
‚er dann hinzu, „find wir genöthigt unfer Jahrhundert zu ver- 
geffen, wenn wir nad) unferer Meberzeugung arbeiten wollen; 
denn fo eine Saalbaberei in Prineipien, wie fie im Allgemeinen 

jest gelten, tft wohl noch nicht auf der Welt geweſen, und 
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was die neuere Philofophie Gutes Teiften wird, iſt noch erft 
abzuwarten”. Warum aber hatte Goethe diefe feine entichies 
dene Meinung feinem Freunde nicht ſchon vor einem Sabre 
zugerufen? Denn der angehängte Entfehuldigungsgrund ift 
Doch gar zu unhaltbar. Wo hätte ein Schiller fich je affom- 
modiren wollen! Aber Goethe ergriff in ſolchen Dingen nie 
die Initiative und er förderte feinen Zunftgenofien mehr 
durch feine und feiner Werfe ftetige, ftille Einwirkung, ale 
burh Rath und Belehrung. Schiller drang viel tiefer in 
Goethe's Geift und Werke ein, als dieſer fih um die feis 
ned Freundes befümmerte, und wenn Schiller im Poetifchen 
ſchwankte, mußte er fich felbfi helfen und fonnte das Rechte von 
Gpethe meiftend nur abnehmen und errathen. 

„Die erfte Scene zwifhen Mar und Thekla,“ fagt 
Humboldt, „früher ausgearbeitet, als bie ihr vorhergehenden, 
wibderftrebte dem profaifchen Ausdruck; fie war die erfte in 
Verſen.“ Dieß ift aber unrichtigs denn dieſe Liebesfcene wurde 
fhon im Yebruar 1797 entworfen und erft im Dezember 
deffelben Jahres, etwa -einen Monat nad der Zeit, wo er 
die rhythmiſche Verwandlung begonnen hatte, in Verſe ums 

geſetzt.“ Er begann wohl die metrifche Uebertragung von 
vornen. Sein pathetifches Sntereffe an ſolchen Scenen und 
überhaupt am ganzen Stüd griff übrigens feinen kränklichen, 
empfindlichen Körper fo an, daß auch diefe Arbeit nur lang— 
fam.gefördert wurbe. 3 „Gewöhnlich muß ih,“ fehreibter am 
8. Dezember 1797, „einen Tag der glüdlihen Simmung mit 
fünf oder ſechs Tagen bed Drudd und des Leidens büßen. 
Glüdlicher Weiſe, ſetzt er hinzu, alterirt meine Kraͤnklichkeit 
nicht meine Stimmung, aber ſie macht, daß ein lebhafter 
Antheil mich ſchneller erſchöpft uud in Unordnung bringt“. 
Der korreſpondirende Freund warf bei Veranlaſſung dieſer 
Nachricht eine ſehr bedeutende Frage auf: „Sollte es wohl auch 
einer von den Vorzügen der Alten geweſen ſein, daß das höchſte 
Pathetiſche auch nur aͤſthetiſ ches Spiel bei ihnen geweſen 


1 Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Thl. 3, ©. 352. 
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wäre, da bei ung die Naturwahrheit mitwirken muß, ein tras- 
gifches Werk hervorzubringen?“ Hätte Schiller diefem Wint, 
feinen tiefen Herzensantheil in ein bloßes äfthetifches Spiel auf, 
zulöfen, Folge leiften fönnen, dann wäre feine körperliche Orga⸗ 
nifation freilich beim Produeiren nicht mehr erfchöpft worden, 
dann wäre er aber auch nicht mehr Schiller gewefen. Unterdeſſen 
- trieben ihn jegt die Jamben noch mehr ind Breite, fo dag 
der erſte Aft größer wurde, als bie’ drei Alte ber Goethe’fchen 
Sphigenie zufammengenommen. Die Erpofition des Ganzen, 
die in bdemfelben gegeben ward, äußerte er ſich, verlange 
Ertenfität, auch ſcheine ihn ein gewiſſer epifcher Geift, welcher 
vieleicht aus der Macht der unmittelbaren Einwirkungen 
Goethe's zu erflären fein möge, angewandelt zu haben, der 
aber dem Dramatifchen nicht ſchaden könne, weil er bad 
einzige Mittel fei, diefem profaifhen Stoff eine poetifche 
Natur zu geben!. Goethe fand es fehr natürlih, daß ber 
Rhythmus in's Breite Iode, Denn jede poetifhe Stimmung 
möge es fih und andern gern bequem und behaglich machen. 
Er fonnte hierbei nur wiederholen, den Gegenftand in einen 
Eyflus von Stüden abzutheilen. 

Sn folhem Fleiße neigte fih ihm das Jahr 1797 zu 
Ende, Kleinere Arbeiten) Lektüre und Theoretifiren über die 
Kunft, .befonders über dad Epos und Drama, befchäftigten 
und erheiterten feine freien Stunden. Im legten Monat des 
Sahres befam er einen folden „böfen Anfall von Cholera”, 
daß feine Frau einmal die wöchentliche Korrefpondenz führte, 
und er das Dichten einige Zeit ganz aufgeben mußte. Dann, 
als er fih allmählig erholte, fette ihm bie ſchlimme Wit⸗ 
terung fo fehr zu, daß es ihm ſchwer fiel, fein Gemüth 
elafifh zu erhalten. Keine biefer immer wieberfehrenden 
Störungen und Leiden konnte ihm eine Klage oder ein Wort 
des Unwillens entloden, Eine ruhige Faſſung, eine fefte 
Ergebung in die Naturnothwendigfeit verließ ihn nie. Er 
ſchien nur gegen das empfindlich zu fein, was ihm Widriges 
von den Menfchen, nicht gegen das, was ihm Harte vom 
Schickſal kam. 
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„Möchte auch mir die Freude in dieſem Sabre befhhert 
fein, das Beſte aus meiner Natur in einem Werfe zu fu- 
blimiren, wie Sie mit der Ihrigen 28 im vorigen gethan“. 
Mit diefem Wunfche begann Schiller das neue Jahr 1798, 
und Goethe fehrieb ihm ermunternd zurück: „Ich freue mid 
fehr darauf, etwas von Ihrem Wallenftein zu fehen, weil 
mir auch dadurch eine neue Theilnahme an Ihrem Wefen 
möglih wird. Ich wünſche nichts mehr, als daß Sie ihn 
dieß Jahr vollbringen mögen”. 

Sn den nädhiten Tagen ſchon konnte er eine Nachricht 
vom fernern Fortgange des Werfes geben und feine Zufrie⸗ 
denheit mit fih ſelbſt ausdrücken. „Jetzt da ich meine Ar- 
beit, von einer freinden Hand reinlich gefeprieben, vor mir 
habe und fie mir fremder ift, macht fie mir wirklich Freude. 
Ich finde augenfheinlih, daß ich über mich felbft hinausges 
gangen bin, weldes die Frucht unferes Umganges ift, denn 
nur der vielmalige, Tontinuirliche Verkehr mit einer fo objektiv 


mir entgegenftehenden Natur, mein lebhaftes Hinftreben 
darnach und die vereinigte Bemühung, fie anzufchauen und 
zu denken, konnte mid fähig maden, meine fubjeltiven 
Gränzen fo weit aus einander zu rüden. Ich finde, daß 
mich die Klarheit und bie Befonnenheit, welde die Frucht 
einer fpätern Epoche ift, nichts von ber Wärme einer frühern 
gekoſtet bat. Doch es fchidte fih beſſer, daß id Das aus 
Ihrem Munde hörte, als daß Sie es von mir erfahren. . 
Sch werde es mir gejagt fein Laffen, Feine andere, als his 
ftorifche Stoffe zu wählen; frei erfundene würden meine 
Klippe fein. Es iſt eine ganz andere Operation, das Rea- 
Kfifhe zu idealifiren, ald das Ideale zu realifiren, und 
letzteres ift der eigentliche Fall bei freien Fiktionen. Es fleht 
in meinem Bermögen, eine gegebene beftimmte und bes 
fchränkte Materie zu beleben, zu erwärmen. und gleichſam 
aufquellen zu machen, während. daß die objektive Beſtimmt⸗ 
heit eines ſolchen Stoffes meine Phantafie zügelt und meiner 
Willkühr widerſtrebt“. 

An der Gültigkeit dieſes Zeugniſſes über das Gelungene 
des fertigen Theiles der Arbeit mochte dann Goethe nicht 
zweifeln, und auch er rühmte dem entgegengekommenen 
Freunde, was er ihm verdanke: „Das günſtige Zuſammen⸗ 
treffen unſerer beiden Naturen hat uns ſchon manchen Vor⸗ 
theil verſchafft, und ich hoffe, dieſes Verhaͤltniß wird immer 
gleich fortwirken. Wenn ich Ihnen zum Repräſentanten 
mancher Objekte diente, ſo haben Sie mich von der allzu⸗ 
ſtrengen Beobachtung der. äußern Dinge und ihrer BVerhält- 
niffe auf mich feldft zurüdgeführt, Sie haben mid die Viel- 
feitigfeit des innern Menſchen mit mehr Billigfeit anzufchauen 
gelehrt, Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft und 
mid wieder zum Dichter gemacht, welches zu fein ich fo gut 
als aufgehört hatte.” Zn ähnlicher Weife äußerte fi Goethe 
über den unfhäsbaren Freund noch ſechs und dreißia Jahre 
nachher: er babe an der Welt ſchon müde zu werben begon- 
nen, als er Schiller Tennen gelernt, und fi an deſſen ju⸗ 
gendlihem Streben wieder aufgefrifht habe, ı 
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Bei Betrachtung dieſes einmüthigen Zufammenwirfene 
möchte man fragen, wie ed möglich fei, daß fo viele, die 
für die Wahrheit und Schönheit leben, von Eiferſucht und 
Neid gegen einander bewegt werden. In der materiellen 
Welt muß natürlid ein beſtändiges Reifen und Drängen 
unter den Menfchen fein; denn was Einer befigt, ift allen 
andern vorenthalten, und die nadfolgenten, ſich mehrenden 
Geſchlechter wollen auch einen Play gewinnen auf dem ſchon 
veriheilten Raume der gemeinfamen Erde. In dem Reiche 
der Wahrheit und Schönheit dagegen ift der Erwerb eines 
jeden zugleih ein Gewinn für alle, und das Land erweitert 
‚fi mit jedem neuen Anbau und bietet dem nachfolgenden 
Anfiedler immer freiere, reichere Streden dar, Wie ift ed 
möglich, daß auch beffere Männer da ihren Heinen Eigennug 
üben, wo fie fih allein von ihm reinigen fönnten? Wie das 
Wafler den Schmug von dem Körper wegfpült, fo follte man 
meinen, müßte ein ideales Element die Seele von allem Uns 
lautern fohnell rein wachen. | 

Es ift nicht hoch genug anzufchlagen, daß die zwei größ- 
ten Dichter unferer Nation durch ihr Leben das Mufter der 
ſchönſten thätigen Gemeinſchaft aufgeftellt Haben. Sie haben es 
recht gezeigt, wie in einem ſolchen Bunde einer immer zum Bor 
theil des andern arbeitet, und wie dad Geben gleichfam die 
Duelle des Empfangens if. „Ih wünſche“, treibt Goethe 
von neuem an, „in gar vielen Rüdfichten, dag Ihr Wallen- 
ftein bald fertig werben möge. Laffen Sie und, fowoht 
während der Arbeit, als auch hinterbrein, die dDramatifchen 
Forderungen nochmals recht durcharbeiten! Sind Sie fünftig 
in Abficht des Plans und der Anlage genau und vorausbe- 
fimmend, fo müßte ed nicht gut fein, wenn Sie bei Ihren 
geübten Talenten und dem innern Reichthum, nicht alle 
Jahre ein paar Stüde fehreiben wollten. Denn das feheint 
mir offenbar beim dramatifhen Dichter nothwendig, daß er 
‚oft auftrete, die Wirkung, bie er gemacht hat, immer wieder 
erneuere, und wenn er das Talent bat, darauf fortbaue”. 
Keine Gelegenheit zur Aufmunterung, zu einem Worte der 
Theilnahme, zu einem Glückwunſche wurde, verſäumt. „D 
der glüdlihe Schiller! Wie mancher möchte Schiller's Armuth, 
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Krankheit, einfames und kurzes Leben gerne Muntelineh wenn | 
ihm zugleich eine ähnliche, ihm entfprecdhende Anregung zu 
Theil würde, ein Himmeldlicht für feine innigfte Neigung, 
ohne welches überall alles in Nacht Liegt und in Kälte ſtarrt! 
„Jedem, der Mittwohs und Sonnabende früh in mein 
Zimmer kommt“, verfihert Goethe, „wird auf bie Finger ge- 
feber, ob er nicht einen Brief von Ihnen bringe. — Ich kann 
nicht ausdrücken, wie fehr ich hoffe, bie Refultate Ihrer Ars 
beiten zu ſehen, und mid mit Ihnen über fo vieles zu 
unterhalten. 

Damit einige Mannigfaltigfeit in fein inneres Leben 
füme, wurde feine Theilnahbme für Goethe's optiſche For⸗ 
chungen in Anfprudh genommen. Da es ihm Beduürfniß 
war, fih über alles denkend und theoretifh Nechenfchaft zu 
geben, fo mochte er in die naturwiffenfchaftlidhen Unterſu⸗ 
dungen feines Freundes gern eingehen. Schon früher theilte 
er ihm eine intereffante Farbenbetrachtung mit, welche er 
von ſeinem Fenſter aus mit einem gelben Glaſe gemacht 
hatte." Sept gewährte ihm gerade eine ſolche reine Sachbe⸗ 
Ihäftigung eine erwünfchte Erholung von feiner anftrengenden 
poetifchen Arbeit. Goethe theilte ihm einen Auffag mit, wels 
her fich jest unter dem Titel: Der Berfuh, als Vermittler 
von Objekt und Subjekt, im zehnten Bande feiner nachge⸗ 
Iaffenen Werke. befindet. Diefe Abhandlung hatte viels 
leicht deßwegen feinen ganz befondern Beifall, weil beren 
Grundgedanke ihn an einen von ihm ſelbſt aufgeſtellten Aus⸗ 
ſpruch erinnern mochte,“ dag man keine allgemeine Sätze 
durch Beiſpiele beweiſen ſolle. Jener Grundgedanke aber, 
daß ein iſolirter Verſuch in den Naturwiſſenſchaften nicht 
hinreichend ſei, um einen allgemeinen Satz zu begründen, 
ſondern daß es hierzu einer zuſammenhängenden Reihe ver⸗ 
ſchiedenartiger Verſuche bedürfe, ſcheint weder ſehr bedeutend, 
noch ſtrenge richtig zu ſein, ſo anziehend der Aufſatz auch 
geſchrieben iſt. Man ſieht überhaupt nicht gut ein, wie 
Schiller Goethes naturwifienfchaftlichen Schriften einen 

° Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 14. ff. 
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unbedingten Beiſall ſchenken konnte, da denſelben gerade die 
ſtrenge begriffsmäßige Beſtimmtheit fehlt, wodurch ſeine 
eigenen, äſthetiſchen Abhandlungen ſich in ſo hohem Grade 
auszeichnen, und die er als nothwendige Beſchaffenheit jedes 
wiſſenſchaftlichen Stils fordern mußte. U Aber die Ausdauer 
und der Ernſt, den Goethe auf dieſe Unterſuchungen ver⸗ 
wandte, ließen ihn deren mangelhafte Abfaſſung um fo eher 
überfehen, als er, mit dem eigentlihen Standpunft der Wif- 
jenfhaft unbekannt, von dieſen Unterfußungen felbft einen 
ungemeinen Erfolg erwarten fonnte.2 Daher fpridt er gern 
von Goethes „Entdeckungen“ dem „Newton’fchen Falſum“ 
gegenüber. Auf feinen Nath verzichtete Goethe jegt auf alle 
äußere Theilnahme und Mitwirkung, wornac er fich ja bisher 
vergebens umgeſehen habe, und wollte, außer Scillern und 
Meyern, mit niemanden mehr über die Sade Ffonferiren. 
Weil diefe allein mit Vertrauen beehrt wurden, mußten fie 
- fi) der Unterfuhungen um fo lebhafter annehmen! 

Schiller leijtete übrigens feinem Freunde bierin den 
Bortheil, welchen er ibm auch im Poetifhen gewährte. 
Wie er ihm im Voetifchen, nach Goethe's eigenen Worten, 
als ein wahrer Prophet, feine eigenen Träume erzählte und 
auslegte,® fo brachte er im Naturwiſſenſchaftlichen zu Goethe's 
unendlich feier Anfhauung der äußern Dinge fein höheres, 
philvjophifches Bewußtjein hinzu. Er nüßte ihm durch metho- 
difhe und theoretiſche Winfe. So feßte er eine weitläufige 
Snftruftion auf, wie Goethe die optiſchen Erfheinungen nad 
den Kategorien (von denen die Kantianer damals Heil für 
alte Wiſſenſchaften hofften und häufig einen wenig über- 
legten Gebraudy machten) durchnehmen und beſtimmen fönne, * 
Denn biejes Geſchäft jet zugleich eine treffliche Nefapitulation, 
und werde ihm die Dienfte eines Freundes von entgegenges 
fester Natur leiften. 5 Gvethe folgte hierin, „um feinem 

. ı Siehe Theil 3, S. 109. | 
»Briefwechſel zwifcden Echiller und Goethe, Theil 4, ©. 46 und 361. 
> Edendafeltit Theil 3, S. 83 und 129. 
* Ebendafelbit Theil 4, ©. 33 bis ©. 40. 
> Ebenpafelbit ©. 110 Der 427. Brief, aus dem diefe Worte genommen 


find, if, wie man aus feinem Inhalte fieht, offenbar wor dem 425. Brief 
geichrieben. 
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Freunde entgegen zu kommen und ihn noch mehr für die 
Sache zu. intereffiren.” Das mußte den andern fehr freuen, 
denn er hielt die Einfiht in die Dperation des Geifteg, 
gleihfam die Philofophie des Geſchäftes, für einen faft 
größern Gewinn, als die Einfiht in den Gegenftand, weil 
eine deutliche Kenntniß der Geiſteswerkzeuge und ber Methode 
den Menfchen ſchon gewiffermaßen zum Herrn über alle 
Gegenftände made; und er gedachte gerade über dieſes Alls 
gemeine in Behandlung der Empirie ſich recht viel mit Goethe 
zu unterhalten, wenn er nad Jena käme. Aber wie mußte 
er über die rhapfodiftifhe und tumultuarifche Weiſe erftaunen, 
wie Goethe nach den Kategorien fubfumirt hatte! „Sch zweifle 
fehr, daß Sie mid auf dieſem Wege fi näher bringen 
werden“, antwortete er, machte nun feine gegründeten Aus⸗ 
ſtellungen und ſchlug zu guter: Lest eine andere einfachere 
Eintheilung für die Farbenbetrachtung vor. Denn er mochte 
fehen, daß Goethen eine ſolche philofophiiche Behandlung 
eigentli unmöglid war. Doch auch im Einzelnen Yeiitete 
Schiller Beiftand. Er war e8, wie Goethe im ein und drei⸗ 
Bigften. Bande feiner Werke ı erzählt, welcher ihm den lange 
aufhaltenden Zweifel, worauf denn eigentlich Das wunder⸗ 
liche Schwanfen beruhe, daß gewiffe Menfchen die Farben 
verwechfeln, dahin entſchied, dag ihnen die Erkenntniß des 
Blauen fehle. Am Ende feiner Sarbenlehre 2 gedenft Goethe 
rühmend des lebhaften, fürdernden Antheild feines Freundes 
an feinen chromatifhen Befchäftigungen. „Durch die große 
Natürlichfeit feines Genies”, fagt er, „ergriff Schiller nicht 
nur ſchnell die Hauptpunfte, worauf es anfaın, fondern, 
wenn id) manchmal auf meinem befhaulidhen Wege zügerte, 
nöthigte er mich Durch feine refleftirende Kraft, vorwärts zu 
eilen, und riß mich gleichfam an das Ziel, wohin ich firebte.“ 

Auf feine jo wohlthätige Weife z0g ihn dann wieder 
feine Kränklichkeit von feinem Gefchäft ab. Sein Äußeres 
Leben ift leider! die Gefhichte feiner Krankheit. Schon im 
Januar befam er eine Berfchleimung des Haljes, der fi 


ı Seite 81. 
2 Goethe’s nachgelafiene Werke, Bd. 14, S 309. 
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Fieber beigeſellte, weil ihn jenes Uebel gerade in einem er⸗ 
höhten Zuſtand der Reizbarkeit überfam, in welchen er durch 
feine Arbeit verfegt worden war. Diefes neue Leiden war 
um fo läftiger, da es ihm den Kopf einnahm, was fonft 
feine Krämpfe nicht thaten; als ihn aber das Leiden ver- 
Laffen hatte, wollte fih die Luft und Laune zur Arbeit nicht 
einftellen. „Und was das Schlimmfte ift, fo babe ih mid 
- fo gewöhnt, daß ih, wenn ich nit ganz bei meiner Arbeit 
bin, gar nicht dabei fein fann.” Er mußte fi allem, was 
er that, felbft dem Briefichreiben, mit voller Seele hingeben. 
Sonft war er aber von der Stimmung bei weitem nicht fo 
abhängig, als Goethe, welcher mehr eine dunkle Naturkraft 
in fih walten lieg, während Schiller durch eine bewußte 
Willenskraft ſich ſelbſt beſtimmte. ALS endlih Neigung und 
Luft wieder zurüdgelehrt waren, brachte ihm die naſſe Wits 
terung im Februar auch wieder Katarrh, Schnupfen, Krämpfe, 
jo dag er, um fein Gemüth frifh zu erhalten, an jein 
poetifhes Wert nicht einmal denken durfte. Bis gegen 
Ende Februar war ihm der Kopf eingenommen. „Sebt um 
acht Uhr Abends werde ich zum Mittagseffen gerufen“, 
fohreibt er. einmal; und ein andermal: „Heute Mittag, als 
ih vom Bette aufſtand.“ Erft im März wagte er fih ein- 
‚ mal in die freie. Luftz aber nachdem er vierzehn Tage er⸗ 
träglih wohl gewefen, ergriff ihn das Uebel von neuem 
und machte ihn unfähig zu geifliger Anftrengung. Er über: 
fhlug die Zeit feined Webelbefindens im Durdicdnitt und 
fand, daß er nur ein Drittheil des Jahre thätig fein könne. 
„Nur zehn Wochen ununterbrochene Gefundheit, fagte er, 
und mein Wallenftein fol fertig fein?!“ Immer von neuem . 
nahm er es fih vor, einmal auf einen Tag nah Weimar 
zu fahren, um die aufgeftellten Kunftfchäge des alten Meyer 
zu fehben; aber Goethe Fam in der zweiten Hälfte des März 
nah Jena, ohne daß er die kurze Fahrt gemacht hatte. 
Iffland beſuchte Weimar, wo er vom 24. April an ferhe 
Borftellungen gab, aber Schiller konnte den alten Kunftgenoffen 
nicht ſpielen ſehen. Nach einer abermaligen vierzehntägigen 
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Krankheit im April band ihn fein fortbauernder Huften ang 
Haus, es fehlte ihm gänzlich an Stimmung für irgend einen 
Geifteögenuß, und er fagt wieder, er müffe fih hüten, fi 
an äſthetiſche Dinge auch nur zu erinnern. Er mußte fidh 
von dem bohen Genuffe und der reihen Belehrung, bie. 
Sffland gewähre, und von den mufifalifchen Feften, die 
Goethe in feinem Haufe veranftaltete, erzählen laffen, und 
fand nur darin einigen Troft, daß er fich jegt nicht zerſtreuen 
dürfe, In den erfien Tagen des Maid bezog er wieder fein 
Ländliches Eigentum. Goethe rettete fih von Zeit zu Zeit‘ 
aus dem Geräufhe der Geſellſchaft und den zerftreuenden 
Geſchäften in die Einfamleit des alten Scloffes zu Sena 
und zu- den weifen Abendunterhaltungen des unſchätzbaren 
Freundes. Schiller machte feinem einförmigen Leben eine 
feine Zerfireuung; er ließ fihb damals in feinem Garten 
“jenes hohe Häuschen bauen, über welches wir an einer 
andern Stelle berichtet haben. Doch machte ihm der Bau 
mehr Unruhe und Laft, ald er vermutbet hatte, 

Sn den langen trüben Tagen und Wochen, welche der thäs 
tigfte der Menfchen Krankheitshalber verlieren mußte, labte er ſich 
an Homer und las Neifebefchreibungen, zu denen er immer gerne 
zurüdfehrte. Sie erfegten ihm die unmittelbare Anfhauung 
der Welt und des Lebens, und knüpften fich zugleich an feine 
fulturhiftorifhen Ideen an. So machte er bei Gelegenheit 
der Neife Niebuhr’s und Volney's nad Syrien und Aegypten 
die Bemerkung, daß es den Bewohnern biefer Länder und 
überhaupt allen Nichteuropäern auf der Erde nit ſowohl 
an moralifcher als an äftbetifcher Bildung gänzlih fehle; 
Das Reale, fo wie das Ideale zeige fich bei ihnen, aber 
beides fliege nicht zu einer menschlich fchönen Form zufammen. 
Aber er war aud weit davon entfernt, zu glauben, daß bie 
äftbetifche Kultur in Deutfchland fehr verbreitet fei. Die 
Deutfchen, fagt er, hätten nur für’d Allgemeine, für's 
Berftändige und für's Moralifhe Sinn, fie wollten Empfin- 
dungen, und je platter diefe feien, defto allgemeiner willfommen 
feien fie!, aus welhem Grunde Goethe ihnen- fogar ben 


1 Beiefwechfel zwiſchen Echiller und Goethe, Theil 4, S. 2 und 63. 
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Humor abfpridht, der doch noch lange nicht poetiſch fei. 
Uebrigens zeigt fi) aus allen’ diefen Ausfprüden, daß ſich 
Schiller's äfthetifches Urtheil vollfommen emancipirt hatte. 

Bei diefer Lektüre von Neijebefchreibungen ftellte er noch 
eine andere treffliche Jdee auf, dag nämlich ein Weltentdeder . 
oder Weltumfegler, wie Cook oder Le Baillant auf feinen 
afrifaniichen Zügen, fi) gut zum Helden eines modernen Epos 
eignen würde, . Goethe antwortete: er würde fih an einen 
folhen Stoff nie wagen, weil ihm die unmittelbare Anz 
fhauung deffelben fehle 1; überbieß feiern für ein foldes Epos 
in der Ddyffee die intereffanteften Motive fchon weggenommen. 
Die Nührung eines weiblidden Gemüthes Durch Die Ankunft eines 
Sremden, als das fhönfte Motiv, fei nah der Raufifaa 
gar nicht mehr zu unternehmen, 
Goethe hatte ſich freilich daran gewöhnt, nur r das darzu⸗ 

ſtellen, was in ſeine Anſchauung getreten war, aber Schiller's 
unermüdlich rege Phantaſie verſtand es ja nicht nur das Ab⸗ 
ftrafte zu verfinnlichen, fondern auch das, was er mittelbar em⸗ 
pfangen hatte, wieder in das Unmittelbare zu reftituiren. 
Ungeachtet er Jahre lang fein Zimmer nicht verließ und nur 
einen Punkt der Erde gejehen hatte, würde es ihm ohne Zweifel 
dennoch gelungen fein, uns fremde Welttheile und die Zu- 
ftände ihrer Bewohner in lebensfriſchen Gemälden vor bie 
Augen zu führen, Er Tieß ſich daher durch Goethe nicht das 
von abbringen, feinem fhönen Plan noch weiter nachzuhangen. 
Konnte vielleicht eine Reifebefchreibung nicht auch den Stoff zu 
einem Drama hergeben? „Wenn id) mir eben diefen Stoff als 
zu einem Drama beſtimmt denke,“ äußert er fid, „fo erfenne 
ih auf einmal die große Differenz beider Dichtungsarten. 
Da infommodirt mich die finnlide Breite eben fo fehr, ale 
- fie mid im Epifhen anzog. Das Phyſiſche erjcheint nun 
bloß als ein Veittel, um das Moraliſche herbeizuführen; es 
wird Läjtig durch feine Bedeutung und den Anfprud, den es 
macht, und furz, Der ganze reiche Stoff dient nun bloß zu 
einem Veranlaſſungsmittet zu gewiſſen Situationen, die den 
innern Menſchen ins Spiel ſetzen“. Aber dennoch verfolgte 
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er die Idee eines ſolchen Dramas, wie aus einer noch unge: 
drudten Schiller'ſchen Neliquie erhellt, von welcher mir eine 
genane Abfchrift vorliegt. Es find unausgebildete, unzu- 
fammenhängende, ſchwer zu reimende Ideen zu einem oder, 
wie es foheint, zu mehrern Entwürfen eined Scaufpiels, 
welches auf der Inſel Bourbon oder auf einer ähnlichen 
wenig beſuchten Inſel Spielen follte. Die Grundidee gibt 
Schiller feld in folgenden Worten an: „Die Aufgabe ift 
ein Drama, worin alle intereffanten Motive der Geereifen, 
außereuropäifchen Zuftände und Sitten, der damit verfnüpften 
Schickſale und Zuftände gefchict verfnüpft werden. Aufzufinden 
it alfo ein Punctum saliens, aus dem alle fih entwideln, 
um weldes ſich alle natürlich verknüpfen Taffen, ein Punkt 
alfo, wo fih Europa, Indien, Handel und Seefahrten, Schiff 
und Land, Wildheit und Kultur, Kunft und Natur u. f. w. 
darftellen läßt. Auch die Schiffedisciplin und Sciffsregies 
rung, der Charafter des Seemanns, des Kaufmanns, des 
Abentheurerd, des Pflanzers, des Indianers, des Kreolen 
müffen beftimmt und Tebhaft erſcheinen.“ Diefer Neichthum, 
den das Stüd umfaffen follte, geht auch aus folgenden an 
den Rand der Handſchrift gefchriebenen Worten hervor: „Lan 
den und Abfegeln. Sturm. Seetreffen. Meuterei auf den 
Schiffen. Schiffsjuſtiz. Bewegung zweier Schiffe. Schei- 
‚ tern des Schiff}. Ausgefeste Mannſchaft. Proviant. Waſſer— 
einnehmen. Handel, Seecharten. Kompaß. Längenuhr. 
Wilde Thiere, wilde Menſchen. — Fremde Nationen erſcheinen 
im Stück: Chineſen, Eingeborne, Mohren. — Die Korallen; 
die Seevögel; das Seegras.“ Ich theile noch folgende 
fragmentariſche Ideen mit. „Ein Wegſegeln und Dableiben 
muß zugleich vorkommen. Beides hat etwas Trauriges, 
aber das Freudige iſt überwiegend. Unter den Dableibenden 
iſt ein Europäer, der ſich mit Freuden und Hoffnung anfie- 
delt; oder einer, dem Europa fremd war und der hier fein 
Baterland findet. Er hat Lie Schreckniſſe der europäifchen 


ı Sch verdanfe diefelbe der Güte meines verehrten Freundes, des Herrn 
Oberpoſtdirektors Scyüller in Koblenz, welcher das Original von dem Deren 
Appellationsgerichtsraih Ernſt von Schiller erhielt. 
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Sitten haſſen gelernt und weil er alles in Europa verloren, 


was ihm theuer war, ſo umfaßt er mit Hoffnung das neue 
Vaterland. — Darf die Revolution mit eingewebt werden ? — 
Das Schiff muß ein lebhaftes Intereffe erregen, es iſt das 
einzige Inſtrument des Zufammenhangs, es iſt ein Symbol 
der europäifhen Verbreitung der ganzen Schifffahrt und 
Weltumfeglung. England firidt ein Neg von Entdeckungs⸗ 
fahrten um den Globus, womit es alle Meere umfängt. “ 
Der Plan der Kabel fheint dem Berfafler felbft noch feines- 
wege Far gewefen zu fein; wenigftend kann er aus den rhapſo⸗ 
difhen Andeutungen des Manuffripts nicht genügen? zujam- 
mengejest werden. Dean fieht aber, wie biefer Entwurf 


einem Dichter befonders ſchwer fallen mußte, welcher feinen 


Arbeiten einen folhen tiefen Reichthum deutlich gebadhter 
Ideen zu Grunde Iegte, worauf es ihm voruehmlid und 
zunächſt anfam, fo daß die Fabel des Stüde ihm nur eine 
Verkörperung derſelben war. Er hatte hierdurch eine doppelte 
Arbeit, eine ideelle und eine poetiſche. Daher ſchrieb er auch 
am 21. März 1796 an Humboldt, mit dem Plan ſei über- 
haupt die eigentlihe poetifche Arbeit vollendet — wie er 
iegt, im Jahr 1798, nicht mehr geurtheilt haben würbe. 
Denn nad dem Plan fängt die eigentliche poetifhe Arbeit, 
die Darſtellung, erſt an. Uebrigens wäre aus dieſem See⸗ 
drama ein kosmographiſches Schauſpiel geworden, wie Don 


Karlos ein kosmopolitiſches ift, oder ein großes kulturhiſto⸗ 


rifches Bühnengemälde,. wie wir im fülgenden Theile unferes 
Werkes mehrere Iyrifhe Stüde Tennen lernen werden. Wir 
erinnern und bei dieſem bramatifhen Plan auch einiger 
epifher Entwürfe feiner zweiten Lebengsperiode, in denen er 
Friedrich den Großen und Guſtav Adolph zu den Central: 
fonnen feines univerfalgejchichtlihen Ideenſyſtems machen 
‚wollte. Es iſt erfreulih und belehrend, derjelben Grund- 
anficht unter verfchiedenen Formen zu begegnen, und unferer 


Geiftesgefchichte ift eine bleibende innere Richtung noch merk⸗ 


würdiger, ale die einzelne äußere That. 
Im Berlaufe dieſes Sommers erwedte eine Schrift tes 
Freundes Humboldt eine große Theilnahme ,‚ und veranlaßte 
ı Siehe Theil 2, ©. 244 ff. 
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einen vegen Ideenverkehr mit Goethe. Humboldt ſchickte 
ſein Werk: Ueber Goethe's Hermann und Dorothea, von 
Paris, wohin er ſich mit ſeiner Familie begeben hatte, in 
Manuſtript an Schiller, damit dieſer es revidiren und dann 
zum Drud befördern möchte. Schiller wünſchte dem Freunde 
in Weimar Glück, und hoffte, daß dieſes Taute und gründliche 
Zeugnig den Sieg der Goethe'ſchen Mufe über jeden Wider⸗ 
fand, aub auf dem Wege bed NRaifonnements entſchei⸗ 
den und befchleunigen werde. Goethe kam nah Jena, und 
fie laſen die Schrift mit einander, Schiller’ Schreiben über 
diefelbe an Humboldt ? ift auch deßwegen höchſt wichtig, weil 
es uns feines. Berfafferd damalige Stellung zu philoſophi⸗ 
ſchen Unterfuchungen überhaupt angibt. Schiller erkennt es 
an, daß noch Fein dichterifches Werk zugleich fo Tiberal und 
fo gründlich, fo vielfeitig und fo beftimmt, fo Fritiih und 
fo äftbetifch beurtheilt worden fei, und ſchätzt den freien und 
hoben Standpunft, den Humboldt genommen habe, um dem 
geheimnigvollen Gegenftande mit Begriffen beizufommen. 
„Aber eben diefer philoſophiſchen Höhe wegen ift er vielleicht 
dem ausübenden Künftler nicht bequem, und aud .nicht fo 
fruchtbar, denn von da herab führt eigentlich fein Weg zum 
Gegenftande. Ich betrachte auch deßwegen Ihre Arbeit mehr 
als eine Eroberung für die PHilofopbie, als für die Kunft, 
und will damit feinen Tadel verbunden haben. Es iſt ja 
überhaupt die Frage, ob die Kunftphilofophie dem Känftler 
etwas zu fagen hat: Der Künftler braucht mehr empirifche 
und ſpezielle Formeln, die eben deßwegen für den Philofophen 
zu eng und zu unrein find; Dagegen dasjenige, was für 
dDiefen den gehörigen Gehalt hat und fih zum alfgemeinen 
Geſetze qualificirt, für den Künftler bei der Ausübung immer 
hohl und leer erfcheinen wird.“ Schiller bekennt dann, daß 
er ſich jest die Wiffenfchaft und Kunft in einer größern Ent 
gegenfegung und Entfernung denke, ald er vor einigen Jahren 
gethan habe. Seine Thätigfeit habe fich jegt der Ausübung 
jugewendet, er erfahre täglih, wie wenig ber Poet durch 
allgemeine reine Begriffe bei der Ausübung gefördert 
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werde, und wäre in biefer Stimmung zuweilen unphifofophifch 
genug, alles, was er felbit und andere von der Efementars 
äfthetif wiffen, für einen einzigen empirifchen Vortheil, für 
einen Kunftgriff des Handwerks hinzugeben. Segar auf das 
DBeurtheilen dehne er feinen Unglauben an die Unguläng- 
lichkeit der Theorie aus, und möchte behaupten, daß es fein 
Gefäß gebe, die Werfe der Einbildungsfraft zu faffen, als 
eben diefe Einbildungskraft felbf. Sn allen wefentliden 
Punkten fei zwifchen dem, was Humboldt fage, und was er 
und Goethe diefen Winter über Epopde und Tragödie auf: 
geftelit hätten, eine merkwürdige Uebereinſtimmung, nur feien 
Humboldt's Formeln metapbyfifcher gefaßt, die ihrigen mehr 
für den Hausbedarf; Humboldt’ Analyſe fei vielleicht zu 
Scharf und die aufgeftellte Sharafteriftif zu fireng und un- 
beweglih. Was er an der ganzen Abhandlung überhaupt 
tadeln möchte, fei, daß Humboldt einen zu ſpekulativen 
Weg gegangen fei, um ein individuelles Dichterwerf zu zer- 
gliedern: der dogmatifche Theil der Schrift fei, philofophifch 
‚ genommen, vollfommen befriedigend, und eben fo untadel- 
‚haft fei der anmwendende Theil für fih, aber es fehle ein 
mittlerer Theil, welder jene allgemeinen Grundſätze ver 
Metapbyfif der Dichtkunſt auf befondere reducire, und die 
Anwendung des_Allgemeinften auf das Individuelle vermittle, 
Der Lefer fühle daher oft einen Hiatus und es dünke ihm, 
als ob die Beifpiele zu den Begriffen nicht paßten. 

Diefen einzigen bedeutenden Fehler des Werkes aber 
ſchrieb Schiller feinem eigenen Einfluß auf Humboldt zu. 
„Wirklich bat ung beide unfer gemeinfchaftlides Streben nad 
Elementar- Begriffen in äfthetiihen Dingen dahin geführt, 
dag wir die Metaphyfit der Kunſt zu unmittelbar auf bie 
Gegenftände anwenden, und fie als ein praftifhes Werkzeug, 
wozu fie Doch nicht genug geſchickt iii, handhaben. Mir ift 
dieg vis a vis von Bürger und Matthiffon, Lejonders uber 
in den Horenauffägen, öfters begegnet. . Unſere folideften 
Ideen haben dadurd an Deittheilbarfeit und Ausbreitung ver⸗ 
loren.“ Zuletzt fügt er ned) bei, daß jegt, wo fein Trauer- 
fpiel ihn ganz in der Knechtſchaft halte, das Philoſophiren 
bei ihm lange fuspendirt worden ſei, weit er unmöglich 
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zweierlei Gefchäfte zugleich mit ganzer Befonnenheit betreiben - 
könne. Kurz, die Humboldt'ſche Art zu philofophiren paßte 
nicht mehr zu feinem gegenwärtigen Geiſteszuſtand: fie war 
ihm, wie ev an Goeihe fehreibt, etwas fremd und widerſtre⸗ 
bend geworden. 

Diefer Gegenfat gegen Humboldt und feine eigene frühere 
philofophifhe Manier gründete fih aber nicht allein darauf, 
daß jest das ausübende Intereſſe über das theoretifche ganz 
die Oberhand hatte, fondern er war audy feit 1795 in feinem 
philoſophiſchen Urtheil bedeutend fortgefchritten, ungeachtet 
er an deu meiften philofophiichen Grundgedanfen, welde er 
in feiner zweiten und im Anfang feiner dritten Bildungs 
periode gewonnen hatte, zeitlebeng fefthielt. Wenn er jeßt 
noch feine philofophifchen Abhandlungen zu fihreiben gehabt 
hätte, würde er das Verhältniß der Theorie zur Ausübung 
und zu den Thatfachen viel befonnener beurtheilt, und der 
Theorie weit weniger eingeräumt haben; würde er fi) nicht 
mehr bei den befondern Ilnterfuchungen über das Schöne 
und Erbabene, viele Mittelgattungen überhüpfend, in das 
Allgemeinfte und Höchſte verftiegen, ſondern er würde fich, 
nach der einleitenden Drientirung, mehr innerhalb der Sphäre 
der Sache gehalten haben, und endlid hätte er feine Dars 
ſtellung felbft gewiß minder mit philofophifchen Kunſtaus— 
brüden und Formeln befchiwert.ı Diefe Fehler nicht zu begehen, 
iſt aber das fihere Kennzeichen der durchgeführten philoſophi⸗ 
fhen Bildung eines Schriftftellers. Nur. der reife Geift 
kann das Berhältniß des Gejeges zum Fall richtjg beurtheilen, 
vermag eine Unterſuchung in ihrem Rahmen zu betrachten 
nnd ſich ſelbſt zu begrenzen, und iſt im Stande die tiefſte 
Wahrheit in einer einfachen, Karen Sprache ohne Weits 
fhweifigfeit vorzutragen. 


ı Siehe Theil 3, ©. 103 und 108. 
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Achtzehutes Kapitel, 


Goethe's Propylaͤen. Muſenalmanach für 1799. Die Viecolomini und 
Wallenftein’s Lager vollendet. Aufführung biefes Vorſpiels in Weimar. 
Nähere Betrachtung defielben. _ 


Goethe fonnte feit feiner Rückkehr von der Schweiz nicht 
mehr zu einer erfreuliden Thätigfeit kommen. Er ſchwankte 
von einem poetifhen Plan zum andern; Fauſt, Tell, die 
Achilleis befhäftigten ikn nur vorübergehend, und er blieb 
zulegt beim Theoretiſiren ſtehen. Das Epos und- Drama, 
. die Raturwiflenfchaften und die plaftifhe Kunft nahmen ter 
Reihe nad abwechſelnd fein Nachdenken und feine Feder in 
Anſpruch. Endlich entfchloß er fih, mit feinem Freunde, 
dem Maler .Heinrih Meyer, eine periodifche Zeitfchrift her⸗ 
auszugeben, in welder beide ihre Speen und Erfahrungen 
‚ über Kunft niederlegen und ihre ſchon geſchriebenen Aufjäge 


einrüden Iaflen wollten. Die Proppläen erfehienen in der 


Eotta’ihen Buchhandlung, nahdem die Horen eingegangen 
waren. Das war denn für Schiller wieder ein neuer Gegen: 
ftand des Intereſſes, des Rathes, er revidirte mande der 
ungedrudten Auffäge im Manuffript und erfreute fih an 
den gedruckten. Er nahm fi der wiederholten Einladung 
Goethe's gemäß auch vor, wenn er mit feinem Wallenftein 
fertig wäre, irgend einen Aufiag 3. B. über die unäſthetiſchen 
Forderungen des Moralifchen und BVernunftmäßigen in ver 








Kunf, zu fhreiben. Er fuchte fi der bildenden Kun und 
den Naturwiffenfchaften um fo mehr zu nähern, da er ſich von 
dem Stubium der Philofophie und Geſchichte losgefagt hatte, 
und der Dichter ein pofitived Objekt zu bebürfen fcheint, an 
dem er fich erfrifche und flärke. Für Schiller fhienen ſolche 
Beſchäftigungen mit dem äußerlih, fihtbar Gegebenen um 
ſo beilfamer, da fein ideal-philofophifcher Hang doch immer 
dahin wirkte, feine. Dichtung vom Gegenfländlichen abzus 
ziehen und in’s Allgemeine überfchweifen zu laſſen. Was 
Eonnte ihn mehr am Individueller und Konfreten halten,’ 
als die bildende Kunft und die äußere Natur? In diefem 
Gefühl und nad dem Beiſpiel Goethe's ſcheint er wirklich 
einmal die Abficht gehabt zu haben, fih in feinen Mußes 
Hunden mit Naturwiffenfchaften ernftlich zu befchäftigen. . Er 
dieß ſich von Goethe Fifcher’s phyfitalifches Wörterbuch geben, 
und wollte über Elektricität und Galvanismus Verſuche ans 
ſtellen. Es waren vorübergehende Befchäftigungen, die wenig 
‚zurüdließen, gute Vorſätze, die nicht ausgeführt wurden, 
jenem Plane ähnlih, im Alter noch Griechifch zu lernen. 
Es fiel Schillern eben fo fhwer, feine Natur in fremde Ges 
biete ? auszudehnen, ald Andern, die -ihrige auf ein eigenes 
zuſammenzuziehen. 

Für den Augenblick aber fonnte er um fo weniger etwas 
für die Proppläen liefern, ald er wieder mit dem Almanadı 
für 1799 zu thun hatte. Glücklicherweiſe ftatteten biefen Goethe, 
Matthiſſon, Gries, A. W. Schlegel und andere fo reichlich 
aus, dag Schiller’ Antheil nicht fo groß, als in den frühern 
Jahren, zu fein brauchte. Die Iprifhe Stimmung wollte 
aicht vecht in ihm rege werben, . von wolcher er bemerkte, 
daß fie am wenigften unter-allen poetifchen dem Willen ges 
horche, weil fie gleichfam unförperlih fei und nur im Ge⸗ 
muüthe fi gründe. Hatte, ſich feine Natur nicht umgekehrt, 
daß er, ſonſt ganz lyriſch und fentimental geftimmt, jegt 
das Iyrifhe Element nicht finden Tonnte? Das Glüd, die 
Bürgihaft, der Kampf mit dem Draden und bes 
Mädchens Klage, von welchen Stüden wir ſchon früher 
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geſprochen haben, wurden damals gedichtet; und aus ſeinen 
Papieren ſuchte er die Boefie des Lebens hervor, das 
erſte Stück, welches er nach der Abfaſſung der äſthetiſchen 
Briefe 1795 begonnen, aber damals nicht ganz beendigt 
hyatte. In zweitauſend Exemplaren, mit einem ſymboliſchen 
Titelkupfer und anaglyphiſchen Zierrathen auf dem Deckel 
ausgeſtattet, welche Meyer und Goethe angelegentlichſt be⸗ 
ſorgt hatten, wanderte der Almanach für 1799 in die Welt. 

Durch dieſe Abhaltungen wurde die Vollendung des 
Wallenſtein von einer Friſt zur andern verſchoben. Zum 
Glück erfreute ſich Schiller in dem Sommer 1798 einer 
ziemlich, oder wie er ſagt, recht guten Geſundheit. Die 
Entwöhnung von der Luft aber bewirkte, daß er ſich leicht 
Erkältungen zuzog, und als der Herbſt herannahte, ſtellten 
ſich leider auch wieder ſchlafloſe Nächte ein, von denen er 
den ganzen Sommer über frei geweſen war. Es waren erſt 
etwa drei Akte geſchrieben, als von den Schaubühnen in 
Hamburg, Berlin, und anderer Orte Nachfragen einliefen, 
die den Verfaſſer recht ängſtigten. Wäre ich nur erſt fertig! 
rief er. Durch Ausdauer wurde unterdeſſen eine Schwierig⸗ 
keit nach der andern überwunden. Er glaubte das Schwerſte 
hinter ſich zu haben, als er im April die drei erſten Akte 
Goethen vorleſen konnte, der keinen Widerſpruch mit dem 
Gegenſtand und der Kunſtgattung, welcher das Werk ange- 
hörte, zu rügen fand. „Die Anlage Ihres Werkes“, ſchrieb 
Goethe, „iſt von der Art, daß Sie, wenn das Ganze bei— 
ſammen iſt, die ideale Behandlung mit einem ſo ganz irdiſch 
beſchränkten Gegenſtande in eine bewunderungswürdige Ueber⸗ 
einſtimmung bringen werden“. Schröder ſollte im Herbſt 
. nad Weimar kommen und hatte ſich bereit erklärt, den 
Wallenſtein ſelbſt zu ſpielen. Doch war ſein Kommen noch 
ungewiß, und um Wallenſtein ſpielen zu können, mußte ihm 
die Role ſchon in der Mitte des Julius eingehändbigt werden, 
Dis dahin aber war das Stück unmöglid) fertig zu bringen. 
- Dazu fam, daß felbit bei Schröder’s Anwefenheit einige 
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Hauptrollen mißglücden mußten, denn die Weimar’fchen Schau⸗ 
jpieler waren nach Goethe's Urtheil fo mittelmäßig, daß er 
fie, mit Iffland verglichen, bloße Referenten des Tertes 
nannte, Aus diefen Gründen entſchloß fi) Schiller Anfangs 
Mai, das Drama ohne beftimmte Theaterrüdfihten audzu- 
arbeiten, welchen Vorſatz auch Gpethe billigte. 

Für feinen Garten, wohin er fih, wie wir mwiffen, zu 
diefer Zeit wieder begab, hatte er ſich die Liebesfcenen zu= 
rüdgelegt, welche einer befonders heitern und einer Iyrifchen 
Stimmumg bedurften, wie fie ihm das Frühjahr zu geben 
pflegte. Im Auguft war das Werk fo weit gediehen, daß 
Goethen aud) die zwei letzten Akte der Piccolomini vorgele- 
fen werden fonnten. Die Ausdehnung des Gegenflandes 
hatte nämlich Scillern vermocht, dem Nathe des Freundes 
gemäß, das Werk in zwei Stüde zu trennen. Die Piccolos 
mini umfaßten nad) ‘der erften Bearbeituug noch die zwei 
eriten Afte von Wallenftein’s Tod, und endigten alfo mit der 
Scene, in welcher Detavio fih von feinem Sohne trennt. 
Diefe jesigen fieben Alte waren in fünf getheilt, fo, daß der 
erſte länger war, als die zwei leiten zufammengenommen; 
und die übrigen drei Aufzüge von Wallenftein’d Tod waren 
ausführlicher dargeftellt und ebenfalls in fünf Akte eingetheilt. . 
Der Beifall Goethe’s war ihn, wie er fehreibt, bei der Ars. 
beit.die füßefte Hoffnung, und als er diefe Zufriedenheit wirf- 
fi) einärndtete, die befte Freude: denn beim Publifum werde 
das wenige Bergnügen durch fo viele Mißtöne verkümmert, ı 
Doch prophezeihte der Freund aud, daß das Werf, wenn eg 
fertig ſei, ſehr hoch ſtehen werde, und Schiller fchöpfte felbft 
Hoffnung für eine gute Aufnahme, als er in einer Zeitſchrift 
lad, daß man in Hamburg fih über vie Wiederholung der 
Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen Stüde beflage und fie müde 
fei, was er aud von andern Städten fehließen zu dürfen für 
erlaubt hielt. Unwahrfcheinlich fei eg nicht, daß das Publi- 
kum fich felbit nicht mehr feben möge; es fühle fih in gar 
zu ſchlechter Gefellihaft. Dex Ueberdruß an den verzerrten 
Nitterfchaufpielen babe jene FJamilienfüde an den "Tag 
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gebracht, aber diefer Alltagsgeſichter můſſe man endlich eben⸗ 
falls müde werden. 

So kam alſo dem Dichter die Rückſicht auf die Wirkung 
ſeines Stückes erſt in den Sinn, als dieſes ſchon beinahe 
fertig war, und es wurde keineswegs gedichtet, um eine 
ſolche Wirkung hervorzubringen. Der Genius folgt allein 
ſeinem innern Drange und iſt fern davon, die Erfolge 
zu berechnen und fi. durch dieſelben beſtimmen zu laſſen, 
weile nur die Gunſt des Zufalls zu gewähren vermag. Dann 
aber geſchieht das Epodemadende, wenn das Werk des 
‘ Genius zugleich das tiefgefühlte Bedürfniß der Zeit if. Der ift 
der Prophet, welcher feinem Zeitalter aus dem Herzen fpricht, 
während er feinen Blid nur in das eigene Herz gefenkt bat. 

Um den neuen Schloßbau in Weimar zu fürdern, war 
der Baumeifter Thouret von Stuttgart berufen worden, der 
nun auch einen Plan machte, wie das alte Theaterlofal beffer 
benugt und eingerichtet werden könnte. So geſchah es denn, 
daß zu derfelben Zeit, wo ſich Schiller in Jena ein Garten⸗ 
häuschen bauen ließ, Goethe in Weimar auf Die neue 
Theater Einrichtung viele Mühe und Zeit verwandte und 
ven Bau mit beauflihtigen half. Als die Einrichtung bald 
vollendet war, lag der Gedanke nahe, das neue Theater 
durch ein Stüd des Wallenftein’fhen Werkes einzuweiben. 
Schiller kam im September auf acht Tage nah Weimar, und 
als er nun alles, was er bisher fertig gebracht hatte, vor- 
las, forderten ihn Goethe und Meyer dringend auf, von feinem 
frühern Plan abzugeben und das Stüd für das Theater gerecht 
zu machen. „Ih wünſche“, fchreibt Goethe, „daß Sie bei 
Ihrer Arbeit fühlen mögen, welchen guten Eindrud auf ung 
Sie zurüdgelaflen. Ein Monument einer fo befondern Geiſtes⸗ 
thätigfeit, als Ihr Wallenftein if, muß jeden in thätige 
Stimmung verfegen, wer berfelben nur einigermaßen fähig 
it. Nehmen Sie Ihr ganzes Wefen zuſammen, um das 
Werk nur erft auf unfer Theater zu fihieben: Sie empfan- 
gen ed von borther gewiß gefchmeidiger und bildfamer, als 
aus dem Mauuſtript, das ihnen ſchon zu lange vor den 
Augen firirt lebt. Sie find fchon fo weit, daß nad meiner 
Einfiht ein ſolcher Verſuch nur Nugen bringen Tann. ”- 
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Schiller ging gern auf diefen Plan, ein und entfchloß 
ih, Das Borfpiel, Wallenftein’s Lager, zu jenem Zwecke vor⸗ 
erft zu vollenden. Er hatte diefes Erpofitionsftüd fchon im 
Mai 1797 wenigftens zum Theil gefchrieben. ı Jetzt kam es 
darauf an, ihm die felbfifländige Eriftenz eined eigenen 
Heinen Ganzen zu verfchaffen, weldes für fi eingeführt 
werben könnte. Es mußte ihm daher, ald einem eigenen 
Charakter⸗ und Sittengemälde, mehr Vollſtändigkeit und 
Reichthum gegeben, es mußten nod einige neue Figuren 
hineingefegt und einige der ſchon vorhandenen ausführlicher 
entwidelt werden. In diefer Rüdficht wurde ed umgearbeitet, 
und der Dichter war zufrieden mit dem Erfolg. „Sch denke 
in der Geflalt, die das Stüd jest befommt, foll e8 als ein 
Vebhaftes Gemälde eines hiftorifhen Moments und einer ges 
wiſſen foldatifhen Eriftenz ganz gut auf ſich felber flehen 
. können.“ So ſchob er nun nody feinen Rapuziner ein, der 
‚den Kroaten predigt, „denn gerade biefer Charakterzug der 
Zeit und des Platzes habe noch gefehlt.“ Goethe ſchickte zu 
dem Ende einen Band der Schriften des Paterd Abraham 
a Sankta Clara, daß diefer ihn zur Kapuzinerprebigt begeis 
fern möge. Bei der kurz angeraumten Friſt — denn die 
Borkellung follte in einigen Tagen fchon flatt finden — und 
unter mancherlei Zerfireuungen Tonnte das würdige Vorbild . 
in vielen Stellen bloß überfegt, in andern nur kopirt werden. 
Doch follte das nur für den nächſten Gebraud fein, und 
er wollte nachher aus dieſem „Prachtſtück“ noch das Mög⸗ 
Liche zu machen verfuhen. „Denn diefer Pater Abraham,“ 
fchreibt er, „ift ein präcdtiges Driginal, vor dem man Res 
fpeft befommen muß, und es ift eine intereffante und keines⸗ 
wegs Leichte Aufgabe, es ihm in der Tollheit und in der 
Geſchmeidigkeit nach oder gar zuvor zuthun. “ 

Goethe hatte das Vorſpiel ſchon in Händen, die Schaus 
fpieler Ternten ihre Rollen und übten fie ein, aber Schiller 
konnte nicht müde werben, zu verändern, zu verbeflfern, fo 
dag der Freund, der alles orbnete und bie Proben leitete, 
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feine liebe Noth hatte. Botenfrauen, Erpreffe gingen zwiſchen 
Sena und Weimar hin und her, und aud das Geringfügige 
wurde mit bipfomatifcher Genauigkeit verhandelt. Goethe 
machte Schiller’s Angelegenheit zu der ſeinigen, und ließ fi) 
feine Mühe verbriegen, um das Werf zur möglichfien poeti- 
ſchen und theatralifhen Vollendung zu führen. Doc hat er 
an dem Gedicht, einige Stellen abgerechnet, keinen pofitiven 
Antheil: im Grunde ift alles Schiller’d eigene. Arbeit, wie 
Goethe auch fpäter verficherte, 2 Eine große Einwirkung 
fann aber nicht abgeläugnet werben. Denn da Schiller ihm 
nicht nur den Plan im Ganzen und im Einzelnen mittheilte 
und mit ihm durchſprach, fondern auch die Ausführung, fo 
wie fie täglich heranwuchs, fommunicirte und feine Demer- 
kungen hörte und nudte, fo arbeitete er Wallenftein’s Lager 
mehr, als irgend ein anderes Werk in Gvethe’d Sinn aus. 
Schiller's Geiſt fiel nach allmähliger Annäherung in dieſem 
Gedichte mit Goethe in Eins zuſammen. 

Von einzelnen Stellen, welche von ihm herrührten, er⸗ 
innerte ſich Goethe ſpäter kaum einer andern, als der zwei 
Verſe, welche der Bauer ganz im Anfang ſpricht: 


„Ein Hauptmann, den ein anderer erſtach, 
Ließ mir ein paar glückliche Würfel nach.“ 


Denn da er gern motivirt wiſſen wollte, wie der Bauer zu 
den falihen Würfeln gelommen, fo habe er diefe Verſe eigen- 
händig in das Manuffript hineingefchrieben. Schiller habe 
daran nicht gebacht, fonbern in feiner Fühnen Art dem Bauer 
geradezu die Würfel gegeben, ohne viel zu fragen, wie er 
Dazu gelommen, Ein Anfangslied dichtete Goethe, wie man 
aus dem Briefwechſel fieht, 2 welches Schiller um einige 
Berje vermehrte; es blieb aber im fpätern Terte ganz weg. 
Auch einen Stelsfuß, als Gegenſtück vom Refruten, wollte 
Schiller noch einführen; biefer Invalide folte ein Zeitungs: 
blatt bringen, und fo follte man unmittelbar aus der Zeitung 


Geſpraͤche mit Goethe von Eckermann, Theil 2, ©. 346. 
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Regensburg’s Einnahme und die neuften, paffendflen Ereigniffe 
erfahren. Diefe Abänderung konnte aber Goethe wicht mehr 
aufnehmen. „Arbeiten Sie an Ihrem Werfe fort“, fchrieb er, 
„ob ich Ihnen gleich nicht verfprechen Tann, ſchon das nächte 
Mal die Veränderungen vorzunehmen. Alles ift jest fchon 
fo auf den Reim und den Syibenfall eingerichtet, fo auf bie 
Stihwörter eingehegt, daß ich nichts zu ändern wage, weil 
unmittelbar Stodungen zu befürdhten find. Bei der Schwies 
rigfeit, eine fo neue und fremde Aufgabe mit Ehren zu be⸗ 
fieben, klammert fi jeder fo feft an feine Rolle, wie ein 
Schiffbrüchiger an’d Breit, fo dag man ihn unglüdlich machen 
würde, wenn man es ihm wadlig machen wollte.” Das 
that denn Schillern leid, daß bie kleinen Veränderungen. 
nicht gleich der. erften Borftellung zu Gute kommen Fönnten, 
denn das Motiv mit der Zeitung ſchien ihm zu einer voll- 
fommenen Erpofition des Moments und der Kriegsgefchichte 
ſehr paſſend zu fein. Auch dieſe beabfichtigte Umänderung 
ift in unfere jegige Ausgabe nicht aufgenommen. Kiniger 
andern unausgeführten Borfchläge wollen wir gar nicht er= 
wähnen, da wir auch die bisherigen nur deßwegen angeführt 
haben, um zu zeigen, wie fchwer Schiller fertig werden 
fonnte, weil er immer alles befier machen wollte. 
Mittlerweile wurde auch noch der Prolog gebichtet, mit ' 
welchem die Schaubühne in Weimar wieder eröffnet werden, 
und welcher die Wallenftein’fhen Stüde und das Lager ing- 
befondere einführen ſollte. Der Plan dazu ſcheint gemein- 
fhaftlih gemadt worden zu fein, und jeder der Dichter follte 
vermuthlich fein Kontingent dazu geben. Doc arbeitete ihn 
Schiller allein aus, zur großen Zufriedenheit Goethes. „Sch 
habe eine große Freude daran’, fehrieb diefer mit ungewöhn- 
lichem Affekt, „und danke Ihnen taufendmal!“ Aber auch hier 
hatte Schiller nachträgliche Berbefferungen zu ſchicken, und 
diefer Prolog wurde wieder ein Gegenfland des Titerarifchen 
Briefwechſels. Goethe hatte noch eine Stelle zu Ändern, 
welche fich auf feine Schaufpieler und auf Jffland bezog, und 
der Prolog wurde dem Almanad) von 1799 angehängt und 
zugleih nad Stuttgart gefhidt, um in das Morgenblatt 
eingerüdt zu werben. Das Publifum follte über das aufgehende 
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Gefirn von allen Seiten her .in möglich fchnelle Kenntniß 
gefeßt, die ungebuldige Erwartung follte noch gefleigert werden. 
Für den Bortrag auf der Bühne veranftaltete Goethe end⸗ 
ih eine befondere Ausgabe, in welder er einiges wegließ 
und anderes beffer hervorbob, um ihn dem Publitum ver⸗ 
ſtändlicher zu machen. 

Am 12. Oktober fand endlich die Hanptaufführung ſtatt. 
Schiller kam mit den Seinigen den Tag vorher Morgens in 
Weimar an, um Abends mit Goethe der Hauptprobe bei⸗ 
zuwohnen. Er war hoch erfreut und gerührt. Die wirkliche 
Vorſtellung befriedigte jede Erwartung. Die neue eigenthüm⸗ 
liche Dichtung, und das neue ſchoͤne Lokal ſtimmten zuſammen, 
um die Einbildungskraft der Zuſchauer in eine höhere Stim⸗ 
mung zu verfegen: fie fahen und fühlten ih an der Schwelle 
einer neuen Aera der Kunft Thaliad und ber dramatifchen 
Dichtung, wie fie der Prolog rühmt und verfpriät, Der 
Schaufpieler Bobs trug diefen in dem Koflüme vor, mit 
welchem er fpäter als Mar Piccolomini auftrat, die Schau 
fpieler reeitirten die Reime fo gut, als wenn fie nieetwag 
anderes gethan hätten; befonders erndtete Genaft als Ka⸗ 
puziner und Leißring als erfter Jäger viel Lob ein. Schillers 
Sreude war um fo fehöner, weil fih im Hinblid auf feine 
noch übrigen Wallenflein’fchen Stüde die reichfte Hoffnung 
mit ihr verfnüpfte, Goethe war im voraus des guten Er⸗ 
folges der Aufführung fo gewiß, daß er eine Borrecenfion 
ber Borftellung und des Effektes, den das Stück gemacht 
babe, fchematifirte. „Da ich mich einmalauf das Element der 
Unverfchämtheit eingelaffen habe”, fagte er, „fo wollen wir 
fehen, wer es mit und aufnimmt. “ Ä 

Wir verlaffen Wallenftein’sd Lager nicht, ehe wir einen 
Bli in das Innere diefer Schöpfung gethan haben. Zuvor 
- aber müfjfen wir einige Worte über den Prolog fagen. 

Der Prolog gebt natürlih von dem neu eingerichteten 





Theater aus, welches durch den Wallenflein eingeweiht werden 


follte. Aber die Schaufpieler, welche fi) bier hervorgethan, 
und die Dichter, die fi vor dem Publifum ausgebildet, find 
bie nämlichen noch, und es ift derſelbe Schauplatz, auf 
| welchem noch füngft Iffland durch feinen Schöpfergenius 





a. 
entzüdte. Bon ſelbſt reiht fi hieran der Wunfch, daß biefes 
Raumes neue Würde die Würdigften berbeizichen möge, 
damit dem großen Muſter nachgeeifert werde, das jener 
Mime aufgefellt. Wo möchte das Talent fih auch Lieber 
prüfen und von neuem bewähren, als hier vor einem aus 
erlefenen Kreis, welcher 


„Dit leisbeweglichem Gefühl den Geiſt 
Sn feiner flüchtigften Erſcheinung haſcht.“ 


Denn des Mimen Kunft ift auf den Augenblid befchränft, 
während das Gebilde des Meißels, der Gefang ded Dichters 
nad Jahrtaufenden noch Ieben, Die berühmte Ausführung 
biefes Sates beftätigt ed wieder von neuem, daß Schiller 
in der poetifchen Darftellung allgemeiner Ideen feines Gleichen 
nicht hat. Die neue Aera aber, welche heute für die Schau⸗ 
fpielfunft auf diefer Bühne beginnt, ermuthigt auch ben 
Dichter, den Zuhörer „aus des Bürgerlebend engem Kreis 
auf einen höhern Schauplag zu verfegen“ — einen Schaus 
plag, welder der großen Zeit würbig ift, in welcher um 
ber Menfchheit große Gegenſtaͤnde, um Herrſchaft und um 
Freiheit gerungen wird, und in welcher die alte feſte Form 


„zerfällt, die vor hundert fünfzig Jahren, im weſtphäliſchen 


Frieden, Europen nad dreißig SKriegsfahren den Frieden 
gab. Sp ift denn ber Meifter der Uebergänge bei: ber 
trüben Zeit angelommen, welde er der Phantafie feiner - 


Zuhörer noch einmal vorüberführen will. Seine Dichtung 


fielt und in die Mitte dieſes Krieges, von dem ſchon ſechs⸗ 
zehn Fahre verflofien find; und weißt auf den verwegenen 
Charakter Hin, welcher fih auf diefem finftern Zeitgrund 
malet. Doch der dramatiſche Wallenftein ift nicht der hiſto⸗ 
riſche; dieß hebt der Dichter fogleich beflimmt hervor: 


„Doch Euren Augen foll ihn jeßt die Kunft, 

Auch Eurem Herzen menſchlich näher bringen: 
Denn jedes Aeußerſte führt fie, die Alles 

Begränzt und bindet, zur Natur zuräd; 

Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang 

Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 

Den unglüdfeligen Geſtirnen zu.“ 
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Indeſſen will der Dichter heute nur fein Schattenbild — 
fein Lager, ‚vorführen, denn er denkt den großen Gegenfland 
in einer Reihe von Gemälden aufzurollen. Aber heute fordert 
bie Mufe ihr altes deutſches Recht zurück, „des Reimes 
Spiel,“ was der Hörer nit tadeln wolle! 

So ift nichts vergeffen, aber auch nichts zu viel. Die 
Berbindung der bisparaten Gegenflände, des neuen Thea 
ters, der Schaufpieler, des Publifums, der Mimik, bis 
zu dem Reime hin, ift unübertrefflih. Sch rechnete früher, 
wie es geſchehen muß, dieſe planmäßige Anlage zur Ver⸗ 
ftandesform ı, aber wie der vielgeübte Berftand felbft wieber 
Natur wird, zeigt fih hier augenſcheinlich. Altes fügt und 
hält fich zu einer in ſich vollendeten Organifation zufammen. 
- Sprache und Bers könnten nicht edler fein. Hätten die nach⸗ 
folgenden Dramen auch Feine Bedeutung, fo wären fie ſchon 
diefes Prologs wegen unfterblih. Der Gang ber Dichtung 
ift gefegt, ruhig und ernft, aber auch frei und heiter; fie 
trägt den gewichtigen Ideengehalt leicht bahin, bis fie im 
legten Abſatz, wo fie des Reimes Spiel rechtfertigt, felbft 
Spiel au werben ſcheint. Der Prolog bereitet bie Stimmung 
vor, in welde das nahfolgende Lager verjegt, und ber 
legte Abfchnitt vertheidigt insbefondere das, was das Publi⸗ 
fum unmittelbar darauf hör. Dan merkt es alfo den 
legten Verſen und Sentenzen nit an, daß fie nur die An⸗ 
. wendung einer tief durchdachten Theorie find, Oder fpricht 
der Gedanke, „bag man e8 der Mufe danken folle, wenn fie 
die Täufhung, die fie fchafft, aufrichtig ſelbſt zerfiöre, und 
ihren Schein der Wahrheit nicht betrüglich unterfchiebe ”, — 
fpricht dieſe Entgegenfegung des heitern Reiches der Kunft 
und ber ernſten Lebenswahrheit nicht Schiller's Aeſthetik 
aus? Er legt ja das Weſen des Schönen in das Spiel. 
und den Schein, „aber nur fo weit er aufridtig ift 
(„die Täufhung, die fie fchafft, ſelbſt zerſtört“) und nur in 
fo weit er ſelbſtſtändig ift („fi der Wahrheit nicht be- 
trüglich unterſchiebt“), ift der Schein Afthetiih 2“. So 

ı Siehe Theil 3, ©. 88 fi. 
» Schillers Werke in E. B., ©. 1218. 1. m. (Oftavausgabe Bo. 12, . 
©. 140 f. Siehe Theil 3, ©. 33 und ©. 139. 





finden wir auch Hier wieder im: anmuthigen Dichter den 
tieffinnigen Philoſophen, und wenn wir jenem in bie 
Seele fhauen wollen, müflen wir mit dem letztern genau 
befannt fein. 

Daß Schiller in dieſem Borfpiele den Reim auf bie 
Bühne brachte, erklärt fih außer dem obfeltiven Grunde, 
ben er bier felbft angibt, auch aus dem Gebrauch beffelben 
feit einer Neihe von Jahren in den meiften, und feit 1797, 
in allen feinen Gedichten, von welcher Gewohnheit er nicht 
plöglicd, abgeben konnte. Vermuthlich hatte auf diefe äußere 
Form auch Goethes Fauſt Einfluß. Wallenſtein's Lager 
macht den Vebergang zu ben reimlofen, regelrechten Jam⸗ 
ben, welche Schiller in allen fpätern dramatiſchen Stüden 
beibehielt. 

Vergleichen wir nun den Prolog, welchen wir eben fo hoch 
rühmien, mit dem Stüd, welches er zunähft einzuführen 
beftimmt war, fo erfcheint er doch nur, wie die Theorie zur 
That, Der Berfaffer von Wallenftein’g Lager fagt!, das 
ganze Berbienft diefer Dichtung Tönne blog Lebhaftigfeit 
fein; und gerade weil fie nur dieſes Verdienſt hat, ift fie fo 
vortrefflih. Der Dichter wollte einmal mit feinem Werke 
gar nichts anderes, als das Werk ſelbſt, darum erreichte er 
“in diefer Gattung das Höchſte. Das Stück iſt an Feinen 
äußern Zwed, an fein ſonſtiges Intereſſe feines Urhebers 
gebunden; fo weht und denn aus ihm zur rechten Erquidung 
ber frete Geift der Poeſie an. Die Lebenbigfeit des Ger 
mäldes geht aus der individuellen, objektiven Geftaltung 
hervor, und iſt daher Acht poetifh 2. Das Gedicht iſt bloß 
an die Anfhauung, an das innere Auge gerichtet, deßwegen 
gefällt es rein äſthetiſch und verfehlt dennoch den Eindruck 
auf unfer Herz nicht, wie man denn überhaupt fagen Eönnte: 
hätte Schiller nicht häufig auch zum Herzen reden wollen, 
und wäre er nicht oft von einem theoretifchen Gedanken aus- 
gegangen, es wäre ihm Vieles beffer gelungen. Hier haben 
wir ein Vebenvolles Bild, welches nur die anſchaulichen 
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- Grenzen der Geftalt, aber nicht die gedachten Grenzen bes 
Begriffs hat. Schiller forderte für ein gutes Gedicht bie 
Berbindung von Ernft und Spiel. Aber der Ernft war bei 
ihm ſchon ein freiwilliger und nothwendiger Effekt feiner 
Natur, Wenn er daher bloß poetifch fpielen wollte, ent- 
ftanden häufig feine reinften Gebilde. So follte Wallenflein’s 
Lager, wie etwa aud der Geifterfeher, nur ein lebendiges 
Gemälde werden, und eben wegen diefer Begrenzung wurde 
das Gedicht fo vortrefflih. Speengehalt, Tiefe, Plan legten 
fih dem poetifhen Spiele gleihfam von felbft unter, ohne 
es zu flören. 

Schiller fagt von Shakſpeare, „er habe in feinem Julius 
Cäſar das gemeine Volk mit einer ungemeinen Großheit 
behanbelt;. ber Stoff habe ihn bei der Darftellung bes Bolfs- 
charakters gezwungen, mehr ein 'poetifches Abſtraktum vor 
Augen zu haben; mit einem kühnen Griff nehme Shaffpeare 
aus der bedeutungslofen Menge und Maffe ein paar Figuren 
ober vielmehr ein paar Stimmen beraus und laſſe fie für 
das ganze Volk gelten, und das gelten fie wirklich, fo glüd- 
lih babe er fie gewählt”, Man kann baffelbe mit vollem 
Rechte von den Figuren in Wallenftein’s Lager behaupten, 


- ja ber Dichter if offenbar in der Wahl und Zeichnung feiner 


Perjonen, bewußt oder unbewußt, yon biefer Bemerkung 
über den englifhen Dramatiker ausgegangen. Der Kroate, 
welcher fih in feiner Dummheit übertölpeln läßt und „das 
Sprüchel des. Pfäffleins“ gläubig anhört, repräfentirt den 
niebrisften Haufen des Heers, der wie das blöde Vieh zur 
Schlachtbank geführt wird, Bon einem foldhen Bolfe iſt 
dann Sfolani, der rohſte und Yeichtfinnigfte aller Generale 
Wallenftein’s, der würdige Anführer. Der erfte Jäger, „der 
. lange Peter aus Itzehoe“, und fein Kamerad — „des Frieds 
fänderd wilde Jagd” — vertreten bie große Maſſe der 
Abentheurer und Glüdsritter im Wallenftein’fchen Heere, und. 
vergegenwärtigen alfo im Allgemeinen das wilde, wüſte, 
unftäte SKriegshandwerf der damaligen Zeit. Der Jäger 
hat nad einander den Schweden, den Liguiften, ben 
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Sachſen gedient, ehe er es mit Wallenſtein verſuchte. Seine 
Moral iſt: 

„VFlott will ich und müßig gehen, 

Alle Taͤge was Neues fchen, 
Mid, dem Augenblid friſch vertrauen, 
Nicht zurück, auch nicht vorwärts fehauen. “ 

Dabei ohne Furcht vor Gefahr, pochend auf Soldatenehre, 
. bereit, alles fchonungslos zu zertreten, dem Feldherrn mit 
. Begeifterung zugethan — fo ift ver Geift des Heered. Daber 
ift Diefer Stimmführer des Allgemeinen auch ber Hanptfänger 
im Reiterliede am Ende des Stüds. Der Arkebufter, welcher 
dem beirügerifhen Bauern das Wort fpricht, weil er doch 
„auch ein DMenfch fer, fo zu fagen,“ ver den. Gehorfam 
gegen den Kaifer ſchon gefährdet glaubt und bie Marketen⸗ 
berin nad feiner Zeche fragt, als die andern auch nur eine 
gemeinfchaftliche Abrede wegen einer Bittfchrift treffen wollen, 
und von dem ber Jäger fagt: „Das denkt, wie ein Seifen- 
fieder * — dieſer Artebufier gehört ja dem Tiefenbach'ſchen 
Regiment an, von welchem Octavio bezeugt: „Dieß Regiment 
it treu,” und er fpielt ganz bie Rolle feines fchwerfälligen 
und einfältigen, aber ehrlichen „beutichen Herren.“ Gerade 
fo, wie von biefem Deutfchen der erfle Küraffier ſpricht: 
„Schad' um die Leut! Sie find fonfl wad’re Brüder,” 
urtheilt Iſolani CWallenflein’d Tod, Alt 2, Scene 5) von 
ihren Anführern: „Es find nit eben ſchlechte Männer. ”. 
Den Gegenfag zu ihm bildet der Trompeter, und iſt durch 
feine. unbedingte Hingabe an Balenfein die Stimme ber 
Terzky'ſchen Regimenter: 

„Aber wir halten ihn aufrecht, wir. 
Sein Landsmann, der breitſtilige Pedant, welcher den feinen 
Griff und den rechten Ton „von des Feldherrn Perſon ge⸗ 
lernt hat, der „ urkundlich“ “deffen Worte herzuſagen weiß, 
der grayitätifch einen Rekruten einweiht: 


„Sieht Er! das hat Er wohl erwogen! 

Einen neuen Menſchen hat Er angezogen: " 
Diefes „Befehlbuch,“ welches weiter als alle Andere fiebt — 
ber unvergleichliche Wachtmeifter, ift offenbar eine Karrifatur 
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von Wallenſtein ſelbſt. Es iſt eine ſo individuell gezeichnete 
Geſtalt, wie ſich nicht manche mehr findet in fämmtlichen 
Werfen Schillers. Er ahmt feinem General nad, wie Don 
Quixote der alten Ritterzeit. Dayın charakterifirt der Dra- 
goner durch einen einzigen Berd: „Der Irländer folgt des 
Glückes Stern,“ nicht allein fi ſelbſt, fondern auch Die 
Unzuverläffigfeit des Buttlerfhen Regiments, Der erfte 
Küraffier endlih tft aus dem Pappenheim’ihen Regiment, 
welches der jüngere Piccolomini befehligt, und hiermit iſt 
alles gefagt. Er ftellt die noble, edle Seite des damaligen 
Kriegslebend dar. Der Geift des Mar fpricht aus ihm. 
Ungeadtet er feine Eltern nicht nennen Tann, iſt er ein 
Adeliger unter den Gemeinen. Gleich fein erſtes Auftre- 
ten mit den Worten: „Friede! Was gibt's mit dem Bauer 
ba?“ und wie er den Scharffhügen ſchilt, daß er fich fo 
wegwerfen und blamiren fonnte, mit einem Bauer fein Glück 
zu probiren, Tünbigt fein geifliged Uebergewicht und ſtolzes 
Ehrgefühl an, und diefen Charakter führt er auf eine herrliche Ä 
Weiſe durch. 

So ſind die Figuren des Stücks die Stimmführer ihrer 
Regimenter und die Abbilder ihrer Führer. Aber auch ihre 
Nationen charakteriſiren ſich in einigen Soldaten. Der zweite 
Scharfſchütz ſagt von ſich: „Der Tyroler dienet nur dem 
Landesherrn.“ Der ebenfalls treue zweite Arkebufter iſt 
aus der Schweiz; der Teihtfinnige erſte Scharfichüß, der den 
Kroaten prellt, und Dagegen fih im Spiele vom Bauern 
betrügen läßt, ift ein Lothringer: 

„Der Lothringer geht mit der großen Futh, 

Wo der leichte Sinn iſt und luſtiger Muth.“ 
Die Bezüge liegen vor, aber fie find nicht begriffsmäßig 
ausgeprägt. Bon einer Abfichtlichfeit if nirgends eine Spur. 

Wie verfihieden aber die Soldaten ſich auch charakteriſiren, 
fo vereinigen fih doch alle in der vollfien Anhänglichkeit an 
Walenftein und in dem förmlichen Beſchluß, ihn nicht zu. 
verlaffen, welcher nur indem ſtumpfen Blöbfinn der Kroaten’ 
und der ängftlichen Treue der ehrlichen Deutfchen eine Grenze 
findet. Diefer Beſchluß, eine Bittfhrift zur Unterſchrift in 
Umfauf gu bringen und einzureichen, daß bie Regimenter 
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nicht getrennt würben, iſt auch die Handlung, in welcher 

fih die bunten Geſpräche, Borfälle, Scenen und bie mander- 
Iei Perfonen des Stüds vereinigen. Eine ſolche Willend- 

äußerung kann in der Sphäre, in welder fi) das Gemälde 

hält, fügli als die That felbft gelten, und man möchte über- 

haupt in einem Drama, in weldem bie Anfichten und Gefin- 

nungen, das Trachten und Streben der Menfchen fo lebendig 

vor die Augen gemalt find, die Handlung nicht vermiſſen. 

Denn diefe hat ja doch eigentlich feinen andern Zwed, als den, 

welchen der Dichter hier auch ohne Handlung, im engflen und 
äußern Sinn des Wortes, fo vortrefflich erreichte. Mit dieſer 
ernften Angelegenheit fammelt fi das Zerftreute zur Einheit, 

fteigert fih die Darfielung zum Wichtigen und Großen. 

Schiller's Natur trug alles zum Hohen empor, wie wir es 

fhon früher gefehen haben, daß feine Iyrifche und epiſche 

Poefie, einen vorherrfhend erhabenen Charakter hat, So 

entwidelt in dem letzten Auftritt der erfte Kürafiier, der 

Wallone, eine fo hohe Denkweiſe, wie fie mit dem gemeinen 

Kriegshandwerk nur immer verträglich ift. Wallenſtein's Lager 

ift ein abgefchloffenes Bild, und daher möchte ihm, obgleich 

es noch einen höhern Zweck außer fih hat, der Name einer 
ſelbſtſtändigen Dichtung nicht verweigert werben können. 

Wie der dem Schreibepult entlaufene Jäger feinen 
Dienft wechfelte, fo erfahren wir es auch von dem erften 
Küraffier, daß er in der ganzen Welt fein Glück verſucht; 
und von. der Marfetenderin hören wir mit Vergnügen, wie - 
fie „der raue Kriegsbefen gefegt und gefchüttelt von Ort zu 
Ort.“ Die Ouftel aus Blafewig ift eine heitere Reminiscenz 
Schiller's an feinen amuthigen Aufenthalt an dem Elbufer 
zu Lofchwis. 2 Unter diefem Namen war nämlich die hübfche 
Gaftwirthetochter des, feiner Wohnung gerade über, auf dem 
jenfeitigen Ufer recht einladend gelegenen Dörfchens DBlafe- 
witz in der Gegend befannt. Es heirathete das artige Mäbd- 
chen fpäterhin ein angefehener und fehr geachteter Mann in 
Dresden, wo fie noch jest, als hochbejahrte Wittwe Tebt. ? 


ı Siehe Theil 1, ©. 279. - 
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Man flieht es, daß Schiller, wenn auch ſcherzbafter Weife, 
nun die Gewohnheit Goethe's nachahmte, Perfonen ans feiner 
Bekanntfchaft in die Dichtung zu bringen, — mußte fi 
doch fogar Goethe ſelbſt abfonterfeien laſſen! Es ift auch 
nicht zu bezweifeln, daß dem Dichter zur Schilderung dieſes 
Soldatenlebens ſein Aufenthalt in der Karlsſchule zu Hülfe kam. 

Das Lager macht gleichſam eine iſolirte Welt aus, wie 
ſie Schiller in dem Johanniterorden auf Malta gefunden zu 
haben glaubte. Damit aber auch die Bezüge nach außen 
anſchaulich würden, iſt ein ruinirter Bauer eingeführt, der 
ſich nun aufs Betrügen legt; dann erſcheint ein Bürgersſohn 
als Rekrut, den der jammernde Vater vergebens bei ihm zu 
bleiben bittet, und endlich der Kapuziner. Sie find Reprä⸗ 
fentanten ded Vauern⸗, Bürger» und geifllihen Standes. 
Die Strafrede des Paters Tann zum Theil ald eine Art Mofait 
aus den Schriften Abrahams a Sancta Clara angefehen 
werbent, Außer den unerfchöpflichen Wortfpielen gehört zu 
den hervorflehenden Eigenthümlichkeiten der Predigten biefes 
genialen Auguftinets, die überrafchende Anwendung der bibs 
liſchen Geſchichte und einzelner Bibelftellen auf Dinge, wo 
nur die Schnellfraft des feltenften Witzes eine Zufammen- 
ftellung möglich machen konnte. Dazu hat bei ihm bie la⸗ 
teinifche Ueberfegung, die Bulgata, daffelbe Anfehen, welches 
bei und die deutſche Weberfegung Luther's beſitzt. Daher 
miſcht er allenthalben lateiniſche Stellen in ſeine Predigten 
ein, wodurch er den Vortheil hat, die deutſche Umſchreibung 
dem jedesmaligen Zufammenhang feiner Rede anzupaflen. 
Aus diefem Material und nach diefem Geſichtspunkt if Schil- 
ler's unvergleichlihe Kapuzinerprebigt verfertigtz Doch Tiegt 
in des Paters Abraham Schriften noch Stoff für Hundert 
ähnliche Gedichte, aber wir befiten noch Fein zweites biefer Gat⸗ 
tung. Nur ber Genius ruft-aus reihem, aber ungeftaltein 
Stoffe ein Kunftwerf hervor! 

Ueberall im Stüde find Nachrichten und Winfe gegeben, 
welche uns mit Wallenſtein und den hauptfächlichften andern 


ı Fr W. V. Schmidt hat in feinem Tafchenbuch deutſcher Romanzen, 
S. 331 ff. die Parallelſtellen nachgewieſen. 
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Anführern, mit dem Zuſtand des Heeres, den Verhältniſſen 
der Zeit vorläufig bekannt machen. Aber nichts iſt geſucht 
und herbeigezogen; das Gedicht entwickelt ſich, wie eine Natur⸗ 
begebenheit, von ſelbſt; jede Perſon ſcheint nur um ihrer 
ſelbſt willen da zu ſein, jedes Wort nur in ſich zu gelten, 
und doch iſt jedes Einzelne nur ein Beitrag für das Ganze, 
und alles zeigt gleichſam ſymboliſch auf einen größern Hin⸗ 
tergrund bin. Die Darftellung fest eine außerordentliche 
Anfhauung und die fiherfte Kenntnig der Zeit. voraus, und 
gewährt fie und, Da im Stüde eine Steigerung ftatifindet 
vom Gemeinen und Unbedeutenden bis zur höchſten Auffaffung 
des Kriegerlebend, bie fi dramatiſch in ben Worten. des 
herrlichen Wallonen und lyriſch in dem Reiterliede entfaltet, 
fo foheidet der Zuhörer wirklich mit’ einer erweiterten Anficht 
und gehobenen Stimmung. Aber ungeachtet das Gedicht in. 
das Ideale ausläuft, bleibt doch die Behandlung durchweg 
real. Bon Sentimentalität hat die Dichtung durchaus feine 
Spur. Alles ift kräftig, heiter, leicht, originell, Ueberal 
herrſcht eine erſtaunliche Frifche und Geſundheit, ein unüber- 
treffliher Humor, und ber alterthümliche Volkston macht die 
Darfielung noch anſchaulicher. Denn der Bolfston hat 
ſelbſt da etwas Tebhaftes und Handgreiflides, wo er ſich 
nicht in einem finnlihen Ausdrucke Tund gibt, und das Als 
tertbümliche belebt Durch den Kontrafl. Das Drama fchliegt 
ſich bHinfihtlih feiner objektiven Geftaltung an die beften 
Balladen an, fa es hat vielleicht am meiften plaflifche Form 
von allem, was Schiller gefchrieben hat. Dan Tann nicht 
müde werben, das Gedicht immer von neuem zu leſen und 
zu genießen, Es fteht in malellofer Schöne vor ung, wie ein 
vollfommened Naturprobuft, und übertrifft in feiner Art bie 
beiden nachfolgenden Stüde. Die Kritik fieht ihr Unvermös 
gen nicht beffer ein, als einem ſolchen Meifterwerf gegenüber. 

Das Srundmotiv des Ganzen ift Schwärmeret. für Wal- 
Ienftein, ‚Sein Geift befeelt die Perfonen und das Stüd ſelbſt, 
und bie Verehrung des Feldherrn läßt die Beſchlußnahme 
hervortreten, in welcher man fich zulegt vereinigt. ' 

Endlich fei es mir erlaubt, noch mit einigen Worten bes 
Reiterliedes zu gebenfen, welches fchon im Mufenalmanad 
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‚für 1798 erſchien. Lin Mittel, welches Schiller font fo 
häufig gebraudtr, die Figur des Kontrafted, wendet er auch 
bier an, aber fo ungezwungen, daß fie nicht fört. Dieß gilt 
eigentlich fchon vom Schaufpiel. Der Wallone und der Wacht⸗ 
meifter verhalten fi) zu einander, wie Natur und Schule in 
dem Gedichte, ber Genius? Dann fiellt er die freie 
Soldatenwelt überall in Gegenfag zu dem peinlihen Spieß- 
bürgertbum. Der Wallone fchildert bie Soldateska mit Be⸗ 
ziehung auf das Hofleben und die Gewerbe und Genüffe des 
Friedens, von denen er ſich losſagt: 


„Frei will ich leben und alfo fterben, 
Niemand berauben und Niemand beerben, 
Und auf das Gehubel unter mir 

Leicht wegichauen von meinem Thier”. 


Diefer Geift der Freiheit, welcher in konkreter Faffung durch 
bas ganze Stüd weht, fpricht fi in dem Schlußgefang Iy- 
rifh aus, welchen man, eben fo wohl, als das Räuberlied 
"in dem Drama, ein Freiheitslien nennen könnte. Die 
Freiheit iſt überall durch den Kontraft geſchildert. Schon in 
ber erftien Strophe, welde ber zweite Küraffier fingt, tritt 
‚der Gegenfat hervor, 3. B. in den Worten: „Im Selbe, - 
ba if der Dann noch was wertb, ba wird bag Herz noch 
gewogen”, nämlich wie es im Frieden nicht gefchieht. Der 
Dragoner ftellt hierauf in ber zweiten Strophe das eine 
Glied des Gegenfages näher für fi dar: „Aus der Welt 
bie Sreiheit verfhwunden iſt“; 20. und ber erftle Jäger er⸗ 
hebt dann dem gegenüber das Soldatenglüd: „Des Lebens 
Aengften, er wirft fie weg” — was gleichfam eine Anwendung 
der Worte im Ideal und Leben if: „Werft die Angfl 
bes Irdiſchen von euch“! ıc. In ber vierten Strophe legt 
ber Dichter in diefelbe Vergleichung einen andern Lieblings- 
. gedanken, daß der Menſch, hier der Soldat, ſich fein ſchönſtes 
Glück nicht mit Mühe erarbeite, fondern: „Bon dem Hims 
mel fällt ihm fein luſtig Loos?“. Erſt die fünfte- und fechste 
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Strophe ſchildern das Soldatenleben mehr an und für ſich, 
ohne Beziehung, in dem Sinne, in welchem im ſechsten 
Auftritt des Schauſpiels die Jäger von ihm ſprechen. Aber 
biefe beiden Strophen flreifen wieder an bie Schiller/fche Idee, 
dag der Menfh nur den Augendblid fein nennen könne?. 
Sp find e8 die und befannten fittlichen Ideen von Freiheit 
und Lebensglüd, welche bier eine objektive Geflaltung und 
fomit ein wahrhaftes poetifches Leben gefunden haben. Der 
Soldatenftand iſt e8, der ſich hier ausſpricht und ung feffelt, 
und. doch lehrt und eine tiefere Kenntniß auch in biefem 
“fremden Gewande no die. Weltanfhauung des Dichters 
finden. „Sein univerfell gebildeter Geift begegnete allen Re⸗ 
gungen der Seele in den verfchhiedenften Lagen der Menfchen. 


ı Siehe Theil 2, ©. 45. 
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Meunzehutes Kapitel, N) 


Umarbeitung der Piccolomini für das Theater. Vollendung von 
Wallenſtein's Tod. Darftellung diefer Schaufpiele. 


Der Beifall, den der dramatifhe Dichter erndtet, ift der 
höchſte, welcher dem Künftler des Worts überhaupt zu Theil 
werden Tann. Seder andere Dichter wird nur von Leſern 
"bewundert, nicht von Zuhörern empfunden. Eine Rede da- 
gegen wird nur einmal gehört und Tann fpäter nur noch 
gelefen werden. Das Drama allein lebt fortbauernd in einer 
doppelten Geftalt für Lefer und Zuhörer, und eine zweite 
und dritte Kunſt, die Mimik und Malerei, kommen dienend 
herzu, es zu verherrlichen, fo daß der Zuhörer zugleich Zus 
fhauer wird. Wer könnte auf einen reihern Ruhm rechnen, 
als der große Dramatiker? 

Mit diefem genoffenen und geahneten Lohn im Bufen 
fehrte Schiller von der Borftellung des Lagers Wallenftein’s 
nah feinem ſtillen Mufenfige im einfamen Garten zurüd. 
Goethe begleitete ihn. Die Ausarbeitung der Piccolomini 
für das Theater war nun fein erſter Gebanfe, fein heißefter 
Wunſch. | 

Wohl Hatte er fhon früher auf das Theater, und 
namentlich auch auf das Perfonal der Weimar’fhen Bühne 
Rüdfiht genommen ı. Aber wir wifien, wie fchnell ihn die 


u Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 362 u. 364. 
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idealen Anforderungen des Stüdes über bie Fleinfichen Eins 
fhränfungen der Bretter binaustrieben. Er hatte fih vors 
genommen, das Drama fpäter für die Bühne einzurichten, 
was er für eine bloße, leichte Verſtandesſache anſah!. Aber 
fchon bei "ber - thentergerehten Bearbeitung bes Vorſpiels, 
entwidelten ſich in Schiller allerlei Ideen, die er den folgenden 
Stüden noch zu flatten kommen laſſen wollte?. Es konnte 
nicht anders fein,‘ ald daß eine Umformung Eines Theiles 
auch auf die folgenden Einfluß haben mußte Als er fid 
aber nun, in der zweiten Hälfte des Dftobers, fogleih an 
diefes Werk machte — wie fehr fand er fih da in feiner 
Erwartung getäufcht! „Die Umfegung meines Textes“, ſchrieb 
er jest, „in eine angemeffene, deutlihe und mundrechte 
Theaterfprache iſt eine ſehr aufbaltende Arbeit, wobei dag 
Schlimmſte no iſt, daß man über der lebhaften und noth⸗ 
wendigen Borflelung der Wirklichkeit, des Perfonald und 
aller übrigen Bedingungen allen poetifhen Sinn abftumpft. 
Gott helfe mir über diefes Gefchäft hinweg! Uebrigens Tonnte 
es nicht fehlen, daß diefer deutliche Theaterzweck, auf den 
ich jet Iosarbeite, mich nicht auch zu einigen neuen wefent- 
lichen Zufägen und Veränderungen veranlaßt hätte, welde 
dem Ganzen zuträglih find“. — Raum merklich rüdte 
das verbrießliche Gefchäft weiter. Nachdem er endlich mit 
der eigentlichen bramatifchen Handlung fertig zu fein meinte, 
begab er fih noch einmal an den ber liebe gewinmeten Theil, 
‘um bie legte Hand an dieſe eble Epifode zu legen, „welche 
ſich, ihrer frei menfhlichen Natur nad), von dem geſchäftigen 
Weſen der übrigen Staatsaftion völlig trenne, ja ſich dem⸗ 
felben, dem Geiſte nach, entgegenfege, und bie er den „poe⸗ 
tiſch wichtigſten“ Theil des Wallenflein nannte, Jetzt erft, 
nahdem er der Handlung felbft die ihm mögliche Geftalt 
gegeben, könne er ſich Diefelbe aus dem Sinne fohlagen, und 
eine ganz verfehiebene Stimmung in ſich aufkommen laſſen. Er 
- babe fich nun aller Motive, die im ganzen Umkreis bes 
Stüdes für dieſe Epiſode und in ihr felbft lägen, zu bemaͤchtigen, 
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um fo, wenn ed auch langſam gehe, bie rechte Stimmung 
in fih reifen zu laſſen. Was er am meiften zu fürdten 
habe, fei, daß das überwiegende menfchliche Intereſſe für 
Mar und Thekla an der ſchon feſtſtehenden ausgeführten Hands 
lung leicht etwas verrüden möchte; denn ihrer Natur nad 
gebühre ihr die Herrſchaft, und je mehr ihm die Ausführung 
derfelben gelingen follte, defto mehr möchte die übrige Hands 
Yung dabei in’d Gedränge kommen“. 

Zugleih fhidte er den übrigen Theil an Goethe, damit 
er ibm ganz aus den Augen käme ünb er um fo unge- 
flörter den Liebesfcenen nachhängen könne. Er war völlig 
ausgearbeitet, mit Ausnahme der geheimen magifhen Ges 
ſchichte zwiſchen Detavio und -Wallenftein Cjest in Wals 
lenſtein's Tod, Aft 2, Scene 1) und „ber Präfentation Que⸗ 
ſtenbergs vor die Generale” welche nachher Cin den Piccos 
lomini, Aft 1, Scene 7) ſchicklich ganz wegblieb. Alfo das 
ganze Stüd Piccolomini, weldes damald die zwei erflen 
Aufzüge von’ Wallenftein’d Tod noch mitumfaßte, war bie 
auf den dritten Aft vollendet, in welchen eben jene Liebes 
gefhichte eingerüdt werben follte. Goethe fand den erften 
Alt fat durchaus theatralifch zwedmäßig, die Familienſcenen 
ſehr glücklich und von der Art, die ihn rühre, in der Audienz⸗ 
ſcene wünſchte er einige biftorifche Punkte deutlicher ausge 
ſprochen, was er früher auch fehon im Prolog verlangt hatte, 
‚denn es ſei unglaublih, was man beutlich zu fein Urſache 
habe, Ueber die beiden legten Akte fügte er Fein Urtheil. bei 
und biefe erfuhren, nad Beendigung der Liebesepifode im 
dritten Aufzug, eine wahrſcheinlich durch Goethe veranlaßte 
und auch von dieſer Epifode herrührende abermalige, dritte - 
Umänderung. So wenig genügte fih Schiller! | 

Es beunruhigte ihn nämlid ein eigenes Bedenken. Es 
fam darauf an, den Abfall des Wallenftein einzuleiten und 
einen muthyollen Glauben an das Glück feiner Unternehmung 
in dem Helden zu erweden. Nach dem erften Entwurfe follte 
dieß Dadurch geichehen, daß die Konſtellation glücklich befun⸗ 
ben wurbe, und bag Speculum astrologicum follte in dem 
aftrologifchen Zimmer vor ben Augen bes Zuſchauers gemacht 

werden. Dieſes Mittel fand aber jetzt Schiller ohne 
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dramatiſches Intereſſe, troden, leer und wegen ber techniſchen 
Ausdrücke unverſtändlich. Er erdachte daher ein anderes 
Motiv, welches mit den Chronodiſtichen und den Teufels⸗ 
verſen in eine Gattung gehört, indem das günſtige Orakel 
aus fünf verfehlungenen oder im Kreife geſtellten Buchſtaben 
geholt werben follte. Doch wußte er nicht fiher, ob dieſe 
„neue Frage" einen tragifchen Behalt habe, und nicht bloß 
als laͤcherlich auffalle. Er fragte Goethen um Rath. Diefer 
fand die neue Scene gut behandelt, aber es fchien ihm mit 
Schillern zwifchen dem abgefhmadten Motiv und der ernften 
Würde der Tragödie ein nicht aufzuhebender Bruch übrig zu 
bleiben. Er konnte ſich nicht entſcheiden, ob das aftrofogifche 
Zimmer oder biefer fünffadhe Buchflabe den Vorzug verdiene, - 
und bat fich Bedenkzeit aus. Nach vielfältiger Ueberlegung 
erklärte er fih endlich für jenes frühere aſtrologiſche Motiv. 
Denn das zweite Mittel mit den Lettern, könne aus feiner 
abgefchmadten und pedantifhen Berwandtichaft nicht losge⸗ 
macht werden, und diefes Buchflabenwefen Yaffe fi auch auf 
dem Theater nicht anſchaulich machen, Das aftrologifche Mos 
tiv Dagegen empfehle fi durch einen tieferen Grund: ber 
- afteologifche Aberglaube rühre aus dem dunkeln Gefühl eines 
ungebeuern Weltganzen. Die Erfahrung fpreche dafür, daß 
bie nächften Geflirne einen entfchiedenen Einfluß auf Witterung, 
Vegetation und anderes haben, man brauche nur fiufenweife, 
immer aufwärts zu fleigen, und es laffe ſich nicht fagen, wo 
biefe Wirkung aufhöre. Es Tiege daher der menſchlichen Natur 
nahe und fei ganz leidlich und läßlich, diefe Einwirfung 
auch auf das Sittlihe, auf Glück und Unglül auszubehnen. . 

Mit den Worten: „Es ift eine rechte Gottesgabe um 
einen weifen und forgfältigen Freund“ — bewillfommnete 


ESchiller diefe höchſt bedeutungsvolle Anficht. Ein böfer Genius 


Babe über ihm gewaltet, daß er das aftrologifihe Motiv im 

Wallenftein nie recht ernfihaft habe anfaffen wollen, da doch 

eigentlich feine Natur die Sache Tieber von der ernfthaften, 

als Teichten Seite nehme. Jetzt wolle er aber noch etwas 

Dedeutendes für dieſe Materie thun. 

Sp enifland denn bie erfte Seene des erfien Altes von 
Wallenflein’d Tod nach ber fegigen Eintheilung, und auch noch 


— — — — 


andere bedeutende Stellen wurden eingeſchoben, wodurch er 
den Glauben an die Sterne gleichſam in das Total der 
Menſchennatur hineinzuarbeiten ſich bemühte. Die Unter⸗ 
haltung ber Gräfin, der Thefla und bes Mar über dieſen 
Gegenftand, im vierten Auftritt des dritten Aftes der Piccolos 
mini, feheint Damals erſt gedichtet worden zu fein; namentlich 
liegt den Berfen des Mar: 


„D nimmer will id feinen Glauben ſchelten 
An der Geſtirne, an der Geifter Macht“, 


und den folgenden, die Goethe'ſche Anficht zu Grunde. Ganz 
und gar aber fpredhen die Worte, welche Wallenflein in den 
Piccolomini (AH 2, Scene 6) an Illo richtet, den Gedanfen 
Goethe’ aus: - 


„Die Himmlifchen Geſtirne machen nicht 

Bloß Tag und Nacht, Frühling und Sommer — nicht 
Dem Säemann bloß bezeichnen fle die Zeiten 

Der Ausfant und der Erndte. Auch des Menſchen Thun 
IR eine Ausfaat von Verhängniſſen“ ꝛc. 


Schiller war nun auf dem Standpunkt, diefen Abergfauben, 
der ihm anfangs zuwider gewefen war, mit Neigung fymbos 
fh nad feinen Ideen zu behandeln, Goethe und Schiller 
hatten hier einmal die Rollen gewecfelt, und jener antwors 
tete dem dankbaren Freunde fehr treffend: „Es freuet mid, 
daß ich Ihnen etwas Habe wieder - erflatten können von der 
Art, in der ih Ihnen fo manches fchuldig geworben bin”. 
Leider fiel die Vollendung des Werks in die fchlimmen 
Tage des Winters. Schiller Eonnte gewöhnlih nur eine 
Nacht über die andere fehlafen, befam einen Kopf betäuben- 
den Schnupfen und würde ohne feine geübte Willenstraft das 
Wert haben ganz zur Seite legen müſſen. Schon der traurige 
Anblick des Himmels und ber Erde drüdte ihm die Seele 
nieder, Die Revifion ber legten Alte für den Theaterzweck 
fand er erflaunlich penibel und zeitraubend. 

- Unterdefien waren mit den Theaterbireftionen zu Ham⸗ 
burg, Frankfurt und Berlin Unterhandfungen angefnüpft und 
ihnen das Drama für einen beflimmten Preis angeboten 
worben. Denn allerdings war diefer pefuniäre Bortheil, auf 
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ben Schiller in feiner Lage ſehen mußte, auch eine Nüdficht, 
warum er fein Werk für die Bühne umarbeitete, Sett aber 
brängte Iffland, damals Theaterdireftor in Berlin, und gab 
- feinen Berluft, wenn er das verfproddene Stüd, auf welches 
er ſich verlaffen habe, nicht zur beflimmten Friſt in den 
Händen hätte, auf viertaufend Thaler an. Schiller nahm 
feine ganze Willenskraft zuſammen, eine recht glückliche Stim⸗ 
mung und eine wohl ausgefchlafene Nacht unterftüßten ihn 
eined Tages, er ftellte drei Kopiften zugleich an, und brachte 
am 24. Dezember die Piccolomini wirklich zu Stande, daß 
er fie an demfelben Tage noch an Iffland abſchicken Fonnte, 
Mit erleichtertem Herzen feste er ſich fogleih Hin, um Goes 
the'n Nachricht über „diefes neuefle Ereigniß in feinem Haufe” 
zu geben. „So ift aber auch fehwerlich ein Heiliger Abend 
auf dreißig Meilen in ber Runde vollbracht worden”, fette 
er hinzu, „fo gehetzt nämlich und fo qualvoll über ber Angſt, 
nicht fertig zu werden“. Goethe ſchrieb: „Viel Glück zu 
der abgenöthigten Vollendung der Arbeit! denn ich will Ihnen 
gar nicht läugnen, dag mir in ber letzten Zeit alle Hoffnung 
zu vergeben anfing. Bei der Art, wie Sie diefe Jahre her. 
ben Wallenftein behandelt haben, ließ fi gar Feine innere 
Urſache mehr denken, woburd er fertig werben fonnte, fo 
wenig, ald das Wachs gerinnen fann, fo lange ed an dem 
Feuer flebt. Sie werben feldft erft finden, wenn Sie dieſe 
Sache hinter fih haben, was für Sie gewonnen if. Ich 
ſehe es als etwas Unendliches an“. 

Run brängte aber auch Goethe und forderte für die feſt⸗ 
gefeste Borftellung die Rollen, denn er müſſe endlih aud, 
wie Iffland, den Direktor fpielen, auf den fich zulest alle 
Schwierigkeiten der Ausführung häuften. Als nun aber 
Schiller zum erftien Mal das Ganze nach der bereits verfürzten 
Theaterausgabe hintereinander vorlas, und mit dem dritten 
Akt Schon die dritte Stunde zu Ende ging, da erfhrad er 
fo, daß er fih abermals hinfegte und wieder etwa vierhundert 
Berfe auswarf; und dennoch fpielte das Schaufpiel noch vier 
Stunden lang. An Sffland wurdey diefe neuften Verkürzungen 
nachgeſchickt, ohne daß er fie ür bie erfte Borftellung noch 
benugt hätte. 


590 . 
Am vierten Zanuar 1799 fuhr Schiller mit feiner Fami⸗ 

tie nah Weimar, um die Vorbereitungen zur Aufführung 
des Dramas felbft treffen zu helfen. Es war hohe Zeit, 
da es zum Geburtstage der Herzogin am 30, Januar ſchon 
gegeben werben folltes ein. Aderlaß, welden Schiller feit 
feinen bigigen Brufifiebern in ben Zahren 1791 und 1792 
zu biefer Zeit immer zu gebrauchen pflegte, hatte ihn noch 
einige Tage zurüdgehalten. Er fand in dem Schloß ein 
niedliches und bequemes Logis bereitet, welches ihm Goethe 
einrichten und mit allen Bebürfniffen hatte verfehen Taffen. 
Da die Schaufpieler nicht an ein rhythmiſches Deflamiren 
reimloſer Verſe gewöhnt waren, fo ergaben fi bei den 
Proben viele Schwierigfeiten. Für die Koflüme und Deko⸗ 
rationen forgten Goethe und Meyer. In freien Stunden 
arbeitete er fogleih an derh dritten Stück; weil die Handlung 
beftimmt fei und in ihr Tebhafte Affekte herrſchten, hoffte er 
einen rafchern Fortgang. Schlaflofigfeit und Kraͤnklichkeit 
verhinderten ihn, manden Proben beizumohnen, in welchen 
Fällen dann Goethe feine Stelle verfah. Deffen Bemühungen 
waren erflaunlih. Endlich war der große, lange vorbereitete 
Tag angebroden. Fremde and ber Nachbarſchaft, befonders 
von Jena, firömten ſchon frühe am Tag in Weimar zufams 
men, das Theater war gedrängt voll, Schröder von Hams 
burg war vergebens eingeladen worden, die Rolle des Wals 
Ienftein zu übernehmen; er hatte anfangs fich ſelbſt angeboten, 
nachher aber den Antrag abgelehnt. Wie fehr hatte es der. 
Dichter gewünſcht, daß Schröder fein Schauſpiel verherrliche! 
„Wenn ich überhaupt”, hatte er früher einmal gefihrieben, ı 
mit einigem SIntereffe daran denken fol, für das Theater zu 
* fhreiben, fo kann ed nur dadurch fein, daß ich für Schrövern 
zu arbeiten gedenke. Denn mit ihm, fürdte ich, ſtirbt alle 
Schaufpielfunft in Deutfchland und noch weiter aus. Es ifl 
mir alfo ſchon darum nicht gleihgültig, dag mein Stüd noch 
vor dem Thorfhluß der ganzen Kunft erſcheint.“ Indeß 
faßte Graff den Charakter bed Wallenftein gut auf. Bobs 
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fpielte den Max, und Mile. Jagemann Wallenſtein's „ſtarkes 
Mädchen“ mufterhaftl. Die Role der Herzogin hatten die 
beiden Freunde einer ganz jungen Schaufpielerin gegeben, die 
nachher, ald Madame Wolf, eine Zierde der Weimar’fchen, - 
fpäter der Föniglichen Bühne zu Berlin wurde, Manche 


Schauſpieler Tiefen mehr oder weniger zu wünfcpen übrig, 


und man tabelte befonders auch die Länge bes Stückes, fo 
wie fi) die meiften überhaupt nicht in biefes nene, großartige 
Genre finden. fonnten und ihm weder zu Lob noch Tadel 
recht gewachſen waren. Während die große europäifche 
Staatsummwälzung in Frankreich ihren Siegeslauf Tängft in 
das eigene Baterland firömen- ließ, blieben bie guten Deuts 
ſchen in Anfichten und Geſchmack noch, immer beim Engen, 
Idylliſchen und Häuslichen fleben, und mochten von den Bret⸗ 
tern herab niht an das große Drama der Welt, fondern 
nur an ihre eigene unbezweifelte Anhänglichfeit an Weib 
und Kind, an Haus und Hof erinnert fein, Nur gewaltfam 
liegen fie fih allmählig durch den Genius und die Noth ein 
wenig weiter bringen, 

Die zweite Borftellung, am zweiten Februar, glüdte in⸗ 
deſſen ſchon viel beſſer, als die erſte, und fand allgemeinern 
Beifall. Auch in Leipzig wurden beide Stücke jetzt ſchon 
auf die Bühne gebracht. Der gefeierte Dichter ward zur 
herzoglichen Tafel geladen, und kehrte etwa in der Mitte 
Februar mit ſeiner Familie und Goethe, der ihn begleitete, nach 


Jena zurück. Dieſer arbeitete hier, den Berlinern zuvoreilend, 


wieder eine Beurtheilung der Aufführung und des Stückes 
ſelbſt für ein öffentliches Blatt aus. Als Schiller endlich 
nach zwei Monaten wieder allein war, fühlte er ſeinen Zu⸗ 
ſtand durch das theatraliſche Weſen, den öftern Umgang 
mit der Welt und endlich durch das anhaltende Zuſammen⸗ 
ſein mit dem Freunde um vieles verändert, und er meinte, 
wenn er nur erſt der Wallenſtein'ſchen Maſſe völlig los waͤre, 
werde er ein ganz neuer Menſch ſein. 

Zu dieſer Zeit vernahm er zu ſeinem größten Erſtaunen, 
daß Wallenſtein's Lager ſich in Kopenhagen befinde, wo es 
im Haufe des Grafen Schimmelmann vorgelefen worben 


. und an. feinem Geburtstage fogar von guten Freunden 
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aufgeführt worben fei: ein Borfall, welcher ihn fchon wegen 
feiner Verpflichtungen gegen die Theaterdireftionen, denen 
er das Stück nerlauft hatte, höchſt unangenehm fein mußte. 
Er vermuthete fogleidh, daß ein gewiffer Herr „Ubique” aud 
bier feine Hände im Spiel habe, von beffen Imdisfretion 
alles zu erwarten fei. Und die Unterfuhung, welche Goethe 
anftellen Tieß, zeigte diefe Bermuthung ald gegründet. Der 
bienfifertige, „allgegenwärtige“ Freund hatte das Manu⸗ 
ffript von dem Regiſſeur geliehen, e8 in Einer Nacht abſchrei⸗ 
ben laſſen, und die Abſchrift den Freunden in Kopenhagen 
geſchickkt. Goethe ſchrieb: „Die ganze Exiſtenz bes Ubique 
gründet ſich auf Mäkelei und Sie werden wohl thun ‚ihn 
von fih zu halten. Wer Pech knetet, klebt feine eigenen 
Hände zufammen. Es paralyſirt nichts mehr, als irgend 
ein Berhältniß zu folhen Schuften, die fich unterfiehen Tönnen, 
den Octavio einen Buben zu nennen”. Unter dieſem Ubique 
fol B......r gemeint fein. Uebrigens konnte diefe unbe- 
rufene und unerlaubte Gefälligfeit gegen Sciller’d eigene. 
Freunde und frühere Wohlthäter doch Feine „Veruntreuung“ 
genannt werben. 

Am fiebenten März (1799) konnte der Tragifer endlich 
die zwei erften Akte (nach der jesigen Eintheilung ben drit- 
ten und einen Theil des vierten Aufzuges) von Wallenftein’s 
Tod ſchicken. Goethe fand fie vortrefflih, von einer ganz 
entichiedenen Wirkung. „Wenn fi der Zufchaner”, iſt fein 
Urtheil, „bei den Piccolomini aus einem gewiffen Fünftlichen 
und bie und da willfürlich fcheinenden Gewebe nicht gleich 
herausfinden, mit fih und andern nicht völlig eind werden 
kann, fo gehen biefe neue Akte nun ſchon gleichfam als na- 
tuenotbwendig vor fih hin. Die Welt ift gegeben, in ber 
das alles geſchieht, die Geſetze find aufgeftellt, nach denen 
man urtheilt, der Strom des Intereſſes, der Leidenfhaft , 
findet fein Bette ſchon gegraben, in dem er hinabrollen fann. 
Wenn man den Piccolomini befchaut und Antheil nimmt, fo 
wird man bier unwiderſtehlich fortgeriffen”. Bon Meyer 
berichtete er den andern Tag daffelbe Urtheil: auch er habe 
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im Leſen Feine Pauſe machen können; bes thentralifchen :&fs 
feftes könne man gewiß fein. 

Man hat den richtigen Gedanken ausgeſprochen, daß 
es am fchiklichflen gewefen wäre, Wallenflein’s Tod mit Walls 
lenſtein's Ankunft in Eger zu beginnen. Dann hätte Schiäer 
aber die jegigen beiden legten Afte in fünf ausdehnen müffen, 
er ſchätzte fih aber ſchon glüdlich, es fo einrichten zu können, 
daß er aus dem ganzen noch übrigen Stoff Calfo vom Dritten 
Aufzug an) fünf Alte gewann. Er gab den Anflalten au 
- Wallenftein’d Ermordung eine größere Breite und theatra- 
liſche Bedeutſamkeit, und glaubte den Buttler höher zu ftelfen, 
bag er ihn den Mord durch die verworfenen Hauptlewte 
Deverour und Marbonald vollbringen Tieß, durch deren 
revendes und handelndes Eintreten die Anflalten zu ber 
Mordſcene furchtbarer würden. Die Arbeit rüdte in bes 
fchleunigter Bewegung vorwärts; Schiller’s Gefundheit, die 
feit feiner Rückkehr von Weimar ſich gut gehalten hatte, und 
Goethe's Beifall famen ihr trefflich zu flatten. 

Endlich den 17. März 1799 konnte er auch die Tebten 
Afte an Goethe abſchicken; bis auf die ganz genaue Ausfüh- 
rung in einzelnen Theilen war alles vollendet! „Wenn Sie 
bayon-urtheilen, dag es.nun wirkicd eine Tragödie ift, daß 
bie Hauptforderungen ber Erfindung erfüllt, die Hauptfragen 
bes Berftandes und der Tragödie befriedigt, die Schickſale auf- 
gelöft und die Einheit der Hauptempfindung erhalten fei, 
fo will ich Höchlich zufrieden fein. “ Goethe kam nach einigen 
Tagen ſelbſt, um ſeinen Freund noch einige Wochen mit ſich 
nach Weimar zurückzunehmen. Am 20. April wurde hier 
Wallenſtein's Tod zum erſtenmal aufgeführt. In demſelben 
Sommer wohnten der König von Preußen und feine Ge: 
mahlin einer wiederholten Borftellung der Tragödie in Weis 
mar bei: Schiller wurde der Königin Luife vorgeftellt, und 
erzählte nachher, wie geift- und gefühlvoll fie in den Sinn 
feiner Dichtungen eingegangen fei,t Gebrudt erfchien das 
Wert erft im folgenden Sahr bei Cotta. Der Abfas war 
ber großartigen Aufregung entfprechenn, welche durch daſſelbe 
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waren bald alle vergriffen, ungeachtet das Eremplar zwei 
Reichsthaler koſtete; im Jahr 1801 erfchien bie zweite und 
1802 die dritte Auflage, troß verſchiedener Nachdrücke, von 
denen unter andern eine in Wien ein Faiferliches Privilegium 
erhalten hatte ı. Eine folhe fortdauernde Wirkfamfeit war 
des Sabre Yangen Fleißes des Genius werth. Ein edler 


friegerifcher Geift ergoß fih, von dem herrlichen Werke auds - 


gehend, durch die begeifterte Jugend, und in dem reins 
menſchlich gehaltenen Bilde des heimathlihen Lebens Ternte 
der Deutſche endlich die Längft verfehwundene Liebe zum Vaters 
lande wieder ahnen. 


© Dei diefer Belegenheit fehrieb Schiller (Briefw. Theil 5, ©. 333): „So 
kommt uns von dorther nie etwas Gutes, aber fie flören und hindern befto 
mehr”. 


hervorgebracht wurbe. Bon vierthalb taufend Eremplaren 
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Ueber die Biecolomini und Wallenflein’s Tod. 










Die Abfaffungsgeichichte der Wallenſtein'ſchen Scaufpiele 
mußte in dem vorigen Theil nicht allein deßwegen ausführlich 
erzählt werden, weil: fie fi über fo mandes Lebensjahr 
Schiller's erftredt, fondern vorzüglich, weil fie die .innere 
Gefhichte feiner Nüdfehr zum Drama überhaupt if. Jede 
Epoche machende That verdient eine weitere Darftellung, wähs 
rend alle nachfolgende, in ihrer Richtung Tiegende Begeben⸗ 
heiten ſchon Fürzer abgehandelt werben können, Ehe wir 
aber zu einem neuen Gegenftande übergehen, müffen fir 
das Gedicht, weldes wir bisher werden fahen, als ein 
gewordenes betradten, damit fih die Einficht in dieſe 
Schöpfung möglichft vollende. 

Man bat das Drama hinfichtlich feiner äußern Form 
mit einer antifen Trilogie verglichen. Aber wir wiffen fehon, 
daß der Dichter die Alten hierin nicht nachahmen wollte, 
jondern daß ihn die Maffe bes ſich anhäufenden Stoffes und 
das Bedürfniß, ſich verfländlih zu machen, zwangen, fein 
Wert endlich in drei Stüde zu theilen. Hierzu lam noch 
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Schiller's Trieb, alles zu erſchöpfen und der Hang, ſeine 
Perſonen Betrachtungen anſtellen zu laſſen, was ſeine Arbeit 
in die Breite trieb. 

Von den drei Abtheilungen ſind alſo die beiden erſten 
nur einleitend. Doch kann das Vorſpiel eher, denn die Pie⸗ 
colomini, als ein ſelbſtſtändiges ſceniſches Bild angeſehen 
werden. Die Handlung der beiden folgenden Stücke iſt auch 
ohne Wallenſtein's Lager vollkommen verſtändlich. Erſt mit 
den Piccolomini tritt der höhere Kothurn ein; in Wallen⸗ 
flein’s Lager werden wir in einer niedrigen Gefellfchaft feft- 
gehalten. Daher ift dieſes Borfpiel von den beiden Stüden " 
der tragifhen Handlung in der Sprade, im Versmaß, in 
der Haltung, gänzlich verfhieden, und erfreut fih in dieſer 
Entfernung eines eigenthümlichen innern Lebens. Es bedarf 
der folgenden Stüde gar nit, um vollfommen zu genügen. 
Mit den andern zufammengebacht, verliert es feine felbfifländige 
Bedeutung, und finft zum veranſchaulichten Motiv und zur. - 
bargeftellten Erklärung der Haupthandlung herab. Dagegen 
machen die Piceolomini und Wallenftein’d Tod den Perfonen, 
der Handlung und dem Geifte nad nur Ein Drama aus. Die 
Trennung in zwei Stüde iſt nur abgeswungen, weßwegen bie 
jebige Abgrenzuug beider Schaufpiele auch von der frühern 
verſchieden ift, wie wir fchon oben bemerkten. Wallenftein’s 
Tod, welcher ſich jest mit der Unterredbung im aftrologifchen 
Thurm eröffnet, begann erft mit der Samilienfcene im An- 
fang des britten Altes. Diefer dritte und ber vierte Auf- 
zug waren damals in vier Alte ausgedehnt, und bie fieben 
vorhergehenden nad) der jeßigen Eintheilung waren in fünf 
"für das andere Drama zufammengezogen. Aber nach beiden 
Eintheilungen liegt zwifchen dem erftern und folgenden Stüde 
fein gebehnter Zeitraum, diefelbe Handlung läuft ununter- 
brochen fort, und der Einfchnitt kann bloß durch das Thea- 
terbedürfnig entfchuldigt werben, Die frühere Abtheilung 
war aber für die Pircolomini doch günftiger, ald bie ſpä⸗ 
tere. Das Schaufpiel ſchloß fi mit der Abreiſe des Ok⸗ 
tavio aus dem Lager und mit dem Abfchiede von feinem Sohne 
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bebentfamer, als jebt, wo Mar von feinem Bater gebt, um 
aus Wallenftein’s eigenem Munde deffen Schuld oder Unſchuld 
zu hören. Was aber die Hauptfache ift, das Verhältniß 
des Dftavio und Mar zu einander und beider zu Wallens 
fein und zu feiner Empörung war damals vollfommen bes 
friedigendb und Har in den Piccolomini zufammengefaßt, 
während man jest in dem erſten Stüde noch nicht fieht, für 
wen fih Mar in dem Widerftreit, in welchem er fich befin- 
bet, entfcheiden werde. Dazu kommt, daß nach jener urs 
ſprünglichen Eintheilung alle Motive, welde den -Wallen=- 
ftein zur Empörung trieben, und fein hieraus entfpringenber 
Entfhluß, Dinge, die nicht getrennt werden können, im erften 
Schaufpiel vereinigt waren, fo daß dann für bie eigentliche 
Tragödie nur die Darftellung des Schidfals feiner That übrig 
blieb, Durch alles das, was nad der neuern Anorbnung den 
Pircolomini entzogen wurde, ift diefes Schaufpiel fo unfelbft- 


ftändig und mager an Handlung geworben, daß es fih nicht. 


auf dem Theater bat halten können, während Wallenflein’s 
Tod noch immer gefpielt und mit Liebe von der Bühne auf: 
genommen wird. | | 

Gewiß bat Schiller, das kann man ihm zutrauen, das 
Unpaffende diefer fpätern Trennung erfannt, und er ſah 
fih alfo nur durch die überwiegenden poetifhen Nachtheilc, 
welche mit ber erften Bearbeitung verbunden waren, beivogen, 
eine Veränderung zu treffen, woburd die Phyfiognomie beider 
Stüfe eine ganz andere wurde, Ohne Zweifel flörte das. 
Raifonnement, durch welches wohl allein ber dritte und 
vierte Akt von Wallenftein’s Tod damals in doppelt fo viele 
ausgebreitet waren, das tragifche Intereſſe und Tieß bie 
Handlung fi allzu langſam nach ihrer Kataftrophe hinbewegen 
und auf ihrem Fangen Wege fich gleichſam verbünnen. Eine 
- rafchere. tragifhe Entwidelung ſchien durch eine Herüber- 
nabme von zwei Alten aus bem zweiten Schaufpiel in das 
dritte nicht zu theuer erfauftz Diefes gewann wenigſtens bei- 
nahe in dem Grade, als jenes verlor, Der Meifter wollte 
lieber das erfte, ald das letzte Stück unvollfommen haben, 
wenn es doch der unfügfame Stoff einmal nicht geftattete, 
beide zur Fünftferifchen Vollendung zu bringen. 
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Wie Höhf intereffant wäre ed, wenn wir noch beide 
Bearbeitungen des Wallenftein befäßen, fo wie wir jest fogar 
drei Ausgaben des Götz von Berlichingen mit einander vers 
gleichen können! Sollte fih das Manuffript ber erftien Bes 
arbeitung nicht noch in dem Thenterrepertorium zu Weimar, ' 
Leipzig oder Berlin vorfinden? Es verbiente im höchften 
Grade befannt gemacht zu werben. Beſonders intereffant 
wäre e8, zu fehen, auf welche Weile Schiller die drei erften 
Alte der Piccolomini jet zu fünf erweitert bat; denn 
fonft ift in feinen Gedichten die urfprüngliche Geftalt immer 
bie weitere, und bie fpätere die zufammengezogene, Hier 
hätten wir einmal den umgelehrten Fall. . 

Sind nun glei bie Piccolomini in ihrer jeßigen Form 
fein auf ſich ruhendes, abgefchloffenes Drama, fo herrſcht Doch 
in allen drei Städen eine veränderte, fich fleigernde Stim- 
mung. Heiterkeit, Laune und Scherz in Wallenftein’s Lager; 
ruhige, gemäßigte Umficht, muthiges Unternehmen, ber zarte 
Friede der beglüdten, hoffenden Liebe, obgleich auf ſchwarzem 
Grunde, im zweiten Stücke; endlih Furcht und Schreden 
und berzzerreißende Schauer, wenigftens vom dritten Aufzuge 
an, in Wallenflein’d Tod. Das erſte Stüd hüpft Teicht ge⸗ 
fhürzt dahin; das zweite dehnt fi ruhig und langſam in 
eine breite Fläche aus; das dritte hat einen veißenden, jähen 
Sturz in engem Bette. 


Ein weited Feld und einen zögernden Charafter 2 ge- 
winnen nämlih die Piccolomini dadurch, dag das Stüd die 
nächſte Bergangenbeit der Handlung und der handelnden 
Perſonen heranzieht. Wallenflein’d Tod dagegen Täuft an 
dem Faden des Augenblides hin. Das Schauſpiel ber 
Piccolomini hat gleichfam ein doppeltes Geficht, theils in bie 
Vergangenheit, theild in bie Zukunft. Das legte Stüd eilt 
jo raſch feinem Ende zu, daß es nicht rüdwärts bliden kann. 

Die ganze Handlung des dreifachen Dramas fpielt nur 
nor und in Pilfen und in Eger, und ift auf einige Tage 


ı Zwei Stellen der erſten Bearbeitung teen in Echiller’s Album S. Yı F. 
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beſchränkt. Das Lager fallt in denſelben Tag, mit 
welchem das Schanſpiel der Piccolomini beginnt. Denn Max 
kann es dem Küraſſier erſt dann ſagen, daß der General 
achttauſend Mann nach den Niederlanden abgeben ſoll (Wal⸗ 
lenſtein's Lager, Scene 1), wenn er von ſeiner Reiſe aus 
Kärnthen mit des Feldherrn Gemahlin und Tochter im Lager 
angekommen iſt; dieß geſchieht aber erſt in ben erſten Akten, 
der Piccolomini. Auch treten im Lager ſchon die Dragoner 
des Buttler auf, dieſer kommt aber mit ſeinem Regiment 
eben vor Eröffnung des Schauſpiels an. Wegen biefer 
Gleichzeitigfeit beider Stüde gelangt auch die ſchon in Wal⸗ 
lenſtein's Lager beſchloſſene Bittſchrift der Regimenter, ſie 
nicht mit dem Kardinal = Infanten nach ben Niederlanden 
ziehen zu laſſen, erſt in Wallenflein’d Tod (Akt 1, Scene 3) 


“ an den Oberfeldheren. Die Piccolomini fpielen nun biefen 


ganzen Tag und die darauf folgende Nacht hindurch, Das 
Bankett, welches Terzky den Generalen gibt, fällt in bie 
erfte, die Unterredung zwifchen Oftavio und feinem Sohne 
in die zweite Hälfte derfelben. Der Tag ift ſchon angebrochen, 
ald Mar am Schluffe des Schaufpield von feinem Vater 
geht. Ad dem Oktavio die Ankunft eines Eilboten anges 
meldet wird, ruft er in der vorlegten Scene aus: „Sp 
früh’ am Tag! Wer iſt's?“ und Mar fagt, er werbe heute 
noch den Wallenflein aufforbern, feinen Leumund vor ber 
Welt zu retten. 

Mit diefem Heute — dem zweiten Tag — beginnt 
MWallenftein’s Tod. Der Herzog hatte nämlich in derſelben 
Nacht, in welcher das Bankett gegeben und jenes Gefpräd 
gehalten wurde, mit Seni aftrologifche Beobachtungen ans 
geftellt ı, und mit den Worten: „Der Tag bridt an, — — 
es ift nicht gut mehr operiren,“ eröffnet ſich das dritte Stüd. 
Es liegt alfo zwifchen dieſem und bem zweiten Schaufpiel 
gar feine Zeit. In diefen zweiten Tag fallen die erften beiden 


Terzky Sagt in den Piccolomini: 
„Ja, wißt Ihr, 
Daß er fie in der Nacht, die jetzo kommt, 
Im aftrolog’jchen Thurme mit dem Doktor 
Einichließen wird und mit ihm obferviren ?« . 





Akte; mit dem britten Aufzuge hebt der dritte Zaganı., 
Es if Morgen, wie man aus Wallenſtein's Worten ſchließen 
fann: „Es iſt noch FIN im Lager.” Diefen Tag kam ber 
Reitende wieder zurüd, den Wallenftein Tags vorher nad 
Prag geſchickt hatte. Gegen Abend folgt die Abreife nad 
Eger, wie uns bie legte Scene bes dritten Aufzuges lehrt. 
Am vierten Tag Abends langt Wallenftein in Eger an und 
in der darauf folgenden Naht, in ber Faſtnacht, findet er 
feinen Tod. Denn Terziy jagt (Wallenftein’d Tod, Aft 4, 
Scene D: „Wir wollen eine luſt'ge Faſtnacht halten.” Das 
große reihe Drama nimmt alfo nicht mehr als vier Tage 
und zwei Nächte ein. 


Wenn wir in unſerer Geſchichte der Sqiuer'ſchen Dich⸗ 
tung bei dieſem einzigen Werke anlangen, weht eine unge⸗ 
wohnte Luft ung an und belebt und mit lebendiger Frifche, 
ein unbefannfes Menfchengefchleht ift um uns herum ges 
häftig, von neuen Gegenfländen find wir umgeben, und 
weite Ausfichten bieten ſich ung dar. 

Schiller hatte fih fo viele Jahre hindurch mit biefem 
Einen Gegenftand befchäftigt, daß ung diefe neue Erfcheis 
nung hieraus ſchon begreiflicher wird. . Stubium, Anftren- 
gung, philofophifcher Scharflinn und Gemüth vereinigten fi 
in ihm, um dem großen Gegenftand alle feine Seiten abzus 
gewinnen und in beffen Seele hinunterzufteigen. Noch ent⸗ 
ſcheidender aber, als diefe lange Befchäftigung mit der Ar⸗ 
beit wirkten .auf die neue Oeftaltung des Schaufpiels zwei ans 
dere Urfachen ein, Schiller warb durch die genaue Kenntniß 
feines Stoffes und, wie wir wiffen, burd die ſtill wirkende 
Kraft Goethe's bewogen, für feine Arbeit einen möglichft 
biftorifh=objeftiven Standpunft zu nehmen; und er 
wählte vie Schickſ alsibee dum ideellen Prinzip ſeiner neuen 
Schöpfung. 

Ueber den hiſtoriſch- objektiven Standpunkt haben wir 
früher den Berfaffer felbft befennen hören, daß er in dieſer 
Arbeit über fi felbit hinausgegangen fei, denn er arbeite 


„Thekla fagt von Mar: „Ich hab’ ihn Heut und geſtern nicht gefehen.“ 
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an dem Werke mit feinem andern, ald dem rein Fünftle- 
riſchen Intereſſe. In allen frühern Schaufpielen fpricht 
der Dichter nur fubjeltiv mit überwiegenber fittlicher Neigung 
fich felbft, hier fpricht er objektiv die Zeit aus, in welder 
bie Handlung flatt findet, Jene find vom fittlih-politifchen - 
Ideen ganz beherricht und haben baher einen fentimentalen 
und rhetorifchen Charakter, denn Schiller beſaß das Vermö⸗ 
gen nicht, feine Ideen in individuelle Perfonen umzufegen 
und ind Objektive hinauszutreiben. Hier aber vergeffen wir, 
wie Tied mit Recht fagt, bei.dem beften und größten Theile. 
bed Gedichtes den Dichter ganz. Wallenſtein ſchließt fi ſich 
alſo großentheils an die Dichtung an, die wir als die rein 
poetiſche Gattung oben cdharakterifirten, ı und iſt, wie wir 
fhon wiſſen, als die Frucht von eben’ demfelben äfthetifchen 
Läuterungsprozeß zu betrachten, welcher auch feine reinften 
lyriſchen und epifchen Stüde geftaltete, Aber Schiller konnte 
fih in diefer großen Schöpfung eben fo wenig, als in den 
meiften feiner Fleinern Gedichte, des fentimentalen Elements 
ganz entfohlagen, und fo entitand die bem übrigen Stüde 
beinahe wiberftreitende Liebesepiſode des Max und der 
Thekla. 

Doch ehe wir dieſen Theil näher betrachten, müſſen wir 
in bie innere Defonomie ber Tragddie überhaupt eine tiefere 
Einſicht dadurch zu erhalten ſuchen, daß wir ſehen, wie das 
Schickſal in ihr wirkt und alles organiſirt. Haben wir dieſes 
gewüurdigt und anerkannt, ſo wird es uns erlaubt ſein, zu 
zeigen, wie gegen dieſe ideelle Grundlage des Stückes ſich 
eine andere Hauptidee geltend machte und an welchen Ver⸗ 
hältniſſen die folgerechte Durchführung des Schickſals noth⸗ 
wendig ſcheitern mußte. Dann handeln wir erſt von der 
genannten Epiſode, und zuletzt werden wir noch über einzelne 
Charaktere zu fprechen haben. 

. Ih habe in dem erflen Theil diefes Werkes den haral- 
terifchen Unterfchied der antiken und modernen Tragödie 
dahin beſtimmt, daß ich nachwies, wie jene den Menfihen in: 

den Kampf mit dem Schidfal, dieſe in Streit mit ben 


ı Siehe Teil 3, S. 237 ff. 
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gewohnbeitsmäßigen Formen der Geſellſchaft ftellt, und ich 
babe den Beweis geliefert, daß Schiller’ Dramen ber erſten 
Periode in dieſer Testen Klaſſe ein natürliches und abges 
fhloffenes Syfem bilden. Den Wallenflein hat Schiller 
auf das Schickſaß gegründet und darnach würde, fo ſcheint 
es, dieſes Drama eine antife Tragödie fein. 

Wie in Schilier’s frühern Schauſpielen kaum das Wort 
Schickſal vorfommt, 2 fo ſchließt auch feine Hiftoriographie dieſen 
Begriff aus, indem fie bie Weltgefchichte ald das reine Re⸗ 
ſultat der Naturkräfte mit ber Freiheit des Menfchen darſtellt.⸗ 
Das Schidfat iſt aber die religiös aufgefaßte und vorge 
ftellte Naturnothwendigkeit, und wir wiflen, daß bie eigentlich 
religiöfe Denkweiſe in Schiller’8 Weltanfhauung durch bie 
Macht des Sittlihen zurüdgedrängt war. So iftaud in fei- 
nen philofophifchen Abhandlungen von dem Schiefat faum die 
Rede, fo nahe er auch bei der Analyfe der Begriffes Freiheit, 
Erhabenheit und Würde, an dieſer Borftellung vorbeiftreifte, 
Er erörterte dem Kant'ſchen Standpunkt gemäß den Freiheits⸗ 
begriff ganz feinem fittlichen, nicht feinem veligiöfen Gehalte 
nad, und flellte ihm daher, als dem Idealen in ung, nur 
das Sinnlihe, Wirklihe, Naturnothwendige entgegen, wie 
bie äußere Erfahrung uns über baffelbe belehrt, Nur in 
Einer Stelle, in dem Auffage über die tragifche Kunft, + fpricht 
er eigens über das Schidfal, aber zugleich au gegen deſſen 
Wiedereinführung in das neuere Drama, „weil eine 
blinde Unterwürfigfeit unter das Schickſal immer 
bemüthigendb und kränkend für freie, fih ſelbſt 
befimmende Wefen ſei.“ „Dieß ift es,“ fährt er fort, 
„was und auch in den vortrefflichfien Stüden der griechifchen 
Bühne etwas zu wünſchen übrig läßt, weil in allen biefen 
Stüden zuletzt au die Nothwendigkeit appellirt wird, und 
für unfere, Vernunft fordernde Vernunft immer ein unauf: 
gelöfter Knoten zurückbleibt. Aber auf der höchſten und 


» Siehe Theil 1, ©. 312 fi. 

3 Ebendaſelbſt S. 317. 

s Ehendafelbft S. 219. . 

»Schiller's Werfen E. B., S. 1177. 1. (Oftavausg. Bo. 11, S.544 f.). 
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letzten Stufe, welche der moraliſch gebildete Menſch erklimmt 
und zu welcher bie rührende Kunft ı ſich erheben Tann, Töft 
fih auch diefer, und jeder Schatten von Unluft verſchwindet 
mit ihm, Dieß geihieht, wenn ferbft diefe Unluſt mit dem 
Schickſal wegfält, und fih in bie Ahnung ober Lieber in 
ein deutliches Bewußtfein einer teleologifhen Bertnü- . 
pfung der Dinge, einer erhabenen Ordnung, 
eines gütigen Willens verliert, Zu biefer reinen 
Höhe tragifher Ruhrung Hat fih die griechiſche Kunft nie 
erhoben, weil weder bie Bollsreligion noch felbft die Philos 
fophie der Griechen ihnen fo weittsoranleuchteten. Der neuern 
Kunſt, welche den Bortheil genießt, von einer geläuterten 
Philoſophie einen reinern Stoff zu empfangen, ift ed aufs 
behalten, auch diefe höchſte Forderung zu erfüllen und fo. bie 
ganze moralifhe Würte der Kunft zu entfalten. “ 

So entſchieden verwarf Schiller nod im Jahr 1792 die 
Schickſalsidee, auf welde er jest feinen Wallenftein baute, 
Das tefeologifhe Prinzip.der Vorſehung würbe aber in ber 
Tragödie eine ſchlechte Rolle gefpielt haben. Konnte er 
doch dieſe ganze Idee in der Betrachtung des Lebens und der 
Geſchichte nicht unbedingt gelten laſſen? — aber nur wie 
‚ ber Tragifer das Leben und die Welt anfchaut, kann er fie poe⸗ 
tiſch darſtellen. Er erwähnt auch fpäter ber Weltregierung 
zu dieſem dramatifchen Gebrauch nicht mehr. Noch in der 
Hynine auf das Glück ſpricht er den ungriechifchen Gebanfen 
aus, er nenne den Mann groß, welder 

„Durch der Tugend Gewalt felber die Barze bezwingt.“ 

Erf im Balladenjahr, 1797, begegnen wir plötzlich Dichtun— 
gen, in denen die antife Idee des Schickſals lebt, welches 
den Menfcheu überall da erfaßt, wo er aus dem ihm gezeich- 
neten Öfeife beraustritt. Der Taucher und ber Ring des 
Polyfrates theilen ſich mit dem gleichzeitig verfaßten Wallen— 
ſtein in denſelben Grundgedanken. 

Wie kam Schiller zu dieſer Idee, die urſprünglich ſeinem 
Denken und Fühlen ſo fremdartig war? Offenbar wurde ſie 


Siehe Theil 2, S. 305. 
2 Ebendaſeibſt €. 217 ff. 
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ihm durd fein Stubium der Griechen zugeführt und durch 
Humboldt noch mehr in ihm ausgebildet. Sie flog ſich 
aber an den tiefgefühlten Gegenfag an zwifchen dem, was 
ber Menſch durch eigene Kraft vermag, und was ihm durch 
das Glück zu Theil wird, welcher Konflikt zwiſchen menfch- 
licher Selbfithätigfeit und Glück in fo vielen feiner Gedichte 
lebt. In Humboldt’s Briefen an Schiller wird es an meh- 
rern. Stellen vorausgefeht, daß die Achte Tragödie den Men⸗ 
fhen im Kampfe mit dem Schidfale darzuftellen habe. 
Freilich Tiegt für den, welcher den biftorifchen Hergang der 
Sache nicht Fennt, die Vermuthung nahe, der Dichter fei 
durch den aftrologifchen Aberglauben feines Helden zu diefem 
Prinzip geleitet worden. Aber wir haben fon erzählt, wie 
er erfi nach einem glüdlihen Einfall Goethe's dieſen Glauben 
im Jahr 1798 ernfihaft und würdig zu behandeln anfing, 
während er es fihon 1796 an feiner Arbeit tadelt, „das 
eigentlihe Schickſal thue noch zu wenig, der Fehler bes Hel- 
den noch zu viel zu deſſen Unglüd.”ı Diefe Schiefalgidee 
fand alfo in der Aftrologie durch einen glüdlihen Zufall 
einen biftorifhen Schuß, eine zeitgemäße Begründung, aber 
fie ging für den Dichter keineswegs aus ihr hervor. Er 
fonnte durch den aſtrologiſchen Glauben feine mitgebradte 
Theorie faktifch motiviren und lebendig in die Handlung vers 
weben, Hätte ihm Wallenftein’d Sterndeutung die Schidfale- 
idee an die Hand, gegeben, fo würde er gewiß biefe Idee 
auf die Meinung des Helden befchränft und nicht ihre 
Rechtfertigung eigens alenthalben im Stück verfucht, fo 
würde er nicht feine ganze Tragödie auf ihr aufgeführt haben. 

Es trat jegt alfo 'eine neue Idee in Schiller’ Dichtung 
. ein, bie umfaflend genug ſchien, ein ganzes Gebäude, zu 
fragen und beffen, Aufbau zu beflimmen, bie tief genug war, 
feinem eindringenden Geifte eine Fülle von neuen Gedanken⸗ 
fombinationen zu liefern. So wußte er auch bei diefer ob- 
ieftiven Dichtung fein philofophifches Talent zu betheiligen. 
Ohne eine klar gedachte, ideelle Einheit blieb auch dieſes 
Werk nicht; der mannigfaltigfte, reichſte reale Stoff wäre 


ı Schillers und Geethe's Briefwechſel, Theil 2, S. 272. 
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ihm ohne einen ſolchen ibeellen Gehalt auf bie Ränge ber 
Zeit troden und unintereffant erſchienen. 


Wie behandelte er nun feinen Stoff nach diefer Grund: 
‚idee? Wie geftaltete fi ihm ſein großes Werk nach dieſem 
Prinzip? 

Der Held der Tragödie war fange Zeit in. feinem Plan, 
fih gegen feinen Kaifer zu empören, unſchlüſſig, bis ex fid 


“ endlich zu dem entſcheidenden Schritte gleichſam gezwungen 


ſah. „Wie?“ ruft er in dem Drange der Verhältniffe aus: 


„Wie? ſollt' ich's nun im Ernſt erfüllen müſſen, 
Weil ich zu frei geſcherzt mit dem Gedauken? 
- Berflucht, wer mit dem Teufel ſpielt!“ \ 


In eben biefer Weife fpricht er fih in dem Monolog (Wal 
lenſtein's Tod, Aft 1, Scene 4) aus: | 


„Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 
Mein Ernft, befchloffne Sache war es nie. 

In dent Gedanken bloß geflel ih mir; 

Die Breiheit reizte mich und das Vermögen, 
Wars use, an dem Gäufelbilde mic) 

„Der Föniglichen Hoffnung zu ergößen ?” 


‚Daher kann fih auch 3. B. Terzky „manchmal gar nicht in 
ihn finden ‚” fo ſchwankend waren feine Worte und fein Des 
nehmen. Der dunfle Plan, über dem fein gefränfter Ehr⸗ 
geiz Jahre lang brütete, verwirrte ihn ſelbſt, daß er zu 
keinem beſtimmten und feſten Entſchluſſe gelangen konnte. 
Weil er mit ſich ſelbſt nicht eins war, konnte ihn auch ſeine 
nächſte Umgebung nicht begreifen. Als Terzky ihm bemerkt, 
daß alles, was er bisher mit dem Feind verhandelt habe, 
auch hätte geſchehen können, wenn er ihn nur hätte zum 
Beſten haben wollen — da antwortete er dem Grafen: 


„Und woher weißt du, daß ich ihn nicht wirklich 
Zum Beſten habe? Daß ich nicht euch alle 
Zum Beflen habe? Kennſt du mich fo gut? 

Ih wüßte nicht, daß ich mein Innerfles 

Dir aufgethan.“ 


u 

Wenn daher Detavio in jener langen Unterredung mit feinem 
Sohne (Piccol. Alt 5, Scene 1) verfihert, Wallenftein 
babe ihm ſelbſt mit Taltem Blute vertraut, 

„Daß er zum Schweden wolle übergehn, 

Und an der Epike des verbundnen Heeres 

Den Kaifer zwingen wolle —“ 
fo fagt er zu viel, denn beſchloſſene Sache war ed damals 
noch nicht, doch nicht mehr, als er vorausfegen und voraus- 
ſehen konnte. Nur fo viel iſt gewiß, daß ber Fürſt feit 
iener Kränfung, die er auf dem Reichstage zu Regensburg 
erfahren, auf Rache am Haufe DOeftreih und am SKaifer 
finnt, und daß das Glüd, welches ihn zu einer fo ſchwindligen 
Höhe raſch wieder emporgetragen, feinen Ehrgeiz zu ver⸗ 
brecheriſchen Gedanken ſteigerte. 

Dieſe Leidenſchaft des Ehrgeizes bemächtigt ſich ſeiner 
dergeſtalt, daß alle ſeine Gedanken von ihr ausgehen und 
zu ihr zurüdfehren. Nur ein gigantiſches Traumbild ver⸗ 
mochte dieſe tiefe Seele zu erſchöpfen. Als er, zum erſten 
Mal nach acht Jahren, ſeine Tochter wiederſieht, iſt es nicht 
feine Vaterliebe, welche durch die holde Erſcheinung in ihm 
rege gemadt wird, es ift nur die tiefgewurzelte Ehrfucht, 
an welche ihn ihr Anblid erinnert - -CPiccolomini, Akt 2, 
Scene 3). 

„a! Schön iſt mir-die Hoffnung aufgegangen: 

Sch nehme fie zum Pfande größern Glücks,“ 
- find die Worte, mit denen er Thefla bewillfommt, und dieſe 
hat ganz Redt,’daß fie ihn zu beichäftigt findet, „ale daß 
er Zeit und Muße fönnte haben, an ihr Glück zu denken.“ 
Kann fie ein Herz zu ihm faffen, der fie nur als ein Tangs 
gefpartes Kleinod, als die „höchſte, letzte Münze feines 
Schatzes“ (Wallenfteins Tod, Alt 3, Scene 4) für feine. 
egoiftifchen Zwede betrachtet? 

Die überlegene Kraft trieb den Helden an, fich fo zu 
geben, wie er war. Er hielt ed nie der Mühe werth,, „die 
fühn umgreifende Gemüthsart zu verbergen.” Er lieh,- wie 
er im Monologe fagt, dem Unmut Stimme, er gab ber 
Laune Raum, der Leidenfchaft, und ging nie darauf aus, 








den fehlimmen Schein zu meiden. Deßmwegen Ihat er aud, 
um vollflommen Meifter feines Planes zu fein, Schritte, Die 
ihn nothwendig ale Verräther erjcheinen laſſen mußten, ehe 
er es wirklich war. Ohne zur Empörung entfchloffen zu 
fein, aber um feinem Ehrgeize den Weg zu einem belichigen 
Entſchluß zu bahnen, Inüpfte er Jahre lang fortgefeßte Un- 
terhandlungen mit bem Feinde an, und Tieß endlich, ale 
dag Unternehmen reif zu fein ſchien, feine Generale und 
Heeresabtheilungen vor Pilfen zufammenfommen, und auch 
feine Gemahlin und Tochter aus Kärntben holen, um fie ber 
Macht des Kaiſers zu entziehen. 


Dis hierher fehen wir den Helden aus freiem Antriebe 
handeln und auf der Scheidbelinie des Berzeiblichen und 
Strafbaren mit dem Ueberfluß feiner Macht ein verwegenes 
Spiel treiben. Sett aber tritt das Verhängniß handelnd 
ein, weldes ihm aus feinen eignen Werfen eine Mauer 
aufbaut, die ihm die Umkehr. unmöglih macht. Er erhält 
Nachricht, dag man in Wien feine Abfegung befhloffen und 
den jungen König von Ungarn zu feinem Nachfolger beftimmt 
habe; und ein kaiſerlicher Abgeorbneter, welcher im Lager 
erfcheint, verlangt, um ihn vorläufig zu ſchwächen und feine ' 
verbächtigen Plane zu vereiteln, daß Wallenftein von feinem 
Heere acht Regimenter dem fpanifchen Kardinal Infanten für 
beffen Zug nad den Niederlanden abtrete und mit bem übris 
gen Heere fogleich gegen Regensburg aufbreche, angeblich. um 
den NRheingrafen aus biefer Stabt zn vertreiben. Die bevors 
fiebende fchinipfliche Abſetzung wollte fi der ruhmgefrönte 
Gegner des Guftav Adolph nicht zum zweiten Male gefallen 
laſſen; das wiberfleitt der Naturnothwendigfeit in feinem 
Bufen: 


„Ich kann jegt noch nicht fagen, was ich thun will. 
Nachgeben aber werd’ ich nicht. Ich nicht! 
Abſetzen follen fle mich auch nicht.“ 


- Die Riefenentwürfe in den Müßiggang bes Privatlebens zu 


begraben, ſchien ihm eine Zerſtörung ſeines Weſens: „Wenn 
ich nicht wirke mehr, bin ich vernichtet.“ Eher will er alles 


* 
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wagen und unternehmen, als daß er, der fo groß begonnen, 
fo klein aufhöre. | 


Die Motive, die ihn zum Abfall treiben, häufen ſich. 
Die Regimenter reichen eine Bittſchrift ein, dag Wallenftein 
fie nicht in die Niederlande verleihen möge (Wallenſtein's 
Tod, Alt 1, Scene 3)5 Soldaten und Officiere find ihm 
mit Leib und Seele zugethan; letztere verpflichten ſich ſchrift⸗ 
lich, durch einen Betrug des Illo, fih dem Wallenftein unbe» 
bingt zu weihen; fie wollen ihn feine Felbherrnwürbe nicht 
nieberlegen Iaffen CPiccolomini, Akt 2, Scene 6) und find 
mit ihm einverfianden, daß die Armee jetzt, in der üblen 
Jahreszeit, nicht Böhmen räumen und dem Feind entgegen 
ziehen könne. In allem dieſem follen wir nad der Abftcht 
bes Dichters die Wirkfamfeit der verhängnißvollen Macht 
erfennen, welcher der Menſch anheimfält, wenn er auch nur 
in feinen Gedanken und Wünfchen das rechte Maß überfchreis- 
tet — denn nicht Handlungen oder Worten, fondern dem 
innern Getriebe ber Seele ließ der modern philofephirenbe 
Dichter das antife Schickſal ald Nemeſis folgen. Der Bruch 
mit dem Hofe war unvermeiblih, ja er war ſchon gefchehen, 
als der Held immer noch zauderte, den Entfhluß zu faffen, 
der fhon nicht mehr in feiner Wahl fland, Denn nod 
hatten ihm feine Sterne des Schickſals Wille nicht verfündigt, 
die rechte Stunde noch nicht genannt, in welder er froh 
vertranend die Ausfaat feiner That der dunfeln Zukunft 
übergeben könnte. Aber als alles Irdiſche fih ſcheinbar 
zu feinen Gunſten zufammengefunden und gefügt hatte, 
täuſchte ihn das Schickſal auch durch den glüdlichen Aſpekt 
ber Sterne, den er mit feinem Doktor Seni im aftrologis 
Shen Thurme beobachtete. Hierbei ruft er, wie erleichtert 
und ermuthigt, aus (Wallenſtein's Tod, Alt 1, Scene 1): 


Richt Zeit iſt's mehr zu brüten und zu finnen, 
. Denn Jupiter, ber glänzende, regiert, 
Und zieht das dunfel zubereitete Wert 
Gerwaltig in das Reich des Lichts — Jetzt muß 
Gehandelt werben, fchlemig, eh’ vie Glüäfe: 
Geftalt mir wieder wegflieht über'm Haupt.“ 
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Und um dieſem Vertrauen auf das Sternorakel einen phyſi⸗ 
ſchen Nachdruck zu geben, muß in demſelben Augenblick 
die Nachricht anlangen, daß der alte Unterhändler Seſina, 
welcher um jede geheime Verhandlung mit den Schweden 
und Sachſen wußte, mit allen handſchriftlichen Dokumenten 
des Terzky, von ben Kaiſerlichen aufgefangen und ſchon nach 
Wien abgeführt worden fei. Nicht herzuftellen war mehr das 
Bertrauenz Wallenftein mußte ein VBerräther fein und blei- 
ben, er mochte maden, was er wollte! Sa, damit ihm der 
Mebertritt noch mehr erleichtert würde, Tangte gerade jetzt 
ber fchwebifche Oberft Wrangel im Lager an mit ausdgebehnter 
Bollmacht, alles abzuſchließen; denn vereinige man ſich auch 
dießmal nicht, fo wolle der Kanzler die Unterhandlung, die 
nun ſchon ing zweite Jahr binfchleihe, auf immer für ab« 
gebrochen halten. 

Das Berhängniß fonnte den Helden nicht mit flärfern 
und dichtern Neben umflriden; und wenn Edermann Gpethen 
fagen läßt, dag Schiller nicht für das viele Motiviren ges 
weſen fei, fo gilt dieß nicht für den vorliegenden Kal. Wals 
lenftein wird, wie Tied im eriten Bande feiner dramaturgis _ 
fchen Blätter ganz richtig bemerkt, eher durch zu viele Mo⸗ 
tive, ald durch zu wenige zur Empörung gedrängt. 

Er übergibt fih feinem Verhängniß. Bon nun an ifl 
alles in das Schickſal hineingearbeitet, ihm alles zugefpielt. 
Schiller hat dadurch erreicht, was er im Prologe fagt: er 
hat die größere Hälfte der Schuld feines Helden den uns 
glüdfeligen Geftiruen zugemwälzt. Aber ber Dichter ift offen - 
bar in den entgegengefehten Fehler von dem gerathen, den 
er vermeiden wollte: das Schickſal thut zu viel, der Helb 
zu wenig. Wie biefer bisher bes Schickſals Verheißung nur 
“abgewartet hat, fo unterwirft er fir ihm jest mit beinahe 
leivendem Gehorfam. Bon einem SKampfe gegen baffelbe, 
oder gar von einem Triumph der Freiheit über das Schidfal, 
findet fih feine Spur. So zeigt es fi im Verfolg des 
Dramas, 

Sogleih nach gefaßter Entſchließung will er die Boten, 
will er den Wrangel zu fi gebracht haben, um jenen feine 
Defehle nad Eger und Prag zu geben, um mit biefem den 
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Vertrag fehzufegen, und er fagt CWallenflein’d Tod, Alt 1, 
Scene 1): „Schidt nad dem Oktaviol“ — Es gibt nicht leicht 
eine anbere fo tief bedeutungsvolle Stelle, als diefen ein- 
fachen Sag: „Schidt nad dem Oktavio!“ nach dem verhängs 
nißvollen Schritt. Der falfche greund, den ihm das Iauernde 
Gefchil feit dem Morgen vor der. Tügener Schlacht durch 
ein boppeltes berüdended Traumbild an fein reblih, uner- 
ſchütterlich vertrauendes Herz gelegt hatte, biefer muß es 
fein, weldhen er im erſten Momente, wo er den bunfeln 
Schickſalsmächten verfallen if, zu Hülfe ruft. Rührend if 
Wallenſtein's VBerblendung im Geſpräch mit Terzky und Illo 
(Wallenſtein's Tod, Alt 2, Scene 3) dargeftelt, trefflich if 
fie durch die berühmte Erzählung feines Traumes motiviert, 
fehr Tunftverfländig Täßt ihn der Meifter jest, wo Oktavio 
erft in die Haupthandlung vom Helden verflodhten wird, fein 
ganzes Bertrauen enthüllen und begründen, an einer Stelle, 
welche mit den unmittelbar folgenden Scenen ( Wallenftein’s 
Tod, Alt 2, Scene A und folg.) einen fo fchneidenden Kon⸗ 
traft macht. 

In der Unterredbung mit Mar (Alt 2, Scene 2) macht 
Wallenftein als Beweggrund feines Verrathes nichts anderes 
geltend, als die Nothwehr, die aufgezwungene Selbftvers 
theidigung; fein fittliches Urtheil ift fo wenig befangen, daß 
er feinen Schritt, von dem er ausdrücklich fagt, „daß ihn 
fein Bewußtſein table,“ zu bereuen fcheint, und nachdem 
Mar fort if, den Terzky fragt, wo Wrangel ſei. Dod 
biefer ift ſchon abgereiftt, und Terzky fügt, mit offenbarer 
Hindeutung auf ein dunkeles dämoniſches Walten, die Worte 
bei CAHt 2, Scene 3): 

„E86 war ale ob die Erd’ ige eingeſchluckt. 

Ich hatt? ihn noch zu fprechen, — doch weg war er, 
Und Niemand wußte mir von ihm zu fagen. 

Ich glaub, es ift der Schwarze ſelbſt geweſen; 
Ein Menſch kann nicht auf einmal fo verſchwinden.“ 


Worte, deren letzter Theil, von feinem myſtiſchen Sinn ent- 
bIößt, ſehr fhlecht auf den ehrlichen Wrangel paßt. Wenn 
wir den Wallenftein ſo wanfelmüthig fehen,. müffen wir ihn 
um fo mehr achten und Yieben, als es einleuchtet, daß 
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die alleinige Quelle biefes Wankelmuthes nur fein rebliches 
Herz if. Er verliert aber von aͤſthetiſcher Seite, was er 
von moraliſcher gewinnt. 


Unterdeſſen meinte die allzuſcharfſichtige Gräfin im 
Sinne ihres Schwagers zu handeln, gab aber dem obwal- 
tenden Berberben nur einen größern Spielraum, indem. fie 
‚eine Neigung zwifhen Mar und Thefla beförderte, damit 
biefe ihren Geliebten und durch ihn beffen Vater an ber 
Sache Wallenftein’s feftbielte. Aber an dem Herzen der 
Liebenden fcheitert biefer Hug ausgefonnene Plan, und 
Detavio hat im pflihtmäßigen Dienfte feines Kaiſers insges 
beim ſchon beinahe fämmtliche Befehlshaber für die gute 
Sache gewonnen und, allen ihm wohlbefannten Beranftaltun- 
sen Wallenftein’d vorgebeugt. Er reift von. ihm, um, feiner 
Macht entzogen, nun offenbar gegen ihn zu handeln, und 
läßt dem Fürften in Butler einen ſchlimmern Dämon zurüd, 
als er felbft ihm je geweſen war. 

Mit dem dritten Aufzuge fängt eigentlich bie Schickſals⸗ 
handlung erft an, Der Helb will einmal von Gefchäften 
ruhen, und im lieben Kreis der Seinen eine heitere Stunde 
verleben. Wie David jenem altteftamentlichen Könige, fol 
ihm feine Tochter durch Zither und Gefang den böfen Dämon 
vertreiben, „der um fein Haupt die ſchwarzen Flügel fchlägt.“ 
Aber es ift der Tochter, die eben über feinen Abfall vom Kai⸗ 
fer belehrt worden war, unerträglich, ihn nur zu ſehen, es 
ift ihr unmöglich, vor ihm zu fingen. — Fest nimmt, Schlag 
auf Schlag, eine fhlimme-Nahricht die fehlimmere aufs jede 
Aufflärung vermehrt das Uebel; alles ift Erwartung, Angſt, 
Unfall. Sfolani, die andern Generale mit ihren Regimentern 
find verfchwunden, die Tiefenbacher wollen nicht gehorchen — 
Detavio Piccolomini hat feinen Freund verrathben! Den Hel-- 
den wirft mehr der Schmerz über den Detrug, als über den 
Berluft einen Augenblid zu Boden; aber fhnell erhebt er fich 
wieder im Bewußtfein feiner beffern Natur, im geretteten 
Glauben an ſeine Sterne (Akt 3, Scene 9): 


„Die Sterne lügen nit, das aber iſt 
Geſchehen wider Sternenlauf und Schickſal“ ꝛc. 
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Und in dieſem Augenblicke naht ſich ihm — Buttler, wie er 
meint, ſein treu gebliebener Freund: 

„Komm' an mein Herz, du alter Kriegsgefährte! 

So wohl thut nicht der Sonne Blick im Lenz, 

Als Freundes Angeſicht in ſolcher Stunde.“ 
Ihm, „dem Redlichen,“ aͤußerte er ſich noch eben C(CAkt 2, 
Scene 4), babe er ein ſtilles Unrecht abzubitten, denn ein 
lügenhaftes Gefühl, deffen er nicht Herr fei, überfchleiche in 
deſſen Nähe ſchaudernd ihm die Sinne, und hemme der Liebe 
freudige Bewegung. Jetzt Hagt er dem „Treuen“ feinen gro⸗ 
Ben, menfchlichen Schmerz, und verbirgt fein Gefiht an feiner 
Bruft, und ald Buttler fagt, er folle ben Falſchen vergefien, 
erwiedert der Unglüdfelige: 

„Wohl, wohl gefvrochen. Fahre hin! Ich bin 

Noch immer reich an Freunden; bin id nicht? - 

Das Schickſal liebt mich neh, denn ehen jet, 

Da es tes Heucjlers Türe mir entlarut, 

Hat es ein treues Herz mir zugefendet. * 
Schwerlich iſt noch von irgend einem andern Dichter die vers 
- hängnißoolle Verblendung des Menfhen und feine Kurzſich⸗ 
tigfeit fo rührend und erfchütternd dargeſtellt. 


Und diefer Todesengel, auf defien „treue Schulter“ er 
ſich fügt, verfündet ihm nun, wie der Lärm im Lager ent» 
flanden, daß Prag verloren, daß er ſelbſt mit Terzky und Illo 
geächtet fei. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß diefer Zufammen- 
flurz feiner Größe unmittelbar darnach folgt, wo Wallen- 
fein noch davon geſprochen Hatte, daß er feine Tochter nicht 
‚niedriger loszuſchlagen denfe, ald um ein Königsfeepter, 
und daß die Nemefis die ahnungsvolle Antwort feiner Ges 
mahlin: D mein Gemahl! Sie bauen immer, bauen bis in 
die Wolfen u. ſ. w. (Akt 3, Scene A), fogleih in Erfüllung 
bringt. Der Fürft erträgt übrigens biefe Schläge mit ruhiger 
Faſſung und gelaffenem Muthe. Aber cs ift ein irbifcher 
Muth, welcher fih auf feine vermögende Geiftesfraft, auf 
die noch treu gebliebenen Regimenter und auf die Hülfe von 
den Schweden ſtützt — und nicht der ideale Run, welcher 
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dem tragiſchen Helden im Kampfe mit dem Schickſal erwärhft. 
Diefes glaubt ja Wallenftein auf feiner Seite zu haben, 

Sn der folgenden Scene im großen Saal, in welcher 
er ben abgeorbneten Küraffiren feine großartige Tendenz zu 
erfennen gibt, daß er die Schweden nur zu benugen gebenfe, 
um fich endlich zwifchen ihnen und den Deutfchen, zwifchen 
den Rutherifchen und Katholifhen zum Schiedsrichter aufzu- 
werfen und Europa mit dem lang erfehnten Frieden zu bes 
glüden, da tritt Buttler mit feinem erheuchelten Eifer und 
ber Nachricht bazwifchen, daß Terzky's Negimenter die kaiſer⸗ 
lichen Adler abreigen und Wallenftein’s Zeichen aufpflanzen, 
und ber Fürft ruft, ald nun auch die Pappenheimer fih von 
ihm gewandt haben, abnend aus CA 3, Scene 16): 


„Buttler! Buttler! 
Ihr feid mein böfer Damon; warum mußtet Ihr’s 
In ihrem Beifein melden! — Alles war 
Auf guten Weg — Sie waren halb gewonnen" ar, _ 


Doch ein neuer Glücksſtern zeigt fich noch feinem „wahrſa⸗ 
genden Herzen”: Max iſt noch hier. 


„Er hat mich nicht verrathen, hat es nicht: 
Vermocht — Ich Habe nie daran gezweifelt.* 


Aber Mar ift nur gefommen, um feiner Thefla das lebte, 
ewige Lebewohl zu ſagen. Weder ernite Drohung noch be⸗ 
vorfiehende Gefahr Fann feinen Muth erfohütternz; und bes 
Herzogs rührende Bitten, die wohl noch Fein menfchlich em⸗ 
pfängliches Auge ohne eine Thräne Tas: „Mar, bleibe bei 
mir! — — 68 fan nicht fein, ich mag’s und will's nicht 
glauben, bag mi) der Mar verlaffen fann“zc,, Eönnen wohl 
fein Herz zerreißen, aber ihn nicht von Pflicht und Ehre 
abrufen, und als er zwiſchen ihr und den Regungen der 
frommen Freundestreue zu wanfen beginnt, beftärft ihn Thekla 
jetbft in feiner frühern Wahl. Der Zug ihres Herzens ift 
auch bier des Schidfald Stimme. Doc ſchnell, in granfens 
. dem Zufammenflang, zeigt fih auch die äußere Nothwen⸗ 
digkeit, den Liebling mit feinen Pappenheimern ziehen zu 
laſſen. Mit feiner natürlihen Unerfehrodenheit ſteht der 
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Helrenmüthige auch fegt noch aufrecht. im allgemeinen Sciff- 
bruch, und fihnell gefaßt, entweicht er dem Gefhid noch an 
demfelben Abend nach Eger. 

Doch in diefem vermeintlichen Rettungsort ift ihm fein 
Verderben ſchon im voraus bereitet. An den Kommandanten 
der Feftung hatte er Buttlern, deffen Freund und Landsmann, 
ſchreiben Yaffen, ihn in diefelbe aufzunehmen. Gordon öffnet 
fie unbedenklich, — weil ihm ein FTaiferliher Brief befiehlt, 
nah Buttler's Orbre blindlings fih zu fügen. „Bis hier- 
ber, Friedland, und nicht weiter!” fpricht, nachdem Wallen- 
flein mit den Treugebliebenen. in Eger angefommen ift, durch 
Buttler’s Mind die Schidfalsgättin. Diefer will Ehr' und 
Leben verpfändet haben, ihn hier gefangen zu nehmen, und 
bewegt den greifen Kommandanten, ihm hierin Beiftand zu 
leiſten. Die Runde kommt an, daß die Schweden den Dar 
mit feiner Heldenfchaar befiegt und getöbtet haben, daß fie 
nur noch fünf Meilen entfernt ftehen, daß fie Morgen, zwölf: 
taufend Mann ſtark, ihren Einzug halten werden. Terzfy 
und Illo jubeln in blinder, übermüthiger Siegestrunfenheit, 
während fie fhon vom Mordnetz umſtrickt find. Wenn in Butt⸗ 
ler auch etwas für. Wallenftein fprähe — jest, wo die 
Schweden fo eilend nahen, muß er ihn töbten, damit ber 
Herzog nicht entkomme. Thekla vernimmt unterdeffen ben 
verbängnißvollen Tod ihres Mar und eine blinde Gewalt 
treibt fie an, ihm zu folgen: 


„VFortſtoßend treibt mich eine dunkle Macht 
Bon bannen — Was ift das für ein Gefühl! 
Es füllen fi mir alle Räume dieſes Hauſes 
Mit bleichen, hohlen Geifterbildern an. “ 


Selbft ihre Hofdame wagt nicht mehr zu bleiben. Wallen- 
ſtein's Seele ift von der tiefen Trauer um den Liebling feines 
Herzens bewegt, aber feine innere Ahnungsſtimme, verficdhert 
er, propbezeibe ihm etwas Schlimmed. In ruhiger Sicher- 
heit überrafcht ihn das Verderben, welches nichts aufzuhalten 
vermag, denn bed Schidfald Schluß kann nichts vereiteln. 
Daß beim Ausfleiden die goldne Kette, des Kaiſers erfte 
Gunſt, entzwei fprang, hätte ihn warnen mögen, Des alten 
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Gordon Mahnung, den Tag vor dem Abend nicht zu Toben, 
weiß er zu befeitigen; des Schidfald Neid fei auf das 
geliebte, reine Haupt des Hingefchiedenen abgeleitet, Ders 
gebens wahrfagt ihm fein Aftrolog aus graufenhaftem Planes 
tenftand, dag ihm Unglüd von falfhen Freunden drohe; 
vergebens werfen fih ihm Seni und Gorbon zu Füßen und 
flehen ihn, fi nicht mit den Schweden zu verbinden, vers 
gebens fein Kämmerling. Buttler mit feinen Mordknechten 
tritt auf, und Hört nicht Gorbon’s Fleben, dem Fürften nur 
nod eine Stunde zu gönnen. Schwediſche Trompeten, die 
man zu hören glaubt, befchleunigen die Unthat, — aber es 
war ein Irrthum, die Kaiferlichen find’s, die eingedrungen, 
son Dftavio felbft geführt. Sie fommen aber einen einzigen 
‚Augenblid zu fpät, die Gräfin nimmt Gift, Thekla ift vers 
ſchwunden, die Herzogin ringe mit dem Tod, und Oktavio 
kann fich feines Fürftenftandes nicht erfreuen, denn er hat 
feinen Erben mehr. 


„Des Schidfals eiferne Gewalt, fürdterlih den Dann 
umſtrickend, der fie zuerft gereizt, auf Die zurüdfallend, welche 
ihr dienten, und zermalmend alles, was fich ihnen näherte, 
iſt das Thema des Wallenſtein!“a Das Verhängniß trägt 
einen vollftändigen Triumph davon, Die Schidfalsivee wus 
chert in alle Theile des Dramas hinein, und organifirt das 
ganze Kunftwerf. 


Nachdem wir den Aufbau der Tragödie auf der Schids 
falsidee nachgewiefen haben, wenden wir und zur Beurtheis 
Yung. Hier werben wir zuerfl einleitend einzelne Bemerkun⸗ 
gen über das Fatum in dem Schaufpiel an einander reihen; 
dann unfern Zweifel dagegen erheben, ob überhaupt das 
Schickſal mit Recht zur Bafis eines ſolchen realiftifhen Sujet 
wie Wallenftein gemacht worden fei; und endlich haben wir, 
biefen Gegenftand abfchliegend, den Beweis zu führen, daß 
im Wallenftein außer dem Schickſal noch ein zweites Prinzip 
waltet. Diefe Analyfe wird uns ein wiffenfchaftliches Ver: 
ſtändniß der großen Schöpfung verfchaffen. | 


ı Neber Schillers Wallenflein, von Süvern, S. 153. 
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An der Art, wie Schiller das alles erbrüdende Schids 
fal motivirt hat, laſſen fih einige gegründete Ausftellungen 
machen. Das aftrofogifche Drafel im erfien Aufzuge täuſcht 
den Helden, um ihn zu flürzen, wenigflens wirb es nirgends 
angedeutet, daß biefer fich- felbft in der Auffaffung des Ora⸗ 
feld geirrt oder dag er falſch ausgelegt habe, — wie bieß 
der fromme Glaube der Griechen immer annahm. Warum 
läßt nun aber daffelbe Drafel dem Herzog durch Seni Unglüd 
von falfchen Freunden verfündigen CAft 5, Scene I)? Durd 
diefe Warnung wirkte fih ja das Schidjal felbft entgegen. 
Denn das wird man body nicht fagen wollen, daß dieſe feind⸗ 
felige Macht den Unglücklichen nur genedt habe, indem fie ihm 
"einen Wink gegeben, welchen zu befolgen es damals fchon 
zu ſpät oder der Herzog allzu verblendet geweſen fei? Das 
wäre in unferer unfrommen Anficht von biefer höhern Madıt 
Doch zu weit gegangen! 

Serner ahnet Wallenflein gar nicht, was ihm bevorfteht. 
Er lebt in einer ungeheuern Verblendung bis zum Moment 
feines, Todes, und wie fehr auch das ganze Stück vom Schick⸗ 
ſal gleihfam angefüllt ift, fo vermag er ihm gegenüber doch 
feine Größe des Handelns zu zeigen, weil er nicht mit ihm 
fämpft, fondern mit ihm gut zu flehen meint. Der erhabene 
Gegenftand des Schickſals wird, um in der Schilfer’fchen Theo⸗ 
vier zu reden, nicht auf die Lebenskraft, fondern auf 
bie Faſſungskraft des Helden bezogen, und dieſe Faſſungs⸗ 
kraft unterliegt dem Berfuh, fih von dem Schidjal einen 
richtigen Begriff zu bilden, ohne daß der Held dieſes Unver⸗ 
mögen ahnet. Es iſt alfo nur das „theoretifch Erhabene,“ 
„das Erhabene der Faſſung,“ welches der Tragödie durch 


. “das Schickſal mitgetheilt wird. Das Schaufpiel vergegen- 


wärtigt und von diefer Seite Pad Unvermögen bes Menfchen, 
das Ueberirdiſche, das Ewige (deun als folches ift das Schick⸗ 
fal vorgeftellt) zu begreifen. Walfenftein wähnt mit unerfchüts 
terlicher Seftigfeit, burch feine Aftrologie der tiefften Schidfalg- 
funde theilhaftig zu fein und in Oftavio ein untrügliches 
Pfand feines Glüdes zu befigen, — und ift, wie Illo fagt, 

ı Schillers Werke in E. B., S.1264 2. o. (Oftavaneg. B. 12, €.343.) 
Bergleiche Theil 2, S. 326 f. 
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mit fehenden Augen blind. Kin vor Buttler warnendes 
richtiges Gefühl Iegt er für eine Stimme aus, die der Lüs 
gengeift betrüglich nachgebildet habe CAFE 3, Scene 4), bie 
vorbedeutenden Träume feiner Schwägerin erklärt er für 
Einbildungen, und feine auf die „tiefſte Wiffenfchaft” CAE 2, 
Scene 2) gebaute Sicherheit. wählt, jemehr er ſich feinem 
Berderben naht. Kanı die Kurzfichtigfeit des Menfchen 
rührenter und .erfchütternder vor Augen geftellt werden? 
Sp berührt das Drama in dieſem Punkte dag, von ben 
Phitofophifchen Briefen an durch fo viele Gedichte und Aufs 
füge ſich hindurchziehende wiſſenſchaftliche Intereſſe, die An⸗ 
maßungen ber menſchlichen Vernunft in ihre Schranken zu⸗ 

rückzuweiſen und als verderblich darzuſtellen. 

Wallenſtein, fagte ich oben, ahnet in feiner verhängniß⸗ 
vollen Berblendung fein Schickſal nicht. Aber ed darf nicht 
überjehen werben, bag dieſes Vertrauen auf feine Glücksſterne 
nicht rein durchgeführt worden iſt. Wie kann er kurz vor 
feinem Ende, felbft bei Erwähnung der Ermordung Heinrichs 
des Bierten durch Ravaillac, fo unerjchütterlich ruhig fein, 
er, welcher unmittelbar nach befchloffenem Abfall die Worte 
ſprach (Akt 1, gegen dag Ende): 


„Und ich erwart’ es, daß ber Rache Stahl 
Auch chen für meine Bruft gefchliffen ift“ ꝛc. 


Diefe Vorahnung, wenn fie auch aus einem augenblidlichen 
Gefühl feines Unrechts hervorgeht, ſtimmt nicht mit feiner 
fonftigen Sicherheit zufammen. Eben fo fallen die Berfe 
auf, mit welden der Fürft die Diener des Schiefals, die 
Sterne, gegen ben Verrat) bes Octavio in Schub nimmt 
(Akt 3, Scene 9): 


„Die Sterne lügen nicht, das aber iſt 
Geſchehen wider Sternenlauf und Schickſal.“ 


Wenn das Schickſal unvermeidlich iſt, ſo kann nichts 
wider das Schickſal geſchehen. Der Ausdruck iſt der Homer'⸗ 
ſchen Dichtung entlehnt; aber bei Homer iſt das Verhängniß 
nicht nothwendig beſtimmend und unvermeidlich, wie in Schil⸗ 
ler?8 Wallenftein (Akt 5, Scene 3). Und fo möge hier noch 
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als eine Einzelnheit angeführt werden, daß Wallenſtein ein⸗ 
mal ſeiner Theorie untreu ſpricht, indem er auf die Nach⸗ 
richt der Gefangennehmung des Seſina ausruft (Alt 1, 
Scene 2): „Es iſt ein böfer Zufalll“, fpäter aber (Alt 2, 
Scene 3) dem Illo beweift, dag es feinen Zufall gebe. 
Wichtiger iſt uns die Bemerkung, daß alle Haupiper- 
fonen vom Schickſal ein zu klares Bewußtfein haben und all- 
zuviel über daffelbe ſprechen. Was fie fagen iR häufig fein 
Angftruf in ihrem Bebrängnig, Fein unmittelbarer Erguß 
ihrer befondern Stimmung, fein eigenthümlihes Gewächs 
einer individuellen Lage, fondern das Refultat einer über- 
fhauenden Reflerion, .ein Schag aus dem Ideenmagazin des 
Dichters. Durch diefe theoretifche Bearbeitung hat aber das 
Stück in der That mehr: verloren, als gewonnen. Gerade 
durch das Raiſonnement iſt das Schidfal zu etwas Aeußer⸗ 
lihem, Fremdem geworben. Die vielen Reflerionen erheben 
das Fatum zu einer für ſich beflebenden Allgemeinheit und 
reißen e8 dadurch gewaltfam von der Handlung weg, welde, 
wie fhon Ariftoteles fagt, immer etwas ganz Befonderes if. 
Das Schiefal ift zu einer eigenen abfiraften Figur geworben, 
weiche hinter der Scene ihr Wefen treibt nnd- von bier aus 
geheimnißvoll die Handlung beſtimmt. Es hat ein felbft- 
ftändiges, abgefonvertes Daſein. Eigentlih fommen,. zeits 
und charaftergemäß nur dem Helden mit feinem Doktor 
folche aligemeine Betrachtungen zu, denn er hat fi die Er- 
grübelung der Scidfalsgeheimniffe zum eigenen Gefchäfte 
gemacht und diefe feine Theorie, auf welde er baut, ift 
wahrhaft tragifch, weit fie fein eigener Falfirid wird. Aber 
auch alle andere Hauptperfonen nehmen, bejahend oder läug⸗ 
nend, an dieſer Schickſalstheorie Antheil, fo dag fi aus 
bem Werfe Teicht eine ziemlich vollftändige Lehre des Fatums 
siehen ließe. Am meiften auffallend ift eg, daß Thefla, die 
eben erft als ein junges Mädchen aus dem Kiofter fommt, 
mit diefer antifen Idee fo vertraut iſtz; und von den berühm- 
ten Berfen CPiccolomini, Alt 3, am Ende): „Es gebt ein 
finfterer Geift Durch unfer Haus” 2c. bemerkt Tieck fehr treffen, 
fie gehörten zu denen, wo der Dichter bie Verfon faft ganz 
vergeffe und fie Hängen ganz, wie das Gedicht eines tief 


empfindenden Zufhauers auf das Gedicht felbft, Weber die 
rechtmäßige antife Grenze aber hat unfer moderner Dichter 
fein Schickſal hinausgetrieben, indem er e8 auch in der in- 
nern, -geiftigen Welt fehalten laͤßt. Wallenftein fagt cat A, 
am Ende): 

„Recht ftets behält das Sqchidſal; denn das Herz 

Sn uns iſt ſein gebiet'riſcher Vollſtrecker.“ 
Dieſem Gedanken ſtimmt Thekla bei (Piccolomini, Alt 3, 
Scene 8): 


„Der Zug des Herzens iſt des Schickſals Stimme.“ 


Die Herzenstriebe ſelbſt ſind durch das Schickſal beſtimmt. 
Wenn Wallenſtein hauptſächlich durch einen aäußern, fo 
wird ſeine Tochter durch einen innern Schickſalsdrang ins 
Verderben geriſſen, weßwegen fie ſich auch (Piccolomini, 
Akt 3, Scene 9) erklärt, daß das Berhängniß fie durch 
Maxens himmlische Geftalt verderbe: 


„Ein holder Zauber muß die Seele blenten, 
Es lockt mich durch die himmliſche Geftalt, 

Sch ſeh' fie nah’ und feh’ ſie näher fchweben; 
Es zieht mich fort mit göttlicher Gewalt, 

Dem Abgrund zu, ich kann nicht wiberftreben. * 


Sp wird hier und auch fonft das Handeln des Schidfals 
durch die Worte der Perfonen gleichfam begründet. Darin 
z. B., daß Terzky und Illo beim fröhlichen Feſtſchmauß ums 
kommen, verfährt das Schickſal nach der Theorie: 


„Blindwüthend fehlenbert felbfi der Gott der Freude 
Den Pechkranz in das brennende Gebäude. * 


Durch diefen ausgedehnten Gebrauch des allwaltenden Schick⸗ 
ſals, durch die Aſtrologie und die ſich überall ausſprechenden 
Wahrzeichen und Ahnungen iſt im Drama eine poetiſch 
ſymboliſche Auffaſſung der Welt und des Lebens ausgefpro«s 
hen, welche man ein Analogon der religiöfen Denfweife 
nennen könnte; und wir fehen bier das Drama in eing 
andere Eigenthümlichkeit unferes Dichters einfhlagen. 


EL 


1 Siehe Theil 3, e. 147 ſ. 
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Sn diefe fymbolifche Betrachtung theilen fich der Herzog, 

Mar, Thekla und feldft Buttler, und die Gräfin Terzky ift 
dadurch veredelt worden, daß fie fih im legten Gefpräch mit 
ihrem Schwager auch zu dieſem höhern Glauben befehrt zeigt. 
Nur Illo und Terzfy wurzeln ganz und, gar in ber entges 
gengefegten, in ber verſtandesmäßigen und gemeinen Anficht 
ber Dinge. i 

| „In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne, — 


Vertrauen zu bir ſelbſt, Eniſchloſſenheit 
Iſt deine Venus,“ 


ſpricht Illo zum Wallenſtein (Piccolomini, Akt 2, Scene 6), 
worauf dieſer Illo's Denkweiſe auf eine ganz vortreffliche 
Weiſe im Gegenſatz zu ſeiner eigenen charakteriſirt. Aber 
Illo beharrt bei ſeinem Unglauben: 
„Und ſteht's 
Nur erſt hier unten glücklich, gebet Acht, 
So werden auch die rechten Sterne ſcheinen.“ 


Eben fo Far und nur dem Begreiflichen zugewandt ift bie 
Gräfin bis zum fünften Aufzug. Aber ihre ehrſüchtige Klug⸗ 
heit rettet fie fo wenig, als ihren Schwager feine Theofophie. 
Ein Abgrund nimmt alle auf, Mit den Berblendeten und 
Strafbaren werden auch ganz Unfchuldige, Mar und Thefla, 
von demfelben graufenhaften Verhängniß erdrüdt, Die Kin— 
der büßen mit den Bätern die Schuld der Bäter, Die Erhe- 
bung des feines einzigen Sohnes beraubten, greifen Octavio 
in den Fürftenftand ift ein arger Hohn des Schickſals. 

Nah dicfen Bemerkungen werden wir unfern Zweifel, 
ob dieſes alles umfchließende und zernidhtende Schickſal ſich 
zu dieſem dramatifchen, Gegenftand überhaupt eigne, näher 
ausfprechen können. 

Das Schickſal fol in der Tragödie das Sterblidhe im 
Menſchen nur deßwegen angreifen und zerftören, um das 
Sdttlihe in ihm ſichtbar hervortreten zu Yaffen. Im Wal: 
lenſtein aber bereitet das Schickſal nur eine allgemeine Nie 

berlage, welche und einen troftlofen entmutbigenden Anblick 
barbietet. Wir werden nur gerührt und erfehüttert, aber nicht 


‘ 
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wieber erhoben und beruhigt. Wozu die außerordentliche 
Mafchinerie, wenn nichts als eine gewöhnliche Wirkung ers 
reicht wird? Freilich hat die Tragödie durch dieſe, über alleg 
Menfhlihe triumphirende Allmacht des Verhängniſſes das 
Gepräge des religiös Erhabenenz;ı aber die jedem Schickſal 
überlegene, wenn auch finnlih zufammenbrechende Charafter- 
größe leuchtet und aus der graufenden Verwüftung nicht ver- 
föhnend entgegen, Ind fo ſcheint das tragifhe Fatum feinen 
Endzweck nicht erreicht zu haben. Und dieß war unmöglich. 
Wallenftein erfennt die Unfälle, die ihn treffen, gar nicht 
als vom Schickſal über ihn verhängt — was felbft dem Leſer 
ſchwer fallt anzunehmenz noch am Rande des Berderbeng 
nennt er die Hoffnung feine Göttin, und indem er für einen 
verwerflichen Zwed gegen ganz natürliche Unfälle zu kämpfen 
meint, fehen wir ihn fih nur mit finnlichen Waffen und 
auf irdifhem Boden vertheidigen. Obgleich ung feine unfes 
lige Verblendung an das Ueberirdiſche erinnert, fo läßt ung 
fein Charakter, fo trefflich er ift, doch beinahe überall in der 
Sphäre des Nealen, oder die herrlichſten Züge beffelben, 
3.82. feine wirffih ideale Bekämpfung des Schmerzes über 
Octavio's Verrath, hängen mit ber Schickſalsidee nicht zufanı= 
men. Das Teste Auftreten der Gräfin ift wirklich erhebender 
und größer, als ber Held felbft vor unfern Augen fi zu 
zeigen Gelegenheit hat. 

Dieſes Unbefriedigende und Niederjchlagende des Werks 
hat Süvern in feiner Schrift über Schillers Wallenftein 
durch einen Vergleich mit der attifchen Tragödie lichtvoll und 
ausführlich dargethan, und Tied ift ihn in dem, was jener 
über den ſchwachen Ausgang des großen Werfes fagt, beige⸗ 
treien.2 Goethe bemerkt in Bezug auf dieſe Schwäde und 
andere Mängel, er finde Urfache, biefelben als pathologiſche 


ı Siehe Theil 2, ©. 334 f. 
2 Was Schiller (Briefwechfel mit Goethe Theil 5, ©. 285 ff.) in einem 
Briefe an Süvern dieſem erwiebert, trifft defien Ginwendungen nit im 


Beringften, fo daß man annehmen muß, dem Brieffiilier fei der Inhalt der - 


Süvern’fchen Schrift nicht mehr gegenwärtig geweſen. Echiller fehreibt, um 
fich zu vwertheidigen, der modernen Tragödie überhaupt gerate das, was Eü- 
vorn an feinem Wallenftein vermißt, als nothwendiges Erforderniß zu! 


Do — 


zu betrachten. „Hätte nicht Schiller an einer Tangfam 
töbtenden Krankheit gelitten, fo fähe dieſes Alles anders aus.“ 
Shre beiderfeitige Korrefpondeng, hofft der Dichtergreis, werde 
den wahrhaft Dentenden zu den würdigften Betrachtungen 
veranlaffen und unfere Aefthetif immer inniger mit Phyfio- 
logie, Bathologie und Phyſik vereinigen, um bie Bedingungen 
zu erfennen, welden einzelne Menſchen fowohl, als ganze 
Nationen unterworfen ſeien.! Dielen Briefwechlel haben 
wir im vorigen Theil in Bezug auf Wallenftein dem Lefer 
vollftändig dargelegt; es möchte aber zu bezweifeln fein, ob 
fi mittelft deffelben die fragliche Thatfache ganz aus koͤrper⸗ 
lichen Gründen erklären laſſe. Warum ift denn Wallenftein’s 
Lager an Feiner einzigen Stelle ſiech, welches doch zu einer 
Zeit verfaßt wurde, wo Schiller viel mehr Fränfelte, als in . 
dem Jahre der Vollendung des dritten Stüdes? Auch haben 
wir es fhon früher 2 bemerkt, dag Schiller's Geiftesanftren> 
gung wohl feinen Körper erfchöpfte, aber fein Geift von ben 
Einflüffen des Körpers unabhängiger war, als vielleicht Die 
Seele irgend eined andern Dichters. Es liegt näher, den 
Grund biefer. Erfheinung in dem Stoffe der Dichtung und 
in dem innern Dichter zu fuchen. Wir wiffen, wie Schiller 
dem Goethe'ſchen Stil nachfolgend zu dem realiftifchen Wal⸗ 
Ienftein geführt wurde, wie er aber auch gleichzeitig auf 
Beranlaffung der Griechen und Humboldt's fih die Schid- 
falsidee zu eigen machte. So fam es ganz natürlich und es 
war ihm nothwendig, ein Sufet und ein Prinzip zu verbin- 
den, welche einander durchaus wiberftreitend find; und indem 
er fi der neuen anziehenden Grundidee mit der gewöhnlis 
chen Lebhaftigfeit feines Geiſtes bemädhtigte, trug er ihr Alles. 
zu, und der Held verlor in dem Grade, als das Schikfal 
gewann. Hierzu trat noch, daß die heroifche Stimmung feis 
ner Seele, welde in feiner Jugend fo koloſſale Geftalten 
getrieben hatte, läängſt durch das humane Tebenselement ges 
mildert worden und ihm zum Theil gewiden war, Die- 
humanen Gefühlsfiimmungen neigten ihrer Natur nach mehr 


ı Goethes Werke, Br. 45, ©. 155 f. 
2 Eiche Theil 3, ©, 60 
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zum Rührenden, ald zum Erhabenen hin. Wir haben ſchon 
früher ı an Schiller’8 Theorie getabelt, Daß er dem Rühren⸗ 
den zu viel einräumte, und fo finden wir auf eine überras 
ſchende Weife, durch welche uns die firenge Konfequenz in 
Schiller's geiftigem Leben von Neuem beftätigt wird, denfelben 
Fehler, welden wir in feiner Lehre rügten, bier in der 
Ausübung und Anwendung wieder. Alle Erhabenheit im 
Drama hat das Schidfal.an ſich gezogen, und ber Held iſt 
gleihfam nur deſſen Folie. 


Nah dem, was wir bisher dargelegt haben, fft dag 
Schickſal, fo bedeutungsvolle, reiche und tiefe Bezüge und 
Ideen ihm der Dichter auch abgewann, doch nur in das Drama 
hinein gefünftelt und paßt nit recht zum Hauptcharakter. 
Dringen wir aber auf Dem Wege unferer genetifchen Erflärung 
noch tiefer. ein, fo fehen wir in der That bie Handlung zugleich 
von einem zweiten Prinzip ausgehen und abhangen, und dag 
Schickſal erfheint ung für die Anlage bes Ganzen überflüffig . 
und für deffen Hare Auffaffung fogar flörend, Diefes ift der 
. dritte und auch der wichtigſte Punkt, über welchen ich in dem 
Gebiete des Berhängniffes zu ſprechen habe; aber ih muß 
einige Fäden aus Schiller's früherm Geiſtesleben aufgreifen. 


Schiller fagt in Bezug auf feinen Don Karlos:? „Wäh- 
vend der Zeit, daß ich dieſe Tragödie ausarbeitete, welches 
mander Unterbrechungen wegen eine ziemlich Yange Zeit war, 
bat ſich — in mir ſelbſt Vieles verändert. An den verfchie- 
denen Schiefalen, bie während dieſer Zeit über meine Art, 
zu denfen und zu empfinden, ergangen find, mußte nothwen- 
big aud) diefes Werk Theil nehmen. Was mid zu Anfange _ 
vorzüglich in demfelben gefeffelt hatte, that dieſe Wirkung in 
der Kolge ſchon ſchwächer und am Ende nur faumnod. Neue 
Speen, die indeg bei mir auffamen, verbrängten bie frühern. 
— Der. Hauptfehler war, ich hatte mich zu lange mit dem 
Stüde getragen; ein dramatifhes Werk aber kann und fol - 
nur die Blüthe eines einzigen Sommers fein.“ 

\ - 
ı Siehe Theil 2, S. 306. 
2 Schillers Werke in E. B., 6.772, 2. (Oftavausgabe Bd. 10, ©. 354.) 





Diefe Gedanken finden auch ihre volle Anwendung auf 
den Wallenflein, ungeachtet der Verfaſſer fich bier nicht, wie 
in Don Carlos, durch Bekanntmachung einzelner Scenen 
Feſſeln für die folgenden anlegte. Seit 1790 hegte und 
pflegte er dieſe dramatifhe Idee und fpäteftens feit 1792 
fiprieb er, immer wieder zu ihr zurüdfehrend, wenigftend eins 
zelne Auftritte. Nothwendig nahm alfo auch Wallenftein - 
Theil an Schiller's raftlos fortfchreitender Bildung, aber Die 
erfte Konception mußte beflimmend oder doch hoöchſt einfluß- 
reih auf die fpätere Vollendung fein. Hängt doch für ein 
ſchriftſtelleriſches Werk von ber frifhen Uranlage beinahe eben 
fo viel ab, als für unfere ganze Lebenszeit von den erften 
Kinderjahren. 

Die Schiefalsidee wurbe erft feit dem Jahre 1795 in 
Schiller's Seele einheimiſch. Wie nun? wäre der Wallenflein 
vor dieſer Zeit beendigt worden, mit welcher feindlichen Macht 
hätte dann ber Dichter- feinen Helden in Kampf geftellt? 
Nothwendiger Weife mit den eingeführten Formen der ges 
fellfchaftlihen Ordnung, denn es blieb ihm überhaupt Feine 
andere Wahl übrig, 2 und hätte er auch zu wählen gehabt, 
er hätte damals noch Feine andere Wahl treffen können. Ich 
habe nachgewiefen, dag Schiller's Hiftorifche Schriften unter 
berfelben Grundidee flehen, welche feine FZugenbdramen belebt. ? 
Wäre alfo in bdiefer Zeit (1792), wo Schiller das antife 
Schickfal fogar unter der Würde der neuern Tragödie hielt, °® 
unfer Drama vollendet worden, fo hätte es fih ganz auf 
dem Prinzip aufgerichtet, welches damals noch in Schiller’d 
Seele vorberrfchte. Wallenflein im Drama, einer der Haupt» 
helben bes dreißigiährigen Kriegs, wäre mit biefem Kriege 
unter denſelben kosmopolitiſchen Gefihtspunft geftellt worden. * 
‚Erf feit 1793 zogen fih allmählig feine Freiheitsideen ganz 
ins Sittlihe zurüd > und nahmen feine politifhen Anfichten 
endlich die Ambiegung, welche am Ende unferer Schrift 


ı Siehe Theil 4, S. 312 fi. 
: Siehe Theil 2, ©. 204 ff 
s Siehe Theil 4, ©. 11. 
4 Siehe Theil 2, ©. 187. 
5 Ebendaſelbſt, S. 342. 
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ausführlich vor Augen geftellt werben foll. And jegt war eg, 
wo ihm die Schidjalsidee willkommen Fam, durch welche er 
fein Drama von der Reihe der frühern losriß und auf ein 
neues Beet verpflanzte. 

Aber es war nur ein künftliches und gewaltfames Ver- 
pflanzen, denn gefeimt und feine Grundgeftalt getrieben hatte 
das Drama doch einmal auf gleichem Boden mit den vier 
eriten Schaufpielen, und dieſer urfprünglihe Typus konnte 
durch das Schickſal nicht mehr verborgen werden, ſo wie es 
fih mit ihm auch nicht vereinigen wollte. 

Gehen wir von diefem Standpunkte aus, fo fehen ‘wir 
die Tragödie, indem fie-dem gefesmäßigen Bildungsgang 
Schiller’s während fo vieler Jahre folgte, innerlich werden, 
und indem fie die neuen Ueberzeugungen und Anfichten ihres 
Schöpfers aufnahm, fehen wir fie ihre jegige Geftalt gewinnen. 

Das. vorliegende Grundmotiv. des Werkes war alfo 
einfach, der gefchichtfichen Weberlieferung gemäß, Auflehnung 
. eined durd) geiftige Kraft und äußere Stellung übermächtigen 
Mannes gegen die gefellfchaftlihe Dronung und fein- hier: 
durch berbeigeführter Untergang. Wallenftein wnrzelte, fo _ 
"wie Don Karlos, ganz im Natürlichen und in- menfhlichen 
Berhältniffen, und dag Stück fonnte ſich ohne Einfluß des mythi⸗ 
fhen Schickſals ganz ald moderne Tragödie vollenden. Zwei 
gewaltige Motive fand der Dichter gefchichtlich vor, Ehrgeiz 
und Rachſucht. Dabei aber Tonnte er nicht. flehen bleiben. 
Nachdem einmal mit dem Don Karlos die begründend 
politifche Gedanfenbewegung 2 eingefchlagen war, Fonnte nicht 
mehr auf den bloß negirenden Standpunft des Fiesfo hinab 
gefliegen werben, Unſere Tragödie fegt in ihrer erfien Ans 
lage das Drama Don Karlos fort — in dem Helden Wal- 
Ienftein hat der jugendliche, phäntaftifche Marquis Pofa gleich» 
‚fan eine männlide und hiftorifche Figur gefunden, Er 
vereinigt eine von Rachſucht gegeißelte Ehrbegierve mit kos— 
mopolitifchen, philanthropifchen Ideen, und follte urſprünglich 
ald der unglüdfühe Begründer einer neuen Orbnung ber : 


4 . 
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Dinge und nicht als ein Verbrecher dargeſtellt werden, wel⸗ 
chen der Rache Strahl für feine Unthat trifft (At 1, am 
Ende). 

Diefe Betrachtungsweife wird und. bie intereffanteften 
und tieffien Blicke in unfer dramatifches Werf gewähren. 

Der Gegenfas zwifchen dem Bernünftigen und hiftorifch 
Gegebenen, das Fundament aller Jugenddramen und gefchicht« 
lichen Schriften Schiller’s, durchdringt auch den Wallenftein, 
nur iſt dieſer Gegenſatz bier philofophifcher behandelt und 
fiberaler beurtheilt. Sogleih im Anfang der Piccolomini 
(art 1, Scene A) antwortet Mar dem Queftenberg, welcher 
fih beflagt, daß Wallenftein fo handle, als wäre er mit feis 
ner Würde fhon geboren: 


„Iſt er's denn nicht? Mit jeder Kraft dazu 
Sf er's, und mit der Kraft noch obendrein, 
Buchſtäblich zu vollitreden bie Natur, 

Dem Herrfchtalent den Herrſchplatß zu erobern. 


Es if daſſelbe Wort, welhes nah dem Bericht des 
Wrangel (At 1, Scene 5) der ſchwediſche König zu fagen 
pflegtes „Und ſtets der Herrfchverftändigfte follte Herrfcher 
fein und König.” — Im Berfolg jenes Geſprächs fpricht 
aber Mar den welthiftorifchen Gegenfag noch viel beſtimm⸗ 
ter and: 


„ &8 ea 
Der Belpherr jedes Große der Natur; 
So gönne man ihn auch in ihren großen 
Berhältniffen zu leben. Das Orafel 
In feinem Innern, das Lebendige — 
Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 
Nicht mobrige Papiere foll er fragen. « 
In der alles umgeflaltenden Zeit des breißigjährigen 
Kriegs konnte Buttler nach Erwähnung des Dernbard von 
Weimar und Anderer mit Recht fprechen:. 


. „Wer unter biefen reicht an unfern Friedland? 
Nichts if zu hoch, wonach der Starke nicht 
Befugniß Hat, die Leiter anzulegen. 


i 


Worte, welche offenbar, wie ſo manche des Stückes, mit Hin⸗ 
blick auf die Zeitverhältniſſe des Dichters geſagt ſind. Auch 
bie Gräfin beruft ſich (Akt 1, Scene 7), um den ſchwanken⸗ 
ben Helden zum Abfall zu beflimmen, auf biefe „ſtarken 
Hände der Natur, des Rieſengeiſtes, der nichts von Verträ- 
gen weiß- und nur ſich gehordt.“ Und Wallenſtein ſelbſt 
Schildert den Feind, gegen welchen er zu Tämpfen bat, fehr 
beftimmt (Akt 1, Scene 4): 


„Nicht was lebendig, kraftvoll fidh verfänbigt, 
Iſt das gefährlich Furditbare. Das ganz 
Gemeine iſt's, das ewig Geſtrige, 

Was immer warnend immer wieberfehrt, 

Und morgen gilt, weil’s heute hat gegolten ! 
Denn aus Gemeinem iſt der Menich gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er feine Anıme. 
Weh' dem, der an dem würbig alten Hausrath 
Ihm rührt, das theure Erbſtück feiner Ahnen ꝛc.“ 


Sp wird aljo” das Bernünftige ald das Angeborne, als bie - 
Natur dem Bertragsmäßigen, dem „verjährt geheiligten Befig,“ 
der „in der Gewohnheit feitgegründet ruht,” entgegengefest, 
und gegen bie letztere Potenz, wie er es ja ferbft fagt, kämpft 
Friedland, 


Wie er aber nicht gegen das Schidfal kämpft, fo beburfte 
es deſſen auch gar nicht, um ihn zu feiner That anzutreiben. 
Die neue Ordnung der Dinge, bie er fliften wollte, war für | 
feinen Ehrgeiz und feine Rachſucht ein hinreihender Beweg⸗ 
grund, Wallenftein will den Krieg endigen, ihm ift ed um 
das große Ganze, nicht um bie egoiftifchen Zwede des Kaifers 
zu thun. Daher fagt Mar (Piccolomini, Akt 1, Scene 4), 
der Wiener Hof mache dem Fürften das Leben ſauer, erſchwere 
ihm alle Schritte — 


„Warum? Weil an Europa's großem Beſten > 
Ihm mehr liegt, als an ein paar Hufen Landes, 
Die Deftreich mehr hat oder weniger 20.” 


Man glaube nicht, dieſes fei eine unreife Idee des jugendli⸗ 
hen Marz Wallenftein fagt ed ſelbſt Cpiccolomini, Akt 
Scene m: 
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„Vom Kaifer freilich hab’ ich dieſen Stab, 

Doch führ’ ich jetzt ihn als des Neiches Feldherr, 

Zur Wohlfahrt Aller, zu des Ganzen Heil, 

Und nicht mehr zur Vergrößerung des Einen.“ 
Es gereut ihn, früher als ein treuer Kürftenfnecht der Völker 
Fluch auf ſich geladen zu haben, was er eben fo wenig fein 
will, als Marquis Pofa „Fürſtendiener.“ Diefe feine Pofa- 
Tendenz fpricht ber Held auch gegen die an ihn abgefchidten 

Küraffiere aus (Wallenftein’d Tod, Aft3, Scene 15): 
" „Mir ift’s' allein ume Ganze. Echt! ich hab’ 

Ein Herz, der Jammer biefes deutfchen Bolfs erbarmt mich ıc.« 
Und wenn man einwenden wollte, daß dieß, was er hier öf- 
fentlih äußert, feine innerfte Meinung .nicht fei, fo höre man 
ipn zu Terzky reden (Piccolomini, Akt 2, Scene 5): 

„Dich foll das Neich als feinen Schiener ehren; 

Reichsfürklich mich erweifend, will ich würdig 

Diich bei des Reiches Fürſten niederſetzen.“ 
Er wollte die Kriegöfadel, die, von Deftreich angefacht, nun 
fhon fünfzehn Jahre gewüthet, löſchen und über Deutſchland 
eine ſchöne Zukunft heraufführen. Wie Ferdinand der Zweite 
in Schiller’8 Geſchichte des breißigjährigen Krieges allenthals 
ben als der Unterdrüder „der deutſchen Freiheit“ erfcheint,ı 
fo ſollte Wallenftein im Drama als ihr Netter und Begrün- 
der bargeftellt werben, Diefer politifhen Hauptricdhtung des 
Drama’s fchloß fi) natürlich auch der religiöfe Freiheitslampf 
der Zeit an — wie ja aud Marquis Pofa religiöfe Duldung 
fordert auf der Grundlage der politiſchen Freiheit, für die er 
eigentlich zunaͤchſt glüht. Der Gegenfag bes Abgeftorbenen und 
neu fih Geflaltenden ftellt fi als ber Unterfchied des Katho- 
licismus und Proteftantismus dar. Daher fagt Wallenflein 
zu Wrangel (A 1, Scene 5): 
j „Ihr Lutherifchen fechtet 
Für eure Bibel; eu iſt's um die Sach', 
Mit eurem Herzen folgt ihr eurer Fahne, 
Wer zu dem Feinde läuft von euch, der hat 


Mit zweien Herrn zugleich den Bund gebrochen. 
Bon all’ dem ift die Nede nicht bei ung.“ 
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Wallenſtein ſelbſt ift aber, wie alle Lieblingshelden Schillers, 
über die religiöfen Glaubensmeinungen der Zeit erhaben — 
„Alles ift Parthei,“ fagt er, „und nirgends fein Richters“ — 
aber er neigt durch feine politifchen Ideen zum Proteftantie«- 
mus hin. Im Gefpräh mit dem Bürgermeifter von Eger 
fpricht er feine Gefinnung aus (Aft A, Scene 3): 
Seid ohne Furcht! Ich Hafle 
= Die Sefuiien — läg’s an mir, fie wären längit 

Aus Reiches Grenzen — Meßbuch oeder Bibel! 

Mir iſt's all’ eins — ich hab’s der Welt bewiefen. 

Die fpan’iche Dopvelherrichaft neiget fich 

Zu ihrem Ende, eine neue Ordnung 

Der Dinge führt fi ein.“ 


Daher fagt auch Buttler (Alt 5, Scene 1): 


„Auch die Bürger . 

Grffären fih für ihn; ich weiß nicht, weich 

Ein Schwindelgeiit die ganze Stadt ergriffen. 

Sie fehn im Herzog einen riedensfürften, 

Und einen Stifter neuer goldner Zeit. « 
MWallenftein ift alfo ein anderer Pofa — er ifl e8 nad der 
erften Anlage des Drama’s, von welder dieſe Züge in die jetzige 
Bearbeitung berübergenommen find, 

Wenn biefer großartige Zwed ihn beſtimmte, was bes 
bürfte ed neben dem Ehrgeiz und der Rachſucht noch bes 
Schickſals, um fein Unternehmen zu motiviren? Hätte der 
Held ohne das Schidfal auch moralifch verloren, worauf nicht 
viel ankommt, äfthetifch hätte er gewonnen, wenn er fid felbft« 
ſtändig und freiwillig beftimmt hätte. — Im Berlauf ber 
bramatifchen Handlung aber folgt doch eigentlih alles dem 
Naturgang — die Menfchen, die. Umſtände, der Zufall thun 
alles, und der Dichter fucht ung vergeblich zu überreden, daß 
außerdem noch die Hand des geheimnißvollen Schidfald ge, 
ſchäftig ſei. Auch Buttler läßt fi feinesiwwege durch das 
Schickſal führen. 

In der That tritt auch aus der ganzen Tragödie dieſes 
weite, das politifhe Prinzip fo flarf hervor, bag ein Stu⸗ 
dium berfelben erforderlich if, um zu erfennen, ber Dichter 
babe fie unter die Grundidee bes Schidfals fellen wollen. 


es 
Wenn uns dieſe Idee nicht immer wieder eingeſchaͤrft wärbe, 
hielten wir fie für eine aſtrologiſche Grille Wallenſtein's. 

Barum hat nun Schiller diejen erften Grundtppus in die 
Form des Fatums gegoſſen? Weßwegen fanf ihm dad mo⸗ 
berne tragifche Prinzip fo fehr an Anfehen, bag er, Hunt 
boldten folgend, das antife Schickſal in feine Dichtung auf- 
nahm? Was verleidete ihm feinen ſchon eingefchlagenen Weg, 
daß er in eine unbetretene Straße ausbog? 

Nichts anderes veränderte feinen dramatiſchen Stand» 
yunft, als feine veränderte fittlich politifche Ueberzeugung. 
Sn der Lebensrichtung, in welche Schiller's Jugenddramen 
und biftorifhe Schriften gefchrieben find, wurbe die Idee 
des Wallenftein zuerft ausgebilvet. Nun traten einige Jahre 
ein, in welden an das angefangene Stüd faum mehr gedacht 
werben konnte. Ald es ber Dichter im Jahr 1796 wieder 
aufgriff, fland er auf einem andern politifhen Boden. Er 
nahm das Werk alfo zu ſich berüber und vollendete es im 
Sinne feiner jetigen Anfichten. 
| Nah dem urfprünglichen Plan nämlich nahm Schiller 
noch Parthei für feinen Helden, fo wie er in Don Karlos 
auf der Seite Pofa’s und feines königlichen Freundes fand. 
Nun aber, im ntereffe der gejegmäßigen Orbnung 
der Geſellſchaft und in der Ueberzeugung, daß man Fein 
deal politifher Glückſeligkeit durch ein Unrecht realifiren 
bürfe, ° fonnte er bie Unternehmung feines Helden, auch in 
ber Tosmopolitifhen Geftalt, in welche er fie gebracht hatte, 
nicht mehr loben, ja er mußte fie verdammen. 

So miſchte fih auch hier, wie beinahe überall, Schiller’d 
ſittliches Gefühl und Urtheil ein, Er vollendete die Dich⸗ 
tung innerhalb feiner jetzigen fittlichen Weltbetrachtung, ohne 
daß er jedoch die frühere kosmopolitiſche Geftalt, die wir eben 
für fi) hervorftellten, ganz aufgab. Es fam nun darauf an, 
einerfeitd Wallenſtein's verwerflihe That fo zu motipiren, 
bag fie nicht verabſcheuenswürdig erfchien, andererfeits aber 


sr auch nicht zu viel einzuräumen, damit fie den Lefer nidt 


für fi einnehme, und das geſetzmäßig Beſtehende möglichk 
in Schug zu nehmen. 
ı Schillers Werke in E. B., ©. 1229, 1. u. Oktavausg. Bd. 12, ©, 193.) 
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Den großen Dienft, feinen Helden moraliſch beſſer zu 
machen, leiſtete dem Dichter das Schickſal. Deßwegen ſagt 
er, ſich felbſt erläuternd, im Prolog von feiner Dichtung: 


„Sie fleht den Menfchen in des Lebens Drang, 
Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geſtirnen zu. + 


Was hat eigentlich, könnte man einwenden, ber Dichter feinen 
Helden von feiner Schuld zu erleichtern? Auch ber Schuld» 
beladene, wenn er mit Kraft nad) einem hoben Ziele firebt, 
ift ein Gegenftand der Kunſt. Aber Schiller’s Poefie if ein» 
mal von fittlichen Intereſſen und Rückſichten bewegt und ein⸗ 
genommen. 

Außer durch das Schickſal entſchuldigt ihn der Dichter 
auch noch durch ein ſittliches Motiv. Als der Held von den 
ſich raſch folgenden Angriffen des Schickſals erſchöpft und dem 
ungleichen Kampf nicht mehr gewachſen iſt, tritt die Gräfin 
Zerzfy am Ende bes erften Altes auf, welche ihm auf einen 
Augenblick fein glüdlihes Gefühl übertäubt und fo den von 
allen Seiten erleichterten Entfchlug raſch entfcheidet. Die 
_Gräfin wirft ihrem Schwager ! Feigheit vor; fie malt ihm 
das Schredbild eines müßigen, nichtigen Privatlebend auf feis 
nen Schlöffern aus; fie jpriht ihm von dem allgemeinen Nas 
turrecht der Nothwehr; fie fucht ihn durch Grundſaͤtze ber 
fogenannten höhern Politit zu gewinnen. Alles verges 
bens! Als ihm’ Die Schickſalsſchweſter· aber endlich vorftellt, 
daß der Kaifer bisher durch Wallenftein im Reiche Thaten 
ausgeführt habe, bie nah ber sefegmäpigen Ordnung nie 
geſchehen durften — 

„Geſtehe denn, daß zwiſchen dir und ihm 


Die Rede nicht ſein kann von Pflicht und Recht, 
Nur von der Macht und der Gelegenheit⸗— 


da ergibt er fi feinem Schidfal. Er ſelbſt ſagt ſpäter in 
demſelben Sinn: 


Sie iſt die Schweſter der Herzogin, nicht die Schweſter Wallenſtein's. 
2 Wie ſchoͤn, wenn fie Schiller in dieſer Scene ala eine Dienerin bes 
Schickſals gezeichnet hätte! Sie handelt wenigftens ganz in defien Sinn. 
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„Nicht meiner Treu' vertraute ſich ber Kaiſer; 
Krieg war ſchon zwiſchen mir und ihm, als er 
Den Feldherrnſtab in meine Hände legte sc. 


Wallenftein’s fitkliches Bedenken aber harakterifirt mehr, 
als alles Andere, den Standpunft des Dichterd. In dem 
frühern Schaufpiel treibt Marquis Poſa mit bem König, 
der fih feiner Treue anvertraut hat, ein unredliches Spiel, 
er entwirft fogar einen Plan, daß fein Freund mit dem ihm 
übergebenen Föniglichen Heere bie Niederländer unterflüge und 
den eigenen Bater befriege. Und weder Pofa, noch Don 
Karlos, noch die Königin Außern im Geringften über ihr Be 
ginnen fittlihe Zweifel. Die Freiheitsidee hat allein das 
Wort, alle ihr widerflreitenden Zugenden find nit flimm- 
fähig. Wie ganz anders ift dieß in unferer Tragödie! Ju 
diefer Dichtung bat Schiller einen neuen Chor von Tugenden 
eingeführt, welchen er mit den Freiheitsideen in eine felbft- 
fändige Wechſelwirkung feßte, fo daß der unbefangenen fitt« 
lichen Betrachtung bier ein weiter Spielraum geboten if. Ja, 
Diefes ganze Syflem von Tugenden, bie fih an das gefeglich 
Beſtehende halten, ift hier gapz befonders verherrlidt. Es 
ift, als wollte der Dichter wieder einbringen, was er früher 
verfäumte, ald wollte er fi gegen die Meinung ausdrücklich 
verwahren, baß er in bie revolutionären Ideen feiner Zeit 
einflimme, als wollte er den Eindrud, den feine Voeften der 
erften Periode hervorbrachten, paralyfiren., Er legt an mans 
hen Stellen ein um fo größeres Gewicht auf diefe Fonferva- 
tiven Tugenden, da er fie gegen feine eigene frühfte Anlage 
des Stüdes zu vertheidigen bat: Wallenftein fagt, daß fein 
Bewußtſein den harten Schritt table, den er fhue (Akt 1, 
‚Scene 5), und es feheint ihn nach der Unterredung mit Mar 
zu gereuen, daß er ihn gethan. Er. ferbft if der Lobredner 
ber Tugend, die er verleßt: 

„Die Treue, fag’ ich euch, 
Iſt jedem Menschen, wie der nächfte Blutsfreund; 
Als ihren Raͤcher fühlt er fich geboren“ ır. ‚ 
‚Er ſelbſt nennt fein Unternehmen, welches Mar mit. dem Aus- 
brud Berrath bezeichnet, ein Verbrechen (Afti, Scene 4 
am Ende). „Kehre zurück zu deiner Pflicht!“ vuft ibm Mar 
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au; Wrangel nennt bie Enpbrung einen Tre ubruch, eine 
Flucht und Felonie, die ohne Beiſpiel ſei in der Welt 
Geſchichten; und ſelbſt die Perſonen, welche zu dem Abfall 
antreiben, ſchützen ſich gegen ihr tadelndes Gefühl nur durch 
gemeine Grundſätze. „Ich bin fertig,“ ruft Illo aus, „ſpricht 
man von Treue mir und Gewiſſen.“ „Nur vom Nutzen wird 
die Welt regiert,“ meint Terzky; und die Grundſätze ſeiner 


Gemahlin ſtimmen damit überein: „Aller Ausgang iſt ein Gots 


tesurtheil” und „ES gibt Fein anderes Unrecht, als den Wis 
derſpruch.“ In dem Don Karlos dagegen fehlt diefer ganze 


Tugendkranz der Treue, Pfliht, Dienflehre, Eideserfüllung, 


ſogar dem Borftellungsfreife der Perfonen. 

Auch im Allgemeinen wird überall den: Nechtspflichten 
und den Gebräuchen im Gegenſatz gewaltfamer Umgeftaltun- 
gen Lob ertheilt. Auf eine geniale, unvergleichlich ſchöne 
Weife teilt Detavio (Piccolomini, Aft 1, Scene 4) die alten Eins 

richtungen als Schugwehren der bürgerlichen Freiheit dar: . 


„Mein Sohn! Laß uns die alten, engen Ordnungen 
Gering nicht achten! Köftlich unſchätzbare 

Gewichte find’s, die der bedräugte Menfch 

An feiner Dränger rafchen Willen band; 

Denn immer war die Willkür fürchterlich u. 


Eben fo errlich i it Gordon's Ausſpruch (Akt 1, Scene 2), 
daß der Menfh dem Vebermuth anbeimfalle, wenn er fi 
nicht dem pofitiven Geſetze unterwerfe: 


»Deun um fich greift der Menſch, nicht darf man ihn 
Der eignen Mäßigung vertrauen. Ihn hält 

In Shhranfen nur das deutliche Geſetz 

Und der Gebräuche tiefgetretne Spur. « 


Und ganz in demfelben Sinne fagt fogleich darauf Buttler zu 
- Gordon: 
„Laßt euch das enggebundene Bermögen 


Nicht Leid thun. Wo vied Freiheit, ift viel Irrthum; 
Doch ficher iſt der fehmale Weg der Pflicht. 


Die Borliebe für das Beſtehende trennt den Wallenftein ganz 
von Don Karlos. Um dem Beftehenden nicht zu nahe zu 
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treten, hat der Dichter endlich Wallenflein’d That gar nicht 
fo vielfältig gerechtfertigt, als er ed hätte thun können. Sie 
würde dann aufgehört haben, deutlich als ein Verbrechen zu 
erfheinen! Hätte Schiller feinen Helden wirklich als Wiederher- 
fteller der Neichsfreiheit, als Beſchützer des Proteſtantismus 
und als Friedensfürften darftellen wollen, fo wäre ein dem 
Don Karlos ähnliches entzüdendes politifches Heroengemälbe 
entftanden. Das follte aber in ber legten Umarbeitung ver- 
mieden werben. Wallenftein’d That durfte nie aufhören, ung 
als ein Berbrechen zu erfcheinen, und wird nur als ſolches ent⸗ 
ſchuldigt. Er Lebt, ſpricht und handelt in dem Gefühle, daß 
feine Sache ſchlecht ſei. Hielte er an feinem fosmopolitifchen 
- Prinzip feſt, wie entichloffener und erhabener flünde er da, 
flatt daß er jest beinahe nur durch die Faffung groß erſcheint, 
mit welcher er die Schläge des Schickſals erträgt. Wie ganz 
anders würde er ſich dem Max gegenüber (Akt 2, Scene 2) 
vertheidigen koͤnnen! Er konnte ſein Vernunftrecht gegen das 
hiſtoriſche Recht geltend machen — ja er konnte das von dem 
Kaiſer mißhandelte hiſtoriſche Recht ſelbſt als einen Bundes⸗ 
genoſſen ſeiner Abſichten, ſeines Unternehmens aufrufen. Boͤh⸗ 
men war ja urſprünglich ein Wahlreich und erfreute ſich der 
Religionsfreiheit (Piccolomini, Akt 4, Scene 5 — was wollte 
der dramatiſche Wallenſtein anders, als die greuliche Tyran⸗ 
nei (Akt 1, Scene 5) durch den rechtlichen Zuſtand verdraͤn⸗ 
gen und dann die böhmiſche Krone als einen Lohn der Na⸗ 
tionaldankbarkeit hinnehmen? Ferdinand trat die deutſche 
Reichsfreiheit mit Füßen — wie nun, wenn Wallenſtein ihr 
Netter werden wollte CPiccolomini, Aft 2, Scene D% Der 
Held ſtellt fich felbft herunter, wenn er ſich einmal mit Karl 
von Bourbon und das andere Mal mit Cäfar vergleicht 
caft 1, Scene 6, und Aft 2, Scene 2), denn jener war nur 
von Rachſucht, diefer nur von Ehrgeiz getrieben, Wallenftein 
aber son Eosmopolitifhen Ideen. Wie viel näher Tag es, ſich 
mit Moris von Sachſen zufammenzuftellen, der ja Kaifer 
Karl den Fünften auch mit des Kaiſers Heere, und in ihm 
fogar feinen Freund befriegte! Bei diefer Stellung begreift 
man faum, wie es dem Helden in den Sinn fommen fonnte, 
zu fagen (Akt 1, Scene D: 
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„Eh' mich die Welt mit jenen Elenden 

Verwechſelt, die der Tag erſchafft und flürzt, 
Eh' ſpreche Welt und Nachwelt meinen Namen 
Mit Abfcheu aus, und Friedland fei bie Loſung 
Für jede luchenswerthe That.u 


Und ich geftehe, daß mir auch feine Lobrede auf die Treue 
CAkt 1, Scene 6) fehr gezwungen vorkommt und ohne Ans 
wendung auf ihn feld. Wie kann er fih, wenn er von dem 
Kaifer abfällt, „ven gemeinen Feind der Menſchlichkeit“ 
nennen, vor dem fih Jeder wahre? — So find alfo überall die 
bas Leben erhbaltenden Tugenden in den Vordergrund ges 
ftelt und die das Leben neu geflaltenden Beweggründe, 
bie in des Helden Seele ruhen, wagen fi nur beiläufig 
hervor. Und dennoch feheint der Treue bie und da wieder 
ein zu enger Spielraum gegeben zu fein. Man erflaunt, wie 
Mar noh Max fein und doch zu dem Abgeorbneten feines 
Kaiſers entrüftet fprechen konnte: 


„Und hier gelob’ ichs an, verſpritzen will ich 
Für ihn, für dieſen Wallenſtein, mein Blut.“ 


Wier und wenn fpäter Max zum Herzog fagt (Att 2, Scene —* 


„Sei's denn! Behaupte dich in: deinem Poſten 
Gewaltſam, widerfeße dich dem Kaifer, 

Wenn’s fein muß, treib’s zur offenen Empörung! 
Nur — zum Derräther- werde nicht;“ 


fo fragt man mit Recht, ob nicht aud) dieſe Empörung, die 
Max fogar theilen will, gegen Eid und Gewiſſen ſtreite, und 
wo denn bie fcharfe Grenze zwifchen beiden Pflichtverlegungen 
fei? Auch die Pappenheimer wollen nachher den Feldherrn 
„in feinem guten Rechte fhügen gegen Jeden,“ nur wollen 
fie nicht treulofer Weife zum Feinde hinübergeführt fein. 


So fehen wir alfo in unferm Drama ein boppeltes Prin- 
zip, die Schidfalsidee und den Kosmopolitismug, und auch 
eine ziviefache politifche Grundanficht möglichft mit einander 
vereinigt. Das Werk gleicht einem Gebäude, weldhes nach 
vielen Jahren nach einem andern Grundplan fortgefegt und 
vollendet wurde, als es urfprünglich angelegt war, fo daß 
von dem ſchon Aufgeführten auh Manches wieder eingeriffer 


4% 
werben mußte. Manche Baufteine, bie hierburch ausfielen, 
tonnten dann von dem verfländigen Baumeifter von Neuem 
- benußt werden, \ 

„Wie der Scheibefünftler, “ fagt Schiller, 2 „findet auch 
der Philoſoph nur durch die Auflöfung die Verbindung. “ 
Sollte aber diefe genaue Zergliederung und den Genuß bes 
ewwigen Werkes verfümmern? Gewiß nit! LUnfere Einfidt 
in den Weltlauf und in das Denfchentreiben mag häufig uns 
fere frifche Freude welf machen, und uufer Herz mag fi in 
dem Berhältnig zufammenziehen, als unfere Erfahrung fi 
erweitert. Sp zerftört auch ber Botaniker die Pflanze, deren 
Dan er erforfiht, und er greift dann mit erhöhter Bewun⸗ 
derung nach einem neuen Eremplar, um Auge und Herz zu 
weiden, Eine KRunftfhöpfung aber geht ung nug einer jeden 
‚ wiffenfchaftlichen Unterfuhung in erhöhter Schönheit hervor. 
Erft wenn wir fie gründlich verftanden haben, find wir ber 
Totalanfchauung gewachfen, vermögen wir den Glanz der 
Wundererfheinung zu ertragen, und erſt dann werden wir 
von einer Fülle einzelner Schönheiten entzückt, welche wir 

früher ganz überſahen. 
| Nach diefer Unterfuhung der Grundtriebe und Grund⸗ 
geſtalt unſerer Dichtung wäre jetzt von dem zweiten Haupts 
gegenftand dieſes Aufſatzes, von der Liebesepiſode des Max 
und der Thekla zu ſprechen. 

Zwei Ideen, von denen ſich in Schiller's frühern Wer— 
ken kaum eine Spur findet, das Schickſal und die Tugenden 
‚der Treue, find im Wallenſtein zu einem ganzen Reich poeti—⸗ 
ſcher Anfihten und Geftalten ausgebildet. Dagegen fpielt, 
was ihn früher vorzugsweile bewegte, Das Freiheitsprinzip, 
bier eine nur untergeordnete Role. Zum Erſatz aber, wie 
wenn er fein Werk mit der weichen Seite feiner Seele um 
fo fefter hätte verbinden wollen, als er ihre heroifche Seite 
: wenig bervorfehrte, hat er den ganzen ruhigen und tiefen 


_ 1 Mein Freund K. Rißler in Grefeld trifft mit mir, von einem andern 
Standpunkt ausgehend, in berfelben Grundanficht zufammen, und ich wüßte 
nichts, was mich fo erfreute, als die Uebereinſtimmung mit einem fo beſonne⸗ 
nen, ſcharfen und gründlichen Denker. 

2Schiller's Werke in E. B., S. 1188, 1. m. (Oftavausgabe B. 12, S. 3). 
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Speenftrom der Humanität feines Herzens in diefe Epifode 


hineingeleitet, und in ihr einen Kreis von Veberzeugungen 


und Anfchauungen zum vollſten, fhönften Ausdruck gebracht, 
welche fih in frühern Schriften nur beiläufig und einzeln 
finden. 

Die Liebe von Max und Thekla iſt gewiſſermaßen ein in 
ſich geſchloſſenes Ganze, welches durch ſein ruhiges Beſtehen 
in ſich und ſeine Freiheit von allen äußern Zwecken einen 
Gegenſatz gegen die übrige Handlung macht, die ein unruhi— 
ges, planvolles Streben nad einem Zwede ifl.U- Die ganze 
Bermwerflichkeit jener düfter verworrenen Plane, fagt Tied, 
fpiegle fi in biefer reinen Liebe und wahren Natur. Mar 
und Thekla ftellen -in ihrem veinen Kreis die edle, ſchöne 
Menschlichkeit jelbft dar, wie fie ein Beftandtheil des innern 
Weſens unferes Dichters war, Was ung an den Fiebenden 
entzüdt — es iſt Schiller’s eigene Denfweife, Gefinnung und 
Natur. 

Ich habe von den Kinderfahren Schiller’d an? die gold⸗ 
nen Fäden dieſes rein menſchlichen Triebes, dieſer ſich immer 
edler und reicher entwickelnden Gefühls- und Gemüthswelt 
durch ſeine Lebensſchickſale und ſeine mannichfaltigen Schriften 
verfolgt, und wir ſind jetzt an der Stelle angelangt, wo 
alles dieß zuſammengreift und ſich zu einem ätheriſchen Bilde 
läutert. Wie Schiller in dem Don Karlos ſein Freiheits— 
‚prinzip ausbeutete und in glänzenden Geſtalten und erhabes 
nen Bildern aus einander warf, fo bat er in dem nädfifol- 
genden Drama, im Wallenftein, alle Schäge feines Herzens 
in eine eigene Epifode zufammengeftellt, indem fih nun auch 
fein zweites, fein humanes Lebenselement Genüge thun 
mußte. 

Wie herrlich ſchildert Max ſogleich bei ſeinem erſten 
Auftreten die ſich ſelbſt genießende edle Menſchlichkeit im Ge— 
genſatz mit dem nichtigen Waffendienſt, welchem die Seele 


mangle, welcher dem lechzenden Herzen nichts gebe! wie. 


U Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 8, S. 360. 
» Siehe Theil 1, ©. 1i. Theil 1, S. 26, 50, 293. Theil 2, ©. 110, 


123, 143 f., 207, 226, 314 ff. Theil 3, ©. 101 f., 142f., 164 f., 183, 245 f. 


und an vielen andern Stellen. 





herrlich den Frieden, in weldem allein das fchöne Leben 
liege, im Gegenfag mit dem wüften militärifhen Handwerk! 
Sn gleihem Sinne fest Thefla das Gemüth dem Spiel des 
äußern Lebens entgegen; wenn fie dieſes burchmuftert babe, 
fagt fie, fehre fie froher zu ihrem fchönern Eigenthum zurüd, 
zu ihrem fihern Schag im Herzen (Piccolomint, AH 3, Scene 4). 
Mar hat bei dem Bankett feine Unterfchrift verweigert — 
und er hat ed ohne Argwohn gethan, durch ein unbewußtes 
Gefühl geleitet, fo daß fein Bater zu ihm fagt: 

„Dank's deinem Engel, Piccolomini! 

Unwiflend z0g er bich zuräd vom Abgrund.” 


An diefem wahrhbaftigen inneren Orakel feheitert die berechnete 
BVerfchlagenheit des Octavio: Marx geht ſelbſt zu Wallenſtein, 
um ſich Licht über deſſen Schuld zu verfchaffen. Durd einen 
geraden Schritt will er der Staatskunſt mühevolles Gewebe 


durchreißen! Die feinfte Kunft zerfplittert an der einfadhen Na⸗ 


tur. Und in dem Spiegel diefes Herzens ftellt fih Wallen» 
flein vol ald das dar, was er if. Wer fonft vermöchte zu⸗ 
gleich feinen großartigen Charakter und feine Verirrung fo 


‚rein aufzufaffen, ald Mar? Bezeichnend find aud die Worte, 


welche Wallenftein zu ihm fpricht: 


„Sanft wiegte dich bis heute dein Geſchick; 
Du Eonnteft fpielenh deine Pflichten üben, 
Jedwedem fchönen Trieb Genüge thun, 

\ Mit ungetheilten Herzen immer handeln,» 


Wer erfennt hierin nicht Schiller's Pflichterfuͤllung aus freier 
Neigung, aus fchönem Triebe, wie er fie gegen Kant ver- 
theidigte? Das „eigene Urtheil”, „das eigene Licht”, Tommt 
dem jungen Piccolomini ohne reflektirtes Nachdenfen, ohne 
theoretifche Drientirung immer aus dieſer klaren Herzens⸗ 
quelle. Diefer unmittelbaren Danifeftation des Rechten wird 
aber ber Vorzug vor den Ausſprüchen bes Verſtandes gegeben. 
Daher fagt Dar zu feinem Vater: „Dein Urtheil kann fi 
irren, nicht mein Herz”, und Octavio vertraute feinen Sohn 
biefer „Unfchuld feines Herzens” ruhig an CPiccolomint, Akt 5, 
Scene 1), nad dem Spruch im Genius: 
„O dann gehe bu hin in deiner Eöftlichen Unfchuld. 


. 
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Als ihm aber Detavio, als Vater und in bed Kaiſers Nas 
men, befiehlt, mit ihm aus dem Lager zn fliehen, fpricht er: 
- „Gebiete mic, was menſchlich if. Ich bleibe. 
Kein Kaifer Hat dem Herzen vorzufchreiben, 
Berfchwende deine Worte nicht vergebens! 
Dem Herzen folg' ich, denn ich darf ihm trauen.“ 


So wenig, als der Vater ihm des Herzens Stimme über- 
täuben fonnte, vermag es nachher der Herzog ſelbſt. Sener 
fann feine fchön menſchliche Empfindung, diefer fein erhabenes 
Pflichtgefühl nicht befiegen., „Du zwingft mid,” fagt Mar 
zu Friedland, „eine Wahl zu treffen zwifchen dir und meinem 
Herzen.” Denn fein Herz offenbart ihm nicht allein, was 
edel und fchön ift, fondern auch, was feine Pflicht von ihm 
fordert. 
In dieſen Gegenſatz des ſchön Menſchlichen und der ers 
babenen Pflicht ſieht ſich der Jüngling zuletzt noch verſetzt. 
Er iſt zur Thekla geeilt (Akt 3, Scene 18), „um von ihrem 
Herzen freigefprochen zu werben“; aber er findet fie mitten 
im Kreife der Shrigen, deren gefunfene Größe er wieder 
erheben kann, wenn er auf der Seite des verehrten Feldherrn 
bleibt. Dieſen Widerſtreit — den einzigen, den es für einen 
Mar geben konnte — hat ber Digter äußerſt ergreifend dar» 
gene 
„O wohl, wohl haſt du geredet, Vater; 
Zu viel vertraut’ ich auf das eig'ne Herz; 
Sch ſtehe wantend, weiß nicht, was ich fol.” 
Er bedenkt fih nicht, der Thekla die Entfcheidung zu 
überlaffen, „es auf diefes Herz, das unfehlbare, heilig reine 
zu legen”; und als die Gräfin ihrer Nichte mit Bedeutung . 
zuruft: „Bedenkt!“ entgegnet er: „Bedenke nichts, fag’, wie 
du's fühlſt!“ Thekla aber antwortet: 
⸗Wie könnte das . 
Das Rechte fein, was dieſes zarte Gerz 
Nicht gleich zuerfl ergriffen und gefunden ? 
Geh’ und erfülle deine Pflicht!" 
Mar dagegen fpricht in diefem fittlichen Konflikt der Menſ ch⸗ 
lichkeit das Wort, welche ja die eigenthümliche Entpättung 
des Herzens ift: 
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AO auch bie ſchoͤnen, freien Regungen 
Der Gaſtlichkeit, der frommen Freundestreue 
Sind eine heilige Religion dem Herzen; 
Schwer rächen fie die Schauder der Natur 
Un den Barbaren, der fie gräßlich ſchaͤndet.“ 


Unter welchem Barbaren bier, wie früher T, nidt ein Wil- 
der, fondern derjenige zu verftehen ift, welder durch verfün- 
ftelte Bildung die unmittelbare Stimme der Natur in fih 
erftidt, welcher fih von jeder heiligen Feſſel der Natur ‚bes 
freit hat. Denn das urfprünglic und untrüglid Menſchliche 
fand unfer Denker in dem Gefühl und Herzen, biefer ger 
heimnißvollen Duelle alles Wahren, Guten und Schönen. 
Wepwegen es in der Hoffnung beißt, was bie innere 
Stimme des Herzens fprede, das täufche die hoffende Seele 
nicht, und in Thefla, der Geifterfiimme, wer es glaube, 
dem fei das Heilige nahe, denn jedem fchönen gläubigen Ge⸗ 
fühl Tiege eine Wahrheit zu Grunde, und weßhalb in ben 
Worten des Wahnes vom Schönen und Wahren ver- 
fihert wird: 


»Es ift in dir, tu bringft es ewig hervor.“ 


Und eben, weil Dar dad Herz mit feiner Religion der . 
Menfchlichkeit nicht reiten fan, deßwegen muß er felbft uns 
tergeben. Sein Weſen Tiegt ja in den edelſten Trieben feines 
Gemüthes. Diefer Berluft ift fen eigener Tod. | 
Die Dlüthen dieſes Herzens entfalten fih in dem SKreife 
des Mar und der Thefla befonders reihlih in der Liebe. 
Denn die Liebe ift ja von „der Seelenfhöndeit unzertrennlich“ 
und „die ſchöne Seele kennt fein ſüßeres Glück, als in ber 
Sinnenwelt ihren unfterblihen Freund zu umarmen“? In 
Mar und Thekla hat Schiller fein eigenes Tiebesideal aus⸗ 
geſprochen, wie er es dichtend, denfend, fühlend, Tebend in 
fih ausgebildet haste, Diefe Liebe ifolivt fih von der Welt, 
fie verläßt fih nicht auf Menſchen, fondern nur auf das 


ı Shiller's Werke in E. B., S. 1190, 2. (Oftavausgabe Br. 12, ©. 15). 
Dergleiche Theil 3, ©. 164. j 
: Schillers Werfe in E. B., ©. 1159. 1. o. und 2. o. (Oktavausgabe 
Bd. 11, ©. 462). . 





9 

Herz der Liebenden; fie ſchwebt am Abgrunde des Verderbens 
und tft fihnell vorüberfchwindend, wie alles Schöne auf der ‘. 
Erde; aus Himmelshöhen fällt fie herab, wie in dem Gedichte. 
„die Erwartung” ', und wird, wie ein beiliger Raub, in des 
Herzens Innerſtem bewahrt, gerade fo, wie in „dem Geheim- 
niß;“ nur wenn fie ohne Hoffnung ift, wagt fie fich der Welt, 
„die nie das Glück erlaubt“, zu zeigen — denn „das Unglüd 
braucht feinen Schleier mehr, das Geheimniß ift für die Slüd- 
lichen“2. Der Thefla geht das menſchlich Schöne nur in 
der Liebe auf, das Leben felbft ift nur eine Form, dem dieſe 
Liebe erfi ihren Gehalt gibt CAft A, Scene 12). Daher br- 
fhränft das Gedicht „Wo ich fei und wo mic hingewen⸗ 
det“ das Leben auf die Liebe; das Dafein felbft ift feinem 
rein menfchlihen Gehalte, feinem Werthe nad zugleih mit 
der Liebe „beichloffen und geendet“. Wo die fchöne Seele 
nicht mehr lieben kann, hört ihr Leben auf. 

Aber nicht allein die Liebe, fondern überhaupt bie poetifch 
ſymboliſche Betrachtung der Welt, von welder wir ſchon 
oben fpraden, gebt aus dem Herzen hervor, Eine höhere 
- Wahrheit ded Gefühls, welche dag Erzeugniß unferer Ver⸗ 
nunft ift, ftellt fih der begreiflichen Erlenntnig entgegen und 
- bilder fi, in die Auffaffung der Erfahrungswelt eindringend 
und dieſe in fi aufnehmend, zu der religtög-äfthetifhen und 
fymbolifhen Weltanfhauung, welde Schiller, ſcheinbar nur 
aus feiner eigenen, in der That aber aus der allgemeinen 
Menſchennatur ſchöpfte, und denkend und dichtend darſtellte. 
Auf dieſes ideale Prinzip unſerer Vernunft, von welchem 
aber nur die Gefühle des Herzend die ewig verfländliche 
Kunde geben, führt Mar (Piccolomini, Alt 3, Scene 4) 
Wallenſtein's Aftrologie zurüd: 


„Nicht bloß der Stolz des Menfchen füllt den Raum 
Mit Geiftern, mit geheimnißvollen Kräften: 

Auch für ein liebend Herz ift die gemeine 

Natur zu eng, und tiefere Bedeutung 

Liegt in dem Märchen, meiner Kinderjahre, 

Als in der Wahrheit, die das Leben lehrt= ır. 


ı Siehe Theil 3, S. 266. 
3 Ebendaſelbſt S. 268 ff. 


Hoffmeifter, Schiller's Leben. IV, 4 
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Ueberall in der Sinnenwelt findet das Herz, das Gefühl, 
der Glaube Sinnbilder für die ewige Wahrheit der Bernunft, 
— wie ihrem Mar noch die Geiſterſtimme der Thella 
beiſtimmt: | 

«Wort gehalten wird in jenen Räumen 
Jedem fchönen gläubigen Gefühl. 

Wage du zu trren und zu träumen, 

Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel«. 


Sp adelt überhaupt der Dichter den Traum, den Jrrthum, 
das Spiel, den Schein T, indem er zeigt, wie das gläubige ' 
Gefühl fih hieran das Ewige zum nahen, Tebendigen Be» 
wußtfein, zur unmittelbaren Anfchauung bringt, und er meint, 
dag wir dann den höchſten menfhlihen Standpunft einneh> 
men, wenn wir durch dieſe Weltauffaffung das Göttliche in 
und, was fonft immer unbegreiflih bleibt, klar zu maden 
ſuchen. — Diefen ideal⸗äſthetiſchen Standpunkt fihreibt Wal- 
Ienftein ausdrüdlich feinem Liebling in folgenden Worten zu 
cart 5, Scene 3): 

„Er machte mir das Wirkliche zum Traum, 

Um die gemeine Deutlichfeit der Dinge 

Den goldnen Duft der Morgenröthe webend — 

Im euer feines liebenden Gefühle 

Erhoben fi, mir felber zum Erſtaunen, 

Des Lebens flach alltägliche Geftalten«. 


Welcher Dichter hätte den Unterfchied des Realen und Idea⸗ 
Ien, und die Berfchmelzung beider im Afthetifhen Gefühl 
wahrer, tiefer und zarter aufgegriffen und herrlicher ausge⸗ 
ſprochen, als unfer Schiller? 
7 $n dem bisher Nachgewieſenen läge alfo der Gehalt 
unferer Epiſode. Es iſt hier die vollendete Menſchlichkeit dars 
geftellt, wie Diefe, erhaben über die Vermittelungen der Wifs 
jenfchaft, in den reinen Gefühlen, Tautern Trieben, ſchönen 
Neigungen, edlen Kräften des Herzens fih himmliſch entfal- 
tet. Wie das Prinzip der Tragödie das Schiefal if, fo ift 
das Herz die Grundidee ‚biefes, Heinern Gebichtes im Gedichte. 


ı Schillers Werke in E. B., &. 1217. 2. u. f. (Oltavausgabe Bo. 12, 
©. 135 f.). 
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Zwifchen diefen Polen fchwebt und bewegt: fi bie ganze. 


Handlung. Freilich erftredt fih das Schidfal, wie wir ſchon 
früher bemerften, auch über dieſes innere Gebiet, und wie es 


den Helden durch feine eigenen böfen Gedanken fängt, . 
fo blendet e8 Mar und Thekla durd den göttlichen unmwider- . 


ftehlichen Zauber der Liebe. Dod wird in den Abſchiedswor⸗ 


ten der Thefla (Aft 3, Scene 21) auch das Uebergewicht bes 


Herzens über das Schickſal anerkannt: 


vie du bie ſelbſt getreu bit, bift ou’ mir; 
Uns trennt das Schickſal, unfre Herzen bleiben einig“. 


Und bei ber allgemeinen Verwuͤſtung des Schickſals finden 
wir nur einigen Troſt in dieſer ſo unvergleichlich enthüllten 
Schönheit des menſchlichen Herzens. Wenn auch die Men- 
ſchennatur vom Schickſal ſcheinbar erdrüdt wird, müffen wir 
. ihr dennoch einen unvertilgbaren Werth zugeſtehen. Was 
fo herrlich if, kann nicht vergänglich fein! * 

Gewiß, ihrem Gepalte nach gehört dieje Ebifode zu dem 
Herrlichſten, was je ein in bie Seelenjhönpeit Eingeweihter 
veröffentlicht hat. Wie ein anderer Tantalus bat Schiller 
die Geheimniffe der feligen. Götter den Menfchen verrathen. 
Ein gewiffer Kreis von Lieblings- und Lebensüberzeugungen 
tritt bier reiner und zufammenhängender, als früher, hervor. 
Diefe unglüdliche Liebe hat ſchon taufend Herzen glüdlich 
gemacht. Immer von neuem beleben fih Mar und Thekla 
zum Liebeds und Herzensideal für jedes nachwachſende Ges 
ſchlecht. 


Aber vom dramaturgiſchen Standpunkte aus werden wir 


über dieſe Epiſode weder an und für ſich, noch in ihrem Ver⸗ 


hältniß zum Ganzen ein günſtiges Urtheil fällen können. 
„Das überwiegend menſchliche Intereſſe“, welches Schiller an 
ihr nahm", Tieß die freie objektive Geftaltung nicht auffoms 
men. Nicht nur die Liebesgefchichte und beide Charaktere, 
fondern auch ihre Zeichnung ift ideell, fentimental. Hätte 
der Dichter diefen Theil mehr in die Haupthandlung ver: 
flodten und ihn mit dem Geift der Zeit in größere Ueber: 


einflimmung gebracht, fo hätte berfelbe zwar das allgemein. ' 


a Giehe Theil 3, ©. 386, 
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menſchliche Intereſſe zum Theil eingebüßt; aber alles wäre 
wahrer und poetiſcher geworden. Jetzt uber find dieſe Sce⸗ 
nen und Geſtalten ein Gemälde ohne Schatten. Die Epi⸗ 
ſode iſt mehr lyriſch, als dramatiſch, weßwegen ſie Süvern 
mit dem antiken Chor vergleicht. Wie entzückend der ſittliche 
Adel in dieſem Gemälde auch ſein mag, ſo hat Schiller doch 
ſeine Lieblingsanſichten zu markirt und gleichſam zu theoretiſch 
vorgetragen. Wenn die Herrlichkeit des Herzens in ſeiner 
ſchönen, naiven Unmittelbarkeit gezeichnet werben ſollte, fo 
fam alles darauf an, daſſelbe als in beflimmier Wirkfamfeit 
barzuftellen. Dar und Thekla fpreden von biefem Herzen 
offenbar allzu häufig, und vernichten die Unmittelbarfeit der 
©efühle, auf die fie fih immer berufen, durch dag refleftirte 
Bewußtſein, weldes fie von ihnen haben. Sie verfündigen 
und preifen felbft die Tugenden und Seelenflimmungen , von 
denen fie erfüllt find. 


Der junge Piccolomini, für den Schiller „allein durch 
feine eigene Zuneigung intereſſirt war“, erſcheint wie eine 
Wundergeftalt in einer fremden Well. Man koͤnnte fras 
gen, woher er feine ideal menfchlihe Bildung habe? Er 
ift doch, wie er felbft fagt (Piccolomini, Akt 1, Scene 4), in 
bes Lagers Färmendem Gewühl aufgewachfen, „das ihm bie 
Jugend fiahl2, das Herz ihm öde Tieß und unerquidt den 
Geift, den Feine Bildung noch geſchmücet“. Wie kann fih 
in der Nähe, unter der Pflege des Elugberechnenden Vaters 
ein fo ganz entgegengejeßter Charakter im Sohn hervorthun, . 
befonders da ber Sohn ben Vater hochachtete, füch alfo ſei⸗ 


- nen Einflüffen nicht verſchloß? Offenbar wollte der Dichter 


biefe ſchöne Menſchlichkeit durch Wallenſtein felbft motiviren, 
denn der dramatiſche Wallenſtein kennt und ſchätzt ja ſelbſt, 
wie man an fo vielen Stellen ſieht, die untruglichen Stim⸗ 
men des Herzens. Dear allein wird von Friedland geliebt, 
er allein ift das Kind im Haufe — Wallenftein hat ihn 


ı Siehe Theil 3, ©. 342. 

2 Mar äußert fi hier beinahe fo flart, wie Don Karlos über feine 
„knechtiſche Erziehung“, Echiller's Werke in E. B., ©. 250. 2. o. (Oktav⸗ 
ausgabe Bd. 3, ©. 153). 
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gehalten und getragen von Kindesbeinen an (Akt 3, Scene 18). 
Daber fagt auch Mar zu feinem väterlichen Führer: 


„Die folgt’ ich unbedingt. Auf dich nur braucht’ ich 
Zu fehn und war des rechten Pfade gewiß«. 


Die Gräfin Terzfy aber fpricht biefe erziehende Einwirkung 
ihres Schwagers auf Mar in den Worten aus: 


„Du liebt und preifelt Tugenden an ihm, 
Die du in ihm gepflanzt, in ihm entfaltet“, 


Walenftein felbft hat Marens ibealifhe Natur angeregt und - 
groß gezogen, wie er ja alles um ihn herum zu weden und 
zu flärfen und neu zu beleben weiß (Piccolomini, Alt 1, 
Scene 4. Doch fann man fih des Karlos Seelenentfaltung 
viel eher aus feinem Freunde Pofa erflären, ald des jungen 
Piccolomini reine Idealität duch die fchöne reale Natur 
des Wallenftein. Auch hat der ſpaniſche Königsfohn über 
fih feld bei weitem fein fo waches Bewußtfein. Wallen> 
ftein bat feinem Mar doch feinen Unterricht in der Seelens _ 
ſchönheit ertheitt! 

Wenn man die ganz allgemein gehaltenen Vorzüge dee 
Herzens von dem jungen Grafen wegdenft, bleibt ung wenig 
mehr von ihm übrig, als Iſolani's Erwähnung feiner Tas 
. pferfeit (Piecolomini, Ati, Scene 1), denn fein felbftgefuch- 
ter Tod erfcheint uns doch nur als die verhängnißvolle Ver- 
zweiflung feines Herzens. Diefe Tapferkeit bat er vor ber 
Thella voraus — 


„Sn deiner Seele lebt 
Ein Hoher Muth, die Liebe gibt ihn mir«, 


fagt fie zu Mar — Thekla aber ift Flüger als ihr Geliebten, 
ber wirflih ein wenig gar kurzſichtig erfcheint. Im Uebri⸗ 
gen verfchwimmen beide Charaktere in einander, mit dem 
Unterfchied, dag Mar, weil er mehr in die Handlung hins 
einfpricht, fih doch mehr hervorthut, Homer Täßt feine Jüng⸗ 
linge fi nur in ber Schlacht auszeichnen, und in ber Be—⸗ 
rathung zurüd treten. Schiller hat feinem ſechs und zwan⸗ 
sigiährigen Helden offenbar gefchadet, daß er ihn bei den 
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Ueberfegungen und Entſchließungen ber handelnden Pers 
fonen betheiligt. Zur Gräfin fagt er CPiccolomini, Alt 3, 
Scene 3), es gehe um ihn etwas vor, wenn es fertig fei, 
fomme ed auch wohl bis zu ihm, und die gefcheibte Frau 
fpricht zu ihm, wie zu einem lenkſamen Kinde; und aud 
beim Gaftnal benimmt er fih unadtfam und träumeriid. 
Wie kann ein im praftifchen Leben fo unbedeutender junger 
Menſch in der Audienzfcene (Piccolomini, Alt 2, Scene 7) 
das Wort nehmen: 


„Hör’ mich, mein Feldherr! Hört mich, Oberften!. 
Laß dich beſchwören, Fürſt! Beſchließe nichtew ꝛc. 


Ein guter Paladin vor Damen mag er ſein — aber in die— 
ſer Männerverſammlung ſollte er keine Stimme haben, und 
man begreift es ſchwer, wie bie planvollen, praktiſchen Maͤn⸗ 
ner ſeiner Umgebung das Geringſte auf ihn halten können. 
Sie ſehen ihn mit den Augen Schiller's, nicht mit ihren 
eigenen! 

Dagegen möchte ich dieſen Charakter gegen einen Vor⸗ 
wurf eines innern Widerſpruchs vertheidigen. Dear nehme, 
tadelt Tieckt, im erſten Geſpräche mit Octavio und Queſten⸗ 
berg (Piccolomini, Aft1, Scene 4), die Parthei Wallenſtein's, 
rechtfertige dieſen und werde unwillig, ja unartig gegen ben 
gemeffenen Queſtenberg — und bennod breche er fogleich 
nachher in ein begeiflertes Lob des Friedens und deffen Seg⸗ 
nungen aus. Hier ift fein Widerfpruch zu vereinigen, denn 
es ift feiner vorhanden. Des Jünglings frifche Liebe mußte 
ihm — wie er fi) nachher (Akt 3, Scene 3) auch ganz be- 
ſtimmt gegen die Gräfin ausſpricht — wenigſtens augenblid- 
lich fein ganzes Soldatenleben verleiden, und in ihm bie 
Sehnfuht nad) dem Frieden erweden, welder ihm feine Liebe 
zu beglüden verfprad. Wie Schiller ſelbſt einft aus ber 
Militärfchule in Stuttgart ſich wegfehnte, freilich aus einem 
andern Gemüthsdrang, fo fein Mar jest aus dem ihm hete- 
rogenen Elemente, Er rühmt aber in der obigen Stelle 
(Akt 1, Scene A) an Walleuftein nicht feine Kriegsthaten, 


ı Dramaturgifche Blätter, Bd. 4, ©. 74. 





_B5_ 
fein Feldherrngeſchick und Achnliches, fondern bie originelle, 
tüchtig menfchliche Naturkraft, welche in Wallenftein realiftifch, 
in Mar idealiſtiſch wirkſam if. Dieß if der Anziehungspunft, 
und bie lobenden Worte: 


Und eine Luft ift’s, wie er alles wedt 
Und ftärft und neu belebt um fich herum ꝛec. 


baben, wie ich ſchon oben andeutete, einen viel tiefern oder 
allgemeinern Sinn, als was gleidy nachher Queflenberg und 
fpäter Buttler (Akt A, Scene 8) geltend machen, daß der 
Feldherr feine Menfchen wohl fenne und gut zu gebrauden 
wiffe. Der Züngling preif’t den Wallenftein nicht als Yelb- 
herrn, fondern als Menſchen. Aud dem ritterlichften mober« 
nen Helden darf, wenn er Tiebt, das rohe Kriegshandwerf 
augenblidlich zuwider und der füße Triebe erfehnt fein, und 
bie unbedingte Anhänglichfeit an ben Feldherrn, wenn er als 
Menfd und zugleih als Friedensfürft CPiccolomini, Aft 1, 
"Scene 4, und Aft 3, Scene 4) hochgehalten wird, tft mit dem 
Wunſche nad eben dieſem Frieden fehr verträglih. Daß fid 
aber Dar fo Iyrifch über die Friedensfegnungen ergießt, wird 
man dulden müffen, wenn man überhaupt einem fo ideal ge- 
ftalteten Charakter in der Tragödie Zutritt geftattet. Uebri— 
gens ift des Jünglings wiederholt ausgefprochene fentimen- 
tale Sehnſucht nach ftiller Zurückgezogenheit, nach einfamem 
Genuß des Herzens ganz Schillerifh 1; und die fehöne Stelle: 
„O fhöner Tag, wenn endlih der Soldat in’d Leben heim- 
fehrt” ꝛc., hatte urfprünglich ohne Zweifel eine temporelle 
Beziehung auf die Sehnfucht der Deutfhen nad dem Frieden. 
Eine ähnliche, Iofale Beziehung hat, wie fhon Süvern nad: 
wies, „der junge Weimarifhe Held“ in dem Munde des 
Dueftenberg CPiecolomini, Akt 2, Scene 7) und das diefem 
Fürften, dem Herzog Bernhard von Weimar, beim Gaftmal 
gebrachte Lebehoch. Finden wir dod ähnliche temporelle und 
Iofale Anfpielungen auch in der antifen Tragödie, und das 
Lob der Helden burd den Feind ift ächt Homerifch. 
Die. Art und Weife aber, wie Maxens Untergang 
herbeigeführt ifl, vermag mich wenigflend nicht zu befriedigen. 


ı Siehe Theil 2, ©. 73, 
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Der junge Dann fcheing mir eher dur eine unbegreifliche 
Thorheit feines Vaters, ale durch dad Schickſal umzukommen. 
Wie Eonnte ein Octavio, ald er aus dem Lager zu dem kai⸗ 
ferlichen Heere entwich, feinen eigenen einzigen Sohn zurüd= 
laſſen? ihn dem gerechten Zorn bed ſchmählich getäufchten 
Wallenftein, der Wuth eines Illo, der Verzweiflung feines’ 
eigenen Herzens, und. allen möglichen Zufällen preisgeben ? 
Das fonnte ein Octavio nicht, und die Worte: „Du folgft 
mir doch bald nah?“ oder: „Mar! Folg' mir lieber gleich, 
das ift doch beffer,” können nit aus feinem Munde ge- 
fommen fein; denn der Berftedtefte tft auch immer der Arg- 
wöhnifchfte und Borfichtigfte. Er hatte ein Kommando Sol⸗ 
daten im Hinterhof aufgeftellt, um Iſolani und Buttler zu 
verhaften, wenn er fie nicht durch Worte, gewinnen könnte 
(Akt 2, Scene 4) — warum gebraudte er daffelbe nicht gegen 
feinen ungehorfamen Sohn? Deffen Zurüdbleiben ift im Ge- 
dichte nur dadurch motivirt, dag Octavio gemeint habe, ihn 
feinem eigenen Herzen anvertrauen zu können. Dieß ift 
aber eigentlich gar Fein Motiv, denn das Herz fehüst nidt 
vor Gefahr, woran ber Vater zuerft denfen mußte; und 
überhaupt ift das fo fehr hervorgehobene Bertrauen Detapio’d 
auf dag Herz feines Sohnes und die Anerkennung der Rechte 
diefes Herzens, Octavio's Charakter ganz wiberfprechend. 
Für ihn gibt es nur Klugheit und verftändige Pflichttreue. 
Wenn er den feinern Herzensregungen irgend einen Werth 
beilegte, wäre es ihm unmöglich gewefen, fie gegen Wallen- 
ftein fo anhaltend zu verläugnen und fie fo arg mit ber 
größten Ruhe zu verlegen. Sa, nur diefe Mangelhaftigfeit 
feiner Natur Fann den fonft ehrenwerthen Mann mit ung 
verföhnen. Wie wahr if in biefer Hinfiht Mar gefchildert, 
welder feine Pflichterfüllung mit allen Qualen feines ſchönen 
Herzens bezahlt! Nie hat ein Seelenmaler ein herrlicheres 
Gemälde vor dem menfchlichen Auge aufgerolt, als jene, 
auch durch rafhen Wechjel fich häufender anderweitiger Vor⸗ 
fälle belebte, Fünftlerifh vollendete Scenen im dritten Akt, in 
welchen Dar von feiner Geliebten, von dem Vater feiner 
Jugend, von allem, was ihm theuer ift, fich losreißt, um in 
den Tod zu gehen, weil er feiner fhönen Menſchlichkeit nicht 
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zugleih mit ber Pflichterfüllung genügen kann. Aber dieſe 
ganze Situation ſcheint durch eine Saumfeligfeit: des Vaters 
bewirkt, die dieſer nicht begehen konnte, ohne ſich ſelbſt auf: 
zuheben. 

Noch unbeſtimmter, als Mar, iſt Theffa gezeichnet. Sie 
iſt in. der That ein Mufifflüd, eine Herzenshymne, die Stimme 
eines unfihtbaren Engeld. Schilter hat nicht Leicht eine zweite 
Figur auf die Bühne gebradt, welche fo weſenlos wäre, ald 


. gerade dieſe reinfte, bimmlifhe Seele — weßwegen wir fie 


auch auf dem Theater, beinahe mit gleihem Rechte, bald als 
das ſchwächlichſte Weib, bald als Wallenftein’s „ſtarkes Mäd—⸗ 
chen” bargefiellt fehen. In den drei Scenen, wo fie allein 
ift, fingt und fagt fie eigentlich immer baffelbe. Im britten 
Aufzuge der Piccolomini, wo fie nach det Weggehen des - 
Mar und der Gräfin die zwei erſten Strophen ‚ber ſchon 
oben !ı angeführten Romanze vorträgt, drüdt fie ganz plötzlich 
ihre fhlimmen Ahnungen und den Gedanken aus, daß das 
Leben ſelbſt auf die Liebe beſchränkt fei und fie nicht übers. 
daure. Hierdurch will.der Dichter offenbar auf ihre nur ans 
gedeutete Selbfttödtung vorbereiten, fo wie er biefe fpäter 
in Thefla, eine Geifterfiimme, burd eben benfelben 
Gedanken entſchuldigt. Denn die Worte in biefem Iebten 
Gedichte: | 

„Hab' ich nicht befchloffen und geendet, 

Hab’ ich nicht geliebet und gelebt? 

Willſt du nad den Nadhtigallen fragen, 

Die mit feelenvollee Dielovie _ 

Dich entzücdten in des Lenzes Tagen ? 

Pur fo lang fle liebten, waren fie,” 


weifen offenbar auf jene Romanze zurüd: 


„Ich habe genofien das irbifche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet.“ 


Es if, ald wenn der Dichter fagte: Was wundert ihr euch 
und fragt, wie. es mit der Thekla ausgegangen? und wie 


fönnt ihr fagen, ihr Leben habe feinen Abſchluß und fein 


ı Siehe Theil 3, ©. 339 f. 
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Ende? Hat fie es euch nicht ſelbſt in der Romanze geſagt, 
dag ihr Leben nur ihr Tieben ſei? Würde ihr nicht cine 
fremdartige Realität anhängen, wenn fie über ihre Liebe hin 
aus noch leben Fönnte? wäre fie dann die Thekla noch? Deß⸗ 
wegen fingt fie auch nur die zwei erften Strophen der Ro=, 
manze, und nicht auch bie beiden letzten, welche jenen in ber 
Gedichtfammlung noch beigefügt find ı, um dem Ganzen durd) 
einen verfühnenden Gedanken einen befriedigenden Abſchluß 
gu geben. Nach diejen letzten Strophen bleiben nad) „der 
fügen Liebe verfhwundener Lu“ doch „der Liebe Schmerzen 
und Klagen” als Troft zurück. Im Sinne der Thekla ift 
aber das Leben nach entriffenem Liebesglüd gar nichts mehr. 

Im zweiten Monolog, am Ende des dritten Altes, fagt 
fie dann felbft, „ihre böfe Ahnung fei ihr zur Gewißheit ges 
worden”, und ftelt die Idee auf, daß das Schidfal fie 
dur die Liebe in den Abgrund ziehe, wodurch diefe freilich 
wieder zurüdgefest if. Wenn die Liebe nur ein Blendwerk 
des Schickſals ift (wie dem Wallenflein feine Aftrolpgie 
zum Falftri wird), wie Tann fie noch der Gehalt des Le⸗ 
bens fein? Aber der Dichter wollte ihre Flucht noch durch 
einen andern Grund, als jenen ibealifchen, motiviren: bag 
Verhängniß felbft follte fie forttreiben und die Schuld ihres 
Ausgangs tragen helfen. Daher weiffagt ihr fogleich, als fie 
bier eintrat, ein banges Borgefühl Unglück, daher fpricht fie 
fogleih, als fie von der Empörung ihres Vaters weiß: „O 
Taffen Sie ung fliehen, liebe Mutter“ ze. CA 3, Scene 3); 
daher ruft fie ihrem Mar zu (Akt, 3, Scene 21): „Fort! 
Eile! Eile deine gute Sache von unfrer unglüdjeligen zu 
trennen,” und fo wird fie endlich Durch eine grauenvolle Er- 
ſcheinung des Schidfals felhft (Aft A, Scene 11) fortgebrängt: 
„Fortſtoßend treibt mich eine dunkle Macht von bannen ”ıc., 
und. fie fpricht im Testen Selbftgefpräcd nod einmal von den 
beiden Momenten, die fih um ihr Dafein flreiten, von der 
Liebe und dem Schidfal. 

Die Schattenerfheinung der Thekla ift aber Durch biefes 


- undramatifche Ende nur noch unbeflimmter geworben. Sie 


1 Schillers Werke in E, B., S. 50. 1. (DOftavausgabe Br. 1, S. 240 f.). 
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endet eigentlich nicht, fondern fie verliert fih. Ihr Tod, 
welcher ſich uns darftellen follte, entzieht fih in ein ungewifs 
fes Dunfel. Wohl fagt Thekla beflimmt genug, daß fie auf 
der Gruft ihres Geliebten fterben wolle — aber wird dieſer 
Entſchluß der Verzweiflung fie nicht gereuen? wird Die Liebe 
zu ihrer Mutter fie das Aeußerfte wirklich thun laſſen ? wird 
bie Fliehende nicht vielleicht unterwegs aufgegriffen und wi⸗ 
der Willen zurüdgebracht werden? Das apologetifche Gedicht, 
Thekla, eine Geifterfiimme, beflätigt ed zwar, daß fie 
„den Berlornen gefunden” habe, aber hierdurch ift dem ges 
rügten Fehler im Drama felbft nicht abgeholfen. Jenes ers 
habene Wort: „Uns trennt das Schidfal, unfere Herzen bleis 
ben einig”, wird durch Thekla's Tod nicht bewahrheitet. Ihre 
Liebe fiegt nicht, fondern unterliegt. ALS fie von ber Gräfin 
den Abfall ihres Vaters erfährt, ift ihr erſtes Wort: „O 
meine Mutter!“ CAR 3, Scene 1). Wenn dieſer Ausruf 
nicht bloße Affeltation ift, wie kann fie die fo innig geliebte 
Mutter hülflos und troftlos zurüdlaffen, um dem Manne ins 
Grab nachzueilen, mit dem fie, Tebend oder tobt, fo Yange 
verbunden ift, als fie ihn liebt? — Sonderbar erfiheint es 
auch, daß fie diefer winfelnden Mutter fo zugethan ift, wäh⸗ 
. rend fie von. ihrem hohen, edeln Bater nichts verfteht. So 
ſtehen hier wieder ganz gleihe Charaktere, Mar und Thekla 
zu Einem Menſchen in ganz verfchiedenem Verhältniß, wie 
Philipp im Trauerfpiel von den beiden Freunden den einen 
haßt und den andern Tiebt ?. 

Sp möchte die durch ihren rein menſchlichen Gehalt Al- 
les überſtrahlende Epifode ihrer Kunftform nah gerade der 
ſchwaächſte Theil der Tragödie fein. Sie fıheint beinahe nad 
der Theorie gebildet, daß das Schöne Schein und das Neid) 
der Ideale ein Reich der Schatten fei 2. 

Die Betrachtung ded Mar und ber Thefla hat uns 
unvermerft ſchon zu dem dritten Hauptflüd unferer Abhanb- 
tung hinübergeführt, zu den Charakteren der Tragödie. Zu 
biefen ſchwebenden Figuren möchte ich nur noch bie 


ı Siehe Theil-1, S. 307 oben. 
” Siehe Teil 3, &. 33 und 138. 
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Herzogin rechnen, alle andern können dann ſtehen de heißen, 


und gehören der objektiven Gattung an. Denn die Herzogin 
ift eine Geftalt ohne irgend einen fehlen Umriß. Sie iſt 
nichts, als eine Fränfelnde Empfindung. Ihren Gemahl bes 
greift fie nur fo weit, als fie durch ihn leiden muß. Die 
feinen Diftinktionen, womit fie ihren Empfang am kaiſerlichen 
Hof beurtheilt (Piccolomini, Alt 2, Scene 2), fheinen über 
fie hinauszugehen. Mit Fug hat der Dichter fie zuletzt nicht 
mehr auftreten laſſen; wir verlangen nicht darnach, fie noch 
mehr jammern zu hören. 

Dagegen if die Gräfin Terzky ein intriguantes, ehrgei- 
ziges, ja hochherziges Weib, eine Dame des acdhtzehnten Jahr 
hunderte. Ihrem religiöfen Zeitalter gehört fie nicht an. 
Sie lacht über Wallenftein’s aftrologifhen Thurm, und als 
Mar ihr erzählen will, er fei in der Kirche geweien, muß 
er ihren „Spott“ befürchten (Piccolomint, Alt 3, Scene 3). 
Längft in politifhen Händeln bewandert — fie will ja Böh⸗ 
men fhon an einen König, an Ferdinand V. von der Pfalz, 
verichenkk haben — entfcheidet ‚fie des Herzogs Entſchluß zur 
Empörung ‚ zeigt fih muthig im Unglüd und endigt groß. 


Nur in Einem Punkt ift fie leider nicht konfequent durchge⸗ 


führt. Wie das Schilfal fih überall durch Träume und 
Ahnungen zu erfennen gibt, fo muß aud die Gräfin, fobald 
die Familie nad Eger gefommen ift, von einem fhweren 
weiffagenden Herzen bewegt werden. Sie will nicht in die⸗ 
fen Mauern zurüdbleiben, die wie ein Todtenkeller fie an- 
hauchen ca 4, Scene I), und fie erzählt ihrem Schwager 
in ber Teßten Unterrevung (At 5, Scene 3) ihre trüben Be 
ängfligungen, ihre fihredlichen Träume. Hierdurch hat ber 
Dichter freilich eine unvergleichlich fhöne, vordeutende Scene 
gewonnen, aber die hellfebende, bloß dem Natürlihen und 
Begreiflichen zugewandte Therefe — welche das im Politifchen 
it, was die Therefe in Wilhelm Meifter im Hausweien — 
fheint hierdurch aus ihrem Charakter geflogen. So mußte 
Schiller alfo aud diefe Frau, wie bie ihr ähnliche Elifabeth 
im Don Karlosı am Ende noch fentimental werben laflen, 


\ 
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und auch hier verleitete ihn wohl ſeine kontraſtirende Be⸗ 
handlungsweiſe, dem nichts ahnenden Wallenſtein die durch 
Vorgefühle beängſtigte Gräfin entgegenzuſtellen. 

Wie dieſes maͤnnliche Weib‘, fo gehören auch alle Män⸗ 
ner der Tragödie, außer Mar, der objektiven Darfiellung an. 
Sie find nicht, wie die meiften Figuren der erflen Periode, 
aus fittlihem Intereſſe gewoben und in des Dichters Sub- 


jektivität feftgehalten und befangen, fondern mehr oder wes 


niger auf fich felbft ruhend, erfreuen ſich einer. eigenen Eri- 
ſtenz. Es iſt in unferer Entwickelungsgeſchichte nachgewiefen 
worden, wie Schiller zuerſt durch ſeine Beſchäftigung mit der 
Geſchichte auf eine buntere Mannigfaltigkeit der Charaktere 
hingewieſen und zu einer mehr unterſchiedenen und feſtern 
Darſtellung derſelben gleichſam gezwungen wurder. So 
konnte er denn, naͤchdem er ſich durch bie metaphypſiſche Poeſie 
vorgeübt und wieder zum Dichter gemacht hatte, ſehr ſchnell, 
den Einwirkungen Goethe's folgend, zur objektiven Darſtel⸗ 
lung übergehen. Nun that er einen glücklichen Griff, daß 
er ſich ſowohl in feinen Balladen, als in feinem erfien Drama . 
an dem Hiftorifhen hielt, woburd er feine poetifche Thätig⸗ 
teit außerhalb der Sphäre feiner fittlihen Gemüthsbewegun⸗ 
gen übte und flärkte, und er würde in feinem Wallenftein 
ein wahrbaftes objektiv⸗hiſtoriſches Drama geliefert haben, 
wenn er fein großes Werk doch nicht wieder philofophifch 
durch das Schickſal und fittlih durch das fentimentale Bei⸗ 
werk des Mar und der Thefla in feine fubjeltive Weltan- 
fhauung gezogen und hierdurch Unverträgliches mit einander 
verbunden hätte. Daher muß man Goethe beiflimmen, wel⸗ 
der fagt, daß in diefem biflorifchen Drama doch noch zu 
viel „Philoſophie“ fei 2. | 

Sind nun aber auch die. bramatifchen Charaktere im 
Wallenftein im Ganzen dem Reflektirten und ſittlich Rheto⸗ 
rifhen entriffen, fo leiben fie doch häufig an zweierlei Män⸗ 
gen. Sie find zu allgemein gehalten und oft nicht ſtrenge 
durchgeführt. Die allgemeine Haltung feiner Zeichnungen 


»Siehe Theil 2, 6, 215 f. 
3 Edermann’s Geſpraͤche mit Goethe, Bd. 1, S. 381. 
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von Perſonen folgte, natürlich, aus jeiner philofophifhen Rich- 
tung. Schiller verfchaffte fi von feinen Menſchen mehr eine 
allgemeine Idee, als eine individuelle Anſchauung, fie nah⸗ 
men allzu leicht die Geflalt allgemeiner, bleibender Gedanken 
an. Daher find feine Figuren häufig mehr Gattungen, als 
einzelne Menfchen. Was ihnen aber am meiften ſchadet, ift, 
daß fie häufig Manches fagen und thun, woburd fie nicht 


nur aus ihrem Individuum, fondern aud aus ihrer Gattung. 


berausfallen, wie ich Diefes eben an der Gräfin Terziy nad» 
gewiejen habe. Bisweilen müffen fi die Perfonen in den 
fünftlich angelegten Plan eines Stüdes nothgedrungen fügen 
und in einer Scene eine Rolle übernehmen, die nicht für 
fie paßt; bisweilen wird die Wahrheit der Charakteriſtik ei- 
ner glänzenden Situation aufgeopfertz bisweilen zerſchellt 
ein Charafter an einer Lieblingsidee des Dichters, wie 3.2. 
Dctavio an der Abfiht, ihn doch noch als ehrlihen Mann 
erfcheinen zu laſſen; am meiften aber fehlt wohl deßwegen 
bie befliimmte Durchführung, weil. Schiller feine Menfchen 
mehr dachte, ald anfhaute. Das Denkvermögen kann 
leicht fehl greifen, die Anfchauung irrt nie. 

Dadurch alfo, daß Schiller’d dramatifche Menfchen mehr 
oder weniger noch allgemein gehalten find und bisweilen 
auch mit fih felbft nit ganz übereinfiimmen, nähern fie fi 
den Figuren der erften Periode;.dadurd aber, daß fie objek⸗ 
tiv geftaltet find, unterfcheiden fie fih von ihnen. Ein an 
derer Vorzug beftebt darin, daß ung Schiller früher beinahe 
nur extreme Menfchen zu fchildern wußte, bei denen das 
Gute -oder das Böſe unverbunden und unvermittelt da fland. 
In dem Wallenftein dagegen find die Fehler der Menfchen 
durch gute Eigenfchaften gemildert, und ihre Tugenden ſelbſt 
find menſchlicher und natürlicher gehalten. Hier fpiegelt fi 
das wirflihde Menfchenleben ab, in den frühbern Dramen 
nur eine Abftraction defielben. Selbft in die beiben idealen 
Geftalten hat der weife Künftler ein fchönes Ebenmag, — 
bat der edle Menſch die fchäne Harmonie feines Herzens 
gelegt. " 0 
| Nah diefen allgemeinen Bemerkungen wäre alfo noch 
über die objektiven Männercharaftere zu reden. 


sa “ . 
| Vortrefflich und nach Shakſpeare'ſcher Art durch einige 
Meiſterſtriche iſt der deutſche Tiefenbach gezeichnet; ebenfalls 
gut der rohe, verſchuldete Kroate Iſolani, welcher andere 
durch Er anredet. Dagegen Terzky ſchwach, daß ich zweifle, 
ob ihn ſich Schiller auch nur als Gattung beſtimmt gedacht 
habe. Sein immerwährender Begleiter, der ſchlechte Illo, 
hat mehr innern Beſtand, aber ſeine Worte (Akt 3, Scene D 

die Gräfin ſolle jetzt den Wallenſtein überreden — 

» Denn ich bin fertig, , 
Spricht man von Treue mir und von Gewiſſen“, 

hätten ihm nicht in den Mund gelegt werden ſollen. So 
fönnen wir wohl von ihm denken, von ſich ſelbſt ſpricht aber 


vor andern auch der Verworfenſte nicht in dieſer Weiſe, er” 


müßte dena zugleich der dummſte fein. Guſtav Wrangel ift 
wieder mehr Gattung, ald Individuum; er flellt den gefuns 
ven, ehrenfeften Charakter der fchwedifchen Armee ſymboliſch 
dar. Es ift Schon oft die Bemerfung gemadt, daß Schiller 
die Charaktere am beften zeichne, welche feinem eigenen Cha⸗ 
rafter am fernften ſtünden; er fonnte hierbei die Unbefangens 
heit und Gleichgültigkeit, welche dem Dichter fo unentbehrlich 
füid, am beften behaupten, während ihm ſonſt fein bewegter 
herzlicher Antheil die Hand unſicher machte. In dieſe Klaffe 


aber gehört nicht Queſtenberg; Schiller durfte nur bie nüch⸗ 


terne, Falte, befonnene Seite feiner eigenen Natur hervorkeh⸗ 
ren, und er hatte die Grundlage zu diefer ©eftalt. 
Buttler’s wiederholten Verfiherungen, daß ihn das Schid:- 
fat zu Wallenftein’s Mörder made, können wir unmöglich 
unfern Glauben fchenfen. Wir können feine Worte nicht ver- 
gefien‘, in die gegen Octavio feine rachſüchtige Wuth aus: 


briht CA 2, Scene 6): „D! er foll nit leben! — Ihr 


überlaſſet ihn feinem guten Engel nicht!" Wer ein fo deut: 
liches Bewußtfein vom Willen des Schidfals hat, wie Butt» 
fer, bat diefen hierdurch in feinen eigenen Willen und das 
Schickſal in einen Alt der Freiheit verwandelt. Buttler ſelbſt 
wiberfpricht diefer feiner Berufung auf das Schidfal, indem 
er fagt: | 
„Den Menſchen macht fein Wille groß und Elein, 
Und weil ih meinem treu bin, muß er flerben“ 


% 
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Ein Mann, welcher nach verübtem Frevel ungebeugt ſagen 
konnte: „Ich wußte immer, was ich that,“ darf nicht an 
die dunkel wirkenden Schickſalsmächte appelliren. Auch führt 
Buttler, dieſer Berufung mißtrauend, noch ein anderes Mo⸗ 
tiv ſeiner That an: er ſei Bürge für den Ausgang geworden, 
und mit dem eigenen Haupte hafte er für das des Herzogs. 
Wem hat er denn dieſes Wort gegeben, welches er nun ſogar 
durch den Mord des Herzogs löſen zu. müſſen ſich für ver⸗ 
bunden ausgibt?" Doch dem Octavio nicht, ber es in der 


“ Testen Scene‘ betheuert, daß er an der ungeheiern That 


nicht Schuld ſei. Wir feben hierbei auch zu beflimmt bie 
Abficht des Dichters, uns den Sieg und die Nähe der Schwe⸗ 
den ald Wirfung einer höhern Nothwendigkeit vorzuführen. 
Dei dem Zufammentreffen diefer Umftände Tagen „in Buttler 
ſelbſt hinreihende Beweggründe, fo zu handeln, wie er wirk- 
lich gehandelt hat. 

Was den Charakter des Octavio betrifft, fo haben wir 
denfelben ſchon oben nicht ganz übereinfiimmend mit fi 
jelbt gefunden. Dean fieht deutlih des Dichters Abficht, 
das Gehäflige des Verhältniſſes, in welches fih diefer Mann 
aus Dienfteifer zu feinem Freunde geftellt hatte, moͤglichſt 
zu ‚mildern, damit biefe ganze Tugendgattung ber Pflichttreue 
und des Gehorfams nicht durch den verbunfelt würde, ber 
fie hauptfächlich vertritt. Dieß ift aber nicht ganz gelungen. . 
Detavio entſchuldigt ſein Benehmen gegen Wallenſtein doch 


nur durch ein erbaͤrmliches Sophisma (Piccolomini, Aft 1, 


Scene 3): 


v»Befichlt mir gleich die Klugheit und die Pflicht, 
Daß idy mein wahres Herz vor ihm verberge; 
Ein falſches hab’ ich niemals ihm geheuchelt.⸗ 


Wer einem Freunde fein wahres Herz verbirgt, ift chen fo 
ſchlecht, als wer ihm ein falfches erheuchelt. Diefe fiharfe 
Unterfheidung läßt fih im täglichen Verkehr gar nicht durdy= 
führen und immer inne halten: eins folgt aus dem andern. 
Und dann gab Schiller dem Octavio, um ihn möglihft achtbar 


[4 
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zu machst, eine ganz unnatürlihe Stelle “im Trauerſpiel. 
Um. ihn nicht wirklich als Heuchler aufzuführen, und um die 
Borwürfe, welche ihm fein Sohn macht, nicht durch die That 
zu beſtaͤtigen, bringt er ihn mit Wallenſtein nur ein einziges 
Mal zuſammen (Akt 2, Scene 1) und läßt ihn kein einziges 
Wort zu ihm fprechen! Hatte aber Wallenftein zu Octavio 
ein grenzenlofes Bertrauen, zog er ihn wirklich, wie er fagt, 
dem Terzky und Illo fihtbarlih vor — warum fehen wir 
denn nicht den Detavio in feiner Umgebung und fleter Ge- 
ſellſchaft fatt jener? warum ift er nicht, ſtatt dieſes Illo, 
fein „Vertrauter“? oder vielmehr, warum iſt ey das in der 
That nit, was er in den Reden des Wallenftein if? — 
Ihn ſchickt der Fürft nach Frauenberg, um Gallas und Ale 
tringer’8 Negimenter zu übernehmen, und in Bezug auf diefe 
abgefallenen Generale ſelbſt befiehlt er: „Nimm beide feft 
und fchie fie mir hierher.” Gleich nachher aber fagt er, er 
‚babe diefe Role für ihn ausgeſucht, denn 


„Du vetteft gern, fo lang du fannit, den Echein; 
Extreme Schritte find nicht deine Sache. 


Wie ift aber das zu reimen? Was gab ed denn Auffallende- 
res und Gewaltſameres, als die Gefangennehmung dieſer 
beiden Gencrale? 

Die Auffaſſung von Wallenſtein's Charakter ſcheint durch 
das Bild des hiſtoriſchen Wallenſtein, wie z. B. Schiller ſelbſt 
daſſelbe in ſeiner Geſchichte des dreißigjährigen Krieges ent⸗ 
worfen hat, erſchwert worden zu fein, Der dramatiſche Wal⸗ 
Ienftein ift aber ein ganz anderer, als der hiftorifche, obgleich 
beide mande Züge ntit einander gemein haben. 

Der Wallenftein im Drama if offenbar nach dem allge: 
meinen Charalterbilde des Realiſten am Ende der Abhand⸗ 
lung: Ueber naive und ſentimentaliſche Dichtungei, ausgeführt, 
und wie in der Zeichnung dieſes Nealiften®, fo ließ ſich 


a Schillers Werke in E. B., ©. 1256 fog. (Oftavausg. B. 12, ©. 314). 
Siehe auch Theil 3, ©. 386 f., wo Schiller ſelbſt Wallenſtein's Charafter 
auf den „Realiſten“ in jener Abhandlung zurüdführt. 

2 Eiche Theil 3, S. 73, ©. 84 und ſenſt. 
Hoffmeifter, Schiller's Leben. IV, 8 
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Schiller auch in der Bildung des dramatiſchen Wallenſtein 
durch die Anſchauung der Perſönlichkeit Goethe's leiten. 

Daß Wallenſtein ein Realiſt iſt, ſagt er ſelbſt (Alt 2, 
Scene 2) — denn was Schiller's Menſchen ſind, das 
müſſen ſie auch ſagen —: 


„Mich ſchuf aus gröberm Stoffe die Natur, 
Und zu der Erde zieht mich die Begierde ꝛc. 


Sein ganzes Streben, alle feine Plane haben eine reale Ten; 
benz. . Daß er aber, im würbigen Sinne und in ber ganzen 
Fülle des Begriffe, der Realiſt if, welcher in der angeführten 
Abhandlung ffizzirt wird, läßt fich öfters mit den nämlichen 
Ausdrücken diefer Abhandlung nachweiſen. Der Realiſt 
beſitzt diefer zufolge einen nüchternen Beobachtungsgeiſt — 
daher kennt Wallenftein feine Menfhen fo gut und weiß fie 
fo wohl zu gebrauhen CPiccolomini, Akt 1, Scene 4, und 
Wallenſtein's Tod, Alt 4, Scene 9: 


„Sin großer Rechenkünftler war der Zürft 
Bon jeher; Alles wußt’ er zu berechnen; 

- Die Menfchen mußt’ er, gleich des Brettfpiels Steinen, 
Nach feinem Zweck zu feßen und zu fehieben.« 


Sn feinem Handeln aber zeigt der Realiſt eine refignirte Un⸗ 
terwerfung unter die Nothwendigfeit Cnicht aber unter bie 
blinde Nöthigung) der Natur, eine Ergebung alfo in das, 
was fein muß; mit Freiheit des Geiftes umfaßt und befolgt 
er das Geſetz der Natur, wie fih der Idealiſt C— und 
biefer ift in unfern Drama Mar — ) dur das Gefeg der 
Bernunft beftimmen läßt. Nach diefem Gedanken fehen wir 
den Herzog fih freiwillig dem Schickſal ergeben, und biefe 
Freiheit des Geiftes überall behaupten in Wort und That. 
Die Antriebe des Realiften, heißt ed dann in jenem Auffate 
‚weiter, find im rigoriftifhen Sinne zwar weder frei genug, 
weil fie nicht aus dem bloßen Willen entfpringen, noch mo⸗ 
ralifh genug, weil fie nicht auf das bloße Geſetz gerichtet find; 
aber als Refultate der felbfiftändigen, allgemeinen Raturnoth- 
wendigfeit, find fie auch eben fo wenig blinde und niateria- 
liſtiſche Antriebe. So ift auch Wallenflein weder ganz ſittlich 


rein, noch ganz verwerflich. Ferner kann der Realift bei allen 
Borzügen doch auf abfplute Größe und Würde in einem 
befondern Falle feine Anfprühe machen; einen Charakter 
von Hohheit und Größe fuht man in feinen einzelnen Hand- 
lungen vergebens, oder, wie e8 an einer andern Stelle heißt, 
er büßt die Mängel feiner Lebensmarimen mit feiner. perfün- 
‚lichen Würde, aber ex erfährt nichts von biefem Opfer. Ganz 
und gar fo ift es mit Wallenftein, welcher Fein eigentlich er- 
babener Charakter ift, noch fein follte. Des Realiften Mo⸗ 
ralität, heißt es weiter, liegt in Feiner einzelnen That, fon- 
dern in der Summe feines ganzen Lebens, jpährend der 
Idealiſt (Schiller oder Mar) den Charakter ber Selbftftändig- 
feit und Vollendung gleich in jede einzelne Handlung Iegt. 
Wer fieht hierin nicht wieder unfern Helden, ben nur bie 
Summe alles deffen, was er fpricht, handelt und duldet, 
zu dem mat, was er und ift? Keine große einzelne That 
vollbringt er! Daher fehreibt jene Abhandlung dem Nealiften 
eine durchgängige Ruhe. und Gleihförmigfeit zu, und will, . 
daß man ihn nach dem ganzen Zufammenhange feines lebend 
richte. Iſt dieß nicht wieder ein Hauptmerkmal unferes Hels 
deu? Wanır verliert er feine Elare, beinahe heitere, ſtets gleich» 
mäßige Faſſum? Nicht, wie ein Geächteter, fagt Gordon 
(Alt 4, Srene 4) fei er in die Stadt eingezogen — - 


„Ruhig, wie in Tagen guter Ordnung , 
Nahm er des Amtes Nechenfchaft mir abs 


und fo fehen wir ihn alfenthalben. Weiter heißt es, der 
Realift frage immer: wozu eine Sache gut fei? und wiſſe 
nicht viel von dem, was feinen Zwed und Werth in fi 
babe, — „denn was befümmern ihn Güter, von denen. er 
feine Ahnung und an. die er feinen Glauben hat? Genug 
für ihn, er it im Beſitz, die Erde ift fein und es ift Licht in 
jeinem Berflande und Zufriedenheit wohnt in feiner Bruſt.“ 
Paſſen diefe Züge nicht wieder ganz auf unfern Helden, wels 
cher feine Wurzeln nur vecht tief und weit in die Erbe trei⸗ 
ben undgausbreiten. und nicht, wie etwa ein Fauſt, durch 
feine ſchwarzen Künſte, den Wiſſensdurſt ſtillen, ſondern einen 
äußern Lebensplan realiſiren will? Endlich wird behauptet, 


6s , 
der wahre Realiſt beweife fich als Menfchenfreund, ohne eben 
einen fehr hohen Begriff von den Menſchen und ber Menſch⸗ 
beit zu haben; er fei in Beurtheilung anderer billiger, als 
der Idealiſt, da er alle Dinge mehr in feiner Begrenzung 
beurtheile;"das Gemeine, ja felbft das Niedrige im Denen 
und Handeln Fönne er verzeihen, nur das Willfürliche und 
Erceentrifche nicht. Daher läßt Wallenftein, Finnen wir fort« 
fahren, alle die Leute in feiner Umgebung jeden in feiner 
Meile gewähren, wie ed Goethe nennt, — _ 

„Liebt oder haft einander, wie ihr wollt; 
J lafle jedem feinen Sinn und Neigung, 
eiß doch, was mir ein Jeder von euch gilt.“ 

Er beurtheilt Die Menfchen auf das humanfte, ja beinahe: in 
rührend fchöner Weife den Illo, ale er deffen Verrath ers 
fahren: „Bahr bin! ih hab’ auf Danf ja nicht gerechnet!“ sc. 
Er geflattet dagegen auch Niemanden einen Einfluß auf fein 
Thun und Laffen, außer der Gräfin, welche aber feine eigene 
Spee trifft. Am bartnädigften und wunderlichften aber ift 
er gerabe in demjenigen, worin er Unrecht hat. Gegen ſei⸗ 
nen aftrologifhen Glauben oder gar gegen Octavio läßt er 
fih fo wenig fagen, — ald Goethe gegen feine Farbenlehre. 
Sein Irrthum ift der alleinige Punkt, wo ertempfindlich ifl. 
Man erinnere fih, wie er den ungläubigen Illo abfertigt 
 (Piccolomini, Alt 2, Scene 6): „Du red’, wie du's ver, 
ſtehſt. Wie oft und vielmals erklärt’ ich dir's ꝛc.“ Aber er 
‚verliert auch hierbei feinen liebenswürdigen Gleichmuth nicht: 
‚ „Mäßige di, Illol!“ — „Seltfame Menſchen feid ihr!“ — 
find die Worte, melde Illo's und Terzky's Verdacht gegen 
Detavio in ihm hervorruft. Mit diefem Gewähren Iafs 
fen ift eine höchſt gefunde, klare, ſichere Einficht in alle welt« 
liche Dinge verknüpft; und die ſchlichte Natürlichkeit des 
Charakters erfiredt fih fogar auf die Sprache. Wie wun⸗ 
berbar einfach, ungefuht und natürlich ſpricht Wallenſtein! 
Wo hätte der Dichter des Don Karlos im Ausdrude bie 
Natur felbft gefunden, wenn er nicht in Goethe's Perfönlich- 
Seit und Werfen lebendige Mufter vor ſich gehabt Witte? 

Schiller veredelte feinen Goethe'ſchen Realiften, fo fehr 
er konnte... Wallenftein if, gegen die Gefhichte, offen und 








gerade in Wort und That, und hintergeht vor feinem Abfall 
wiffentlich niemanden, als die Schweden. Sein gefränfter - 


“ Ehrgeiz ift durch edle Motive gemilbert 1; und wir hören 


! 


den guten Gordon gerne noch furz vor feiner Ermordung 
feine Tugenden aufzählen CAE A, Scene 8): 


„An feine Größe denkt, an feine Milde, 
An feines Herzens liebenswerthe Züge, 
An alle Edelthaten feines Lebens ıc, 


Aber der Dichter gibt diefer fo reichen ferbfiftändigen und 
barmonifheu Natur feines Helben dadurch fogar einen ideas 
Ten Auftrih, daß er ihn in bie Geheimniſſe "des Himmels 
und Schidfals dringen läßt und einen idealen Jüngling 
zu jeinem Liebling macht. Um fo mehr fonnte er zu Illo — 
welder die Karrifatur, feines wahren Realismus repräs 


fentirt 2 — fagen CPiccolomini, Akt 2, Scene 6): 


Nur in ter Erbe magſt du finfter wühlen, 
Das Irdiſche, Gemeine magft bu fehen 2c. « 


Denn fein Standpunft war ein ganz verfchiebener y ob es 
gleich auch ihn zur Erde zog, wie er einem Mar gegenüber 
befennen muß. Aber aud an Wallenftein bewährte fih in 
diefer Beziehung ein Satz der angeführten Abhandlung, daß 
fi der Realift unausbleiblih in einen verberblihen Irrthum 
ſtürzen müffe, wenn er ſich mit feinem Wiffen aus dem Ers 
fahrungsmäßigen ins Unhedingte erheben wolle. Wallen- 
fein’ gefunde Vernunft ſchwankte nur in Einem Gebiete, 
welches eigentlich jenfeitS der Grenze feines Charakters lag. 
Sein zweiter, praftifch idealer Zug war feine Liebe zu 
Mar, Liebte doch Goethe auch Schillern, und vielleicht mehr, 
als er von ihm wieder geliebt warb! Aber die Freundſchaft 
zwifchen Goethe und Schiller, weldhe einen gemeinfchaftlichen 
Zwed hatte, konnte nicht auf das Verhältniß beider Dramas 
tifchen Perfonen übertragen werden — und bier, glaube ich, 


ı Siehe Theil 4, S. 39. . 
2 Ueber naive und fentimentalifche Dichtung in Schillers Werke in E. B., 


S.' 1280. 2. o. (Oftavausgabe Bd. 12, ©. 329). 
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vergriff fih ber Dichter ober Tieß doch den Wallenſtein ſich 
ſelbſt täuſchen. Dar nahın ihm gegenüber eine viel zu uns 
ſelbſtſtändige Stellung ein, war zu fehr Kind in allen realen 
Dingen, als daß er Wallenftein’d Kreund heißen Könnte, 
-wie ihn fogar Illo nennt. Die fhönen Worte, in welde er 
furz vor feiner Ermordung feine weichgefiimmte Seele er⸗ 
gießt, und die ſich mit den Zeilen endigen: 


„Was ich mir ferner auch erſtreben mag, 

Das Scyöne ift doch weg, das kommt nicht Wieder, 

Denn über alles Glück geht doch der Freund, 

Der's fühlend erſt erfhafft, der’s theilend mehrt —“ 


fonnte Goethe nah dem Tode Schiller’d ausrufen, aber dem 
Berhältniffe des Wallenftein und Mar fcheinen fie nicht ganz 
angemeffen. jener verlor ja feinen Liebling ſchon, ald Mar 
fih von ihm Iosfagte, wie die Grafin richtig bemerft — und 
fo lange er ihn befigt, was ift er ihn denn? was Fann er 
für feine Zwede bedeuten? Oder nimmt Wallenflein je ein per- 
fönliches Intereffe an feinem Individuum, und nicht vielmehr 
immer nur ein allgemeines an ber fhönen Menfchheit in ihn? 
Sn der That, erfi nah Maxens Tode erfahren wir es, viel« 
Veit der Schidfalstheorie zu Tieb, daß er auch fein Freund 
gewefen, durch deſſen Tod jest das Schickſal verföhnt fei. 
MWallenftein’s Liebling, das Kind im Haufe mochte Mar fein 
— obgleich der Kürft ihn nicht zum Schwiegerſohn haben will 
— ſein Freund war er nie. Wie Schiller in den Briefen 
über Don Karlos dieſen Begriff zu eng faßtei, fo nimmt er 
ihn bier zu weit, 

In diefes humane, edle Lebensbild des wahren Reali⸗ 
fen, wie er baffelbe in Goethe's Perföntichkeit auffaßte 
und in dem angeführten Auffage theoretifh behandelt hatte, 
trug nun der Dichter aus der Gefchichte oder vielmehr aus 
feiner eigenen Bearbeitung des dreißigjährigen Krieges die 
Züge auf, welche ihm mit demfelben übereinftimmend fehienen. 
Einiges aus der Gefchichte Geſchoͤpfte iſt aber ſtehen geblieben, 
was ſich nicht recht zu paſſen ſcheint. So klagt Dar (Aft 3, 
Scene 18): 


ı Siche Theil 1, &. 306 |. 


_Aa__ 


„Bleichgültig 
Trittſt du das Glück der Deinen in ben Staub; 
Der Bott, dem du bienft, if Fein Bott der Gnade; 
Mie das gemüthlos blinde Clement, » 
Das furchtbare, mit dem Fein Bund zu ſchließen, 
Folgſt du des Herzens wilden Trieb allein.“ 


Worte, welde eher von dem hiftorifchen, als dem dramatifchen 
Wallenftein wahr find. Denn von dieſem find Kälte und 
Herzlofigfeit fern; fein Bufen umfaßt alle menfchliche Regun⸗ 
gen wahr und rein, nur find fie feiner weit ausgreifenden 
Gemüthsart untergeorbnet. In ähnlicher Weife fpricht Thekla 
„von dem furdtbar ungeheuern Dafein“ ihres Vaters, und. 
bie zerfnicdte Herzogin jammert (Aft 3, Scene 1): 


„O ber unbeugfam ungezähmte Mann! 

Was hab’ ich nicht getragen und gelitten 

In diefer Ehe unglücksvollem Bund! 
Denn gleich, wie an ein feurig Rad gefeflelt, 
Das raftlos eilend, ewig, heftig Ireibt, 
Bracht' ich ein angſtvoll Leben mit ihm zu, 
Und ſtets an eines Abgrunds jähem Kante 
Sturzdrohend, ſchwindelnd riß er mich dahin.“ 


Auch diefe Schilderung gilt mehr von dem, was wir von 
dem hiftorifhen Wallenftein wiflen, als von dem, was wir 
von dem dramatifhen ſehen. Diefer erfcheint ung, felbft 
in feinen Berirrungen, durchaus als ein edler, ja als ein 
liebenswürdiger Menſch. Da wir aber von. jenen heteroges 
nen Momenten nur sprechen hören, und nichts von ihnen.Ans 
fhauen, fo beeinträdtigen fie den Charakter Wallenftein’s 
nicht fehr, und ich trage Fein Bedenfen,.denfelben für. ben 
gelungenften und am meiften individuell geflalteten zu erflä« 
ren, welchen Schiller gezeichnet hat. Ganz ſicher unterflügte 
ihn in dieſer Individualiſirung auch der theoretifhe Sat ber 
oben angeführten Abhandlung, „daß der Realift fih nur durch 
die größt-mögliche Summe von Einzelnheiten vollenden könne“ 
— während ihn bei der Darftelung der idealen Figuren Die 
Meinung irre Teitete, daß diefe nur im Allgemeinen ges 
halten werden müßten. In diefem Charakter ift beinahe alles 
harmoniſch, und eben die große Maffe diefes- Harmonirenden 


macht ihn konkret, anſchaulich und wahrhaft lebendig. Auch 
erfreut ed, in ihm bei einem reichen Schatz bes tiefſten Ge⸗ 
fühle, feine Spur von Sentimentalität zu finden. Das 
Aeußere diefes impofanten Charakters endlich if hinlänglich 
angebeutet. Thekla fagt, ihr Vater habe nit gealtert, blüs 
hend ftehe er jegt vor ihren Augen. Ueber das braune Schei⸗ 
teljahr des fünfzigjährigen Mannes find die Jahre machtlos 
hingegangen — und er durfte eigentlich nicht zu den Küraf- 
fieren fprechen: „Seht nach diefem greifen Haupte.” Seine 
Geftalt if, wie Mar fagt, gaflih und Hoheitblidend, feine 
Züge rein und edel. Kurz, der Dichter dachte fih das 
Aeußere feines Helden ungefähr fo, wie Goethe im Jahr 
1797 ausgeſehen haben mochte. Sein Charakter ift fo genau 
gezeichnet, dag wir ung unwillfürlich_ein beſtimmtes Aeußere 
hinzudächten, auch wenn und Schiller nicht unterſtützte. Ken- 
nen wir in der Dichtfunft ganz beftimmt das Innere eines 
Menfchen, fo kennen wir auch feine Leibliche Erfcheinung. 
Denn bier gewiß „ift ed der Geift, der fi) den Körper baut“ 
(Ak 3, Scene 13). 

Hiermit befchliege ih meine Abhandlung über das 
Werk, nachdem ich deffen Grundidee und Hauptanlage, Lies 
besepifode und Charaktere befprocen habe. : „Es iſt,“ fagte 
Goethe im Jahr 1808, „mit diefem Stüde, wie mit einem 
ausgelegenen Weine: Se älter fie werden, deſto ınehr Ges 
fhmad gewinnt man an ihnen; Ich nehme mir die Freiheit, 
Spiller für einen Dichter und fogar für einen großen zu 
halten, wiewohl die neueften Jmperatoreu und Diftatoren ges 
fagt haben, er fei feiner.“ Und bei Edermann äußert er 
ſich: „Diefes Drama ift fo groß, daß in feiner Art zum 
zweiten Mal nicht etwas Aehnliches entflanden iſt.“ Jedem 
Alter, jeder Bildungsftufe beut es eigenthümliche Schäye und - 
Genüfle dar, und die eindringendfle Kritit wird für jeden 
Mangel, den fie auffindet, durch größere, neue Schönheiten 
entſchädigt. Wie dieſes Werk fi weithin über die mitts 
Iern Dihtungsjahre im Leben Schiller's ausbreitet, fo vers 
einigt es zu einem fchönen Kunſtganzen aus einandergehende 


u 


a Boethe-aus perfönlichem Umgange von Ball, S. 98 (2. Auflage). 
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Richtungen, Anſichten, Zuſtände ihres Schöpfers. Hier ſehen 
wir die heroiſchen Tugenden der Freiheit und die legitimen 
Tugenden des beſtehenden Rechts neben einander; hier be⸗ 
Nhauptet bei den weltgeftaltenden ſittlichen Mächten bie zarte 
Menſchlichkeit und Herzensſchoͤnheit ihr eigenthümliches Recht; 
bier haben fih das Primzip der alten und das Prinzip der 
. neuen Tragödie zufammengefundenz; bier durchdringen fich 
Gefhichte und Philofophie, und alles, was den Dichter je 
befehäftigte, alled was ihm lieb und theuer iſt, findet einen 
Ausdruck oder eine Andeutung. Alle verfchiedenartige Inte⸗ 
reffen und Momente aber durchdringt und umfchlingt ber 
poetifche Geift, welcher, wie nicht Leicht fonft wo, fittlich ges 
weiht, Fräftig, eigenthümlich, triumphirend hervortritt. Der 
lang gebundene dramatifche Genius, welcher fih erft hier zu 
einem erneuten böhern Beben wieder in Freiheit fette, hat 
eine ſolche frifche LTebensfräftigfeit, eine folhe Wahrheit der 
Anfhanungen und Gefühle und reiche Fülle eigenthümlicher⸗ 
Ideen in dieſes Werk aufgenommen und in ihm eingebürgert, 
daß deſſen Kunſtwerth durch den Zauber dieſes Gehalts noch 
um vieles vermehrt wird. 


_— — — — — 


Zweites Kapitel. 


Kulturhiftoriiche und univerfelle Gedichte. 


Sn dem Jahre 1799, in welchem das Teste Wallenſtein'ſche 
Stüd beendigt wurde, entftand auch das Lied von der 
Glode Wir nehmen, ehe wir zu den fernern Lebensums 
fländen Sciller’8 übergehen, dieſe große Kompofition mit 
‚mehreren andern Gedichten berfelben Gattung zufammen, und 
ftellen diefen ganzen Cyklus Föftlicher Erzeugniffe unferer Er» 
Örterung des Wallenftein an die Seite. 
j Die zwei Hauptgedichte, welche wir in Schiller philo- 
fophifch-hiftorifcher Periode Tennen lernten, die Götter Grie⸗ 
chenlands und die Künſtler, haben beide einen Fulturshiftori- 
chen Eharafter ?, und bezeichnen fehr fcharfden Bildungsweg, 
auf dem fie Feimten. Denn der Kulturbiftorifer ift der Phi⸗ 
loſoph auf Dem Felde der Geſchichte. So natürlih und noth- 
wendig war ihm dieſe Richtung, daß er fpäter, als er fid 
mit dem Plan befchäftigte, Friedrich den Zweiten oder Guftav 
Adolph epiſch darzuftellen, fih nicht auf dieſe Helden be= 
fhränfen, fondern die ganze Zeit, ja die Weltgefhichte felbft 
nah ihren Hauptentwidelungsmomenten in fein Epos vers 
flechten wollte 2. 


ı Siehe Theil 2, S. 92. 
3 Siehe Theil 2, ©. 244 ff. 











75 


——— 





As Schilfer nun ganz zur Poefte zurüdgefehrt war, wie 
wäre es ihm möglich gewefen, diefe Richtung hinter ſich zu 
laſſen? Wie die Philofophie ‘der Mittelpunkt feines denkenden 
Bewußtſeins blieb, fo war ihm diefe philoſophiſche Seite 
der Geſchichte, auch nachdem fie felbft aufgehört hatte, fein 
Studium zu fein, Zeitlebens Bedürfnig, um fo mehr, da fie 
feine abftraften Ideen gleihfam ſubſtanzirte. Seine Did 
tung hatte fhon durch ſich felbft einen gewaltigen Zug ing 
Große und Weite, nun aber wurde diefer Naturdrang durch 
ein vieljähriges Studium ber Gefchichte unterſtützt. Viele fei- 
ner Gedichte fpielen dur einzelne großartige Andeutungen 
in diefe univerfelle Betrachtung des biftorifch gegebenen Men- 
ſchenlebens ein, andern Liegt eine ſolche Anfiht ihrem Geifte 
nah zu Grunde, wie 3. B. Wallenftein auf eine univerfell: 
hiftorifche Anfhauung der Zeit, der Rampf mit dem Draden 
auf eine Tulturgefhichtliche Auffaffung des Johanniterordens 
fih gründet. In andern Gedichten endlich ift die Haupt- 
idee und der Inhalt ferbft univerfel, und biefe Gattung 
faffen wir bier zu einer gemeinfchaftlichen Betrachtung zus 
fammen und weifen ihr füglich das Jahr, in welchem fie mit 
dem Liede von ber Glode den höchſten Gipfel erreichte, als 
ihre hronologifhe Stelle an. 


Es find hier einige Epigramme nachzuholen, die wir 
“früher abfichtlih zurüdgelaffen haben. Die univerfalhifto- 
rifhe Würdigung der Maltheferritter, welche in der Vorrede 
zur Geſchichte dieſes Ordens von Vertot ausführlich barges 
legt ift?, und in der Ballade, der Kampf mit dem Draden, 
hervortritt, hat der Dichter zum Gegenftandb eines Epigramms, 
die Johanniter, gemacht. Dieſe Diftihen find beinahe 
wörtlich aus jener VBorrede genommen: „Wenn nad volls 
braten Wundern ber-Tapferfeit, ermattet vom Gefecht mit 
den Ungläubigen, erfchöpft von den Arbeiten eines blutigen 
Tages, diefe Heldenfhaar heimfehrt, und, anftatt fich bie 
fiegreihe Stirn mit dem verdienten Lorbeer zu Frönen, ihre 
ritterlichen Verrichtungen ohne Murren mit dem niebrigen 


ı Siehe Theil 3, S. 306, 
» Schiller's Werfe inG.B,, S. 1139. 2. f. (Oftavausg. Do. 11, S. 371). 
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Dienſte eines Wärters vertauſcht; wenn dieſe Löwen im Ge⸗ 
fechte hier am Krankenbette eine Geduld, eine Selbſtverlaͤug⸗ 
nung, eine Barmherzigkeit üben, die ſelbſt das glänzendfte 
Heldenverdienft verbunfelt; wenn eben die Hand, welde we⸗ 
nige Stunden zuvor das furchtbare Schwerbt für die Chriſten⸗ 
heit führte und den zagenten Pilger tur die Säbel ber 
Feinde geleitete, einem ekelhaften Kranfen um Gottes Willen 
die Speije reicht, und ſich feinem der verächtlichen Dienfte 
entzieht, die unfere verzärtelten Sinne empören: wer, der 
die Ritter des Spitald zu Jeruſalem in biefer Geftalt ers 
blickt, bei diefen Geſchäften überrafcht, kann fih einer innigen 
Rührung erwehren?“ In dem Epigramm find biefe Worte 
nur metriſch ausgedrückt, aber die legten Zeilen wenden ben 
Grundgedanken fehr, richtig auf das Chriftenthum überhauptan: 
„Religion bes Kreuzes, nur da verfnüpftel, in Einem 
Kranze, der Demuth und Macht beppelte Balme zugleich!” 


Hier haben wir bie beiden Tugenden, welche im Kampf mit 
dem Drachen in Widerftreit find ı! — Ferner ift eine foldhe 
Fulturhiftorifche Anfhauung der Kern des Epigrammsd, der 
Kaufmann, worin ber Werth des Handels für die Gefit- 
tung fehr treffend bezeichnet wird . So enthält aud das 
Thor einen Fulturhiftorifchen Doppelgedanken: 
„Schmeichelnd locke das Thor den Wilden herein zum Geſetze! 
Froh in die freie Natur führ’ es den Bürger hinaus!” 

Den erſten Vers drüdt Schiller im Eleufifhen Feſte mit 
den Worten aus: 

„Und die neuen Bürger ziehen, 

Bon der Bitter fel’gem Chor 

Gingeführt, mit Harmonien 

In das gaftlich offene Thor⸗. 
Und in dem Lied von der Glocke wird es der „heiligen Ord⸗ 
nung“ sugefchrieben, daß fie es if, 
„Die herein von ben Geſilden 
Rief den ungefell’gen Wilden.“ 


Siehe Theil 3, ©. 336. 

» &8 ift eine Apologie des Handels, wie die im erſten Buche des Wilhelm 
Meifter, von welcher Schiller fagt: „fie ift herrlich und in einem großen Sinn. “ 
Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 85. 


7, 
Aber ben civilifirten Menſchen fol das Thor wieder in die 
Natur zurüdführen, weßwegen ed auh im Spaziergang 
beißt: 

„O, fo öffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig; 
Zu der verlafienen Blur’ kehr er gerettet zurück.“ 

In den Berfen Karthago wird die-Bebeutung biefer Statt 
für die Menfhenbildung im Gegenfag zu Tyrus und Rom 
einem allgemein gefchichtfichen Urtheil unterworfen, — wie 
‚etwa in der Abhandlung, die Sendung Mofes, der univerfals 
gefhichtlihe Werth der Hebräer, nur in anderer Weife, ab⸗ 
gemeflen wird r.. 
. Das vorleßfe diefer Eyigramme hat und auf drei größere 
Kunftwerfe hingewiefen, die wir mit einem vierten zu bes 
trachten haben. 

Das erſte iſt der Spaziergang, oder.die Elegie, 
wie die urfprüngliche Ueberfchrift in den Horen war, Diefes 
Gedicht entftand fchon 1795 im Auguft und September und 
gehört feiner Form nad -zu der Gattung, in welcher fi 
Anſchauung und Neflerion das Gleichgewicht halten 2, Weber 
den Werth der frühern Stüde,. mit welden Schilfer feine 
neue Laufbahn eröffnet hatte, waren die Stimmen der Kenner 
getheilt. Goethe gab den Jdenlen, Körner dem Genius, 
Herder dem Tanz, Humboldt der Macht des Gefangs und 
fpäter, fo, wie Schiffer felbft, dem deal und dem Leben den 
Borzug. Als aber der Spaziergang gedichtet war, flimmten 
alle überein, daß dieſes fein vortrefflichftes Stüd fei. Herder 
fhrieb: „Die Elegie ift eine Welt von Scenen, ein, fortges 
hendes, geordnetes Gemälde aller Situationen ber Welt und 
Menſchheit. Wenn fie gebrudt ift, fol fie mir eine Land- 
harte fein, die ih an die Wand fchlage.“ Humboldt nannte 
das Gedicht die herrliche Organifation einer eignen Welt, 
und äußerte füh: „Sch geftehbe offenherzig, daß unter allen 
Shren Gedichten, ohne Ausnahme, diefed mic am meiften 
anzieht, und mein Inneres am Iebendigften und höchften bes 
wegt.” Schiller felbft aber fchrieb dem Freund am 29, No- 
vember 1795: „Ich will Ihnen nicht Täugnen, daß ih mir ' 
. * Siehe Theil 2, S. 162. 

»Siehe Teil 3, ©. 236. 
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auf dieſes Stüd auch am meiften zu gut thue, und vorzüg- 
lich in Rüdfiht auf einige Erfahrungen, die ich unterbeffen 
darüber machte. Mich däucht, das ficherfte empirifche Kris 
terium von der wahren poetifchen Güte eines Produkts bes 
fiehe darin, daß es die Stimmung, in welcher es gefällt, nicht 
erſt abwartet, fondern hervorbringt, alfo in jeder Gemüths⸗ 
Yage gefällt. And das ift mir noch mit Teinem meiner Ges 
dichte begegnet, außer mit diefem. Ich muß oft den Gedanken 
an das Reich der Schatten !, die Götter Griechenlands, bie 
Würde der Frauen u. ſ. f. fliehen, auf die Elegie befinne 
ih mich immer mit Bergnügen, und mit feinem müßigen, 
fondern wirklich fchöpferifhen, denn fie bewegt meine Seele 
zum Hervorbringen und Bilden. Der gleichförmige und ziem⸗ 
lich allgemein gute Eindrud dieſes Gedichts auf die ungleiche 
fien Gemüther ift ein. zweiter Beweis. Perſonen fogar, deren 
Phantafie in den Bildern, die darin vorzüglich herrfchen, 
feine Uebung bat, wie 3. B. meine Schwiegermutter, find 
auf eine ganz überrafhende Weife davon bewegt worben. 
Herder, Goethe, Meyer, die Kalb, hier in Jena Hederich, 
den Sie auch Fennen, find alle. ganz ungewöhnlich davon er- 
griffen worten. Rechne ih Sie und Körner und Ihre Frau 
dazu, fo bringe ich eine beinahe vollftändige Nepräfentation 
bes Publikums heraus. Ich glaube deßwegen, daß wenn es 
in dieſem Stüde an einem allgemeinen Beifall fehlt, bloß 
- zufällige, felbft in den Perfonen, die es unberührt läßt, zufällige 
Urſachen daran Schuld ſind. Mein eigenes Dichtertalent hat 
ſich, wie Sie gewiß gefunden haben werden, in diefen Ge- 
Dichte erweitert: noch in feinem ift ber Gedanke felbft fo poe⸗ 
tijch gewefen und geblieben; in feinem hat das Gemüth fo 
- fehr als Eine Kraft gewirkt.” 

Wer möchte dieſen Urtheilen nicht beiftimmen? Wer er- 
freute ſich nicht, in diefen Ausſprüchen fein eigenes Gefühl wie- 
berzufinden? Ohne Zweifel nimmt diefe Elegie unter ben 
Produkten der reinern Dichtweife den erften Rang ein, und 
ift wohl bis zum Balladenjahr (1797) unter Schillere größern 
poetifchen Werfen das vollendetefte, 


° Welches Gedicht er nch am 9. Auguft deffelben Jahre fo unendlich 
hoch geftellt Hatte. Giche Theil 3, S. 129. 


8 

Wenn es in einem obigen Epigramme vom Thore heißt: 
„Froh in die freie Natur führ’ es den Bürger hinaus!“ fo 
fehen wir im Spaziergang eine beftinimte Perfon das 
wirklich thun, was dort im Allgemeinen gerathen wird. Der 
Dichter, welcher „endlich des Zimmers Gefängnig und dem 
engen Geſprächet entfloben ift, rettet: fi freudig“ in die 
Natur, Durch diefe Worte ift Die Stimmung angedeutet, die 
ihn binaustreibt. „Ein größerer Mapftab der Schäsung,” 
erläutert Schiller fich felbfi an einer andern Stelle 2, „wird 
dem Menfchen von der ſimpeln Majeſtät der Natur vorge- 
halten; und von ihren Geftalten umgeben, erträgt er das 
Kleine in feiner Denfart nicht mehr. Wer weiß, wie mancher 
Lichtgedanfe oder Heldenentſchluß, den Fein Studirferfer und 
fein Geſellſchaftsſaal zur Welt gebracht haben möchte, nicht 
fhon diefer muthige Streit ded Gemüthes mit dem großen 
Naturgeift auf einem Spaziergamge gebar.” Nur im Kone 
traft mit diefer Naturwidrigfeit unferer eigenen Zuſtände und 
Sitten flößt ung Neuern die phyfifhe Welt ein folches un⸗ 
endliches Sintereffe ein, wie es den alten Griechen fremd 
wars und aus dem Syaziergang und anweht. Syn der 
Harmonie, Einfachheit, Integrität, in dem ruhigen, ſtillen 
und friedlihen Walten, kurz in der Vollkommenheit der Na- 
tur treten Öüter vor und hin, die wir felbft eingebüßt haben, 
und wir fuhen ung in ihr wieder berzuftellen. Die Natur, 
als Gegenftand unferer fittlihen Trauer und rein menſchlichen 
Sehnſucht dargeftellt, gibt aber die Elegie; und biefen Nas 
men ertheilte Schiller urfprünglich feinem Gedichte, indem es 
gleihfam ein Beifpiel feiner Theorie 4 fein und die Gattung 
vertreten follte. So wollte er ja aud eine Idylle ſchreiben, 
in welcher er fein philofophifches Ideal dieſer Dichtung zu 
verwirklichen dachte 5, Ä 

Begleiten wir nun unfern Dichter auf feinem Spaziergang. 


- ı „Unddem gebundenen Geſpräch folge das traurige Spiel,“ Goethe's 
zweite römiſche Elegie. 
= Schiller's Werke in E.B., ©. 1266. 1. m. (Oktavausgabe B. 12, ©. 360). 
8 Ebendaſelbſt S. 1235. 2. Oktavausgabe B. 12,.€©. 222). 
Ebendaſelbſt S. 1241. 2. u. Boflanansgabe B. 12, ©. 250). 
. 5 Siehe Theil 3, ©. 140. 


. Nachdem er die heiß erfehnte Natur in den erfien Verſen 
mit Inbrunſt begrüßt hat, gibt er fih anfangs ganz ihren 
heilenden Einfläfien hin. Er verliert fih in fie, und wird 
erquickt durch diefe „file Göttererſcheinungen,“ die ſich beim 
Kortichreiten wechfelnd feinem Blicke darfiellen. Die Natur 
it durchaus wirkend aufgefaßtl. Der Lüfte balfamifcher 
Strom burdrinnt den Luftwandlenden, das energifche Licht 
Yabt feinen dürftenden Bid, die Wiefe empfängt, der Sonne 
Pfeil trifft ihn ꝛc. Deffenungeadhtet iſt diefe überall thätige 
Natur allenthalben in ihrer eigenthbümlichen Sphäre gelaffen 
und nirgends perfonificirt. Denn hierdurch wäre fie, 
nach hellenifcher Betrachtungsweife !, in den Kreis des Menſch⸗ 
lichen gezogen, und der Wanderer fände nicht mehr bei ihr, 
"was er einzig fucht. 


Sp beginnt die Efegie mit einer ganz objectiven Naturs 
malerei, welde die Phantafie des Leſers mit den reizendften, 
mannigfaltigften Bildern erfüllt. Aber durch die Beziehung 
auf den Spazierengehenden erhält alle8 Einheit, Nur leb⸗ 
loſe Naturgegenflände und friedlihe Gefchöpfe zeigen fich in 
der idylliſchen Landfchaft. Ungezwungen und ftetig reiht fich 
eine Scene an die andere. Der Wanderer tritt in einen 
dichten Wald ein, der die Seele zur ernflen Betrachtung vor: 
bereitet, Kaum fieht er fi ch dem Glanz ded Tages zurüd- 
‚ gegeben, da eröffnet fi eine eben fo weite und romantiſche 
Ausfiht vor ihm, als die frühere begrenzt und lieblich war. 
Borhin wurde das Gemäth durch das Schöne fanft berührt, 
jegt wird es durch das Erhabene gewaltig ergriffen: 


e Unter mir ſeh' ich endlos den Aether und über mir endlos, 
Dlide mit Schwindeln hinauf, blide mit Schaudern hinab zc.“ 


Nun geht aber die Randfchaftsfchilderei in eine Zeichnung 
der Werfe des Menfhen über, mit welden der Spazieren- 
gehende die Gegend gefhmüdt fieht, und hieran reiht fih 
von ſelbſt eine Darftellung des Landlebens. So ift alfo der 
Dichter von ben beiden Zuſtänden der Natur, dem fehönen 
und erbabenen, welche die fparfam erhellte Nacht bes Waldes 


L Schilers Werke in E. B. ©. 1235 2. (Oftavausgabe Bd. 12, ©. 222). 
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‚zugleich trenn? und. verbindet, und von den Spuren bed 
Menſchen zu dem Menfchen felbft gelangt. Und nachdem er 
der Heerben Geläut, ded Hirten Gefang, die. Dörfer am 
Strom, an den Gebüfchen, auf den Bergesrüden, und bes 
Adermanns von feinen Feldern „umrubtes” Dach fo bedeuts« 
fam und rührend gezeichnet hat, wie es wahrlih! nur ber 
von ben fittlichen Uebeln der Kultur belaftete Menfch zu thun 
im Stande iſt — da ergießt ſich, wie er früher ‚bie 7 
loſe Natur bewillkommte, ſeine Seele in die — 3 A Rı 
„Glückliches Volk der Gefilde! noch nicht zur F 
heit du mit deiner * 4 enge De PT VER 8 I T yY | 
Denn bier ift e8 die Natur in der Meniih u io Yu 
ihn rührt — die Rultur beginnt aber mit der TIRKA Fans 
beit, „Wir waren Natur,“ fagt Schiller, „und unfere Kuls 
tur fol ung auf dem Wege der Vernunft und Freiheit zur 
Natur zurüdführen”ı. Er preift alfo das Landvolk ganz 
in demfelben Gefühl glücklich, in welches verfunfen wir ihn 
früher feinen poetifhen Segen über das Kind in der 
Wiege undden fpielenden Knaben ausfprechen hörten _ 
Sndem er nun diefer Betrachtung nachhängt, geht er auf 
feinem Wege weiter fort, und, als’ er plötzlich aufblidt, fieht - 
er eine veränderte Landſchaft vor fih: „Aber wer raubt mir 
auf einmal den lieblichen Anblick?“ ꝛc. Eben war der Menfh - 
noch verſchmolzen mit.der Natur — jest macht er, von ihr 
gefchieden, felbfifändig fein eigenthümliches Dafein geltend, 
Er trennt, wählt, orbnet und gibt jeglichem eine Bedeutung, 
indem er es einem Zwedfe unterwirft. Dieſes ift der „frembe 
Geiſt, welcher fi ſchnell über die fremdere Flur verbreitet: 
„Stände feh’ ich gebildet, der Pappeln ſtolze Gefchlechter 
Ziehn in geordnetem Pomp vornehm und prächtig daher, 
Unbemerkt entfliehet dem Blick die einzelne Staude, 
Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Reiz? 
Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Bedeutung ; 
Diefes Dienergefolg meldet den Herrfcher mir an, 


Prangend verfündigen ihn von fern die beleuchteten Kuppeln, 
Aus dem felfichten Kern hebt fich die thürmende Stadt.“ 


Schillers Werke in E B., ©. 1230. 2. o. Oktavausg. B. 12, S. 198). 
» Siehe Theil 3, ©. 195 f. . 


° Diefer und der vorhergehende Vers ftchen nur in den Horen. 
Hojfmeifter, Schillers Leben. IV... 6 
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Die Regel, Wahl und DBebeutung, will der Dichter fagen, 
die fih in der ſtan des mäßigen Abfonderung der Pappeln 
und Stauden ausfpricht, verfündigen mir, daß ſich der Menfch 
zum Herrfcher der Natur gemacht hat: diefe geregelten Stände 
der Bäume, gleichſam fein Dienergefolge, melden ihn mir als 
Herrn der Natur an. Aber nod deutlicher zeigt fidh der 
Menſch als ihr Herrfcher durch die fernher ſtrahlenden Kup⸗ 
peln und die Stadt überhaupt, welche aus Felsſteinen („fels 
figem Kern”) an einem, Orte aufgebaut ift, wo ehemals 
eine Wildnig war ı Die führt den Dichter zu einer aus» 
führlihen Schilderung bes Stadtlebens hinüber. Er erhebt 
und verliert fih ganz in das, was er nur im Geifte fchaut. 
Sp fieht unfer Kulturfohn die Landſchaft nicht nur im Lichte 
feiner Gefühle, fondern er kehrt gar bald wieder in die Ge: 
banfenwelt zurüd, Mit wenigen Zügen war der einfache 
Naturzuftand geſchildert; in die reichſte Fülle von Begeben- 
heiten und Gegenfländen legt fi das weite civisifirte Leben 
auseinander. Zuerft wird ed mit einigen Fühnen Fräftigen 
Strihen im Allgemeinen gezeichnet, im Kontraft mit dem 
Landleben: „Näher gerüdt ift ber Menſch an den Menſchen“ ꝛc.; 
dann beleben fi in der Phantafie bed Dichters die Uranfänge 
ber Stabt, wo bie Götter mit ihren verfchiedenartigen Ges 
ſchenken fih hernieder ließen und ihre Wohnungen einnahmen, 
woraus wir auch fehen, dag Schiller in diefem Kulturge- 
mälde, wie in den Göttern Griechenlands und in dem eleu- 
fifhen Feſte, das griechifche Leben vor Augen hatte. Denn 
nur bie Helenen vermählten „bie Simplicität der Natur mit 


. allen Reizen der Kunft und aller Würde der Wiffenfchaft 2”, 


nur fie alfo befaßen jene Humanität, welche bad erregte Ser; 
des Dichters freudig begrüßt: 

„Heilige Steine! Aus euch ergoſſen fich Pflanzer der Menſchheit sc" 
Die Staaten erhaltenden Tugenden werben dann 'vorgeführt: 
bie zu Gericht fisende Gerectigfeit und der Heldenmuth, 

ı „Su die Wildnig hinaus find des Waldes Faunen verftoßen.“ 
"2 Schillers Werke in E. B., S. 1191. 2. m. Oftavansg. Bd. 12, ©. 20). 
s Das Wort Menfchheit für Menſchlichkeit ſteht in berfelben Verbindung 


in dem Epigramm „bie verſchiedene Beſtimmung“: “4 „Aber durch wenige nur 
pflanzet die Menſchheit fih fort.“ 
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welcher den Frieden erringt. Im Frieden aber gebeihen die 
Gewerbe — Holz- und Steinarbeiten, die Schmiedefunft, Die 
Weberei, welche alle in eigenfter Geftalt vor unfern Augen 
vorübergehen — es blühet der Handel, deſſen reges Leben 


. 


und ſich häufende Schäge wieder ein befonderes Gemälde 


füllen — im Reichthum- aber endlich „wachfen bie Künfte der 


Luft,“ d. h. überhaupt die ſchönen Künſte, deren Zwed ja 


ift, „Bergnügen auszuſpenden, Slüdlihe zu machen“, 
Schiller nennt fie die göttlihen Kinder, welde ben 
Genius zum Vater, die. Fortuna zur Mütter und bie Freiheit 
zur Amme haben.. Als ihre NRepräfentanten führt er. und 


bie Bildhauerkunſt und die Architektur auf — die Poeſie viel- 
leicht bewegen nicht, weil ihre Werfe nicht eben fo Leicht in 
ein kurzes finnliches Bild zu faſſen waren. Der Kunft end- 
fih folgen die Wiflenfchaften, welche das bleibende Geſetz in 
dem beweglichen Zufall aufſuchen; namentlih find es bie 
Mathematif und einzelne Zweige der Naturwiſſenſchaften, 
die ſich und vor Augen ftellen. Hiermit tritt die Schilderung 
mit Recht in. die neuere Zeit, in welcher vor ber durch die 
Schrift verallgemeinerten Wiffenfchaft die „Nebel des Wahns 
zerrinnen” und bie „Gebilde der Nacht weichen.” Mit einem 
Blick auf die Revolution geht Schiller in den Worten: 


„Beine Feſſeln zerbricht ver Menfch, der Beglücte! Serriß’ er 
Mit den Feſſeln der Furcht nur nicht den Zügel der Scham,«. 


zu einem andern Abfchnitt, zur Ausartung ber Kultur, über. 
Zuerft if der Menſch mit der Natur eins; dann macht er, 


ohne ich von ihr Ioszureißen, feinen eignen Geiſt dadurch 


geltend, dag er ihre Produkte zu feinen Bebürfniffen benußt, 
ihre Stoffe äfthetifch umbildet und ihre Gefeke wiffenfchaft- 
lich erforſcht. Nun will er ſich aber endlich auch ald mora- 
liſche Berfon über die Ratur erheben, er will an bie Stelle 
„des Staates der Noth und der Natur” den Staat. der Ber- 
nunft und Freiheit treten laffen: ? 
„Freiheit ruft die Vernunft, Freiheit die wilde Begierde, 
Bon der heil’gen Natur ringen fie lüftern ſich los“. 
ı Schillers Werke in E. B., ©. 1169. 2. (Oktavausg. B. 11, S.510). 
» Ebendaſelbſt &. 1182. (DOftavansg. B. 12, ©. 8 f.) 
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Der gefährliche Berfuch mißlingt, weil, wie Schiller in dem 
dritten Briefe über äfthetifche Erziehung des Menſchen nach⸗ 
gewiefen bat, die Sittlichfeit noch nit far! genug ift, daß 
er fih ihrer alleinigen Führung anvertrauen könnte, und 
feine menſchliche Natur noch nicht veredelt genug, daß er 
auf diefer neuen Laufbahn von ihr unterflügt würde. Da⸗ 
. her fordert ihn nicht allein die Vernunft, fondern auch die 
Begierde auf, Lüftern den verbotenen Apfel der Freiheit 
zu brechen i. Sndem er fih fo der Natur entgegenſetzt und 
auch von ber rein fittlihen Vernunft preid gegeben, aljo, 
wie es in den Horen heißt, zugleich „von ber Gefühle Geleit 
und ber Erfenntnig Licht“ verlaffen if, ſchweift er noth⸗ 
wendig in jede Unmenfhlichfeit und Entartung aus, welde 
uns Schiller's Meifterhand mit, von ber franzoͤſiſchen Staats⸗ 
umwälzung genommenen Sarben fhildert. Wie er früher 
den Tonventionellen Formen der Gefellfhaft, dem „ewig 
Geftrigen der gemeinen Gewohnheit”, den Spiegel der Bers 
nunft und ber Freiheit entgegenhielt, fo flellt er jetzt alle, 
im Namen dieſer verübten Greuel ald Abweichungen von 
ber menfhlihen Natur dar. Was man aber ald Gutes 
in einem ſolchen Gemeinwefen rühmt, ift nur Schein: 
„Leben wähnft du noch immer zu fehen, dich täufchen bie Züge, 
Hohl if die Schaale,, der Geift iſt aus dem Leichnam geflohn«“. 


Aber diefe „Fernlofe Hilfe des Staates“ Tann nicht ewig, 
beftehben, bie Natur erwacht, die Noth und die Zeit rühren 
an das „hohle Gebäu“ und die von ihres Verbrechens Wuth 
und ihrem Elend getriebene Menfchheit vernichtet die leere 
Staatsform und fehrt zur Natur zurüd — „fie fucht die vers 
lorne Natur in der Aſche der Stadt“, Sept bricht des Dich⸗ 
ters, bisher mit Mühe zurüdgebhaltene tieffte Empfindung ge- 
waltfam hervor: 


-D fo öffnet euch Mauern, und gebt den Gefangenen ledig, 
Zu ber verlafienen Flur kehr' er gereitet zurüd! 


In den Horen heißen bie obigen Berfe: 


„Freiheit Heifcht die Vernunft, nach Freiheit rufen bie Sinne, 
Beiten ift ver Matur züchtiger Gürtel zu eng“. 


% 


sa 
. Weit von dem Menfchen fliche der Menſch! dem Sohn ber Deränd'rung 
_ Darf der Veränderung Sohn nimmer und nimmer ſich nahn, 
Nimmer der Freie den Freien zum bildenden Führer fi nehmen, 
Nur was in ruhiger Form ficher und ewig befteht«. 


Dieſe wei letzten Strophen, die nur in den Horen 
ſtehen, erflären des Dichters Anficht von ſelbſt. Es ift ders 
felbe Gebanfe, den wir fchon in dem Epigramm, das Höchſte, 
kennen lernten: Die Unabänderlicfeit und Nothwenbigkeit, 
welche wir phyſiſch in der Pflanze wirkſam ſehen, ſoll der 
Menſch durch ſeine moraliſche Freiheit zu erreichen ſuchen. 
Schiller will alſo nicht, wie Rouſſeau, den Menſchen in 
einen wilden Naturzuſtand zurückverſetzen — denn „jene 
Natur liegt hinter dir, fie muß ewig hinter dir Liegen; . vers 
laffen von der Leiter, Die dich trug, bleibt bir Feine andere 
Wahl mehr, als mit freiem Dewußtfein und Willen das 
Gefeg zu ergreifen ober rettungslos in eine bodenlofe Tiefe 
zu ſinken“ 2. Sondern er fpricht, obgleich er fih hier nicht 
beftimmter ausdrückt, von jener Natur, welde er als ben 
Gegenftand der modernen Idylle aufftelt — nämlich von 
derjenigen, zu welcher wir auf dem Weg der Vernunft und 
der Freiheit wieder gelangen follen. Diefe Natur iſt das 
Ziel, zu welchem ung alle Weitläufigleiten und Umwege ber 
Kultur führen müſſen. 


Nachdem fih der Wanderer in biefe Phanta egebilde 
ganz verloren hat, erwacht er auf einmal mit den Worten: 
„Aber wo bin ich?“ ꝛc. wie aus einem Traume, und ſieht 
fih in einer furdtbaren, fehauerlich wilden Einfamfeit, die 
feinem letzten Gefichte der zerftörten Menſchheit ganz ähnlich 
iſt. Ringsum if nur Verwuͤſtung, wie in jenem Revolu⸗ 
tionsftaate. . Die) Naturfcene folgt aber bier ber entipres 
enden inneren Anſchauung, während bie frühern Natur- 
bilder immer ſolchen Betrachtungen vorangingen — denn 
unvermerkt, wie ber Wandelnde in die Wildniß, gerieth ja 
au bie Menſqhheit in die Verwilderung, welche durch jene 


1 Sehe Theil 3, ©. 200 f. i 
3 Schiller's Werte in E. 8, S. 1235. 1.m, Bftavausg. vo. 12, ©. 220). 
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gleihfam ſymboliſch dargefellt wird. Aber ſich ſchnell wieder 
befinnend, und das Unähnliche Hervorhebend, fagt er: „Bin 
ich wirklich allein?“ — Er ift ja wieder in ben Armen, an 
dem Herzen der Natur, deren Zerfiörung er eben in jenem 
Phantafiebilde beklagte. Und fo Liegt es in der Sache, daß 
fih am Schluffe der Elegie diefe ewige Unveränberlichkeit 
der Natur mit dem ewigen Wechfel der menfchlihen Zuftände 
noch in Kontraft flelt. Sch Habe früher gezeigt, wie Schil- 
ler diefe tiefe Naturauffaffung zuerſt im Jahr 1789 in einem 
Driefe an feine Lotte ausfpradh . Sie blieb Zeitlebeng fein 
Eigenthum. 0 


Indem das Gedicht auf diefe Weife mit einem feelen- 
vollen Lob der Natur endigt, kehrt es zu feinem Anfang 
zurüd, und die durch die Ausartung der Givilifation bervor- 
“ gerufene Gefühlgerregung dient nur bazu, die Hulbigung 
um fp wärmer und inniger zu maden. Die ganze Entwi- 
Aelungsgefchichte der. Menfchheit bie zu deren Berirrung und 
Rückkehr zus Wahrheit ift in ein klares Bild gebracht; ale 
mögliche Verhältniſſe des Menſchen zur Natur find darges 
ſtellt. Man muß aber, um das Gedicht recht zu faffen, die 
doppelte Bedeutung der „Natur“ feitbalten, zumal da ber 
Dichter beide wie mit Fleiß, um den Eindrud großartiger 
und poetifcher zu machen, in einander übergehen läßt. Bon 
der materiellen nämlich if die Natur innerhalb der Menfch- 
heit zu unterfiheiden. Dieſe letztere befteht, im Gegenfag 
‚gegen die bewußte Selbfibefiimmung und die fünftlihen Ber- 
mittelungen des Denfend und der Wiffenfchaft, in dem uns 
mittelbaren Fond des geiftigen Lebens, wie es fih unwill- 
fürlih in Gefühlen, Trieben, Neigungen, Kräften aus- 
ſpricht. Als den Berfechter dieſer menfhlihen Natur 
haben wir unfern Schiller fhon fo häufig Fennen gelernt; 
und fie findet er in den DBerzerrungen des Kulturlebeng, 
welche er zuletzt fchilvert, gefchändet, fie fol der Menſch 
mit Bewußtfein in verebelter Geftalt wieder herftellen. Die 
äußere Natur Tann nichts fein, als eine Ernährerin und ein 


Siehe Theil 3, S. 145 und 149. 


fymbolifhes Ideal dieſer innern 2, Die verſchiedenen Theile 
des Gedichtes gehen fo freiwillig in einander über, bie Liebes 
volle Naturanfhauung und bie tieffinnige Forſchung find fo 
fehr gegen einander ausgeglichen, alles ift fo feft verbunden, 
daß es ſchwer hält, den durch das Ganze laufenden Faden 
zu verfolgen. Welches Gedicht verlohnte es fich aber au 
öfter8 und forgfältiger zu leſen, als diefes, deſſen Trefflich- 
feit bei fo früher Entflehungszeit man fih nur daraus ers 
Hären Tann, baß Schiller hier, Jahre lang genährte, eigen- 
thümliche Lieblingsgefühle und Ideen ausſprach. Die Eles 
gie Yiegt fo recht im Mittelpunkt feines Lebens. "Es kam 
dem Dichter aber auch eine Art fpmbolifcher Behandlung zu 
‚flatten. Der Luftwandelnde nämlich ift ja ſelbſt ein Menſch, 
ber im Gefühl der Kulturleiden die Natur auffucht, und 


ı Hierbei fei mir erlaubt, auf ein Eyigramm zurüdzufommen, welches. 
ich frůher (Theil 3, ©. 131) falſch deutete. 


„Pie drei Alter der Natur. 


Leben gab ihr vdie Babel, die Schule hat fie entfeelet, 
Schaffennes Leben aufs Neu gibt vie Vernunft ihr zuruͤck“. 


Sn dem erften Vers ſtellt der Dichter die innige mythifche Naturanſicht ber 
alten Griechen der begriffsmäßigen, mathematischen Naturbetrachtung der mos 
, dernen Zeit gegenüber „ gerade fo, wie er in den Göttern Griechenlands 
fingt: „Bo jest nur, wie unf’re Weiſen fagen, 
Seelenlos ein Feuerball fich Sreht, 
Senkte damals feinen gold'nen Wagen 
Helios in ſtiller Majeftät sc, 


Mit dem Pentameter:  Schaffendes Leben auf's Neu gibt die Vernunft ihr 
zurück⸗, weit er auf feine eigene, uns befannte ſymboliſch⸗ äfthetifche Welt⸗ 
auffaflung hin (Theil 3, ©. 147 ff. und Theil 4, ©. 49 f.), wie er fie am 
Leitfaden der Kant'ſchen Philofophie ausgebildet Hatte, einer Philofophie, von 
welcher er behauptete, daß fie in ihrem Kerne mehr Poefle enthalte, als 
irgend eine andere. Das Sinngedicht zeigt uns alfo bie verſchiedenen Auf: 
faflungsweifen ber Natur, wie der Spaziergang alle Lebensyerhältniffe des 
Menfchen zu derſelben (entweber ift ver Menſch inftinftmäßig eins mit der Nas 
tur, ober er beherrſcht fie, ohne fi ihr entgegenzufeßen, ober er verläugnet 
fle ganz, oder er verbindet ſich wieder auf ewig mit ihr als ber fertige Sohn 
der Vernunft). — Ich verbanfe dieſes richtige Verſtaͤndniß, fo wie noch an: 
dere werthoolle Bemerkungen über Schiller, meinem verehrten Amtögenoflen, , 
dem Herrn Oberlehter Dr. Steiner. 


— — — — — 


‚ihren Rath beherzigt. Er ſtellt in feiner Perſon bie ganze 


Gattung dar — und nur bie Außerfie Berirrung ift bei ihm 
ein Traum. Was er fieht, find nur Spuren von bem, was 
er nachher im Geifte betrachtet, und er felbft verirrt fich, wie 
die Menſchheit, in die Wildniß. Man könnte fagen, das 
langfame Emporfleigen bis zum höchſten Gipfel eines Berges 
und die allmählige Entwidelung bes Menfchen bis zur Krone 
feiner Bollendung — zur angebeuteten Rückkehr aus ben 
Derirrungen der Bildung zur Natur — Yaufen einander 
parallel. Hier aber vermifle ih an diefer finnlichen Folie 
bes Gedichte einen Abſchluß. Der Spaziergang ift nicht bes 
endigt. Das Gedicht läßt uns beim Wanderer in der Ein- 
öde, ungeachtet er doch eben fo wohl, als die Menfchheit, 
zum Ausgangspunkt zurüdiehren muß. Nad) einer Aeuße⸗ 
rung bes Berfaffers T fcheint Diefer bei feinen ſceniſchen Schils 
derungen eine wirkliche Landſchaft vor Augen gehabt zu has 
benz; und ich habe fchon früher nacdhgewiefen, Daß die Dars 
ftellung eines Spazierganges von Stuttgart nah Hohenheim 
mit dem unfrigen in ben Ideen und ber Anlage große Achns 
lichfeit bat 2, 

Welche firenge Sorgfalt Schiller auf das Einzelne, den 
Aus druck, den Wohllaut, den Versbau wandte, fieht man 
aus feiner Korrefpondenz mit Humboldt ®, und wenn man 
unfere jeßige Ausgabe mit der urfprünglichen in den Horen 
vergleicht. Am beften aber überzeugt man fid Yon der „Kälte 
und ausdauernden Geduld“, welche das kleinſte Detail über⸗ 
einftimmend mit dem Ganzen machte, aus dem Werke ſelbſt. 


. Während bei andern Künftlern das Einzelne in das Ganze 


verfhwindet und nur das Ganze Schön und bedeutend ift, 
hat in diefem Gedichte auch das Einzelne einen felbfiftändi- 
gen Werth und eine eigene Vollendung, fo daß es fi ber ' 
Mühe Iohnt, jeden Vers, jedes Bild und Beiwort zum be= 
fondern Studium zu machen. Bald feffeln ung die gewähls 
ten Epitheta, deren nie eines müßig, fondern jedes am rechten 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 321. . 
3 Eiche Theil 8, ©. 95 fl. 
Briefwechſel zwifchen Schiller und Humboldt,“S. 322 fi. 
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Drt ſteht und das Eigenthümliche der Sache finnlich bezeich⸗ 
net, wie „bag energifche Licht”, des Schmetterlings „zweis 
felnder Flügel”, dann verweilen wir bei den neuen, kühnen 
Metaphern, „die Landfchaft entflieht in des Waldes Ge 
heimniß“, „bie Ferne verfchlingt, den Heerzug”, der Adler 
„knüpft an das Gewölfe die Welt“; bald bewundern wir 
den fcharfen Gebraude der Wörter für Tontraflirende Ans 
fhauungen, wie die‘ „Feſſeln der Furcht“ und „die Züs 
gel der Scham“; oder wir find entzückt durch die Tiefe 
ber Einfiht, den Adel der Sefinnung, die Wahrheit des 
Gefühls, melde in einzelne Worte zufammengedrängt find: 
„theilſt fröhlich mit deiner Flur das enge Geſetz“, „da ger 
bieret dag Glück dem Talente die göttlihen Kinder”, „es 
umwälzt rafcher fich in ihm die Welt“; überall aber ergögt 
fih das Ohr an dem fchönen Fluß der herrlichen DBerfe, 
welche nicht felten ſchon durch ihre Form und die Sade mas 
len. Dan mag aber fo vielerlei loben, als man will, fo 
kommt man doch immer wieder auf die Hauptfadhe, auf die 
erſtaunliche finnliche ‚Lebendigfeit zurüd, in welde der Plan 
und die Grundidee der Elegie gleihfam aufgeben und um: 
gefegt find, Denn weder der eine noch die andere tritt be⸗ 
griffömäßig hervor, der Lefer fühlt aber beide Ear in ihren . 
Wirkungen und Tann fi leicht das zum deutlichen Bewußt- 
fein bringen, wovon ihm die Seele voll ift. 

Das nächſte Kulturgedicht, eine Produktion des Jahres 1798, 
ift das eleufifhe Feſt. „Es war lange”, verfihert Hum⸗ 
boldt, „ein Lieblingsgedanfe Schiller’s, bie erſte Gefittung 
Attika's dur fremde Einwanderungen epifch zu behandeln. 
Das eleufifhe Feſt ift an die Stelle dieſes unausgeführt ges 
‚ bliebenen Plans getreten“. Diefes Vorhaben fällt wohl 
in die “zweite Hälfte des Jahrs 1795, wo er im Sinne 
hatte, das Dramatifche ganz aufzugeben und fich ernftlich zu 
epiihen Darftellungen zu wenden, oder in weicher Zeit, wie 
- er in einer andern Stelle fagt, er „eine romantifhe Erzäh— 
fung in Verſen“ bichten wollte, zu der er ben rohen Stoff 
fhon habe?. Humboldt fchrieb ihm damals: „Das Gebiet 

ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 38, 
2 Ebendaſelbſt S. 162 und 228, \ 
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des Epifchen if in den weiten Grenzen, die Sie ihm geben, 
fo groß," daß es eine zahlreiche Menge von Formen einſchließt, 
und das Lyrifhe, wie das Didaktiſche, in fih aufnimmt. 
Borzüglih nad Ihren neuern Gedichten, von den Göttern 
Griechenlands an, Täßt fi eine Gattung zeigen, die Sie 
allein fih geftempelt haben, und die mit allem Reichthum 
epifcher Schilderungen den höchſten kyriſchen Schwung ver- 
einigt, und durch .diefen geboppelten Eindrud auf die Phans 
tafie und die Empfindung den Geift zu tiefen und überraſchen⸗ 
den Wahrheiten führt. Diefe Sattung und mithin das Epifche 
it Ihnen vollfommen eigen, fie paßt Ihnen genauer an, ale 
irgend eine andere; aber ich würde Ihnen Unrecht zu than 
glauben, wenn ih Ste darauf beſchraͤnken wollte, wie fchön 
und fruchtbar an großen Wirkungen auf das Gemüth des 
Leferd fie auch if und einen wie großen Umfang fie auch 
ſelbſt noch in fich erlaubt”. Humboldt rieth zur dramati⸗ 
hen Poeſie und indem Schiller auf diefe mehr und mehr 
femme befte Kraft zuſammenzog, blieben von jenen groͤßern epi⸗ 
ſchen Planen, welche in eine weit frühere Lebenszeit hinauf⸗ 
reichen?, nur bie Balladen und biefe Kulturgedichte als 
Früchte zurüd. 


Die Eleufinen wurden befanntlih in Eleufis, in und um 
den Tempel der Demeter, unter dem Vorſitz des zweiten 
Arhonten von Athen, welcher Baſileus hieß, gefeiert, und 
diefes Feſt hatte hauptfächlich, indem es bie Göttin als Thes⸗ 
mophoros, die Gefetgebende, verherrlichte, den Einfluß des. 
Aderbaues auf die Eivilifation des Menſchengeſchlechts zum 
Gegenftand. Bon diefem Standpunft faßt hier Schiller die’ 
Feier allein auf, während fih die Klage der Ceres an 
bie mpftifche Lehre ber eleufinifchen Geheimniſſe anſchließt 
und biefelbe nach neuerer und eigener Denkweiſe auslegt ®. 
Beide, auch ihrem Versmaße nach zufammengehörige, Ge: 
dichte erfchöpfen daher gleihfam den Mpthus der Demeter. 
Indem fie die beiden Grundideen beffelben, die Bildung bes 





ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 244. 
» Siehe Theil 2, S. 244 ff. 
3 Siehe Theil 3, ©. 150 f. 
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Menſchen zur Humanität und ben geheimnißvollen Zuſam⸗ 
menhang bes Irdiſchen mit dem Ewigen barftellen, find fie 
Gegenftüde. 

Hier liefert der Sänger alfo eine Hymne für die Eleu⸗ 
finien. Das verfammelte feftfeiernde Volk eröffnet den Ge⸗ 
fang mit ber erſten Strophe, ein engerer Chor oder ein Ein- 
zelner.fchildert dann den frühften rohen Zuftand des Menfchen 
und deſſen Uebergang zur Humanität durch ben Aderbau; in 
der vierzehnten Strophe: „Und gerührt zu der heriſcherin 
Füßen“ ꝛc. fällt das Volk wieder ein; hierauf ſtellt der Chor 


die Ausbildung des ganzen gefelligen Lebens auf der gewon- - 


nenen Grundlage dar, und am Schluß kehrt die Anfangs: 
ſtrophe bis auf einige Abänderungen zurüd. Das Gedicht 
‚ if darnach ganz regelmäßig gebaut. Die beiden Hälften, bie 
dem Sinne nad firenge gefihieden, in trochäiſchem Maße ge- 
fhrieben und aus je zwölf Strophen zufammengefegt find, 
werden durch ein im trochäiſch-daktyliſchen Metrum verfaßtes 
Mittelglied getrennt und das Ganze ift durch zwei beinahe 
gleiche Strophen von eben diefem Bersmaße eingefchloffen. 
Der erſte Abfchnitt geht von ber Annahme eines ganz 
rohen Zuflandes bes Menſchen aus, wie ein ſolcher auch in 
den Künſtlern und in den Briefen über die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziebung ! vorausgeſetzt wird. 

„Scheu in des Gebirges Triften 

Barg der Troglodyte ſich; 

Der Nomade ließ die Triften 

Wüſte liegen, wo er ſtrich, ꝛc.“ 


Doch deutet der Dichter dieſes thierähnliche Daſein als eine 
Ausartung an. Die Ceres jammert „bed Menſchen Fall“, 
und ruft aus: „Find' ich fo den Menſchen wieder ?ꝛc.“ Auch 
in dem Spaziergange begegnet uns dieſe Anſicht, wo vom 
Geſetz gerühmt wird, daß es die Menſchheit erhalte, „ſeit 
aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand.“ Eben 
fo läßt er in den vier Weltaltern den Menſchen von ei- 
‚ner Saturnifchen Zeit ausgehen. Doc hören wir hierin nur 
bie poetifche Ueberlieferung und Fiktion; feine Philofophie fegte 


ı Schillers Werfe in E. B., ©. 1213. 2. f. (Oftavausg. Bd. 12, ©. 120). 
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die frühſte Geſtalt unſeres Geſchlechts als einen Naturzuſtand 
voraus. Auch in dem Aufſatz: Etwas über die erſte Men⸗ 
ſchengeſellſchaftet, iſt ihm der erſte Menſch ein harmloſes, von 
ſeinem Inſtinkt geleitetes Geſchöpf — aber er folgt hier, 
wie er ausdrücklich ſagt, der Moſaiſchen Urkunde. 

Die ihre Tochter ſuchende Göttin erbarmt fi des elen⸗ 
den Menjchen, und fie nur von allen Seligen kann fidh feiner 
erbarmen. Nur in ihrem Bufen gatten fi mit göttlichem 
Lebensgefühl die Empfindungen des Schmerzes und des Mit- 
leide. Sie ift hierdurch dem Menfchen näher gerüdt und 
fann feine Erretterin werden. Sie fucht das eigene Weh in 
dem Glück zu vergeffen, welches fie andern bereitet, So ftellt 
fie fi ſelbſt den übrigen Göttern entgegen: 

„In des Himmels fel’gen Höhen 

Nühret fie nicht fremder Schmerz; 

Doch der Menſchheit Angſt und Wehen 

Fühlet mein gequältes Herz.“ 

Auch in dem Spaziergang ſteigt fie vor allen Seligen mit 
bes Pfluges Geſchenk vom Himmel herab. Das Folgende, 
wie die Göttin fih den Wilden darftellt, das Korn in die 
gefurchte Erde fenkt, wie fi der Boden weithin mit grünen 
Halmen fhmüdt und fie mit der erften Garbe dem Zeus ein 
Opfer bringt, ift überaus genial und Tieblich gefchildert. 

Mit dem zweiten Abfchnitt ift in dem Menfchen das erfte 
Gefühl der Menfchlichleit erwacht, und yon biefem Punkt 
geht feine Kultur aus. est hat ihn der Dichter bis zu ber 
Entwidelungsperiobe geführt, welche er erſt im Spaziergange 
ausführlich ſchildert. Wenn er in biefer Elegie mit den Wor⸗ 
ten beginnt: „Nieder fleigen vom Himmel bie ſeligen Götterꝛc.“, 
ſo hebt er auch hier an: 

„Und von ihren Thronen ſteigen 

Alle Himmliſchen herab;“ 
und dieſer ganze zweite Theil enthält eigentlich nur eine 
zweite Darftellung, wie aus dem gefelfchaftlichen Verein jede 
menfchliche Bildung emporblühe. Doch fehen wir das Städte 
leben, welches dort ſchon befteht und feine Früchte bringt, 
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bier erft werben, Diefes Gemälde des zweiten Abfıhnittes un⸗ 
ferer Hymne umfaßt alfo feinem Inhalt nach nur die weni- 
gen Verſe in dem Spaziergang, weldhe mit ben eben angege- 
benen Worten anfangen und fih mit der Strophe enbigen: 
„Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichfel die Löwen, | 
In das gaftliche Thor zieht fie als Bürgerin ein.“ 


Mit demſelben Gedanfen fchließt fih auch unfere Darftelung: 


„Und die neuen Bürger ziehen, 

Bon der Bötter fel’gen Chor 
Eingeführt, mit Harmonieen 

In das gaftlich offne Thor.“ 


Den Bau des gebildeten Lebens führen die fombolifch behan- 
beiten Götter auf. Mit dem Aderbau entfleht das Eigen- 
thumsrecht, welches hier. durch Themis repräfentirt wird; 
unter den technifhen Künften fleht die Schmiedefunft, ein Ge⸗ 
fchent des Vulkans, oben an, est aber will die Göttin der 
Staatsweisheit, Minerva, die Stabt gründen, und fammelt 
bie ihrem Zwed dienenden Götter um fih ber. Sie felbfl 

befiimmt dem Staatsgebiet feine Grenzen, die Nymphen ber 

Artemis fällen die Bäume und ber Flußgott wälzt fie auf 

feinen Wellen herbei, die Horen glätten und fügen fies Po— 
feidon und Hermes thürmen bie Mauern, wie ber erftere 

einft in Troja; durch das Saitenfpiel des Apollo und ben 
Gefang der Mufen verbinden fich freiwillig bie Steine; bie 

Cybele aber baut die Thore. Die neue Stadt fieht vollendet» 
und Juno, als Stifterin der Ehen, führt die Pagre zufam- 

men und Venus’ und bie übrigen Götter beglüden bie Ver- 

mählten — die neuen Bürger ziehen in das gaftlich offene 

Thor. Und jett tritt die Hauptgeflalt‘ des Ganzen, Ceres, 

noch einmal hervor und wie fie am Ende des erflen Abs 

ſchnittes dem Zeus geopfert hatte, fo betet fie jetzt ald Pries 

flerin an feinem Altare vor dem Bolfe, und ſpricht ben 

Grundgedanfen des Gedichtes aus: 


„Freiheit liebt das Thier der Wüſte, 
Brei im Aether herrfcht der Gott, 
Ihrer Bruſt gewalt’ge Lüfte 

Zaͤhmet das Naturgehot ; 
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Doch der Menſch in ihrer Mitte 
Soll ſich an ven Menſchen reih'n, 
Und allein durch ſeine Sitte 
Kann er frei und mächtig fein.“ 


—* 


Das Thier in der Wüſte nämlich liebt die Freiheit, aber 
es iſt nur „ungebunden, ohne frei zu ſein 1“; ber Gott in 
dem Aether iſt wirklich frei, weil in ihm kein Widerſtreit des 
Sinnlichen und Sittlichen iſt. Beider gewalt'ge Neigungen 
und Triebe werden durch das Naturgeſetz gezähmt; das 
Thier nämlich durch den Inſtinkt, welcher es in die „engen 
Schranken der Gegenwart einſchließt“, während die erwa⸗ 
chende, ſich ſelbſt noch mißverſtehende Vernunft des Menſchen 
deſſen materielle Bedürfniſſe und Forderungen” ind Enb- 
Iofe ausdehnt'?”. Wie kann aber au der Gott dem Na- 
turgefeg geboren? Weil es für ihn Fein Sollen gibt Cer 
antieipirt jedes Sollen dur fein Wollen und VBollbringen), 
fo gibt es für ihn auch fein Sittengebot, denn das Sittenge- 
bot ift nothwendiger Weife durch das Sollen bedingt. Der 
Gott im Asther ift alfo über das Sittengebot erhaben, dieſes 
gilt nur für den Menfhen, weßwegen auch in einem ganz 
richtigen, Gefühl die alten Griechen ihre Götter nit an 
menfchliche Pflichten gebunden fein laſſen. Sind nun bie 
Götter dem Sittengefeg nicht unterworfen, fo gehorchen fie 
dem Geſetz ihrer eigenen Natur, einem göttlihen Natur: 
gefeg, fo wie bie Thiere dem thierifhen. Der Menfch aber, 
welcher zwifhen Gott und Thier fteht, kann nur dadurch frei 
werden, daß er feine phyfiihen Anlagen in Webereinftims _ 
mung mit dem Sittengefeg bringt. Diefe fittlihe Bildung 
ift ein Produkt des gefelligen Lebens, fie ift an die Sit⸗ 
ten ber Gefellfhaft gebunden, woher das GSittlihe auch 
feinen Namen bat. Eben fo fann der Menfh auch nur in- 
diefer fittlich geficherten Berbindung mit Andern „mädtig 
fein,“ wie ed im Spaziergang von ben eifernden Kräf- 
ten heißt: „Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr 
Bund.” 


ı Schiller’g Werke in E. B. ©. 1213. 2. m. (Oftavausg.B. 12, ©. 120). 
2 &bendafelbft S. 1214. 1. u. und 2. 9. (Oftavausg. B. 12, ©. 123 f.) 
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Schiller nannte das Gedicht in der erſten Ausgabe im 
Mufenalmanadh für das Jahr 1799 Bürgerlied, weil es 
die Entftehung des civiliſirten Lebens enthält und von Bür⸗ 
gern gefungen wird; und er wollte hierdurch vielleicht feine 
Hymne, welche die wahre Freiheit in der, durch den geſell⸗ 
Thaftlihen Verein begründeten Sittlichkeit findet, den fran- 
zöſiſchen Freiheitsliedern, die auch in Deutfhland großen 
Anflang fanden, entgegenfeten. 

Diefer religiöfe Volksgeſang, welcher eine dreifahe Ent- 
widelungsftufe des. Menſchengeſchlechts, den Jäger⸗ und No⸗ 
madenſtand, den Ackerbau und das Stadtleben annimmt, ers 
gänzt gleihfam durch die erſte Stufe den Spaziergang. 
Der Spaziergang dagegen fest das eleufifche Feſt dadurch ge⸗ 
wiffermaßen: fort, dag er auch ben Verfall des ftäbtifchen 
Lebens darſtellt und bie Rückehr des Menſchen zur Natur 
andeutet. 


Dagegen iſt das Gedicht, die vier Weltalter, welches 
wir, obgleich es erſt 1802 gedichtet iſt, hierher ziehen müſſen, 
ein kulturhiſtoriſches Bild des Entwickelungsganges der euro⸗ 
päifchen Menfchheitt, welches nur durch fein goldenes Zeit- 
alter ſich an den Spaziergang und das eleufifche. Feſt 
reiht, in welchen der allererfte Zuſtand des Menfchen eben 
falls als ein friedlicher und unfchuldiger bezeichnet wird. 
Die Hauptperioden der Geſchichte ſelbſt find hier mit philo- 
fophifhem Geifte behandelt. 

Die vier Weltalter werden den zum Mahle verſammelten 
Gäſten von einem Sänger vorgetragen, wie in dem Grafen 
von Habsburg ein Sänger auftritt. Sn diefer Ballade fagt 
der Raifer: 


„Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlich Herz zu entzüden,« 


und auf ganz ähnliche Weife beginnt unfer Kulturgedicht: 
„Wohl perlet im Glaſe der purpurne Wein, 
Wohl glänzen die Augen der Gaͤſte⸗ ır. 


ı Das aftatifche Geſchlecht wird auch hier ignorirt, wie in den Künſtlern, 
fiehe Theil 2, ©. 93. 
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Die vier erſten Strophen bilden die Einleitung. Zuerſt wird 
die edle Luſt der Poeſie und des Geſangs in Gegenſatz zu 
dem finnlichen Genuß geſtellt, und dann im Allgemeinen die 
Poeſie ihrem Inhalt nach geſchildert, von welcher uns der 
Dichter auf der Stelle ein Beiſpiel gibt. Der Sänger, heißt 
es, nimmt in bem reinen Spiegel feines Gemüthes die ewige 
Welt auf — er ſieht das Vergangene und das Zukünftige — 
er (und nur er?) ahnet den göttlihen Weltplan und den 
geheimnißvollen Urfprung der Dinge — „er breitet e8 Tuflig 
und glänzend aus, das zufammengefaltene Leben,” und weiß 
auch, wie in ber Dithbyrambe, die Heine Hütte in einen 
Himmel vol Sdtter umzufhaffen — und er trägt ein Bild 
des Weltalls in den Gefang („in des Augenblids flüchtig 
verrauchenden Schall) 3%, Was fagen diefe, dur ihre Ho⸗ 
meriſchen Ausdrücke und Bilder unvergleichlich ſchönen Worte 
im Munde Schiller's anders, als der Dichter ſchöpfe feine 
Gebilde aus einem univerfalbiftorifchen Bewußtfein, und wie 
er einen gemeinen und engen Gegenfland zum Edeln zu er» 
heben und zum Idealen zu erweitern vermöge, fo ziehe er 
die Weltgefhichte und das ganze Menfchenleben in ein über- 
ſchauliches poetiſches Gemälde zuſammen? In ähnlicher Weiſe 
heißt es in den Künſtlern: 


„Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weiten Fernen aus einander zieht, 

Wird auf dem Schauplag, im. Geſange, 

Der Ordnung leicht gefaßtes Glied,“ 


wo unter „Natur“ nur die Natur im menfchlichen Leben 
und in ber Gefchichte verftanden fein Tann, welche allein 
durch die Poeſie dargeftelt wird. Das Saturnifche, das 
heroiſche Alter, die Zeit der griechiſchen Kunftbfüthe« und 
das Mittelalter "werden mit treffenden Zügen an ung, bem 


ı Siehe Theil 2, ©. 219 f. 

2 Siehe Theil 3, ©. 263 f. 

3 So wird auch im Prolog zum Wallenſtein des Mimen Kunſt als ‚des 
Yugenblids geichwind verraufchende Schöpfung“ bezeichnet. 

* Don ihe gilt dee Ders in den Geſchlechtern: „Nur die gefättigte 
Kraft kebret zur Anmuth zurück; daher die Worte: »Und der Kraft ent- 
blüht die Milde.“ 
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„ fünften Menſchenalter“ vorüberpeführt. Befonders tief if 
die ‘veränderte Richtung, in welde bad Chriftenthum bie 
Menfchheit Ienkte, durch den Bers bezeichnet: „Und der Menſch 
griff denkend in feine Bruſt.“ Das britte Zeitalter, Die 
Blüthe des Hellenenthums, hat Schiller übrigend in den Göt- 
tern Griechenlands eigens behandelt. Go greifen alle 
diefe kulturhiſtoriſchen Gedichte in einander. 


Sn dem Spaziergang fpricht ſich eine betrachtend wehmäüthige 
Stimmung, in dem eleufifchen Feſte eine begeifterte Freude 
aus; in den vier Weltaltern werben bie verfchiedenen Ge⸗ 
Raften der Menfchheit rein und unpartheiifch bargeftellt und 
jede nach ihrem eigenthümlichen Gehalt und Werth gewürs« 
digt. Es tritt da eben fo wenig eine ausfchlieglihe Zuneis 
gung, als überhaupt eine befondere Empfindung bes Dichters 
hervor. Aus der heitern und freien Darftellung hört man 
allenfalls nur in der Strophe, welde „das Alter der gött⸗ 
lichen Phantaſie⸗ fohildert, von den Göttern Griechen— 
Yands her eine leiſe Klage anflingen!: „Es ift verſchwunden, 
es kehret niel“ 

Durch das letzte Gedicht dieſer Gattung, das Lied 
von der Glocke, find wir in das Jahr 1799 verſetzt, mit 
welchem wir im nächften Kapitel die biographifche Darftellung 
wieder aufnehmen werben. 

„Lange hatte Schiller, erzählt Frau von Wolzogen ®, 
„dieſes Gedicht in ſich getragen und mit uns oft davon ge⸗ 
ſprochen als einer Dichtung, von welcher er beſondere Wir⸗ 
kung erwarte. Schon bei ſeinem Aufenthalte in Rudolſtadt 
ging er oft nach einer Glockengießerei vor der Stadt ſpazie⸗ 
ren, um von dieſem Geſchäft eine Anſchauung zu gewin⸗ 
nen. So geht dieſes aͤſthetiſche Gebilde bis zum Jahr 1788 
zurück. „Die ſchöne Zeit der jungen Liebe“ in „dem ſtillen 
Thal“ der Saale bei Rudolftadt, kehrte Schillern zur Schil⸗ 
derung wieder. Im Jahr 1797 faßte er biefen’ Stoff ernft- 
lich an. „Ich bin jegt an mein Glockengießerlied gegangen 
‚und fludire feit geflern (ſechsſten Zul) in Krünitens Ency- 
klopädie, wo ich fehr viel profitire. Diefes Gedicht Liegt mir 

2.9. Viehoff's deutfche Dichter, B. 2, ©. 252. 

» Schiller's Leben, Theil 2, &. 181 f. 

Sof fueifter, Säiller’s Leben, IV. ı 
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ſehr am Herzen, es wird mir aber mehrere Wochen koſten, 
weit ich fo vielerlei verſchiedene Stimmungen dazu brauche 
und eine große Maffe zu verarbeiten iſt“1. Aber Stimmung 
und Zeit wollten fi nicht finden, und am dreißigſten Auguft 
klagt er, daß die Glocke noch lange nicht gegofien fei. Eine 
folhe umfangreiche Iyrifhe Produktion wäre im Balladens 
jahr auch eine allzu große Abnormität gewefen. Das nächſte 
Jahr, meinte er dann, habe fchon ziemlich den Anfchein, das 
Lievers Jahr zu werden, zu welcher Klaffe auch die Glocke 
gehöre, „Indem ich diefen Gegenftand noch ein Jahr mit 
mir herumtrage und warm halte, muß das Gedicht, welches 
wirklich Feine Feine Aufgabe ift, erft feine wahre Reife ers 
halten” 2. Goethe, welcher für alles eine Hoffnung in Bes 
reitfhaft hatte, antwortete fehr artig, die Glocke müſſe nur 
‘um fo beffer Hingen, ald das Erz länger im Fluß erhalten . 
und von allen Schladen gereinigt fei. Aber im Jahr 1798 
verhinderte wieder der Wallenftein, dieſes gewidtige Wert 
an den Tag zu heben, und fo blieb deſſen Bollendung dem 
Jahre 1799 vorbehalten. Er reifte diefes Jahr nad) Rudol⸗ 
ftadt, und vielleicht Half die Anwefenheit an dem Drte, wo 
dieſe Idee zuerft gefaßt worden war, und die erneute Ans 
fhauung der dortigen Glockengießerei den Borfag und bie 
Stimmung fleigern und erhöhen, welde zur Ausführung 
nöthig waren. Auch Goethe munterte ibn am 14. Auguft 
1799 auf, das Gedicht als Beitrag für den nächſten Muſen⸗ 
almanach zu liefern. 

Langfam alfo, wie her Wallenflein,.reifte auch die Glocke 
in dem Geifte Schiller’s zur Vollendung. 

Aus Krünig’ens eben angeführter Encyklopädie hat Schils 
Ver die vorgefegte Infchrift genommen, Vivos voco etc. Die⸗ 
fer Spruch findet fih z. B. auf der großen Glocke im Deünfter 
zu Schaffhaufen, wie auch andern großen Kirchengloden aus 
alter Zeit ähnliche Wahlfprüche eingegraben find *. Die Worte 
Fulgura frango gehen auf den frommen Glauben unferer 
Bäter, daß das Glodenläuten den Blig abhalte, 

ı Briefwechfel eifgen Schiller imd Goethe, Theil 3, ©. 161. 


2Ebendaſelbſt &. 2 
s Gößinger’s penifche Dicker, Theil 2, ©. 254. 
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Durch das ganze Gedicht find die Arbeitsfprüde 
bes Meifters, die-fih auf die Verrichtungen bes Glocken⸗ 
guffes beziehen, von den Betrachtungen zu unterfcheiden, 
welche er an diefe VBerrichtungen Fnüpft. 

Die Form der Glocke — fie befteht aus dem Kern oder 
der innern, und dem Mantel oder ber äußern Form, zwi⸗ 
fhen dem ein hohler Raum gelaffen ift, in welchen das 
Metall fließen muß, um zur Glocke zu werden — iſt in einer 
tiefen Grube, der ſogenannten Dammgrube errichtet, ſo 
daß der Guß beginnen kann. Dieß ſagt uns in kräftiger, 
kerniger Sprache der erſte Arbeitsſpruch, deſſen männlich ges 
reimte Verſe bier, wie auch weiter unten, gar ſchön die Bes 
flimmtheit des feften Befehls oder abgerundeten Gedanfens 
ausdrüden: „Bon der Stirne heiß rinnen muß der Schweiß“ e. 1, 
Hieran ſchließt fi die allgemeine Betrachtung: 

| „Zum Werke, das wir ernft bereiten, 
Geziemt fi wohl ein ernſtes Wort, # 


welche nur den Zwed hat, die vielfahen Reflexionen, bie 
dem Meifter in den Mund gelegt find, einzuleiten und zu 
rechtfertigen. Der Ausdrud in diefer Stelle ift, wie Biehoff 
richtig bemerkt, von einer gewiſſen alterthümlichen Einfachheit 
und Naivität, 

Um den zweiten Befehl an die Gefellen zu verftehen, 
mug man wiflen, daß neben der Grube, in welcher die Form 
fteht, fih der Gießofen befindet, welcher die Geftalt eines 
Backofens hat und das zu fihmelzende Metall enthält, Hinter 
biefem Dfen ift der fogenannte Schornftein, in welchem 
das Feuer brennt. Man verfchließt die Deffnung biefes 
Schornfeing, fo daß die Flamme, die keinen Ausgang nach 
außen hat, durch ein Loch, welches der Schwalch heißt, in 
den Ofen hinein ſchlagen muß: 


„Daß die eingepreßte Flamme 
Schlage zu dem Schwalch Hinein.« 


So ſchmilzt in dem Dfen die Glockenſpeiſe, welche bier 
nur aus. Kupfer und Zinn befteht. Weil das Zinn in furzer 


2 Viehoff's auserwählte Stücke deutſcher Dichter, Theil 1, ©. 66. 
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Zeit flüffig. wird, fo wirft man es in den Ofen, wenn das 
Kupfer bereits geſchmolzen iſt: 


„Kocht des Kupfers Brei! 
Schnell das Zinn herbei“ ꝛc. 


Damit diefe Slodenfpeife „in der rechten Weiſe fliege” iſt 
es nöthig, das rechte Verhältnig der Metalle zu treffen. 
Nachdem der Meifter dieſes zu thun befohlen hat, fegt er 
bie erfte Betrachtung weiter fort, indem er bie Beflimmung 
der Glocke im Allgemeinen angibt. Die Einleitung hat alfo 
zwei Theile: fie gibt das Motiv der folgenden Betrachtungen 
und nennt die Beſtimmung der Glode im Allgemeinen. Sie 
fpricht den Gedanken aus, daß es fi für ven Menſchen ge= 
zieme, bei jeder Handlung und Arbeit immer beren Bedeutung 
und Zwed vor Augen zu haben, und wendet benjelben auf 
die Glocke an, weldhe bei jedem wichtigen Ereigniffe bes 
Lebens ertöne. 

Der Meifter richtet den dritten Sprucd an bie Arbeiter. 
Sobald nämlich das Metall durchgängig im Fluß if, zeigt es 
einen weißen Schaum, „Weiße Blafen ſeh' ih fpringen,‘ 
und jest wird eine beftimmte Quantität Pottafche („Aſchen⸗ 
falz,“ weil es burd dad Auslaugen der Pflanzenafche gewon⸗ 
nen wird) binzugeworfen — „denn das fördert ſchnell den 
Guß.“ Auch muß die Mifhung während des Schmelzens 
wenigftend zweimal abgefhäumt werben: 


"Daß vom reinlichen Metalle 
Nein und hell die Glocke ſchalle.“ 


Diefe Worte führen ben Meifter zum erften Lebensbilde hinüber: 


»Denn mit ber Freude Feierflange 
Begrüßt fie das geliebte Kind“ x. 


Die Glocke foll rein und heil fchallen, — denn fie fol das 
Kind, wenn ed zur Taufe in die Kirche getragen wird, freus 
dig begrüßen. Zugleich beziehen fich aber diefe letzteren Verſe 
auf die vorhergehende allgemeine Betrachtung: Jedes Men- 
ſchenereigniß ſchlägt an die metallene Krone, — denn bie 
Glocke begrüßt zuerft das. geliebte Kind ac. Dieſe erſte Schil⸗ 
berung eilt über die Kindheit ſchnell zu einem ausgeführten 
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Bilde der erften Liebe hinüber, zur Stifterin des Familien 
bundes, welchen und bas folgende Gemälde vorführt. 
Die Worte: 


„O! daß fie ewig grünen bliebe, 
Die fhöne Zeit der jungen Liebe,“ 


deuten ſchon auf die nächſte Lebensperiode hin. 

Nach diefer Schilderung der Liebe wendet fich ber Meifter 
mit den Worten: „Wie fchon die Pfeifen braunen” ꝛc. wieber 
an fein Geſchäft. Aus zweierlei Zeichen nämlich vermuthet 
er, daß die Mifhung „zum Buffe zeitig” iſt, (was ges 
woͤhnlich eintritt, wenn die Metalle etwa zwölf Stunden im 
Dfen gelegen haben.) Er fieht nämlih, dag bie ſechs am 
Schornftein ſich befindenden Zuglöcer oder Windpfeifen, 
die man Öffnen oder verfohließen Tann, gelb’werden, — er 
ſieht „ſich die Pfeifen bräunen“; und er taudt einen Stab 
in das Metall und findet ihn beim Herausziehen wie mit 
einer feinen Glaſur überzogen — er fieht ihn „überglaft 
erſcheinen.“ Er fordert baher bie Geſellen auf, das Gemiſch 
zu prüfen: | 
„Ob das Sproͤde mit dem Weichen 
Eich vereint zun guten Zeichen.“ 


Unter dem Spröden ift das Kupfer und unter bem Weichen 
das Zinn zu verftehen, welches letzte ja in kurzer Zeit flüffig 
wird und feine fo zähe Subftanz ift, ale das Kupfer. Wen 
fi beides vereinigt hat, tft ed ein „gutes Zeichen,‘ daß die 
Glocke wohl gerathen werde. Bon diefen beiden Berfen wirb 
nun der Meifter dur eine Vergleihung zum nächſten Le- 
bensbilde hinübergeleitet. Denn jene Mifchung der verfcies 
benartigen Metalle ift ihm bas Symbol des Bundes ber 
‚männlichen Kraft mit ber weiblihen Milde; aber fortgeführt 
wird biefe Betrachtung doch nur durch den Gedanken an „die 
hellen Kirchenglocken,“ welde die Verlobten zur Trauung 
(„zu des Feſtes Glanz‘) in die Kirche einladen. Und wie - 
diefes Gemälde der Eheverbindung und des glüdlihen häus- 
lichen Lebens aus der frühern Schilderung der fehönen Liebes 
zeit natürlich entfpringt, fo bereitet fi durch die bethörte 
Sicherheit des Hausvaters und durch die Worte: 
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„Doc mit des Geſchickes Mächten 
M Fein ficherer Bund zu fledhten, 
Und das Unglück fchreitet fchnell,“ 
das folgende fchon vor. \ 

Die den Gefellen anbefohlene Prüfung der Mifchung 
beftehbt darin, daß man etwas von ber Maffe in einen aus⸗ 
gehöhlten warmen Stein fhöpft, und es nad dem Erfalten 
zerbricht. Hat nun der Bruch weder gu große noch zu Meine 
Zaden — if er „ſchön gezadt,” fo „kann der Guß beginnen.‘ 
Das Zapfenlod wird geöffnet und dag Metall fließt in eine 
Rinne, in welcher es durch den Henfelbogen in die Gloden- 
form geleitet wird, Weil die feuerbraunen Wogen bed Mes 
talls durch ihr Uebertreten das Haus, in weldem die Glode 
gegoffen wird, anzünden können, fpricht der Meifler: „Gott 
bewahr’ das Haus!‘ Hierdurch hängt biefer fünfte Arbeits- 
ſpruch mit ber folgenden Schilderung der Feuersbrunſt zus 
fammen, welche den glüdlihen Wohlftand der Familie zerflört. 
Aber auch dieſes Gemälde knüpft fih an die Beſtimmung 
ber Glode: „Hört ihr's wimmern hoch vom Thurme?“ ıc. 

Endlich ift die irdene Form gefüllt. Wird nun auch die 
Glocke fhön und vollendet aus der Erde hervorgehen? Bon 
diefer beforgten Frage blidt der Meifter auf den köſtlichern 
Inhalt hin, den wir, ebenfalls hoffend, in der Erde Schooß 
verbergen, auf unfere geftorbenen Lieben; und die Gattin, 
bie er früher in ihrem häuslichen Fleiße gefchilvert, bietet 
fi feinem Auge dar — fie begleiten die Trauerſchläge der 
Glocke auf ihrem Testen Weg. Das Unglüd der Familie, 
welches mit der Feuersbrunft begann, vollendet fich mit dem 
Tode der Gattin: 


„Ach! des Haufes zarte Bande 
Sind gelöf’t auf immerdar.“ 


Die Mutter der Kinder ift die Seele des Haufeg; mit ihrem 
Tode ift diefes eine. „verwaifte Stätte,’ 

Hier ift der widtigfte Abſchnitt im ganzen Gedichte. 
Der Meifter läßt feine Gefellen ruhen, big fih die Glocke 
verfühlt bat, Diefed Ausruhen von ber Arbeit Führt ihn 
auf die Vorftellung des Feierabends der. Geſellen, und er 
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ſchildert dieſen in der nächſten Betrachtung im Allgemeinen, 
Menſchen und Thiere kehren nach den Häuſern und Ställen 
zurück; es wird Nacht — aber die Dunkelheit ſchrecket den ſichern 
Bürger nicht, über dem das Auge des Geſetzes wacht. So 
hat ſich der Dichter den Weg zu einer Betrachtung des Se⸗ 
gens der geſetzlichen Ordnung und der geregelten Thätigkeit im 
Staate gebahnt, und am Ende derſelben zeigt die Erwähnung 
des Krieges Schon auf ein neues Tebensmoment hin, welches 
aber auch wieder an einen vorausgeſchickten Arbeitsfprud) 
geknüpft if. Der Meifter will nämlich die äußere Lehmform, 
ben „Mantel, zerfchlagen haben, damit die Glocke fich zeige. 
Dieſe Verrichtung gibt fih von feldft zu einem Symbol der 
Staatsumwälzung ber, die und nun im Kontraft mit der 
frühern friedlichen Ordnung und Thätigkeit vorgeführt wird. 
Endiih ſchält fih die metallene Krone blank und eben aus 
der Hülfe, und die Glocke ſteht Far vor unferer Phantaſie. 
Nun verfammelt dev Gießer die Arbeiter um das gelungene 
Werk, und wie es in alter Zeit Sitte war, neu gegoflene Glocken 
zu taufen und ihnen einen Namen, einen Schubpatron und 
mehrere Taufpathen zu geben, fo weiht er auch feine Glocke 
taufend ein, und mit Rüdficht auf die vorausgeſchickte Schil- 
derung des Dürgerfrieged, ganz im Sinne jener Apoftrophe, 
mit welcher fi) das Gemälde des gefeßlichen Zuſtandes fchließt: 
„Holder Friede, füge Eintracht, weilet, weilet freundlich 
über: diefer Stadt ertheilt er ihr den Namen Concordia, 
Es ift eine. Benennung, welche zugleich ihre religiöſe Beſtim⸗ 
mung ausſpricht: 


„Zur Eintracht, zum herzinnigen Vereine 
Samnıle fie die liebende Gemeine.“ 


Dieſe Worte geben Veranlaſſung, den religiöſen tZweck der 
Glocke ſelbſt näher zu bezeichnen; ſie ſoll nur ernſten und 
ewigen Dingen geweiht ſein und ihr im Ohr vorgehender 
Klang ſoll lehren, dag „nichts beſteht, daß alles Irdiſche vers 
hallt.“ Das Hervorheben des religiöjen Elements am. Schluffe 
ift gleihfam die himmlische Weihe‘ der verfchiedenen Lebensbe- 
trachtungen, fo wie eben die Glocke felbft durch die Taufe 
geweiht wurde. Denn nandem alle Kreife des menfchlichen 


as⸗ 
Lebens durchlaufen ſind, hat der Dichter ſeinen Stand⸗ 
punkt über dem ganzen menſchlichen Weſen im ewig Blei⸗ 
-benden genommen. Kine frühere ausführlihe Schilderung 
des religiöfen Vereines, wie fie der Leſer wohl wuͤnſchen, ja 
fordern möchte, weil in der kirchlichen Feier der nächſte Zwed 
der Glode liegt, würde. dieſe bedeutungsvolle Stelle gewiß 
geſchwächt haben. Es durfte bisher. nur von „des Lebens 
wechſelvollem Spiel’ die Rede fein, welchem jest das relis 
giöfe Element übergeorpnet wird. Das Bild des Haufes 
und des Staates wird bie zu ihrer Auflöfung fortgeführt 
und nun erft erhebt fih das Himmliſche über beiden zerfal- 
Ienen Formen des menfhlihen Daſeins. Auch deßwegen 
konnte die kirchliche Gemeinſchaft nicht wohl ausführlicher 
gefchildert werden, weil dann Schiller nothwendiger Weife 
den Gottesdienft entweder der proteftantifhen oder der Ta» 
tholiſchen Kirche Hätte darftellen müflen, woburd fein Ges 
Dicht den Charakter des allgemein Menſchlichen eingebüßt 
hätte. SFreilih Tag auch diefer Tirchliche Kreis außerhalb 
ſeines Intereffes und feiner Dichtung. Die Glocke wird end⸗ 
dh mit Strängen aus der Gruft emporgehoben; und ber 
Dichter fchliegt mit dem Vers: „Friede fei ihre erft Geläute,” 
welder ohne Zweifel eine temporelle Beziehung auf die alls 
gemeine Sehnfudt der Deutfchen nad Beendigung ber viel 
jährigen Kriege mit Sranfreich hatte. Es wiederholt fi der 
Wunſch, daß nie des rauhen Krieges Horden das flille Thal 
durchtoben mögen, in welchem der Dichter lebte. 


Sp zerfällt das ganze Kunftwerf in eine einleitende Bes 
trachtung, in ein Gemälde bes häuslihen und ein Gegen 
bild des Öffentlihen Lebens, und ſchließlich in eine Skizzi⸗ 
rung, ber -religiöfen Beflimmung der Glode, Bon ben eilf 
Arbeitsſprüchen gehören der Einleitung zwei und der Schlußs 
betracdhtung eben fo viele an, auf das Haus und den Staat 
fommen je drei folher Anreden, und ber eilfte Meiſterſpruch: 

„Su die Erd’ iſt's aufgenommen“ ꝛc. liegt vermittelnd zwi⸗ 
fhen den beiden Hauptabfehnittten des ‚ganzen Gebichtes. 


2 Die Anrede „Herein! herein! @efellen alle» ac., wo der Meifter bie 
Glocke tauft, muß ebenfalls hierher gezogen werben. 
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Wir fehen alfo auch hier die firengfle Regelmäßigfeit — und 
wenn Schlegel in dem Wendtſchen Muſenalmanach für 1832 
ein planlofes Umherſchweifen rügt ’, fo koͤnnte fih Schiller's 
Mufe diefen Tadel, falls er mehr als ein bloßer Wis fein 


fol, für das größte Lob anrehnen. Wenn eiwas am 


deres auszufegen wäre, fo hätte fih die Tadelſucht des ges 
übten Kritiker nicht auf diefes Feld der Togifchen Form? 
geflüchtet, wo Schiller ohne Widerrede wahrhaft groß ift. 
Die kunſtverſtaͤndige Geflaltung liegt aber befonderd auch im 
der Weife, wie die verfchiedenen Theile des Gedichtes zu 
Einem Ganzen yerbunden find. Jedes ber einzelnen Bilder 
in den beiden großen Kreifen des menſchlichen Dafeins knüpft 
fih nit allein an die vorausgehende Verrichtung des Guffes, 
fondern ſchließt ſich auch an bie frühere Schilderung an, und 
fellt zugleich nur ein folches Ereigniß des Lebens bar, wels 
des durch die Glode gefeiert oder verfündigt wird, fo daß 


‘ 


jedes dieſer Lebensbilder dreifach bezogen if. Und wie bie 


beiden vielumfaffenden Sphären enge theild mit der einfüh- 


senden,. theild mit ber abjchliegenden allgemeinen Betrach⸗ 


tung zufammenhangen, fo. find fie mit einander felbft auf 


das Eunftreichfte verfnüpft. Denn da, wo fi mit dem Tode 


ber Gattin die zarten Bande des Haufes auf immerdar lö⸗ 
fen, führt. den Dichter der Gedanfe der Todesruhe- zur Idee 
der Ruhe von der Arbeit und zur Schilderung des Feiers 
abends. hinüber, welche ungezwungen. bie Betrachtung bes 
Öffentlichen Lebens einleitet, und biefe vermittelnde Zeichnung 
des Feierabends ift um fo paflender, da fie mit dem Aus⸗ 
‚ruhen ber Gefellen von ihrer Arbeit. äzufammenfällt. Jedes 
Glied des Gedichtes, deffen Anfang und Ende abgerechnet, 
nimmt eine materielle Schilderung und zugleich ein Lebens» 
‚gemälde auf, und bereitet auch wieder ein ſolches doppelte 


U>A propos de cloches 


Denn jemand fchwäht die Kreuz und Queer, 
Was ihm in Sinn kommt ungefähr, 
Sagt man in Grankreih wohl zum Spotte: 
»il bavarde & propos de böttes «; 
Bei uns wird nun das Sprichwort fein: 
Dem fallt bei Bloden vieles ein« ıc. 
° Siehe Theil 3, ©. 88 f. 
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Element vor, fo daß das unmittelbar vor Augen geftellte 
Gefhäft und bie in der Kerne ber Phantaſie vorgehaltenen 
Lebensereignifle fih zu einem Ganzen vereinigen, und es ift 
die Borflellung des Gebrauchs der Glode, welche die Bers 
fhmelzung dieſer verfchiedenartigen Beftandtheile möglich 
macht. So hat das Gedicht eigentlih zwei Motive: dag 
Läuten der Glocke ift das Motiv der Betrachtungen, und ihr 
Guß das Motiv der Meifterfprüde. Aber jene Schilderuns 
gen bilden nur den Hintergrund und gleihfam die Fort⸗ 
fegung dieſer vor unfere Augen geftellten, wechjelnden 
Thätigkeit, dieſer ſceniſch fih entwidelnden Handlung. 
Wenn das Feuer der Phantafie und die Wärme des Herzeng, 
womit jene menfchlihen Zuftände gefdflldert find, dem ©Io: 
denlied ein Iyrifhes Gepräge ‚geben, fo bat es dadurch, 
daß alles, was ber Meifter fagt, aus dem, was wir ihn 
thun ſehen, bergenommen ift, auch eine dramatiſche An- 
fhaulichfeit. Die lyriſch befeelten Lebensbilder entipringen 
gleihfam aus fihtbar dargeftellten Vorgängen; fie erfcheinen 
als zur Handlung gehörige Reden einer dramatifchen Pers 
fon. Wie fihb uns früher die meiften Balladen als Fleine 
. Dramen barftellten , fo ift auch dieſes univerfelle Gedicht ein 


‚ feenifhes Gemälde, aber das, was ung bier unmittelbar 


vorgeführt wird, ift nur eine fymbolifche Handlung, welde- 
die Beitimmung hat, das Entfernte, Zerftreute und Geiftige 
durch eine unmittelbare, räumliche und augenfällige engbe- 
grenzte Gegenwart zu veranfhauliden. Der dramatifce 
Bordergrund ift nicht, wie bei den Balladen, Beflandtheil 
der Idee des Ganzen, fondern nur ein Mittel für fie. 

Wir haben früher fhon mehrere Gedichte kennen gelernt, 
in die Schiller auf eine charakteriſtiſche Weiſe, mebrfade 
Principien, Symbole, Richtungen zufammendrängte. So ftelit 
die Klage der Ceres das Berhältnig des Nealen zum 
Idealen zugleih durch das irrende Suchen der Göttin nad 
ihrer Tochter und buch die Pflanzen dar, welde ihr von 
berfelben Kunde bringen ı. Im Tanze wird und bie fittliche 
Harmonie zugleich durch die Ordnung des Weltalls und den 


s Siehe Theil 3, ©. 150 f. 
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Rhythmus des Tanzes verſinnlicht; und im Spazier⸗ 
gange tritt die Menſchenentwickelung in ihrem Verhältniſſe 
zur Natur als die geiſtige, und der Luſtwandelnde als die 
äußere Einheit des Gedichtes hervor, und das Schickſal der 
Menſchheit knüpft ſich uns ſymboliſch an eine Perſon. In 
der Glocke aber iſt gleichſam ein Ueberſchuß von Mitteln die⸗ 
ſer kunſtvollen Organiſation: eine dreifache Beziehung jedes 
Gliedes, ein doppeltes (aber einſtimmiges) Grundmotiv und 
eine dramatiſch fyınbolifhe Behandlung des Ganzen. 

Vergleichen wir die vier Eulturhiftorifchen Gedichte mit 
einander, fo ift e8 einmal ein Spaziergang, dann ein Säns 
gerhor vor der Gemeine, ferner ein Sänger beim Gaftmahl 
und endlih ein Glodenguß, welde die verfchiedenen ‚Zus 
fände und Entwidelungsperioden der Menfchheit ſinnlich 
begrenzen. Die frühern Stüde führen und das geſchicht⸗ 
lich Gewordene vor, und haben daher einen ruhigern Ausdrud, 
während das Lied von ber Glode wirklich gegenwärtige, den 
Dichter nahe berührende Lebenszuſtaͤnde ‚ mit aller Lebendig⸗ 
feit der Gefühle verſchmolzen, in wecjelndem Sylbenmaße 
darſtellt. Wie das Gedicht alle wefentlichen VBerhältniffe des 
Menfchenlebens durchläuft, fo gebt es zugleich, nach dem 
Ausdrucke Humboldt’, die Tonleiter aller menfhlihen Em- 
pfindungen durch. Es ift eine Iyrifche Univerfaldichtung, 

Wir betrachten endlich, noch bie verſchiedenen Lebensbil⸗ 
der ihrem Inhalte nad. 


Bor den übrigen Kulturgedichten find die perfönfichen 
und häuslichen Momente, welde bier die Hälfte des Ganzen 
bilden, ausgeſchloſſen. Die im Fluge geſchilderte Kindheit 
und die ſeelenvoll ausgemalte Jugendliebe verzweigen ſich in 
uns längſt bekannte Vorſtellungen. Die Verſe: 


„Der Mutterliebe zarte Sorgen 
Bewachen feinen golonen Morgen,“ 


vergegenwärtigen uns das Epigramm, der ſpielende 
Knabe: „Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! rc.“ Dem Ges 
mälde der Zugendliebe aber liegt offenbar der Gegenfag und bie 


ı Siehe Theil 3, ©. 195. 
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MWiedervereinigung der Geſchlechter gu Grunde, wie fie 
und Schiller in der gleichnamigen Elegie gefchildert hat r. 

In beiden Gedichten „trennet fi von, ber holden Scham 
feurig die Kraft,” „fürmt der Züngling wild ind Reben hin 
aus,“ führt ihn die Liebe mit der Jungfrau zufammen. Nur 
bie Bilder find verfchieden, und die tiefe Empfindung geht 
in ber Glode in Wehmuth über. Die Situation, wo der 
Züngling „fremd ind Vaterhaus heimkehrt“ und die Jungs 
frau „mit züchtigen, verfhämten Wangen“ vor ihm fleht, 
erinnert und an Marend Schilderung des vom Kriege heim⸗ 
gefehrten Sohnes (Piccolomini, Aft 1, Scene 4): 


„Ein Brembling tritt er in fein Gigenthum, — — 
Und ſchamhaft tritt als Jungfrau thm entgegen, 
Die er einft an der Amme Bruft verließ.“ 


In dem folgenden Bilde der VBerheirathbung und des ehelidhen 
Lebens ertönt die ſchon in den Idealen anklingende Klage 
über die Flüchtigfeit der Liebe wieder 2: 


Ach! des Lebens fchönfte Feier 
Endigt auch den Lebens-Mai « ıc. 


Die vier Verſe: „Die Leidenfchaft flieht” ꝛe. machen bann, 
den Uebergang von der Berheirathung zum häuslichen Leben, 
welches in dem Wirken und Erwerben des Vaters und in 
dem Walten und Bewahren der Mutter kontraſtirend gefchil« 
bert ift, gerade wie in Würde der Frauen das männliche 
und weiblide Leben einander entgegengeftellt find. Der Ges 
genfag in beiden Gedichten beruht auf denfelben Grundideen, 
{ft aber verjihieden ausgeführt. Zulest fehen wir ven Bater 
froh von des Haufes Giebel fein Glück überzählen und 
hören ihn fih mit ſtolzem Munde rühmen, vor bes. Gefhides 
Mächten fiher zu fliehen — eine Situation, die wir fchon 
» aus dem Ring des Polyfrates kennen. Diefe Meberhebung 
wird auch beftraft, wie an dem Beherrfcher von Samos; das 
Verderben folgt der Sicherheit auf dem Fuße nah, wie in 


ı Siehe Theil 3, ©. 145. 
° Dergleiche Theil 3, S. 235 f. 
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Wallenſteins Tode: „Und das Unglüd ſchreitet ſchneli.“ 
In der erſten Scene dieſes Unglückes haben wir wieder die 
prachtvolle Darſtellung eines Naturphänomens; die Feuers⸗ 


brunſt wird uns ſchon durch die freien, ganz dem Gegenſtand 
hingegebenen und die Sache metriſch malenden Verſe und 





durch den Klang der Sylben meiſterhaft verſinnlicht. Dieſen 


furchtbaren Bilde tritt dann in ſanft rührender Melodie in 
dem Tod der Gattin bie zweite Unglücksſcene gegenüber. 


Der Frau gehört das Haus, dem Manne der Staat an. 
Während fih mit jener. das Haus auflöf’t, muß biefer übers 
Iebend bfeiben, daß der Staat gefchilvert werden könne; denn 
ber Mann repräfentirt: bier fein ganzes Geflecht. 

Mit diefer Schilderung erft greift unfere Dichtung ihrem 
Inhalt nah in den Spaziergang, deſſen Doppelbild - des 
friedlich geordneten und revolutionären bürgerlichen Lebens 
fie im Wefentlichen aufnimmt. Nur ift bier lyriſch gefagt, 
was im Spaziergang epifch dargefiellt ift, und bie Betrach⸗ 
tung ift enger und weilt mehr auf der Oberfläche. Die 
Apoftrophe an die „heilige Ordnung” ſchließt fih auch an dad 
. eleufifche Feft an, wo, philofophifch richtiger, dieſelbe Wirkung 
dem Aderbau zugefhrieben wird. Das Gemälde der Anars‘ 
hie ift durch eine viel beſtimmtere Beziehung auf die frane 
zöfifhe Revolution, als im Spaziergang, und zugleih ſym⸗ 
bolifch durch das Zerfchlagert des „Mantels,“ welchen das 
glühende Erz nicht zerfprengen darf, unvergleihlic treffend 
und überzeugend ausgeführt. 

Das der Glocke am meiften verwandte Gedicht, der 
Spaziergang, hat mehr Tiefe, Ideenreichthum und-Urfprüngs 
lichfeit; dagegen ift das Lied von der Glocke durch Aufnahme 
des Familienleben umfangreiher; an Stoff, Empfindung 
und Ausdruck mannigfaltiger, viel kunſtvoller organifirt und 
nody mehr poetifch belebt. An bewundernswürdiger Aus⸗ 
führung des Details ftehen fich beide Werfe gleih. Wie ich 
nachgewiefen habe, hatte Schiller alle Ideen in ber Glocke 
fhon früher bearbeitet, und fo konnte er fih freier und Teiche 
ter bewegen und alle ſeine Geiſteskraft auf die Kunſtform 


ı Dergleiche Theit 3, S. 309. 
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verwenden. Nur Ein Bild if neu, ja bei Schiller einzig 
in feiner Art, nämlich die unvergleihlihe naive Zeichnung 
der Frau in ihrem häuslichen Walten. 

Der univerſelle Charakter der Glocke zeigt ſich auch 
darin, daß bie Perſonen nur allgemein gehalten, ja nicht 
einmal fonfequent burchgeführt find. Es Tag Schillern hier 
nichts an Individuen; er will nur Zuftände fchilvern. Das 
mag ihm in diefer poetifhen Gattung erlaubt fein; aber gefagt 
muß es doch werben. So fällt der anfangs ruhig refleftirende 
Meifter durch feine Anfchauungen und Ergüffe ganz aus fi 
ſelbſt. Die naive Hausfrau aber, von der wir eben ſprachen, 
wie betrübt ed und, daß fie als Mädchen — denn es foll 
Doch wohl diefelbe Perfon fein — nur die abfirafte Jung⸗ 
frau der Schilferfhen Lyrik ift »: „ein herrliches Gebilde aus 
Himmelshöhen mit verfhämten Wangen“. Ferner wird hier nur 
Ein Kind zur Taufe indie Kirche getragen, aber hierzu paffen die 
Worte nicht recht: „Vom Mädchen reißt fi) ſtolz der Knabe,” 
mit der folgenden Ausführung, Woher fommt plöslich das 
zweite Kind? Man fieht, Schiller hat fih durch bie Remis 
niscenz in feinem Gedichte, Die Geſchlechter: „Und von ber 
holden Scham trennt ſich feurig die Kraft,” welcher Vers 
aber bier aufs beſte motivirt iſt, beherrſchen laſſen. Der 
Jüngling iſt wieder der allgemeine ſtürmiſche und ſenti⸗ 
mentale Schiller⸗Jüngling. Warum muß er aber nochmals 
als Mann „hinaus ins feindliche Leben,” da er ja ſchon als 
Süngling wild ind Leben hinausflürmte, und eben von feiner 
weiten Wanderfchaft ins Vaterhaus zurüdfehrte? Diefe 
Wiederholung gefällt um fo weniger, da man nicht einfieht, 
wie der wohlhabende Gutsbefiger, der fih und doc bier, 
wenn auch ſchwankend, darftellt, in ſolchen Konflikt mit dem 
„feindlichen Leben kommen kann. Aber Schiller fonnte fich 
von feiner Fontraftirenden Manier nicht losmachen, und fo 
büßte er an Wahrheit ein, was er an Effeft gewann. Er 
dichtete bier durchaus nach jener Theorie in der Würde der 
Frauen: „Feindlich ift des Mannes Streben“ꝛc. Diefe nebes 
lige Charakteriftif ift die ſchwache Seite des unfterblichen Werkes. 


ı Siehe Theil 3, S. 267 und fonft. 
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In der Geſammtentwickelung der lyriſchen und epiſchen 
Kunſtpoeſie Schiller's nimmt die kulturhiſtoriſche und univerſelle 
Dichtung, deren Muſterbilder der Spaziergang und die Glocke 
ſind, die letzte Stelle ein. Wir werden in Zukunft nur noch 
einzelne Exemplare der bisherigen Gattungen kennen lernen. 
Die Dichtweiſen, die ſich aus dem Seelenprozeß Schiller's 
allmählig abgliederten, find die ideelle Poeſie, die Epigrammen, 
eine mehr oder weniger objective Gattung der Lyrik, bie 
Balladen, und endlich die Kulturgedichte, welche Tegtern die 
Bortheile aller andern Arten vereinigen. Denn, um bes 
Epigrammenfpield weiter nicht zu erwähnen, mußte Sciller’s 
plaftifhem Talente die Ideenpoeſie bald zu kahl und unfrucht⸗ 
bar, die Balladendichtung aber feinem philofophifchen Geifte 
zu eng erfcheinen, während fein Einfieblerleben der reinen 
lyriſchen Mufe nur wenige Stoffe lieferte. Wenn aber an 
bie Stelle des ypartifulären Balladenftoffes ein univerfal- 
biitorifcher oder allgemein menfchlicher Gegenfland trat, fo 
befaß er hierin ja eine eben fo umfaffende, als inhaltsreiche 
Maffe, welche mit Einem Schlage feine Vernunft und feine 
Phantafıe erfülte, Das weite reale Menfchenleben felbft fos 
wohl der Vergangenheit als Gegenwart, wie er ed zu einer 
philoſophiſchen Weltbetrachtung denfend und fühlend verar- 
beitet hatte, ward das Feld feiner Dichtung. Wie er früher 
bie Poefie in die Metaphyſik verfolgte, fo ſetzte er ihr jest 
ben Entwidelungsgang und die Scidjale der Menfchheit 
zum Ziel vor. Er betrat ein neues eigenthümliches und frucht⸗ 
bares Gebiet, Diefe Rihtung war ihm um fo nothwendi- 
ger, ba bei ihm alles über das Individuelle hinaus zum. 
Ganzen und Großen ftrebte. | 


- Seine Dichtung überhaupt ift vorzugsweiſe eine Univerfal- 
poefie, fo wie. Andere Perfonen-, Familien⸗ oder Volksdichter 
find. Wie er in feine Dramen den Gehalt der Weltgeſchichte 
legte ı, fo firebte auch feine Iyrifche und epiſche Poefü ie, bie ganze 
Menſchteit zu umfaſſen. Und wie wir früher in ihm ein 
vorzügliches Talent zur Univerſalgeſchichte anerfannten 2, fo 


ı Siehe Theil 1, ©. 346. 
> Siehe Theil 2, ©. 157 und 159. 


2. 

"war er zu biefer Univerfalbichtung, deren Schöpfer er if, 
wie geboren, und durch feine Lage und feine Studien auf 
fie hingewiefen. In diefer Gattung ſchlugen alle eigenthüm⸗ 
Iihe Anlagen feines Geiſtes zufammen, begegnefen ſich der 
Hiftsriter, der Philofoph und der-Poet, und offenbart fi 
der allgemeine Eharalter feines Dichtens von ber vortheils 
hafteſten Seite. 
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Drittes Rapitel. 


EntfcHeidung für Maria Stuart. Lebensbezüge. Der lebte Mufenalmanadh. 
Geburt einer Tochter und Krankheit der Frau. Schema ber Malthefer. 
Meberzug nach Weimar. 


Söiller hatte endlich die Walenflein’fche Maſſe überwunden. 
Seine Geiftesrihtung war durch diefes Werk für die nod 
übrigen Jahre feines Lebens beftimmt. - Die Poeſie hatte ein 
entfchiedenes Uebergewicht über Philofophie und Gefchichte 
gewonnen, welche feinem dramatifchen Genie dienen mußten. 

Jedes gelungene Werk fpornte feinen Geift zu neuer 
Thätigkeit. Daher fihreibt er fchon am neunzehnten März 
‚1799, zwei Tage nad) der völligen Beendigung von Wals 
lenſtein's Zod, an Goethe: „Ih habe mich ſchon lange vor 
dem Augenblid gefürchtet, den ich fo fehr wünſchte, meines 
Werkes 108 zu fein, und in der That befinde ich mich bei 
meiner jegigen Freiheit ſchlimmer, ald der bieherigen Skla⸗ 
verei, Die Maffe, die mich bisher anzog und feft hielt, iſt 
nun auf einmal weg und mir bünft, ald wenn ich beſtim⸗ 
mungslos im luftleeren Raume hinge. Zugleich ift mir, als 
wenn es abfolut unmöglidy wäre, daß ich wieder etwas her- 
vorbringen könnte; ich werde nicht eher ruhig fein, bis id 
meine Gedanken wieder auf einen beſtimmten Stoff mit Hoff 
nung und Neigung gerichtet ſehe. Habe ich wieder eine 

Hoffmeiſter, Schiller' Leben. IV. 
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Befimmung, fo werde ich dieſe Unruhe los fein, bie mic 
jest auch von Fleinern Unternehmungen abzieht.“ Abwechfelnd 
eine längere Paufe in der produzirenden Thätigfeit zu mas 
chen und fih ganz auf das Studiren, Lefen, Empfangen zu 
befchränfen, wie e8 3. B. Leffing that, war ihm unmöglich. 
Nur wenn er felbfithätig war, lebte er. Er entfchied fi 
für einen alten, -dramatifden Plan, für Maria Stuart", 

. Sobald er von Weimar, wo er die Piccolomini und 
Wallenſtein's Tod zum erfien Mal aufführen ſah, nad Jena 
zurüdgefehrt war, fing er fogleih den andern Tag, am 
26. Aprit 1799, die Gefchichte der Maria Stuart forgfältig 
zu fludiren an, und feste diefes Studium auch in feinem 
Gartenhaus fort, in welches er am 10. Mai wieder einzog 2, 

Ehe, er das Schema für das ganze Stüd entworfen hatte 
und über alle Punkte mit ſich einig war, begann er mit Luft 
und Freude, wie er fohreibt, am 4, Juni die Arbeit, 

Der Berfehr mit Goethe war wieder lebhaft, die Freunde 
befuchten fi in Weimar und in Jena abwechſelnd. Goethe'n 
bef'häftigten damals, außer feinem Epos, Achilleis, noch im⸗ 
mer die periodifhe Zeitfchrift der Proppläen, durch beren 
Theilnabme in Schiller der Sinn’ für die bildende Kunft mehr 
ausgebildet wurde. Im Jahr 1797 befennt er von fich feibft, 
bag er ein Geſpräch über bildende Kunſt aus eigenen Mitteln 
nicht lange unterhalten, wohl aber ihm mit Nuten zuhoͤren 
koͤnne. 

In das zweite Stück des zweiten Bandes der Proppläen 
ließ damals ihr Herausgeber die allerliebſte Kunſtnovelle: 
Der Sammler und die Seinigen, einrüden, von welcher 
Schiller trefflih urtheilte: fie müſſe als das heiter und funft- 
108 ausgegoffene Refultat -gines langen Erfahrens und Re- 
fleftirens auf jeden irgend empfänglichen Menfhen wunder 
fam wirfen und ihr Gehalt fei nicht zu überfehen, eben weil 
jo vieles Wichtige nur zart, nur im Borbeigehen angebeutet jei®. 
Diefe bedeutfame Schrift war bie Frucht gemeinſchaftlicher 


ı Leben Schiller's von Frau von Wolzogen, Theil 1, S. 8. 

2 Beide Angaben find aus Schiller's täglichem Notigenbuch genommen, 
welches ich der von Schiller’fchen Bamilie verdanke. 

a Ebendaſelbſt Theil 5, ©. 82. 
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. been, welde bie Sreunde im Geſpraͤche über den abgehan⸗ 


delten Gegenſtand austauſchten und entwickelten. „Wie viel 
Antheil Sie an dem Inhalt und der Geſtalt des Samm⸗ 
ler's haben,” ſchreibt Goethe feinem Freundet, „wiffen Sie 
ſelbſt. Wir felbft haben babei viel gewonnen, wir haben ung 
unterrichtet, wir haben und amufirt” sc. Es erſcheinen nidht 
allein, wie Frau von Wolzogen bemerkt, Schillers Anſichten 
in den Ausſprüchen des Philofophen, welder in dem Auffage 
auftritt, fondern es läßt fich auch Leicht nachweifen, wie eigent- 
lich das Ganze auf Schiller’fhen Grundideen ruht. Die wahre 
Kunft, war Schiller’s Grundfag, vereinige Ernft und Spiel, 
woraus folgte, baß es zweierlei entgegengefeste Einfeitigfei- 
ten geben müfle, je nachdem man in der Kunft entweder nur 
Ernft oder nur Spiel ſuche. Bei jener Verbindung allein 
zeigt fih der Stil, in der einen. ober andern Bereinzelung 


‚ liegt die bloße Manier. Darnach theilten nun die Freunde 
ſämmtliche Künftler und Kunftliebhaber in drei Klaffen ein, 


t 


in eine Klaffe des VBollfommenen und in zwei einander entz - 
gegengefeste Klaffen des Unvollfommenen, und ordneten jeder 
der beiden letztern je drei fich entfprechende Arten unter, näm⸗ 
lich die Nahahmer, Charakteriftifer und Kleinfünftler ben 
manierirten Künftlern des Ernſtes; die Imaginanten, Undus 
fiften und Sfizziften den manierirten Künftlern des Spiels, 
Man muß Gpethe’s lebensvolle Darftellung 2 gelefen haben, 


um in diefer Nominklatur Inhalt und Bedeutung zu finden. 


Seit feiner Rüdfehr von der Schweizerreife fonnte Goethe 


Tange Zeit hindurch ungeachtet aller Borfäge und Anfänge 


nicht mehr zum Produciren fommenz er Fehrte immer. wieder 
zum Theoretifiren zurüd, in ber Poefie, in der bildenben 
Kunft und in den Naturwiffenfchaften, Und wir-tragen fein 
Bedenken, biefes theoretifche Lebergewicht, in welches ſich 
Goethe ſo ſchlecht ſchicken konnte und weldes er zufälligen - 
äußern Hinderniffen and einem Mangel an poetifcher. Stim- 
mung zuſchrieb, auf die tiefgreifende Einwirkung des Schil⸗ 
ler'ſchen Geiſtes zurüdzuführen. Schiller und Goethe tauſchten 


Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, ©. 83 fg: 
2 Goethe's Werke in zwei Bänden, Br. 2, ©. 572 ff. 
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ihre Naturen gegen einander aus: wie jener Durch Goethe 
für immer zur Poeſie zurüdgeführt wurde, wandte. fi diefer 
durch Schiller auf einige Zeit Tang zur Reflerion. An ben 
Sammler follte fi eine verwandte Darftellung über den 
nützlichen und ſchädlichen Einflug des Dilletantismus 
anf alle Künfte anſchließen. Das Schema hierzu warb von 
jedem der beiden Kunftfreunde bef onders ausgearbeitet. Soethe’s 
Entwurf ı {ft ausgeführter, reicher an Thatfachen und treffen- 
den Bemerfungen, wogegen fih Sciller’s kurze tabellariſche 
Ueberſicht, welche mir handſchriftlich vorliegt, durch begriffer 
mäßige Beſtimmtheit entſchieden auszeichnet. So trat auch 
in dieſer Kleinigkeit die Differenz beider Naturen hervor, und 
wenn man beide Arbeiten mit einander vergleicht, ſo findet 
man ſehr wahr, was Goethe bei dieſer Gelegenheit ſagt: 
„Ueberhaupt wurden ſolche methodiſche Entwürfe durch Schil⸗ 
ler's philoſophiſchen Ordnungsgeiſt, zu welchem ich mich ſym⸗ 
boliſirend hinneigte, zur angenehmſten Unterhaltung 2”. 


Solche theoretiſche Unterhaltungen ſtärkten Schillern und 
erfriſchten ihn bei ſeiner Hauptarbeit. Er las in Erholungs—⸗ 
ſtunden mancherlei, was ihm Neigung und Zufall in die 
Hände gaben: Stücke von Corneille, an denen er ſehr viel 
. zu.tadeln fand; eine Lebensbeſchreibung des Chriſtian Tho— 
maſius, welcher Mann ihn ſehr intereſſirte; Leſſing's 
Dramaturgie, die ihn höchlich erfreute; auch labte er ſich 
wieder am Aeſchylus. Manche kleinere geſellſchaftliche Ge- 
nüſſe brachten Abwechslung in das einförmige Leben. Mit 
Schelling und Niethammer wurde noch immer wöchentlich ein 
Abend bei einer l'Hombre-Parthie zugebracht — „zur Schande 
der Philofophie fei es gefagt,” fügt er felbft Hinzu. „Denn 
es ift wahrlih fohlimm, dag man nichts Gefheidteres mit 
einander zu thun hat.” Er erbielt zu biefer Zeit einen Be— 
ſuch von feiner Schwefter Reinwald yon Meiningen mit de— 
ren Gatten; und aud feine ehemalige, Freundin von Mann- 
‚ beim ber,. die Frau von la Rode, bie fih) damals bei dem 
Anbeter ihrer Jugend, Wieland, in Oßmannſtadt aufhielt, — 


ı Soether8 Werke in. Duodez, Bd. 44, ©. 264 ff. 
» Ebendafelbft, Bo. 31, S, 85. 
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brohte ihn, heimzuſuchen. „Dir ift bei biefer Nähe der be- 
tagten-Freundin,” fehreibt Schiller, „ſchlecht zu Muthe, da 
ih für alles, was drückt und einengt, gerade jebt fehr em- 
pfindlih bin.“ Zum Glück ſchickte fie, weil fie die fogenannte 
Schnede auf der Straße von Weimar nah Jena fürdhtete, - 
nur ihre beiden Enfelinnen, und Schiller mußte ſich mit einer 
Charafteriftif feines Freundes begnügen: „Frau von Ya Rode 
gehört zu den nivellirenden Naturen, fie hebt das Gemeine 
herauf und zieht das Vorzügliche herunter, und richtet das 
Ganze alsdann mit ihrer Sauce zu einem beliebigen Genuß 
anz übrigens möchte man fagen, daß ihre Unterhaltung in- 
tereffante Stellen hat. 

Fehlte es dem Leben Schiller’8 an Anregungen von außen, 
jo gab ihm der Weimar’fche Freund immer Kunde von der 
Welt, mit welcher er jet auch einen neuen Bund durch fei= 
nen Wallenftein gefchloffen hatte. Er fühlte fih den Men- 
fhen näher gerüdt, da er fie. son feinem Einfluffe unb Bei⸗ 
fall erfuͤllt ſah. 

Am 17. Mai war Wallenſtein's Lager zum erſten Mal 
in Berlin gegeben worden. Der König und die Königin 
waren bei der Aufführung nicht zugegen; ſie wollten das 

Stück bei einem Beſuche in Weimar zuerſt auf der Weimar’: 
fhen Bühne darftellen fehen. Goethe leitete die Proben und 
traf, wie man fi denfen fann, bie forgfältigften Vorberei⸗ 
tungen zu einer würdigen Darſtellung. Der gefeierte Dichter 
fam in den Tagen der Eöniglichen Gegenwart felbft nad 
Weimar, Anfangs Juli, und erfreute ſich ber wiederholten 
Anerfennung von einer der gebildetften und edelften Frauen des 
Daterlandes. Auch in Lauchſtedt wurden bald darauf die 
Wallenftein’fhen Stüde gegeben: die pecuniären Bedinguns . 
gen, die der Eigenthümer hierbei machte — denn bamals 
‚war Wallenftein noch feinem Verleger verlauft — wurden 
ihm erfüllt. „Diefe Vortheile,“ verfichert er, „fommen mir bei‘ 
meiner Heinen Haushaltung fo erwünfdht, wie der Negen, 
welcher feit vorgeflern unfer Thal erfreut und erfrifcht hat”. 
Er flattete bald barauf Goethen ſeinen beſten Dank ab .für 
den Geldſtrom, den er in ſeine Beſitzungen geleitet habe. 
„Der Geiſt des alten Feldherrn führt ſich nun als ein 





würdiges Gefpenft auf: er hilft Schäge heben”. Bald nachher 
brachte ihm fein dramatifches Werf auch ein fhönes Geſchenk 
von Silberarbeit yon Seiten der regierenden Herzogin in’s 
Haus. „Die Poeten“, bemerkt er hierbei, „follten nur 
durch Geſchenke belohnt, nicht befoldet werden; es ift eine 
Berwandtfchaft .zwifchen den glüdlihen Bedanfen "und den 
Gaben des Glücks: beide fallen vom Himmel“, 

Unterbefien rüdte das dramatifhe Geſchäft Tangfam, 
aber gründlich vorwärts, Um ſich die englifhen Zuftände 
und Gefchichte recht zu veranfchaulichen, wurden vorerſt hi⸗ 
ſtoriſche Schriften gelefen. Am vierten Juni warb mit der 
Ausarbeitung der Maria der Anfang gemacht; am fünf und 
zwanzigften Juli war ber erfle, am fünf und zwanzigſten 
Auguft der zweite Alt vollendet, Er hatte die Zufammen- 
funft der Königinnen im dritten Aft gebichtet, ald er am 
dritten September eine Paufe eintreten ließ, um eine Fleine 
Reife zu feiner Schwiegermutter nad) Rudolſtadt zu machen. 
Er that es auch, um ſich wieder in eine lyriſche Stimmung 
zu Gunſten des Almanachs für 1800 zu verſetzen. Mit dem 
Muſenalmanach machte es ſich der Herausgeber dieſes Jahr 
bequemer, als ſonſt. Die liebenswürdige Dichterin, Fräu⸗ 
lein von Imhof, lieferte ein epiſches Gedicht in ſechs Ge⸗ 
ſängen, die Schweſtern von Lesbos, welches mit einigen 
Beiträgen von Matthiffon, Koſegarten, Gries und Andern, 
dem Bedürfniß größtentheils genügte. Goethe machte es fich 
zum befondern Gefchäft, jenes zarte Frauenereigniß, deſſen 
Berfafferin ihn früher als ein höchſt ſchönes Kind, jetzt ale 
ein vorzügliches Talent anzog, feinen rigoriftifchen Kunſtfor⸗ 
derungen möglichft anzunähern. Er lieg fi die forgfältigfte 
Revifion und häufige Konferenzen mit ber Berfafferin nicht 
verbrießen; und Meyer entwarf Zeichnungen zu dem Gedicht, 
welche aber der Kupferflecher in der punftirenden Manier 
ziemlich mittelmäßig nachbildete. Schiller hatte verfproden, 
- wenigftens irgend etwas beizufteuern, und er glaubte um fo 
mehr Wort halten zu müffen, um es zu verhüten, daß Cotta 
nit auch an dem Almanach, wie damals an ben Moppläen, 


ı Diefe Angaben find ans Schillers Tagebuch genommen. 
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einen Verluſt erlitte. Bon den Schweftern au Lesbos war 
eine Wirfung in’s Große nicht zu erwarten. Er Tam auf 
den Gedanfen einer neuen Art Kenien für Freunde und wür- 
dige Zeitgenoffen. Der Wechfel des Jahrhunderts fchien ihm 
feine unſchickliche Veranlaffung zu fein, allen Denen, mit de⸗ 
nen man gewandelt und fich gefördert habe und auch allen 
perfönlih Unbefannten, deren Einfluß man auf eine nüßliche 
Art empfunden, ein Denkmal zu fegen. „Freilich,“ fügt er 
bei, „vestigia terrent. Das Tadeln ift immer ein banfbare- 
rer Stoff, als das Toben, das wiebergefundene Paradies ift 
nicht fo gut geratben, als das verlorne, und Dante’d Him- 
„mel ift auch Iangweiliger als feine Hölle. Außerdem iſt ber 
Termin gar zu kurz für einen fo lobenswerthen Borfag.” 
Endlich kehrte er zu dem lang gehegten Plan bes Liebes von 
ber Glocke zurüd. | 

Bekanntlich wurde dieſes Meifterwerk, deffen Inhalt und 
Kunftwerth oben entwidelt wurden, in Weimar fpäter gheatras 
liſch dargeflellt, und Goethe knüpfte an baffelbe in feinem Epi⸗ 
[9 g.die tief empfundenen Töne feiner großen, erbabenen Trauer - 
um ben frühgefchiedenen Freund. „Schiller's Glocke,“ erzählt 
er, „mit allem Apparat des Gießens und ber fertigen Dars 
flellung, die wir als Didascalia ſchon Tängft verfucht hatten, 
warb 1806 gegeben, und fo, dag die ſämmtliche Schaufpielers 
gefellfehaft mitwirkte, indem der eigentliche dramatiſche Kunft- 
und Handwerfstheil dem Meifter und den Gefellen anheim 
fiel, das übrige Lyrifche aber an die männlichen und weib- 
lichen Glieder, von den älteſten bis zu den jüngften, vertheilt 
und jebem charakteriftifch zugeeignet ward, Hierdurch. Tieß 
fih dem Meifter und feinen Gefellen, berandringenden Neus 
gierigen und Theilnehmenden eine Art von Individualität 
verleihen. Auch der mechanifhe Theil des Stücks that eine 
gute Wirkung. Die ernfte Werfftatt, der glühende Ofen, die 
Rinne, worin der feurige Bach herabrollt, dag Berfchwinden 
befielben in die Form, das Aufdecken von dieſer, das Her» 
vorziehen der Glocke, welche ſogleich mit Kränzen, die durch 
alle Hände Yaufen, geſchmückt erfcheint, das alles zufammen 
gibt dem Auge eine angenehme Unterhaltung.” — Zehn Jahre 
nad des Dichters Tod ward fein Andenfen zugleich mit dem 
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Gedaͤchtniß Iffland's, deſſen Geburtstag nicht weit von dem 
Todestag Schillers fallt, dadurch dramatiſch erneut und 
gefeiert, daß zuerſt die beiden legten Alte von Iffland's 
Hageſtolzen und ein ſich anfchliegendes, den Verfaſſer ver- 
herrlichendes Nachſpiel dargeftellt, dann aber Schiller’s Lied 
von der Glocke nach der genannten Einrichtung vorgeführt 
wurde. Hierauf trat eine Mufe unter der Hochfchwebendeu 
Glocke hervor, und ſprach Goethes Epilogt!. Indem wir 
den Tefer wegen des Nähern diefer Feier des Todten auf . 
Goethe 2 felbft vermweifen, kehren wir zu dem Lebenden zurüd., 

Der Muſenalmanach für 1800 war der Teßte, welden 
Schiller herausgab, und nur in Betracht des Liedes von der 
Glocke (dem Schiller no die Erwartung und den Sprud 
des Eonfucius vom Raume beifügte) Tann man fagen, 
dag diefer Almanad Fein fo dünnes Ende nahm, als die 
Hpren. Bon Goethe enthält er gar nichts. Wir können 
aber dem ungünftigen Urtheil, welches Goethe bei Edermann 
über. die Herausgabe der Horen und der Mufenalmanade 
fällt, er und Schiller hätten an biefen periodifchen Schriften 
nur ihre Zeit verfehwendet, fie hätten fi) dabei von ber 
Welt mißbrauchen laffen und das Unternehmen fei für fie 
felbft ganz ohne Folge geweſen — wir können dieſem Urtheil 
unmöglich beitreten. Wenn Goethe an einer andern Stelle 
deſſelben Buches mit Zufriedenheit davon fpricht, wie fie fich 
zur Thätigfeit gehetzt und getrieben hätten — welcher äußere 
Anlaß war denn vorhanden zu dieſem fördernden Hegen und 
Treiben, als eben diefe Zeitfhriften? Gewiß find fie bie 
Nöthigung gewefen zu manchem trefflichen Auffage, zu manchem 
unfterblichen Gedichte, wodurch die Welt fo viel gewann, ale 
die Berfaffer felbft. Richtiger fpricht Goethe hierüber an einem 
andern Ortes: „Hätte es nicht an Manuffript zu den Horen 
und Mufenalmanadhen gefehlt, ich hätte bie Unterhaltungen 
der Ausgewanderten nicht gefchrieben, den Cellini nicht über- 
ſetzt, ich hätte die ſämmtlichen Balladen und Lieder, wie fie 


. Goethes Werke in Duodez, Theil 13, ©. 169. 

3 Ebendaſelbſt, Theil 45, S. 77. 

s Sn einem Briefe an Chriftian Fr. Schultz. ©, Khein ſches Muſeum 
für Philologie, Jahrgang 4, Heft 3. 
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die Mufenalmanache geben, nicht verfaßt, Die Elegien wären, 
- wenigftens damals, nicht gebrudt worden, die Xenien hätten 
nicht gefummt und im Allgemeinen, wie im Befondern wäre 
gar mandes anders geblieben.” Was hier Goethe von fi 
fagt, gilt in viel Höherm Grade von Schiller, welchem feine 
beften äfthetifchen Auffäge und fchönften kleineren Gedichte 
von biefen Zeitfhriften abgezwungen wurden. . Außerdem - 
waren die Horen und Almanache unftreitig das äußere Band 
zwiſchen Schiller und Goethe, nicht nur die Einleitung ihrer 
Bekanntſchaft, fondern auch der Grund.und Boden, auf 
welchen fie ihre Freundſchaft unterhielten. Daß aber dem. 
jüngern, ſtets raſtlos fortſchreitenden Manne der größere Ge; 
winn zufiel, kann nicht in Abrede geftellt werben. 

Am dreizehnten September fehrte Schiller wieder von 
Rudolſtadt nad einem Aufenthalt von acht Tagen nach Sena 
zurüd, und nachdem die Familie am fünften September vom 
Gartenhaus wieder in die Stadt gezogen war, ward unferm 
Freunde am eilften Oftober, Nachts um halb eilf Uhr, fein 
drittes Rind geboren. Die Schwiegermutter (fie warb allge. 
mein chere mere genannt) ftellte alsbald fih ein, und bie 
feine Karoline Henriette Louiſe warb am fünfgehnten Okto⸗ 
ber Vormittags getauft. Pathen waren bie chere mere, die 
von Gleichen’fchen Ehegatten und Goethe. Die Wöchnerin 
befand fih in der erften Zeit nad Umftänden wohl; Goethe 
fchiete der „Liebwerthen Frau‘ mit feinem fehönften GTüd- 
wunſch ein Glas Eau de Cologne zur Erquidung. Mit ber 
Kleinen hatte es auch einen guten Fortgang, und fie verfprach 
eine-fromme, ruhige Bürgerin des Haufes zu werben, Aber. 
bie Wöchnerin verfchlimmerte ſich, ihre Zufälle gingen in ein 
förmliches Nervenfieber über, fie phantafirte, der Schlaf ver- 
fieß fie. Am dreiundzwanzigſten Oftober ſchrieb Schiller in 
fein Tagebuh: „An diefem Tage ift Lolo fehr frank gewor⸗ 
ben.’ Er fchwebte in großer Beforgniß, denn das Schlimmfte 
fonnte eintreten, obgleich der trefflihe Arzt Starke noch Troft 
einſprach. Ihre Phantafien gingen ihm durch's Herz und uns 
terhielten eine ewige Unruhe, Die Kranke wollte niemand 
um fich Teiden, als ihn und ihre Mutter, welche durch ihren 
ruhigen und befonnenen Beiſtand in dieſen leidens vollen Tagen 
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dem Gatten eine große Stüge war. Auch die Freundin Gries⸗ 
bach war mit ihrer Hälfe nahe, Schiller’ Geſundheit jedoch 
hielt fih, obgleich der Bekümmerte abwechielnd ſechs Nächte 
ganz durchwachte. Das Fieber Iegte fi) nad dem ein und 
zwanzigften Tag, aber die Befinnung ſtellte fih noch nicht 
ein; es zeigte fi eine große Schwädhe des Kopfes und oft 
völlige Geiftesverwirrung. Kalte Umfchläge wurden um den 
Kopf gelegt, fo daß die Kranfe doch wieder auf Augenblide 
die Ihrigen erfannte, Diefer Zuftand erhielt fih geraume 
Zeit. Der Schlaf ftellte fi nachher wieder ein, aber die 
Frau ſprach mehrere Tage lang feine Syibe, fehien ihren 
Mann und ihre Mutter faum zu erfennen, und nahm bei- 
nahe nichts zu fih. ine hartnädige Stumpfheit, Gleichgül⸗ 
tigkeit und Abmwefenheit des Geiſtes war ed, was Schillern 
am meiften ängftigte. Als er endlich wegen ihres Tebeng nicht 
mehr in Sorgen gu fein braudte, als die Befinnung all 
mählig wieberfehrte, ging er mit feiner Schwiegermutter 
einen halben Tag nad Weimar; der immerwährende quälende 
Anblid und die Nachtwachen Hatten den beforgten Gatten 
niedergebrüdt, er beburfte einer Veränderung und Erholung, 
Die Kranke wurde in dieſer Zeit der zuverläffigen Pflege der 
Frau Griesbach überlaffen. Seinen älteften Sohn Karl nahm 
er mit, und lieg ihn bei Goethe zurüd, Diefer Fam 
nachher ſelbſt nach Jena, um durch feine Gegenwart des 
Freundes Gedanken abzuleiten und aufzuridten. Erſt am 
ein und zwangigften November konnte Schiller in fein Notizen⸗ 
buch fohreiben: „An diefem Tag ift Lolo um vieles beffer ge- 
weſen und hat einen Brief geſchrieben.“ Beinahe ſechs Wachen 
dauerte es, bis fie wieder zur Genefung aus ber ſchmerz⸗ 
sollen und beängftigenden Krankheit zurüdfehrte. 


N 


In diefer Zeit war an geiflige Beichäftigung nicht zu 


denken, und Schiller hatte früher im ahnenden Vorgefühl ge⸗ 
fagt, er müffe jest no in ruhigen Tagen fein Drama mög- 
lichſt fördern, denn er wiffe nicht, was ihm das häusliche 
Evenement Störendes bringen könne; doch fand er in den 
erftien Tagen nach der Niederfunft feiner Frau einige Muße⸗ 


flunden, um eine Eleinere Arbeit auszuführen. Der Herzog 


von Weimar, deſſen Gewogenheit und Theilnahme er fih 
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fortwährend zu erfreuen hatte, wünſchte den Plan zu ſeiner 
Maltheſer-Tragödie zu ſehen. Wir wiſſen, wodurch 
Schiller auf die Idee zu dieſem Schauſpiel geführt wurde, 
und was ihn bewog, daſſelbe einſtweilen zurüdzulegen r. 
Denn aufgegeben hatte er dieſen Plan keineswegs. Seine 
Maltheſer beſchäftigten ihn haͤufig, wenn er von ſeinen poe⸗ 
tiſchen Arbeiten ausruhte. 
Um doch etwas zu thun, arbeitete Schiller jetzt das 
Schema dieſer Tragödie für ſeinen huldvollen Herzog in's 
Reine. „Es wird mit dieſem Stoff recht gut gehen,“ urtheilte 
er 2, „das punctum saliens iſt gefunden, das Ganze ordnet 
ſich gut zu einer einfachen, großen und rührenden Handlung. 
An dem Stoff wird es nicht liegen, wenn keine gute Tragö⸗ 
die, und ſo wie Sie wünſchen, daraus wird.“ Schiller's Leben 
war zu kurz für alle ſeine Plane — nur der Entwurf 
findet ſich in der Sammlung ſeiner Werke; ſeine Willens⸗ 
meinung hat er teſtamentariſch hinterlaſſen. 
EGEs iſt ſehr zu bedauern, daß dieſer Plan nicht ausge⸗ 
führt worden iſt. So viel man aus der Idee urtheilen kann, 
würde ung Schiller eine Aeſchyleiſche Tragödie geliefert haben, 
welche an Erhabenheit beinahe alle feine andern Tragödien 
übertroffen hätte. Die Scenen, in denen ſich der Großmeifter 
und St, Prieft dem Tode weihen und auch die übrigen Dr- 
densglieder mit ihrem Heldenfinn erfüllen, St. Prieſt's Leiche 
nam auf die Bühne gebracht wird und der Vater die hobe 
Beftimmung feines verflärten Sohnes preift — enthalten ben 
erhabenften Heroismus, und mußten zur Darftelung beffen 
drängen, woburd der Menfch jedem Geſchick überlegen iſt. 
Das Schickſal wird bier, beffer als dur Redensarten, durch 
bie furchtbare Türkenmacht im Hintergrund repräfentirt, welche 
bie Inſel umgürtet hat und die Feine Schaar der Ritter zu 
erdrücken droht, und die um fo fohredlicher erfcheint, da wir 
fie nicht unmittelbar vor ung fpielen fehen, fondern von ihren 
Verwüſtungen nur aus dem Munde derer hören, welden biefe 

ebenfalls bevorfiehen. Das Grandiofe der Beftärmung des 


1 Siehe Band 3, S. 280, 282 und-284 f. 
2 Briefwechfel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 5, ©. 198. 
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Forts St. Elmo, welche eigentlich der Stoff der Tragödie 
if, wird durch die Befürdhtungen und Entfchlüffe der nicht un- 
mittelbar theilnehmenden Ritter gefteigert. Es ift eine Doppelte 
Handlung, eine auf und eine zweite hinter ber Scene, bie 
mit einander in Wecfelwirfung fteben. Dabei ift der Plan 
ganz einfah und natürlich, wodurd fi der Entwurf dieſes 
Stüds zu feinem Bortheil von der Braut von Meffina unters 
fheidet, deren Kompofition an fehr fchwachen Fäden hängt. 
Dem Chore iſt in den Malthefern eine freiere, felbfiftändigere 
- Stellung angewiefen, als in diefem Scaufpiel: er vertritt 
den reinen, guten Geift des Ordens. Kurz, in dem Schema 
liegen nur Keime des Gedeihlichen. Durch einen hocherha⸗ 
benen Charakter würde ſich diefes Drama ausgezeichnet haben, 

Gegen Ende Novembers 1799 genas- Schillers Gattin 
son ihrer ſchweren Krankheit, und ſchon am britten December 
defielben Jahres hielt die Schiller’fche Famile ihren Ueberzug 
von Jena nah Weimar, 

Mit dem Gedanken, Jena gegen Weimar zu vertaufhen, 
hatte fih unfer Freund feit Jahren getragen, Schon im 
Herbft 1795 fpriht Humboldt in einem Briefe an ihn davon, 
daß der Aufenthalt in einer größern Stadt ihm mehr Stoff 
von außen zuführen, und ihm eine frohere, mannigfaltigere 
Eriftenz gewähren würde, denn er lebe doch meiftentheils in 
einer wahren Einfamfeit. Humboldt räth ihm baber, feinen 
früher einmal lebhaft ergriffenen Plan wieder hervorzuſuchen 
— nämlich nah Weimar zu ziehen. Bis dahin ging nod 
manches Yahr hin. Es wurde ihm 1798 die Würde eines 
Profeffors orbinarius dur feinen Herzog zu Theil, von 
welder er nur wünſchte, daß fie ihn möchte wärmer halten; 
denn etwas Neelles war nicht damit verfnüpft. Daß er aber 
jest einen Schwager und eine Schwägerin in Weimar hatte, 
war ein neuer Reiz, ber befonders für feine Frau fehr an— 
Yodend fein mußte. Goethe rieth ihm, er folle fih nad einem ' 
Quartier für den Winter in Weimar umfehenz wenn ihm . 
auch das Schaufpiel nichts gewähre, fo fei es doch immer ein 
großer Senuß, alle acht Tage eine artige Oper zu hören; 
übrigens werde es ihm bei dem befannten Weimar’fchen Iſo⸗ 
lationsſpfſtem an der Einſamkeit zu Haufe nicht fehlen, und 
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es würde auch von Bortheil für ihn fein, die äußern Ein- 
wirfungen nicht ganz auszufchließen. Aber ein foldes Win- 
terquartier fand, weil die Wohnungen überhaupt fehr felten 
und theuer waren, doppelt fchwer zu miethen. Als Wallen- 
ftein vollendet war, erwachte die alte dee mit neuer Stärke, 
und felbft der allgemeine Beifall fchwellte und erweiterte feine 
Wünfhe. Gerade im Sommer 1799 war Goethe durch Ger 
fhäfte und Störungen gehindert, daß er eine lange Zeit gar 
nicht nad Jena kommen fonnte, und es wandelte den ein- 
famen Dichter oft eine große Sehnfuht nach Gedankentauſch 
mit einem gleichgeflimmten Seife an. „ES wird meiner 
Eriftenz einen ganz andern Schwung geben, wenn wir wieder 
zufammen find,“ fihreibt er; „denn Sie wiffen mich immer 
nah außen zu treiben; wenn ih allein bin, verfinte ich in 
mich ſelbſt.“ Was follte er auch noch in Jena weilen, wo 
ihn Fein Sefhäft band, wo man mit den Philofophen felbft 
nur Karten fpielen konnte? 


Bei der Ausarbeitung feiner Maria Stuart fühlte er 
das Bedürfniß theatralifcher Anfchauungen befonders lebhaft. 
„Ih werde mich fchlechterbings entfchließen müffen, die Win- 
termonate in Weimar zuzubringen, Die ökonomiſchen Mittel 
zur Realifirung biejer Sache follen mich zunächſt befihäftigen.“ 
Goethe verſprach, das Seinige dazu beizutragen, um dieſes 
löbliche Vorhaben zu erleichtern. Die größten Schwierigkeiten 
machte die Wohnung. Auf einen Vorſchlag Goethe's, daß er 
ſelbſt, von ſeiner Familie getrennt, in einem Quartier im 
herzoglichen Schloß wohnen möchte, wollte er nicht eingehen. 
Er werde es immer vorziehen, antwortete er, wenn es ſich 
machen laſſe, mit ſeiner Familie zuſammen zu wohnen. Es 
traf ſich endlich, daß er das Logis miethen konnte, in welchem 
bisher feine alte Freundin, Frau von Kalb, gewohnt hatte, 
Er zahlte jährlich Hundertzweiundgwanzig Thaler; denn daran 
war nicht zu denken, die Wohnung nur für den Winter zu 
mietben. Der Kontraft mußte ſogar auf mehrere Jahre 
geſchloſſen werden. | 


„Sobald Sie wegen Ihres Quartiers einig ſi find,” ſchrieb 
Goethe, „wollen wir für Holz. forgen, ein Artikel, an den _ 


& 
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man in Zeiten denken muß.“ Es war Schillern ſchon vor 
fünf Jahren eine Zulage verſprochen worden, und ſein Her⸗ 
zog war ihm immer huldreich geweſen; Schiller wandte ſich 
jest an ihn in einem noch erhaltenen Brieft. Das einfache, 
wahrbaftige Schreiben drüdt ganz ben ehrenfeſten Character 
eines Biedermannes aus, der fich feinem gütigen Fürſten mit 
vollem Bertrauen nahen darf. Wie hätte fein rechter Sinn 
auch die rechte Sprache verfehlen können? Schiller's Bitte 
war übrigens auch dadurch motivirt, daß der Herzog ihm in 
dem verfloffenen Frühjahr den Wunſch zu erfennen gegeben 
hatte, daß er öfters nah Weimar kommen und länger ba 
bleiben möchte; auch hoffte er durch feine Gegenwart dem 
Theater Nutzen verfhaffen zu können, wozu er fi gegen 
Goethe von ganzem Herzen erbot. Diefem war, nach feinem 
eigenen Geftändniffe, das Kunftftüd nie gelungen, mit feinem 
Anordnen und Befehlen ein äfthetifches Anregen und Beleben 
zu verbinden 2. „Der Herzog beflimmte ihm,“ erzählt Goethe bei 
Edermann, „damals einen Gehalt yon jährlich taufend Thalern, 
und erbot fih, ihm das Doppelte zu geben, im Fall er durd 
Krankheit verhindert fein follte, zu arbeiten. Schiller lehnte 
biefes Teste Anerbieten ab und machte nie davon Gebraud. 
Ich habe das Talent, fagte er, und muß mir felber helfen 
fönnen. Nun aber bei feiner vergrößerten Familie in ben 
legten Jahren, mußte er der Eriftenz wegen jährlich zwei 
Stüde fohreiben, und um diefes zu vollbringen, trieb er fd, 
auch an folchen Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er 
nicht wohl wars fein Talent follte ihm zu jeder Stunde ge⸗ 
horchen und zu Gebote fliehen“ s, 


Sind au diefe Angaben nicht ganz richtig, fo war doch 
jedenfalls für das Holz in feinem Quartier vorerft geforgt, 
und er fonnte feine Meberfiedelung bewerfftelligen, Aud für 
feine eben genefene Gattin war es ein dringendes Bedürfniß, 
ben ſchmerzlichen Erinnerungen ihrer Krankheit zu entfliehen, 
um in ber neuen Umgebung bie gewohnte. Heiterfeit wieder 


U Briefwechjel zwifchen Schiller und Goethe, Theil ö, © 178 f. 
2 Edendafelbft Theil 3, ©. 355. 
3 Edermann’s Geſpraͤche mit Goethe, Theil 1, S. 308. 
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zu gewinnen. Was Schiller ſelbſt erwartete, darüber drückt 
er ſich gegen Goethe ſo aus: „Zwar verberge ich mir 
nicht, daß ſich von dem Einfluß der dortigen Societät eben 
nicht viel Erſprießliches erwarten läßt, aber der Umgang mit 
Ihnen, einige Berührungen mit Meyern, das Theater und 
eine gewiſſe Lebenswirklichfeit, welche die übrige Menſchen⸗ 
menge mir vor Augen bringen muß, werben gut auf mich 
und auf meine Beſchäftigung wirken.“ 

Wir beſchließen unſern Bericht über die Heinen Lebens⸗ 
verhältniffe des großen Dichters nicht, ohne zwei Briefe an 
feine Mutter aus diefer Zeit mitgetheilt zu haben 1. Bei 
den vielfältigen Arbeiten und. Beftrebungen und der großen 
Maffe von Werfen diefer Jahre ift es befonders erfreuend 
und rührend, bei Schillern in dem Kreife feiner Liebe: zu 
weilen. Der erfie Brief iſt gefhrieben, als er die Nachricht 
vom Tode feines Vater erhalten hatte, ſchon im September 
1796 25 aus dem zweiten ſehen wir, daß ihm bei feinem 
Weggehen von Jena nicht taufend, fondern — vierhundert 
Thaler jährlichen Gehalts zugefichert waren. 


| Ohne Datum. 
Liebſte Mutter! 


„Herzlich betrübt ergreife ich die Feder, mit Ihnen und 
ben lieben Schweftern beit fchweren Berluft zu beweinen, den 
wir zufammen erlitten haben. Zwar gehofft habe ich ſchon 
“eine Zeitlang nichts mehr; aber wenn das LUnvermeibliche 
eingetreten iſt, fo iſt es immer ein erfchütternder Schlag. ' 
Daran zu denfen, daß etwas, das und ſo theuer war, und 
woran wir mit den Empfindungen der frühen Kindheit ges 
bangen und aud im fpätern Alter mit Liebe geheftet waren, 
daß fo etwas aus der Welt ift, dag wir mit allem unferm 
Beftreben e8 nicht mehr zuräüdbringen können, daran zu benfen 
ift immer etwas Schreckliches. Und wenn man erfl, wie 
Sie, theuerfte, liebſte Mutter, Freude und Schmerz mit dem 


ı Siehe die bei Schweizerbart in Stuttgart 1839 erichienenen Nachtraäge | 
zu Schillers Werken, Band 2, ©. 469 ff. 
2 Siehe Theil 3, ©. 168 f. 
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verlorenen Freund und Gatten ſo lange, ſo viele Jahre 
getheilt hat, ſo iſt die Trennung um ſo ſchmerzlicher. Auch 
wenn ich nicht einmal daran denke, was der gute verewigte 
Vater mir und uns allen geweſen iſt, ſo kann ich mir nicht 
ohne wehmüthige Rührung den Beſchluß eines ſo bedeutenden 
und thatenvollen Lebens denken, das ihm Gott ſo lange und 
mit ſolcher Geſundheit friſtete, und das er ſo redlich und 
ehrenvoll verwaltete. Ja wahrlich, es iſt nichts Geringes, 
auf einem fo langen und muͤhevollen Laufe fo treu auszu⸗ 
halten, und fo wie er noch im bdreiundfiebenzigfien Jahre mit 
einem fo Findlichen, reinen Sinn von der Welt zu fcheiden. 
Möchte ich, wenn es mich gleich alle feine Schmerzen Foftete, 
fo unfchuldig yon meinem Leben fcheiden, ald Er von bem 
feinigen! Das Leben ift eine fo fohwere Prüfung, und bie 
Bortheile, die mir die Vorſehung in mander Vergleichung 
mit ihm vergönnt haben mag, find mit fo vielen Gefahren 
für das Herz und für den wahren Frieden verfnüpft. Ich 
will Sie und die lieben Schweftern nicht tröſten, Ihr fühlt 
alle mit mir, wie viel wir verloren haben, aber Ihr fühlt 
auch, daß der Tod allein dieſes lange Leiden endigen konnte. 
Unferm theuren Bater ift wohl, und wir alle müflen und 
werden ihm folgen. Nie wird fein Bild aus unferem Herzen 
erlöfhen, und ber Schmerz um ihn foll ung nur noch enger 
unter einander vereinigen, 

„or fünf und ſechs Jahren hat es nicht gefehienen, daß 
Ihr, meine Lieben, nach einem ſolchen Verluſte noch einen 
Freund an einem Bruder finden, daß ich den lieben Vater 
überleben würde. Gott hat es anders gefügt, und er gönnt 
mir noch die Freude, Euch etwas fein zu können. Wie be— 
reit ich dazu bin, darf ih Euch wohl nicht mehr verfichern. 
Wir kennen einander alle auf diefem Punkt und find des 
Viehen Vaters nicht unwürdige Kinder,“ | 

„Sie, theure Mutter, müffen fih Ihr Schidfal jest ganz 
ſelbſt wählen, und in Ihrer Wahl foll Feine Sorge Sie leiten. 
Fragen Sie ſich felbft,. wo Sie am Liebften leben, bier bei 
mir, ober bei Chriftophinen x, oder im Baterland mit ber 


ı Frau Hofräthin Reinwald in Meiningen. 
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Lonife, Wohin Ihre Wahr fällt, da wollen wir Mittel 
dazu fihaffen. Bor der Hand müffen Sie ja doch, der Um: 
fände wegen, im Baterlande leben, und ba läßt f ih untere 
deſſen alles arrangiren.“ 

„In Leonberg, glaube ich ‚ würden Sie die Winters 
monate noch am leichteften zubringen, und mit dem Frühjahr 
fümen Sie mit ber Louife nad Meiningen, wo ich aber aus» 
brüdlih rathen würde, eine eigene Wirthfchaft zu treiben. 
Doch davon das nädfte Mal mehr. Ich würde darauf be> 
fteben, daß Sie hieher zu mir zögen, wenn ich nicht fürchtete, 


dag es Ihnen bei mir viel zu fremd und zu unruhig fein 


würde, Sind Sie aber nur erft in Meiningen, fo wollen 
wir Mittel genug finden, uns zu fehen und Ihnen die Tieben 
Enfel zu bringen.” 

„An Reinwald habe ich wieder gefchrieben und ihm v vor⸗ 


geſtellt, dag Chriſtophine ſich jetzt nicht ſogleich auf’ den Rück⸗ 


weg machen kann. Ohnehin kann ja jetzt noch Niemand 
durch jene Gegend reiſen. Iſt alles Unangenehme der Ge⸗ 
ſchäfte vorbei und find Sie, liebſte Mutter; etwas beruhigt, 
. fo Tann fie dem Wunſche ihres Mannes nachgeben.“ 

„Ein großer Troft wäre mir's, Sie, Tiebfte Dintter, we⸗ 


nigftens in den erflen drei, vier Wochen nad der Trennung 


von Cpriftophinen bei Befannten zu wiffen, weil bie Gefell- 
fhaft unferer Louife Sie doch immer an bie vorigen Zeiten 
zu fehr erinnern wirb.“ 

„Sollte aber feine Penfion von dem Herzog gegeben 
werben und ber Berfauf der Sachen Sie nicht zu lange aufhal« 
ten, fo könnten Sie vielleiht mit den Schweflern gleih nad 
Meiningen reifen, und würden fi dort in der neuen Welt 
um fo’ eher beruhigen,” 

„Alles, was Sie zu einem gemächlichen Leben brauchen, 
muß Ihnen werden, beſte Mutter, und es iſt nun hinfort 


‚meine Sache, daß feine Sorge Sie mehr drückt. Nach fo 


viel fchwerem Leiden muß der Abend hres Lebens heiter 


- oder doch ruhig fein, und ic hoffe, Sie follen im Schooße 


Ihrer Kinder und Enkel noch manden froben Tag genießen.” 


ı Später an Frankh verheirathet, der zuerfl Pfarrer in Kleverſulzbach, 
dann in Möckmühl war; vergl. Theil 1, S, 5. 


-Hoffmeifter, Schiller's Leben. IV. 9 
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„Ales, was unfer theurer Vater an Brieffchaften und 
Manuferipten hinterlaffen, fann mir durch Ehriftophinen mit⸗ 
gebracht werden. Ich will fuhen, feinen legten Wunſch zu 
erfüllen, der auch für Sie, Hebfle Mutter, Nutzen bringen fol.“ 

„Herzlih umarmen wir Sie und die lieben Schweftern. 
Meine Lotte würde felbft geihrieben haben; aber wir haben 
heute das Haus vol Säfte und in biefer Zerfireuung war's 
unmoͤglich. Sie hat mit mir den verewigten Vater, den ſie 
immer recht herzlich geliebt, beweint, und ihr tiefer Antheil 
‚an dieſem Verluſt bat fie mir noch lieber und theurer ger 
macht. Auch meine Schwiegermutter und Wolzogens, bie 
gerade hier find, find fehr davon gerührt worden und laſſen 
taufenbmal grüßen. Ihr ewig dankbarer Sohn 

F. Sch. u 

„Meiner guten Louiſe wünfche ich zu ihren guten Aus— 
fihten und dem braven jungen Mann Glüd, der ihr feine 
Hand anbietet und durch fein edles Betragen an dem Kran⸗ 
Tenlager unferes Baters feine rechtſchaffene Gefinnung an 
ben Tag gelegt hat. Vielmals fol fie mic) ihm, als meinem 
fünftigen Schwager, empfehlen, und ihn im voraus meiner 
Freundſchaft und herzlichen Ergebenheit verſichern.“ 


‘ Sena, den 8. Oftober 99. 


„Mit großer Freude, liebſte Mutter, haben wir die guten 
Ausfihten, die fih unferer Tieben Louiſe endlich geöffnet 
haben, vernommen, und wünfchen ihr herzlih dazu Glück. 
Da fie Gelegenheit gehabt hat, den Mann, mit dem fie fi 
entſchließt, ihr Leben Tünftig zuzubringen, genau kennen zu 
lernen, fo wird fie in dieſen Stand feine anderen Erwars 
tungen mitbringen, als die auch erfüllt werben können; fie 
wird fih in feine Gemüthsart zu ſchicken und alles, was an 
biefem Stand anhängig if, zu ertragen wiffen. Ein eigener 
Heerd und die hausfräulihe Würde werden ihr viel Freude 
maden, wie ich nicht zweifle, und auch das wird ihr Fein 
geringes Bergnügen fein, daß fie ihre gute liebe Mutter im 
eigenen wohlbeftellten Haufe bewirthen und pflegen kann.“ 

„Shnen, liebſte Deutter, muß ed zu großem Troſt ge⸗ 
reichen, alle Spre Kinder jet verforgt zu fehen und in einem 
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jungen Geflecht wieder aufzuleben. Meine zwei Kleinen 
find Gottlob bisher immer gefund geblieben, und dem neuen 
Ankoömmling, der nicht über drei Wochen mehr ausbleiben 
fann, fehen wir mit frober Hoffnung entgegen. Wir haben 
eine gute Amme ausfindig gemacht; ohne eine- folde hätten 
wir das Kind nicht mehr aufzuziehen gewagt, denn ber Fleine 
Ernft bat zwei ganze Jahre gebraucht, um fih von feiner 
Shwädlicfeit zu erholen, und hat uns mehrmal durch ge⸗ 
fährlihe Zufälle in Schreden, geſetzt.“ 

| „Bir werden nad überftandenen Wochen meiner Frau 
nah Weimar ziehen und den Winter dort zubringen. Ich 
habe Geſchäfte dort, und der Herzog will mich dort habenz 
er hat mir degwegen aufeine fehr fohmeichelhafte Weife meine 
Befoldung verdoppelt, fo daß ich jebt vierhundert Thaler von 
ihm babe, jährlichen Gehalt. Es iſt freilich noch ein Fleiner 
Theil beffen, was unfere Wirthfchaft jährlich braucht; indeſſen 
ift es doch eine große Erleichterung, und das Uebrige kann 
ih durch meinen Fleiß, der mir wohl bezahlt wird, recht 
gut verdienen. Wir fliehen ung jet doch, mit dem, was 
und meine Schwiegermutter jährlich gibt, auf etwas über 
taufend Gulden Reichsgeld; dies nehme ih ein, ohne etwas 
dafür zu thun, und tanfend vierkundert Gulden, die ich- noch 
außerdem brauche, babe ich noch alle Fahre durch meine 
Bücher verdient, Weil das Holz in Weimar theurer ift als 
hier, fo find mir noch vier Meg Holz für diefen Winter uns 
entgelblich angewiefen worden, und ich babe noch allerlei 
Feine Vortheile zu hoffen, denn ich ſtehe fehr gut beim 
Herzog und der Herzogin.” - 

„Das Präfent in Silber :, von dem ich biefen Sommer 
fchrieb, ift auch angelommen und fehr prächtig. Es wird auf 
fünfundzwanzig Louisd'ors geſchätzt. Weil wir Fünftig nur 
-den Sommer in Jena zubringen und im Garten wohnen, fo 
babe ih nun Fein Quartier mehr in der Gtabt und dafür 
eines in Weimar, welches fehr geräumig und hübſch if. 
Binnen einem Jahr hoffe ich mich Doppelt meublirt zu haben, 
baß ich des Hexumziehens mit meinen Sachen nicht bedarf.” 


ı Siehe Theil 4, &. 118. ° . 
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„Lottchen und Karl grüßen Sie herzlich, Tiebfle Mutter. 
Ich hoffe im nächſten Brief das Nähere zu erfahren, wann 
Louiſe Hochzeit macht. Taufendmal umarme ih Sie, ewig 
mit der herzlichſten Liebe Ibr dankbarer Sohn 
Schiller.“ 
„Herr Profeſſor Abel ſchrieb mir kürzlich und erzählte 
mir, dag er Sie in Leonberg geſprochen. Grüßen Sie ihn 
aufs befte von mir.“ ! 
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Viertes Kapitel, 


Veberficht ber Kunflanflchten Schiller's, welche in feinem Briefwechſel 
mit Goethe enthalten ſind. 






Die Korreſpondenz zwiſchen Sqiller und Goethe wird, ſeit 
die Freunde in Einem Orte wohnten, feltener und verliert. 
merflih an Intereſſe und Gehalt, Sie verfparten ſich wid 
tige Gegenftände für das Geſpräch auf; denn fie waren nur 
noch felten und auf kurze Zeit von einander getrennt. Hier 
mödte daher der Drt fein, Schiller's Kunftanfihten und kri⸗ 
tifhe Urtheile aus dieſem Briefwechfel, an welchen die vier 
erfien Bände fo reich find, überfühtlich zuſammenzureihen. 
Diefe Darftellung wird uns den Fortgang der äfthetifhen 
Gedanfenentwidelung Schiller’s bezeichnen, und ſchließt fich 
prganifh an die früher ffizzirten philofophifchen Aufſätze an. 
Veberfchlagen wir feinen theoretifchen Geiftesgang im Großen, 
fo fehen wir, wie er yon ber Spekulation über das Erhabene 
und Schöne ausging, dann deſſen Werth für das wirklihe 
Menfchenleben nachwies, hierauf die möglichen Dichtungswei- 
jen unterfuchte, bis er zuletzt mit beiläufigen, aus der Praris 
geſchöpften Anfihten und mit Urtheilen über beftimmte, ihn 
interejfirende Kunſtwerke endigte. Hier ift alfo ein: geglieber- 
tes Abfteigen vom Allgemeinen zum Befondern und Einzelnen, - 


"eine ſtufenmäßige Annäherung, an das Praftifhe von den 
höchften Prinzipien, | 

Es galt Sciltern feit feiner ernftlishen Rüdfehr zur Poefie- 
alfein um die Darfielung, und hierauf bezog er nun fein 
Denken, Er machte nur noch gelegentliche Streifzüge in dad 
Feld der Metaphyfil. Aber da er die fistlich äfthetiiche Welt 
zu einer ziemlichen Vollendung in feinem benfenden Bewußt- 
fein ausgebildet hatte, fo genoß er den Bortheil, fi alles 
Borfommende tiefer, Elarer und beflimmter deuten zu können. 
Es finden fih auch überall Bezüge zwifchen feinem Spftem 
und diefen befondern Anfichten und Urtbeilen, 

Wie wir ſchon früher bemerkten 2, fchlug. er jest den 
Werth der Speflulation für die poetiſche Aus— 
übung fehr gering an, Er widerrieth Goethen, wie diefer 
bei Edermann verſichert, das Studium der Kant'ſchen Philo- 
fophie. Kant könne ihm nichts geben; in Goethe's richtiger 
Intuition Tiege alles vollftändig, was die Analyfis nur müh⸗ 
fam ſuche, und er brauche nichts von ber Philofophie zu bor- 
gen, fondern dieſe fönne nur von ihm Iernen. Er that den 
Ausfprud, daß am Ende doch bie Hauptjahe auf dem Zeug⸗ 
niffe der Empfindung berube, und alfo einer fubjektiven Sank⸗ 
- tion bebärfe, die nur die Beiftimmung unbefangener Gemü- 
ther gewähren könne?. Er verlangte zur richtigen Beurthei— 
lung eined Kunftwerfed außer dem Verſtand auch die Ein- 
bildungsfräft ® und „bad, was man Gemüth nennt «”. 

Goethe dichtete mehr nach einem gewiſſen Inſtinkt, als 
nah Begriffen. Auch Schiller ging von einem bewußtlofen 
Anfang aus, nur verdeutlichte er fich feine Phantafien und 
Gefühle und geftaltete fie vernunftgemäß idealiſch, ehe er fie 
barfiellte. Reflexion und Produktion durchſchlangen fi. „In 
Ihnen,“ fchreibt er. an Goethes, „trennen fich diefe beiden 
Geſchäfte und das eben maht, daß beide als Geſchäft fo 
rein ausgeführt werden. Sie find wirklich, fo Tange Sie 


v 


Siehe Theil 3, ©. 361. 

3 Briefwechiel zwifchen Schiller und Goethe, Theil I, S. 57. 
s Briefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 438 ff. 
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arbeiten, im Dunfeln und das, Licht if bloß in Ihnen; und 
wenn Sie anfangen zu refleftiren, fo tritt das innere Licht 
von Ihnen heraus und beftrahlt die Gegenflände Ihnen und 
andern, Bei mir vermifchen ſich beide Wirfungsarten,, und 
nicht fehr zum Bortheil der Sache“. An einer andern Stelle 
führt er feine Meinung weiter aus: „Der Dichter fängt 
nur mit dem DBewußtlofen an, ja er bat fih glücklich zu 
ſchätzen, wenn er durch das klarſte Bewußtfein feiner Opes 
rationen nur. fo weit fommt, um bie erftle dunkle Totalidee 
feines Werkes in der vollendeten Arbeit ungefhwächt wieder. 
zu finden, Ohne eine ſolche dunkle, aber mächtige Totalidee, 
bie alem Zechnifchen vorhergeht, Tann Fein poetifches Werk 
entfteben, und die Poefie, däucht mir, beflebt eben darin, 
jenes Bewußtlofe ausſprechen und mittheilen zu fönnen, d. h. 
es ing Objekt überzutragen. Der Nichtpoet kann fo gut, als 
ber Dichter, von einer poetifchen Idee gerührt fein, aber er 
fann fie in Fein Objekt legen, er kann fie nicht mit einem 
Anfpruh auf Nothwendigfeit darftellen, Eben fo kann ber 
Nichtpoet fo gut, als ber Dichter ein Probuft mit Bewußts 
fein und mit Nothwendigfeit hervorbringen; aber ein ſolches 
Werk fängt nicht mit dem Bemwußtlofen an und endigt nicht 
in demfelben. Es bleibt nur ein Werk der Beſonnenheit. 
Das Bewußtloſe mit dem Befonnenen macht den poetifchen 
Künftler aus“. Wenn Schiller daher dem Scelling die Ber 
hauptung nicht zugeben konnte, dag die Kunft vom Bewußt⸗ 
fein ausgehe, fo war er mit ber entgegengefesten Meinung, 
welche die Schlegel zu Wortführern hatte, noch unzufriebener. 
Daher, ſchreibt 'er an Goethe bei Gelegenheit der Ueberſen⸗ 
bung. eines Journals: „Sie werden erflaunen, darin zu 
lefen, daß das wahre Hervorbringen in Künften ganz bes 
wußtlos fein fol, und dag man es befonders Shrem Genius 
zum großen Vorzug anrechnet, ganz ohne Bewußtfein zu 
handeln. Sie haben alfo fehr Unrecht, fih, wie bisher, 
ratlos dahin.zu bemühen, mit der größtmöglichen Befonnen- 
heit zu arbeiten und fih Ihren Prozeß klar zu machen. Der 
Naturalism ift das wahre Zeichen der Meifterfchaft, und jo 
bat Sophoffes gehrheitet i. 
ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, &. 284. 
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Es iſt aber nicht zu bezweifeln, daß Goethe dieſem be⸗ 
wußtloſen Prozeß mehr einräumte, als Schiller. Goethe 
ſelbſt ſpricht ſich hierüber beſtimmt genug aus: „Ich glaube, 
daß alles, was das Genie als Genie thut, unbewußt ge⸗ 
ſchehe. Der Menſch von Genie kann auch verſtändig handeln, 
nach gepflogener Ueberlegung, aus Ueberlegung; das geſchieht 


aber alles nur ſo nebenher. Kein Werk des Genies kann 


durch Reflexion und ihre nächſten Folgen verbeſſert, von ſei⸗ 
nen Fehlern befreit werden; aber das Genie kann ſich durch 
Reflexion und That nach und nach dergeſtalt hinaufheben, 
daß es endlich muſterhafte Werke hervorbringt”.ı. So we⸗ 
nig hält Goethe auf die Theorie, daß er ſagt, es gebe am 


Enbe keinen andern Weg, ſich äſthetiſch auszubilden, als 


theilnehmende Betrachtung und Uebung?. Dann aber war 
Schiller's Beſonnenheit beim Dichten vorzüglich ein Reflekti⸗ 
ren auf feinen Gemüthszuſtand und ein Steigern feiner Ges 
fühle zu allgemeinen Ideen; Goethe's Befonnenheit dagegen 
war nicht auf die eigenen Geiftesthätigfeiten zurüdgebogen, 
fondern ging gleihfam in die ruhige und fefte Anfchauung 
des Gegenſtandes auf, Wenn er reflektirte, fo geſchah es, 
wie Schiffer oben bemerft, nicht zur Zeit des Dichtens, und 
feine Reflerionen felbft wurzelten immer in der Anſchauung. 
Goethe idealifirte daher nicht den Inhalt feiner Dichtungen, 
fondern nur deſſen Form; Schiller’ verallgemeinernde Re⸗ 
flerxion erhob auch den poetifchen Stoff auf ibeellen Boden. 

Einer der Hauptpunfte, auf den fih Schiller's jetzige 
praftifhe Urtheile bezogen, war die Selbſtſtändigkeit 
der Poefie und [hönen Kunft überhaupt, Schon frü- 
ber, namentlih in der Abhandlung über das Pathetifche‘s, 
hatte er auf das beſtimmteſte die Unabhängigfeit des Poe⸗ 
tifhen vom Moralifchen nachgewiefen + Aber feine Theorie 
mußte das erflere vom Teztern immer von neuem befreien, 
weil fein mädtiges fittlihes Intereffe feine Dichtung immer 


ı Briefwechfel wWwiſchen Schiller und Goethe, Theil 5, ©. 258. 
2Ebendaſelbſt, Theil 3, ©. 1486. 

8 Schillers Werke in E. 3. ©, 1168. 2. u. (Oftavausgabe B. 11, ©. 505. 
* Siehe Thei 2, S. 336. 
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wieder an ſich riß und ſie einem fremden Dienſt unterordnen 
wollte. Jedes Kunſtwerk ſollte nur ſeiner eigenen Schön⸗ 
heitsregel und keiner andern Forderung unterworfen ſein; 
aber gerade auf dieſem Wege werde ed mittelbar alle übrige 
Forderungen am,beften befriedigen. Die poetiſche Stimmung 
fei ein felbfiftändiges Ganze, in weldhem alle Unterfchiede 
und Mängel verfhwänden, und bie Poefte dürfe ed eben fo 
wenig auf die Bereblung, wie auf bie bloße Erholung ab» 
gefeben haben i. Die rein Afthetifche Wirkung eines Kunfts 
werles gebe ſich durch eine, - mit Kraft und Rüſtigkeit vers 
bundene, hohe Gleichmüthigfeit und Freiheit des Geiftes 
fund. So Tagen ihm das Moralifhe und das Aefthetifche 
in zwei verfchiedenen, wenn auch angrenzenden ©ebieten. . 
Er fagte, daß fih das Moratifche nur auf unfern Willen, 
das Aefthetifhe auf das Ganze unferer verfchiedenen Kräfte 
. beziehe ?, und fand auch den Unterſchied beider darin, daß 
das Nefthetifche in einer Mannigfaltigfeit von Eremplaren; 
das Moralifche hingegen nur in einem einzigen realifirt wer- 
den fönne®,. Schiller wollte daher nie lehren und befiern, 
fondern bezweckte die allgemeine veredelnde Wirfung auf den 
gefammten Menfhen, welde er die Aftbetifhe Erziehung 
nannte. Daher tabelt er ed an Friedrich Heinrih Jacobi, 
dag dieſer an Wilhelm Meifler moralifhe Forderungen an 
lege; und fügt hinzu: Sobald mir einer merfen läßt, daß 
ihm in poetifhen Darftellungen irgend etwas näher anliegt, 
als die innere Nothwendigfeit und Wahrheit, fo gebe ich ihn 
auf. Eben fo rügt er ed an Diderot’s äſthetiſchen Aug- 
fprüdhen, daß derfelbe noch viel zu fehr auf fremde und mo⸗ 
ralifche Zwede ſehe, und dieſe nicht genug in dem Zuftande 
und Charakter der Perfonen und in der Darſtellung ſelbſt 
ſuche; immer müfle ihm das ſchöne Kunſtwerk zu etwas an⸗ 
derm dienen, er ſuche den Effekt der. ſchönen Künſte in eis 
nem beſtimmten Reſultat für den Verſtand oder für die 


Schiller's Werke in E. B., ©. 1255. (Oftavausg. Bd. 12, ©. 312). | 
2 Ehendafelbfi S. 1211. 1. 9. (Oftavausgabe B. 12, ©. 108). Ebenda⸗ 
ſelbſt S. 1209. Anmerk. (Oftavausg. B. 12, ©. 101 f.). 
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moralifhe Empfindung ı. Diderot habe bei all feinem hohen 
Genie, tiefen Gefühl und Haren Verſtand doc nicht einfehen 
fönnen, daß die Kultur durch Kunft ihren eigenen Gang 
gehen müſſe, und daß fie Feiner andern fuborbinirt fein 
fönne, ungeadtet fie fi an alle übrige fo bequem anſchließe 2. 
Auch an den Deutfhen hat Schiller dieß zu tadeln. Eine 
Recenfion, die er über Hermann und Dorothea gelefen, habe 
es ihm wieder aufs neue beftätigt, „bag die Deutfchen nur 
für’s Allgemeine, für’d Verſtändige und für’d Moralifche, und 
nicht für das Poetifhe Sinn haben“ Ss, Die wenigften Mens 
fhen, bemerkt er, können in ber Kunſt die nadte Natur ohne 
Störung genießen «. Diefe Trennung des Aefthetifchen vom 
Moralifhen war denn auch eine Hauptirfahe, warum er 
in feine Dichtungen die Baterlandsliebe nicht als ein 
förderndes Moment einfließen ließ. Er meinte, die Poefte 
folle nicht auf den Staatsbürger in dem Menſchen, fondern 
auf den Menſchen in dem Staatsbürger zielen; denn ihr 
Wirfungsfreis fei das Total der menfchlichen Natur und fie 
führe fein befonderes Gefhäft aus, wie 3. B. das fei, Nas 
tionalgefühle zu entzünden 5. Schiller war, wie in feiner 
Hiftoriographie, fo auch in feiner Dichtkunft ein Kosmopolit. 
Doch Tag ihm die Rüdficht anf Zeitgenoffen und Vaterland 
bei weitem nicht fo fern, als Goethen. Er rechnet es Hers 
mann und Dorothea als ein Brrdienft an, daß das himm- 
liſche Gemälde den Deutfchen in feiner Neigung und feinen 
Bedürfniſſen berühre; und meint, der Dichter müfle den 
Forderungen feines Zeitalter entgegen kommen, denn es fei 
eben fo unmöglich als undankbar für ihn, wenn er feinen 
vaterländifhen Boden ganz verlaſſen, und fih feiner Zeit 
wirflih entgegenfegen wollte ®, 

Wie e8 fih Schiller angelegen fein ließ, die Poefte von 
der Gerichtsbarkeit des Mofalifhen und Politifhen zu 


ı Briefwechfel zwiichen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 185. 

» Ehendafelbfit S. 196. - 
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befreien, fo machte er ihre Rechte auch gegen die bloße 
Natur geltend. In der Abhandlung über das Erhabene 
entwidelt er feine ganze Anſicht hierüber T: Die Kunft babe 
_ alle Vortheile der Natur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu fheis 
len, denn fie behandle dasjenige als Hauptzived und als ein - 
eigenes Ganzes, was die Natur — wenn fie ed nicht gar 
abſichtslos hinwerfe — bei Berfolgung eines ihr näher Tier 
genden Zweds bloß im Vorbeigehen mitnehme; die Kunft fei 
völlig frei, weil fie von ihrem Gegenflande ale Schranken | 
abfondere und laſſe auch das Gemüth des Betrachters frei, 
weil fie von der Natur nur den Schein nachahme. So fei 
der Menſch bier, wie auch in andern Fällen von der zwei⸗ 
ten Hand beffer bedient, als von der erfien. Daher meinte 
er auch, man müffe durch Berbrängung ber. gemeinen Nas 
turnahahmung, namentlich) im Drama, der Kunſt Luft und 
Licht verfchaffen, und er hoffte von der Oper, dag fih aus 
ihr, wie aus den Chören des alten Bacchusfefled das Trauer, 
jpiel in eine edlere Geftalt Toswideln Fönntes Cr und 
Goethe fprachen viel davon, wie Natur und Kunft noth⸗ 
wendig auseinandergehalten werden müßten®, Goethe bat 
in feiner Kunftnovelle, „Der Sammler und die Seinigen”“, 
befonders dieſen Punkt Har hervorgehoben, und berjelbe Ge, 
genftand follte in dem Aufjag über Dilettantismud zur Spra- 
che fommen, Doch nahm er biefe Entfernung der Kunft von 
der Natur auch nicht zu weit an. Der Künftler, fagte er“, 
müſſe fih über das Wirklihe erheben, aber doch innerhalb 
bes Sinnlihen fliehen bleiben, fonft werde feine Darftellung 
phantaftifch. Ueberhaupt fei die Reduction empirischer Fors 
men auf Afthetifche Die fehwierige Operation, auf welde es 
bierbei ankomme. 

Wenn die Freunde auf die nacdgewiefene Weife bie 
Kunft ſelbſtſtändig zu machen fich beftrebten, fo unterhielten 
fie fih bisweilen auch über die Wirkung der Poefie 
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auf den Menſchen. Von einem ſo großartigen Einfluſſe, 
wie er ſich in den äſthetiſchen Briefen auseinander geſetzt 
findet, war natürlich nicht mehr die Rede. Wo Goethe 
mitfprechen follte, mußte es fi um das Nahe, Ausführbare 
handeln, und wenn man Sciller’d Briefe an Goethe mit 
denen an Humboldt vergleicht, fo fieht man es deutlich, daß 
fich der Briefwechſel nach feinem Korrefpondenten gar viel- 
fach richtete. Dan müfle, fagte Schiller, es den Leuten, 
wie fie einmal feien, durch die Poefte nicht. wohl, fondern 
vecht übel machen; man müffe fie infommodiren, ihnen die 
Behaglichkeit verderben, fie in Unruhe und Erftaunen fegen. 
Dadurch allein Iernten fie an die Eriftenz einer Poeſie glaus 
ben, und befämen Reſpelt vor dem Poeten. Etwas aber fei 
doch in allen Menfhen, was für ben Poeten fpreche, und 
biefes unbefannte Etwas müſſe auch der ungläubigfte Realiſt 
für den Samen bed Idealismus erfennen, welder es allein 
verhindere, dag das gewöhnliche Leben mit feiner gemeinen 
Empirie nit alle Empfänglichfeit für das Poetifche zerftöre. 
Hierdburh werde wenigftens ein Ausgang aus ber Empirie 
geöffnet, obgleih bie fchöne und freie afthetifhe Stimmung 
dadurch Tange noch nicht gegeben fei“” ı, Obgleich nun Schil⸗ 
ler, befonders als Dramatifer, immer das Publikum vor Aus 
gen hatte, fo wollte er doch immer nur auf ächt poetifchem 
Wege, und'niemald durch äußere Mittel, wie fie aud dem 
gemeinen Talente und einer bloßen Geſchicklichkeit zu Ges 
bote fiehen, auf daſſelbe wirken, Aber Goethe befümmerte 
fih eigentlih wenig um bie Wirfung feiner Poefien, und 
bichtete defwegen nur um fo ungeftörter und freier. Cr 
hatte ja, wie er fagte, einen abfoluten Unglauben an bie 
Menſchen; und meinte einmal, man müßte ein Gedicht ma⸗ 
hen Eönnen, welches alle Welt Iobte, und auf das man 
ſelbſt nicht fonderlich viel hielte. Daher fonnte er denn aud) 
auf das Sentimentale, weldes der Freund bisweilen in 
Anregung brachte, nicht recht eingehn, Diefer äußerte ſich 
Cim Jahr 1797) dahin,. nichts außer dem Poetifchen reinige 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 210. 
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das Gemüth fo fehr von dem Teeren und Gemeinen, als 
die fentimentale Empfindungsweife, welche auch in gerings 
fügige Gegenflände Reichthum, Tiefe und Ideengehalt da⸗ 
durch lege, daß fie diefelben gleichfam ſymboliſch auffaſſe. 
Das Sentimentale ſei zwar noch nicht poetiſch, aber doch 
menſchlich und das Menſchliche ſei immer der Anfang des 
Poetiſchen, das nur der Gipfel davon ſeiſt. Goethe hatte 
von biefer fentimentalen Stimmung im Leben auch Anwand- 
lungen, aber er trennte fie ganz und gar von der poetifchen, 
und fagt einmal, er habe feit langer Zeit gar feine Spur. 
einer andern, außer der »poetifchen Stimmung in feinem 
Weſen empfunden. Goethe betrachtete alfo bie Welt meift 
Cund dichtend immer) rein äſthetiſch; Schillers Gefühl 
faßte fie immer mit ber. intereffirten Theilnahme des Sittli⸗ 
chen auf, und widelte von diefer erfi Die poetifhe Stimmung 
(08. Diefe Sonderung gelang ihm aber felbft dann nicht 
immer, als er von feiner fentimentalen Behandlung, wie er 
fie früher forderte 2, fo ziemlich abgefommen war. . Wenig- 
ſtens fagt er im Jahre 1798: „Die, der naiven entgegen- 
gefette fentimentale Stimmung fei dem Menfchen nicht na⸗ 
türlich, fie fei eine Unart“” Ss. Sch finde nicht, daß er diefe 
feine Meinung nachher widerrufen hätte, 

An folhe Unterhaltungen über das Sentimentale und 
Naive Fnüpften fi manche geiftreihe Bemerfungen über das 
Moderne und Antife und über die neuere und 
alte Zeit an. Immer yon neuem fehrte Schiller zu ben 
alten Griechen zurüd, deren Geift und Eigenthümlichfeit er 
Yängft fo wahr aufgefaßt hatte, Die Tragifer und beſonders 
Homer waren fortwährend die nie verfiegende Quelle des 
Genuffes, der Stärkung, ber Belehrung! „In diefen Tagen,“ 
fhreibt er am 27, April 1798, „Iefe ih den Homer mit ganz 
neuem Vergnügen. Man fohwimmt ordentlich in einem poes 
tifhen Meere, aus diefer Stimmung fällt man aud in feinem . 
. einzigen Punkte und alles tft ideal bei der himmliſchſten Wahr⸗ 
heit;“ und am 19, März 1799 ſchreibt er feinem Freund in 

ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 255 fl 
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Bezug auf deffen Achilleis, woran Goethe damals arbeitete: 
„Wie beneide ih Sie und Ihre jegige Tpätigkeit! Sie fichen 
auf dem reinften und höchſten poetifchen Boden, in der fhön- 
fien Welt beftimmter Geftalten, wo alles gemacht if und 
alles wieder zu maden if. Sie wohnen gleihfam im Haufe 
der Poefie, wo Sie von Göttern bedient werben. Sch babe 
in diefen Tagen wieder den Homer vorgehabt und den Beſuch 
der Thetis beim Vulkan mit unendlihem Vergnügen gelefen. 
In der anmuthigen Schilderung eines Hausbeſuches, wie man 
ihn alle Tage erfahren kann, in der Befchreibung eines hand⸗ 
werfsmäßigen Geſchäfts ift ein Unendliches in Stoff und 
Korm enthalten und das Naive hat den ganzen Gehalt des 
Göttlichen.“ Mit welder Theilnahme flimmte Goethe bei: _ 
„Ihr Brief trifft mic) wieder bei der Ilias. Das Studium 

derfelben hat mid immer in dem SKreife von Entzüdung, 
Hoffnung, Einfiht und Verzweiflung durdgejagt.” Auf die 
Wolf'ſche Hypothefe ging Goethe bald ein, bald verwarf er 
fie, je nachdem die eine oder die andere VBorftellungsart feinen 
jebedmaligen Produktionen günfig war. Es fchien ihm be- 
greiflih, wie man aus.dem ungeheuern Borrathe der rhapfo- 
bifchen Genieprodufte, bie früher eriftirten, mit fubordinirtem . 
Talent, ja mit bloßem Berftand, die beiden Kunftwerfe, die 
ung noch übrig find, habe zufammenftellen Ffönnen!, Bald 
meinte er wieber,. man müffe alle Chorigonten mit dem Fluche 
des Bifchofs Ernulphus verfluhen, und wie bie Sranzofen 
auf Tod und Leben die Einheit und Untkeilbarleit des poe⸗ 
tifhen Werfes in einem feinen Herzen feflbalten und vers 
theidigen. Das aus biefen entgegengefeßten Anfichten hers 
sorgehende Endrefultat war dann, über biefen ©egenftand 
fei alle Gewißheit auf ewig verloren, und es Iebe überhaupt 
fein. Menſch mehr und werde nicht wieder geboren werben, 
der es zu beurtheilen im Stande fei; er wenigſtens finde 
fih jeden Augenblid einmal wieder auf einem fubfectiven 
Urtheil, fo fei ed andern vor und gegangen und werde ans 
bern nach uns fo gehen. 2 Vielleicht das befonnenfte Urtheil! 
Denn es fcheint eine Thorbeit, zu Gunften einer ungewiſſen 

ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 4, ©. 184. 
2 Ebeudaſelbſt und &. 207. 
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Meinung den äftbetifhen Werth beider Gedichte, der nur in 
ihrem Ganzen liegt, zu zerſtören und ihren bildenden Eins 
flug, namentlich beim Schulunterricht, zu verlümmern, Scdil- 
ler, deffen Runfturtheil. immer nur durch ein wohlgeordnetes, 
harmonifch organifirted Ganze befriedigt Merden Tonnte, war 
den Chorizonten immer auf das entſchiedenſte abgeneigt. 


„Es muß einem, wenn man fi in einige Gedichte hinein» 


gelefen hat, der Gedanfe an eine rhapſodiſche Aneinander: 
reihung und an einen verfehiedenen Urfprung nothwendig bar» 
barifch‘ vorkommen: denn bie herrliche Kontinuität und Re⸗ 
eiproeität des Ganzen und feiner Theile iſt eine feiner wirf- 
fanften Schönheiten”. Man kennt fein finnvolles Epigramm: 
„Immer gerreißet den Kranz bed Homer 2” ꝛc. 
| Bon nichtdeutfchen modernen Dichtern kamen befonbers 
häufig Shaffpeare und die franzöfifhen Tragifer zur Sprade. 
Sener blieb ber fortwährende Gegenftand der Bewunderung; 
biefe fließen eigentlih Schiller's poetifhen Sinn und Ges 
müth ab, aber fein Verſtand wußte ihnen endlich doc ihre 
Stelle in der äfthetifhen Kulturgefchichte anzuweifen. Sn 
ber Abhandlung über den Grund des Bergnügend an tragi- 
fhen Segenfländen 3 äußerte er fih dahin, daß der feine 
Geſchmack der Franzoſen in dem, was das Herz rühre und 
erbaben fei, nur das Verſtändige fuche, und nur dieſes em- 
pfinde und prüfe: es fei dieß der Einfluß der Kultur und 
des Alters, welchen glüdlich zu befiegen. der höchſte Charafz 
terruhm eines gebildeten Mannes wäre. In dem Auffate 
über tragifhe Kunft meint er, die Franzoſen hätten es bei- 
nahe zur Regel erhoben, den im Schaufpiel fpredyenden Per⸗ 
ſonen Betradtungen in den Mund zu legen, die nur ein 
falter Zuſchauer anftellen könne” * „Sn dem Trauerfpiel der 
ehemaligen Franzoſen“, fährt er dann in dem Auffas über 
das Pathetifche fort, „kommt uns höchſt felten oder nie bie 
leidende Natur zu Gefiht, fondern meiflens nur der beflas ' 
matoriſche Poet oder auch der auf Stelzen gehende Komödiantz 

" Ebendafelbft Band 4, ©. 170. | 

» Siehe Theil 3, S. 221. 

3Schiller's Werfe in E.B., S. 1174, 1 u. 2. (Oftavausg. B. 11, S.530)- 
. + Ebendafelbfi S. 1178. 1. (Oftavausg. B. 11, ©. 549). 
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und ben franzöfifhen Tragikern macht es ihre angebetete 
Deren; vollends ganz unmöglich, die Menfchheit in ihrer 
Wahrheit zu zeichnen. Die Könige, Prinzeffinnen und Hel- 
den eines Corneille und Voltaire ziehen weit eher ihre Menſch⸗ 
heit aus, ale fie ihre Würde und ihren Rang ablegen. Sie 
gleichen den Königen und Kaifern in ben alten Bilderbüchern, 
die fih fammt der Krone zu Bette legen?” Wenn nun 
Schiller, welder die Regel: die Tröfterin aller Schwachen 
nannte, und die Immunität der Kunft von allen will- 
fürlichen Konventionen proflamirte, die Wahrheit der Natur 
und Poeſie gegen die Franzoſen in Schuß nahm; fo Fonnte 
er auf ber andern Seite doch auch mit Shaffpeare nicht 
ganz zufrieden fein. Seine eigenen organifch angelegten 
Dramen find von denen bed Engländers fehr verjchieden, 
und er vergleicht einmal deſſen Styl mit der bunten und 
wilden Negellofigfeit der Gärten feiner Landsleute 2. „Der 
Charakter der Natur”, fagt er, „ift eben fo wenig bloße 
Mannigfaltigkeit, als Einförmigfeit“. Was ihm im Allges 
meinen biefe wilde Regellofigfeit im Drama noch mehr zus. 
wider machte, war ber fich. ihr zugefellende rohe Naturalis⸗ 
mus und willfürlih phantaftifhe Dilettantismus, welder 
auf Anlaß gewiffer Schriftſteller am Ende des vorigen Jahr, 
hunderts in unfere Literatur einbrach. 
Ueberhaupt befand fih Schiller gegen feine Zeit auch in 
anderer Beziehung in einem volllommenen Gegenfag, und 
er meinte wohl, der Krieg gegen fie fei das Alleinige, was 
man nicht zu bereuen habe, Die neuere Zeit nennt er eine 
politifch »rhetorifhe Welt, welder der reine poetifche Sinn 
ganz abgehe, und er vergleicht fie mit der englifchen Revos 
lutionsepoche. „Solche Zeiten find recht dazu gemadt, 
Poeſie und Kunft zu verderben, weil fie den Geift aufregen 
und entzünden, ohne ihm einen Gegenftand zu geben. Er 
empfängt bann feine Objelte von innen, und die WMißgeburs 
ten der allegorifhen, der fpisfindigen und myſtiſchen Dars 
ftelung entfliehen "Ss, Diefe Worte enthalten Schiller’s 
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eigenes Schickſal in feiner erflen Lebensperiode. Hierher ges 
hören denn bie häufigen Klagen beider Freunde, daß bie 
ueuere Zeit den Dichter fo wenig fördere. „Die fpecififchen 
- Beflimmungen ”, urtheilt Goethe, ! „ſollten dem poetiſchen 
Genie, wenn ich nicht irre, von außen kommen und die Ge⸗ 
legenheit das Talent determiniren. Warum machen wir ſo 
ſelten ein Epigramm im griechiſchen Sinn? Weil wir ſo 
wenig Dinge ſehen, die ein's verdienen. Warum gelingt 
und das Epiſche fo ſelten? Weil wir Feine Zuhörer haben 
u. fe mw, „Der Mangel einer äfthetifchen Nahrung und Ein- 
wirkung yon außen und bie Oppofition ber empirtfchen Welt 
gegen den ibealifhen Hang”, fagt Schiller beifimmend, ? 
„richten mandes gute Talent zu Grunde“, Wir wiffen, daß _ 
er dieſen Gegenftand aud) in dem Gedichte, bie Sänger ber 
Vorwelt, trefflich behandelt hat. 

Bon ben bisher zufammengeftellten- Neflerionen ift aber 
faum eine Gruppe fo wichtig, als die Anfichten beider Freunde 
über die eigentlihe Ausübung der Dichtfunft übere 
haupt und namentlih der epyifhen und dramatiſchen. 
Wir fpreden vorerft vom Allgemeinen, wobei befonders bie 
Begriffe, Inhalt und Form, in Frage kommen. 

Den Inhalt theilen wir füglih in Stoff und Ges 
halt, je nachdem er ein äußerlich gegebener, oder ein gei⸗ 
fliger, aus Ideen oder Gefühlen hergeholter Inhalt if. So 
fagt Schiller ſelbſt, richtig unterfcheidendn, von einem Werke: 
„Es iſt reih an Stoff, doch äußerſt arm an Gehalt”; aber 
er fügt von feinem idealen Standpunkt ausgehend einfeitig 
hinzu: „Nun glaube ich aber, daß das, was ih Gehalt 
nenne, allein der Form fähig fein kann; was ih Stoff 
nenne, feheint mir ſchwer oder niemals bamit verträglich zu 
fein” s, Goethe 3. B. hat in feinem Römiſchen Karneval 
bloßem äußern Stoff die herrliche Geftaltung gegeben. Ta⸗ 
eitus dagegen’ erfüllte feinen dürftigen Gefchichteftoff mit dem 
reihen Gehalt feines Innern, und gab dieſem Amalgam 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3,.©. 392. 
2 Ebendaſelbſt Theil 3, S. 212. 
* Ebendaſelbſt S. 32. 
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eine plaftifche Form; ein ganz objektiver Schrififlelier hätte 
jene äußere Maſſe für fi darftellen können. 

Ueber das Verhältniß des Inhalts zu der Korm war 
Schiller mit fi lange Zeit nicht einig, und offenbar diente 
bei ihm die befannte Kant’fche Formel, daß das Schöne nur 
in der Form, niemals im Inhalt liege, nur dazu, feine Un⸗ 
farbeit zu unterhaften. Wir haben in den Beurtheilungen 
ber Recenfionen über Bürger's und Matthiſſon's Gedichte 
auf Widerfprühe aufmerkfam gemadt, bie aus dieſer Un- 
klarheit hervorgingen i. Mit Unrecht hat Schiller die Dar: 
ſtellung der Landſchaft in das Feld der Dichtkunſt ziehen 
wollen. Die Landſchaft als ſolche gehört der Malerei an. 
Auf Die Menfhenmalerei, meint Goethe, Tomme doch am 
Ende in der Dichtfunft alles an?, oder wie er in feinem 
Leben fagt: Die Hauptfadhe fei Darftellung der Sitten, Cha» 
raftere, Leidenfhaften, kurz des innern Menfchen, auf den 
bie Dichtfunft vorzüglich angewiefen fei®. Alles Aeußere 
bient ihr nur als Mittel und Boden zur anfhaulidhen Ent- 
widelung dieſes innerlich Menſchlichen. Ja Goethe fchließt 
mit Recht manche Seiten dieſes Menſchlichen aus, z. B. 
„die metaphyſiſchen Ausſprüche der Vernunft“, und ſagt, 
das Feld noch näher begrenzend: Die Poeſie iſt doch eigent⸗ 
lich auf die Darftellung des empiriſchen pathologiſchen 
Zuſtandes des Menſchen gegründet *. 

Wie nun die Poeſie überhaupt ein beſtimmt abgegrenzte 
Reichthat, fo haben auch alle beſondere Dichtungsgattungen 
ihre beſondern Felder, durch welche das Eigenthümliche der: 
felben beftimmt wird, Daher ift die Wahl des Gegen 
fandes. aub immer eine Hauptforge unferer Dichter. 
„Der ganze Cardorei in der Kunft“, ſchreibt Schiller 3, „Liegt 
barin, eine poetifche Fabel zu erfinden. Der Neuere fchlagt 
fh mühfelig und ängftlih mit Zufälligfeiten herum, und 
über dem Beftreben der Wirklichkeit recht nahe zu fommen, 


ı Siehe Theil 2, ©. 296 und 300 ff. . 
2 Briefmechfel zwifchen Schiller und Grethe, Theil 3, ©. 143. 
3Goethe's Werke in Duotez, B. 25, ©. 80. 
* Briefwechfel zwifchen Echiller und Goethe, Theil 3, S. 334. 
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belabet er fi mit dem Leeren und Unbebeutenden, und läuft 
darüber Gefahr, die tiefliegende Wahrheit zu verlieren, wo⸗ 
rin alles Poetifche beftebt”. Goethe antwortet hierauf bei- 
flimmend: „Auf dem Glück ter Kabel beruht freilich alleg, 
man ift wegen bes Hauptaufiwandes. fiber, die meiften Lefer 
und Zufhauer nehmen denn doch nichts weiter mit Davon, 
und bem Dichter bleibt doch das ganze Berbienft einer le⸗ 
bendigen Ausführung, die defto fletiger fein kann, je beffer 
die Fabel if. Wir wollen auch deßhalb Fünftig forgfältiger 
als bisher, das, was zu unternehmen ift, prüfen“ Und 
auf feiner Schweizerreife von Stuttgart aus fehreibt ebender- 
felbe: „Danneder leidet Daran, woran wir Modernen alle 
leiden: an der Wahl des Gegenftandes. Diefe Materie, die 
wir fo oft bejprochen haben, erfheint mir immer in ihrer 
böhern Wichtigkeit. Wann werden wir armen Künftler 
diefer Testen Zeiten ung zu dieſem Hauptbegriff erheben 
fönnen“!ı Deßmwegen wohl nannten die Freunde das jetige 
Zeitalter fo ſchlecht, weil e8 nur das Konventionelle, das 
Berechnete, das Mechanifche zeigt, aber das Wahre, Neine, 
Bedeutende der menfhlihen Natur verhült, ſchwächt und 
zerflört. Nur in Hermann und Dorothea, fagte Goethe, 
babe ihm die moderne Zeit einmal einen tauglichen Stoff 
geliefert. „Es wäre fihon viel für die Kunſt gethan“, meinte 
er, „wenn man den Begriff der Gegenſtände, die fih felbft 
darbieten, und anderer, die der Darftelung widerftreben, 
recht anfchauli und allgemein machen könnte“. Er arbei- 
tete Daher mit Meyer ein Schema über die zuläffigen Gegen 
fände der bildenden Kunft aus, So entiprang ber ber 
lehrende Auffag: Bon den Gegenftänden der bildenden Kunft, 
in dem erſten Bande der Propyläen, wo dieſe Gegenflände 
in vortheilhafte, gleichgültige und widerſtrebende eingetheilt 
werden. Wohl verdiente diefer höchſt wichtige Punkt auch 
in Bezug. auf die Poefie wiffenfhaftlih und ausführlich 
behandelt zu werden. In dem Briefwechfel aber findet fi 
von Schiller hierüber nur Eine Aeußerung. Er meint, um 
jene erfle Kaffe zu vermitteln, inüffe man von dem Begriffe. 


1 Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, ©. 232. 
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der abfoluten Beſtimmtheit des Gegenflandes aus- 
sehen, denn ein unbeflimmter Begenftand bringe Unbeflimmi- 
heit und Willkürlichkeit in die Darſtellung felbft, beſonders 
fcheine fih das, was man einen prägnanten Moment nenne, 
zu einer durchgängig beflimmten Darftellung zu eignen, Wenn 
der Poet nur recht viel Sachen und Befimmungen in einen 
Gegenſtand Lege, erzeuge er nothwendig einen höchſt beſtimm⸗ 
ten und nachhaltigen Eindrud, Dazu fomme noch, daß bie 
Beftimmung des Gegenflandes jedesmal durch die Mittel ge- 
ſchehen müffe, welde einer Kunfigatiung eigen feien, und 
daß fie inuerhalb einer jeden Kunſtſpezies abjolvirt werben 
müßten. Freilich aber fei die Anwendung dieſes Satzes fchwer 
und mehr Sache des ahnenden Gefühls als des deutlichen 
Bewußtfeing “1, 

Die glückliche Wahl des Stoffes hängt aber offenbar 
auch von der Kigenthümlichfeit des Künftlers ſelbſt ab. So 
eigneten fih für Schiller, wie er im Jahr 1798, als er am 
Wallenflein arbeitete, felbft befennt 2, offenbar. hiſtoriſche 
Stoffe am beften, welche die Macht feines Innern zügelten. 
Wäre er nur dieſem Belenntniß immer treu geblieben! 

Eben fo wurde auch über die Form von den Kunſtge⸗ 
noſſen manches Wichtige feſtgeſetzt. „Eine reine Form hilft 
dem Dichter und trägt ihn”, ſagte Goethe, „während eine 
unreine überall hindert und zerrt“s, „Eine ganz einfache 


Idee“, meinte der andere, „könne durch die volllommene 


Darfielung den Genuß des Höcften geben” «, wodurd aus⸗ 
gebrüdt ift, was der Dichter durch die bloße Behandlung 
auch aus gleihgültigen Cd. h. nichts Bedeutendes enthalten» 
den) Stoffen fhaffen kann, Schiller madt in Bezug auf 
biefes Berhältnig zwifchen Inhalt und Form die richtige Bes 
merfung: „Wenn der Inhalt fehr poetiſch bedeutend ſei, ſo 
könne eine magere Darſtellung und eine bie zum Gemeinen 
gehende Einfalt des Ausdrucks ihm recht wohl anſtehen, da 
im Gegentheil ein unpoetiſcher, gemeiner Inhalt durch den 
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3 Ebendaſelbſt Theil 4, S. 9. 

s Ehendafelb Theil 3, S. 320. 

Ebendaſelbſt ©, 112. 


’ 
249 
— — 


belebten und reichen Ausdruck poetiſche Dignität erhalten 
müſſeſi. Es werden auch beſondere Geſetze der Behandlung 
des Stoffes, namentlich das Geſetz der Einheit und der 
Entfaltung genannt; aber zur allgemeinen Theorie in dieſer 
Materie ſcheinen beide Kunſtkritiker wicht gelangt zu ſein. 
Man muß es nämlich fefhalten, daß an der künſtleriſchen 
Geſtaltung des Gegenftandes, theild der Berftand, theilg 
das Anfhauungsvermögen Antheil nimmt, dag alfo alle for- 
melle Eigenfhaften des Inhalts, theild aus jener verftän- 
digen, theils aus dieſer veranfchaulichenden Behandlung mit . 
Nothwendigkeit fließen. Der ganze Kreis jener erflern Eigen- - 
fhaften heißt die Berftandesform, und diefe letztern Beſchaffen⸗ 
beiten machen die äftbetifhe Form eines SKunftwerfes aus, 
indem das eigentliche Aefthetifche weſentlich an das Anſchau⸗ 
liche gefnüpft if 2. Die VBerftandesform kann in mannigfacher 
Weife verlegt fein, 3.3. es können in einem Gedichte mande 
Verſtoͤße gegen Zeitrechnung, gegen Sitten und Denfweife - 
eines Bolfes, manche Inbegreiflichfeiten und Unwahrſchein⸗ 
lichkeiten, manches Weberflüffige und andere Mängel vor- 
kommen, welche der Verſtand rügen möchte, und das Kunflo 
werk kann beffen ungeachtet vortrefflich fein, wenn es auch 
nie ganz vollfommen und fehlerfrei ift, fo lange nicht alle For- 
derungen der gefammten Kunſtform befriedigt find. Aber ohne 
Anfchaulichkeit und ohne die Eigenfchaften, welche aus diefer' 
Anſchau lichkeit herfließen, alfo 3. B. ohne obfeftive Lebens 
digkeit, intuitive Beftimmtheit, finnlihe Einheit, eine vor 
Augen liegende, klare Entfaltung (welche Eigenfchaften von 
der fubjektiv= rhetorifchen. Lebendigfeit, von der Togifchen Be⸗ 
fimmtheit, von der Berftandeseinheit, von der verftändig 
angelegten Kompofition, wie wir fihon früher bemerften, 
gänzlich verfchieden find) verdient ein poetifches Werk kaum 
noch diefen Namen: es ift nur der Plan zu einem Gedichte, 
aber ſelbſt kein Gedicht mehr. 

Die beſonnene Ausübung ver ächten poetiſchen Kritik, 
ja der Triumph der Dichtkunſt über die Barbarei hängt 
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größtentheils von biefer Unterfcheibung ab. Was Hilft bie 
Einfiht, daß das Wefen des Schönen in der Form liege, 
wenn man das Wefentliche ber fünftlerifgen Geftaftung in 
der Verſtandesform fucht? 

Schiller ſelbſt macht eine höchſt richtige Bemerfung, aus 
deren Wahrheit die Nothwendigkeit einer anfchaufichen poetis 
fhen Geftaltung folgt. Er fagt: Die Sprade habe eine der 
Sndividualität. entgegengefebte Tendenz zum Allgemeinen. ı 
Wäre die Sprache ſchon durch fich ſelbſt individuell, fo be⸗ 
dürfte e8 der fonfreten Geflaltung von Seiten des Dichters 
nicht. Was in allen andern Künften ſchon durch ihre Gegen⸗ 
fände gegeben ift, das Anſchauliche, muß der Dichter durch 
die Macht feiner genialen Einbildungslraft bervorbringen. 

Die hauptſächlichen und wefentlihen, wenn auch nicht alle 
Tugenden eines Gedichtes fließen aus diefer Funftgemäßen 
Berfinnlihung ber. 

Schiller's größter Fehler in der Theorie und in der 
Ausübung Tiegt, wie wir ſchon früher nachwieſen, darin, 
daß er das Ausichlaggebende des Anfchaulichen in der Poeſie 
nicht genug anerfannte, und auch fpäter, als er feine Ans 
fihten wenigſtens theilweife berichtigt hatte, die vorberr- 
fhend verftändige Behandlung nicht los werden konnte. Goe⸗ 
the hätte hierin durch Rath und That feinem Freunde den 
wefentlichften Dienft von alfen erzeigen können; aber es tft 
höchſt auffallend, daß gerade über dieſe wichtigſte Materie 
unter den Dichtern beinahe. gar Leine Betrachtungen ange- 
ſtellt zu fein ſcheinen. Vielleicht fürchtete Goethe mit ferner 
Belehrung an der Natur Schiller’d zu feheitern und biefen 
am Ende nur an feinem eigenen Talente irre zu machen, 
ober Goethe felbft dachte über das am wenigften nad, was 
er, wie aus einer innern Waturnothwendigfeit, mit fiherer 
Geläufigfeit und genialer Meifterfchaft übte. Schiller fagt 
zwar richtig, daß der Dichter fi innerhalb des Sinnlichen 
- halten müſſe; er fagt richtig, dag das recht Individuelle 
immer wahr fei, weil das poetifch Individuelle zur Phantafte 

i Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe Theil 4. S. 125. Vergleiche 
Theil 3., ©. 87. 
1 Siehe Theil 3, S. 76 ff und 242 ff. 
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fprede, und fih daher als eine zweite Wirklichkeit dar⸗ 
ſtelle. Aber er: behauptet auch, daß die poetifche Darftellung 
abfolut wahr fei,ı dag ber fentimentale Dichter nur at: 
tungen darftelle, 2 ja daß auch bie Charaktere des griechifchen 
Zranerfpield nur mehr oder weniger idealifche Masken und 
feine eigentlihe Individuen feien,® und daß felbft Schaf- 
fpeare ‚bei der. Darftellung des Volfscharafters mehr ein pve= 
tifches Abftraftum als Individuen vor Augen habe,“ daß 
Die Poefie das Allgemeine der Vernunft ausfpreche, und 
überall ftrebte feine eigene Poeſie nad diefem Allgemei- 
nen und Nothbwendigen oder ging häufig von ebendem= 
felben aud. Das Abjolute aber, das Allgemeine und Noth- 
wendige, das Abftrafte und die Gattung find Begriffe und- 
Formeln, die nur der Verſtand fih zum Bewußtſein bringt, 
nad denen nur der Berftand zu urtheilen vermag. Wer alfo 
die Poeſie in diefe Begriffe zieht, der fpielt fie in Das Gebiet. 
des Berflandes und macht fie von beffen Funktionen abhän— 
gig; er entreißt fie ihrem heimathlihen Boden, der Ans. 
ſchauung. Für die Beurtheilung find dieſe Formeln unzu—⸗ 
länglich, weil mittelft ihrer der Verſtand fih Kunſtwerke, 
-wie Naturprodukte, eigentlich doch nur nad fich ſelbſt erflärt, 
aber fie nicht in ihrer lebensvollen inbivisuellen Beftimmtheit 
ergreift; und für den ausübenden Dichter find fie unfruchtbar, 
weil aus ihnen nie ein fonfreies Gebilde hervorgehen Fanır, 
und gefährlich, weil fie ihn von ber Anihauung weg in bie De- 
griffswelt ftellen. Es gibt in der ächten Poefie, wie wir früher 
nachgewieſen haben, Feine abfolute undallgemeine Forms; 
von einer nothwendigen Form fann man nur in bildlir 
her Weife. ſprechen; Gattungen kann fi der Verſtand aus 
ber Natur, wie aus der Kunft, abfirahiren, aber weder 
in der einen noch andern exiſtiren Gattungen, fondern nur 
Individuen, wie bei Homer und den griechiſchen Tragifern, 
bei Shaffpeare und Goethe, ja großentheild bei Schiller 
felbft die Perfonen mehr oder weniger individuell gezeichnet 
U Briefmechfel zwifhen Schiller und Goethe Theil 3 ©. 371. 
2 Ehendafelbft Theil 3, S. 51. 


® Edenpafelbft Theil 1, ©. 18. 
Ebendaſelbſt Theil 3, ©. 52, 
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find; und endlich haben wie ebenfalls ſchon früher bemerkt, 
dag es ein großer Unterſchied if zwifhen allgemeinen 
und rein, bedeutend menſchlichen Gegenfländen, mit 
welchen letztern es Die Poefte allein zu thun hat. Das Edle, 
Tiefe, Große der menfchlihen Natur entfpringt aus ganz 
befondern Kräften und Außert fi immer auf eine ganz 
befondere Weife, in individuellen Zufländen. Weil diefes 
rein Menſchliche fih in zablreihen Eremplaren vorfindet, 
Deßwegen ift ed noch Fein Allgemeines, Fein Abſtraktum, 
fondern der Verfiand macht ed erſt dazu; diefer kann aber 
nie der Gefeßgeber der Poefie fein. 

Nur wenn man den Begriff des Schönen in eine an⸗ 
ſchauliche Form ſetzt, trifft das, was Schiller fürchtet, 
nicht ein, daß der Begriff des Schönen hierdurch beinahe 
ausgehöhlt und in einen leeren Schall verwandelt werde. 
Nach diefer nothwendigen Annahme fällt die poetifhe Schöns 
beit durchaus mit der poetifhen Wahrheit zufammen. 
Diefe Iestere aber ift dadurch von dem Wahrſcheinlichen 
ganz getrennt, daß das Wahrſcheinliche immer nur aus 
einem Urtheil des Verſtandes hervorgeht; oder, mit andern 
Worten, daß man einem Gedichte nur dann Wahrſcheinlich⸗ 
keit zuſchreibt, wenn ed mit ben allgemeinen Regeln des 
Berftandes übereinflimmt, während die poetiihe Wahrheit 
eines Gedichtes in der freien, innern Uebereinſtimmung - ber 
Theile deftelben mit einander und mit dem &anzen liegt. 
Die Wahrheit eines Kunſtwerkes fieht und empfindet man, 
feine Waprfcheiulichfeit denft man nach einem eroterifchen Be⸗ 
griff. Die poetifhe Wahrheit gewährt ein vollflommenesd 
äſthetiſches Genüge, die Wahrſcheinlichkeit für fih macht noch 
fein Kunſtwerk fchön, ja daſſelbe vermag haufig ſchön, und 
braucht nicht wahrfheinlih zu fein. Die innere poetifche 
Wahrheit läßt die ängftlihe Frage nach der Wabhrſcheinlichkeit 
oder wirklichen Wahrheit gar nicht aufkommen. 

Zulest haben wir noch über die Betrachtungen zu be⸗ 
richten, welche die Freunde über das Epos und Drama 


ı Siehe Theil 2, ©. 296 |. 
3 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 8, S. 158. 





anftellten, als der eine nach Vollendung von Hermann und 
Dorothea ein neues epifches Gedicht vorbereitete, der andere 
an feinem Wallenftein dichtete. Schiller bezeichnet Telbft die 
von ihnen hierüber aufgeflelte Theorie, fo wie den Geiſt 
,dieſes ganzen Cyklus von äſthetiſchen Unterſuchungen fehr - 
treffend, indem er an Humboldt, fchreibt, daß das, was fie 
über die epifche ‘und dramatiſche Dichtung feſtgeſetzt hätten, 
mehr nad dem Hausbedarf eingerichtet, ald metaphyſiſch 
begründet fei.t Es wäre daher ungerecht, wenn man an 
das, was nur einen praftifchen Zwed hat, einen fireng wife 
fenfhaftlihen Mapftab legen wollte, Wenn wir früher hötz 
ten, wie Schiller als Philofoph über das Drama dachte, 
fo vernehmen wir bier, wie ee als Dichter fich über daffelbe 
äußerte. 

Zum voraus aber ift zu bemerken, daß das Epos mehr 
gegen die Tragödie, als gegen das Drama überhaupt gehal- 
ten wird, indem die Komödie fo ziemlich außer dem Inte⸗ 
reſſe Schiller’s Tag. 

Beide, das Epos und die Tragödie, wurde feftgefest, 
find abfolut plaftifch, obgleich die Tragödie wegen ihrer 
größern Innerlichkeit näher an das Lyrifche grenzt; 2 beide 
behandeln bedeutende rein menfchlihe Gegenftände, und flellen 
- mehr bie felbfithätige Perfönlichkeit, als das eigentliche Mos- 
valifche des Menfchen dar. Beide flehen unter dem Geſetze 
der Einheit und Entfaltung CEntwidelung). Sagen, das 
epifhe Gedicht folle Feine Einheit haben, heißt Goethen 
eben ſo viel, als fordern, es ſolle aufhoͤren, ein Gedicht 
zu ſein; wenn die Ilias und Odyſſee wegen ihres allmäh⸗ 
ligen Entſtehens zu Feiner vollſtaͤndigen und vollkommenen 
Einheit hätten gebracht werden können (ſie ſeien aber viel— 
leicht weit vollfommener organiſirt, als man denke), fo ſeien 
fie hierin Fein Geſetz, wie ein Epos in dieſer Hinſicht fein 
fönne und folle, * 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 440. 
»Ebendaſelbſt. S. 441. 

3 Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 375. 
Ebendaſelbſt &. 69. 
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Eine Entfaltung ift nicht ohne Anwendung von Motiven 
möglih. Die Motive find in zwei Klaffen einzutheilen, in ſolche, 
bie innerhalb und in folche, die außerhalb desStüdes liegen. Die 
innere Motive führen entweder Die Handlung weiter fort, oder 
fie drängen fie zurüd, oder halten fie auf, wornach ed vor- 
wärtsfchreitende, rüdwärtsfchreitende und retar= 
dbirende Motive gibt, Die äußern liegen entweber por 
dem Beginn der dargeflelten Handlung, oder nad dem 
Schluſſe derfelben, oder, feßen wir hinzu, neben bet Hands 
lung; fie find vorzeitig, nachzeitig oder gleichzeitig. 
Die ganze letztere Klaffe und die retardirenden Motive haben 
beide Dichtgattungen mit einander gemein. 


Wodurch unterfcheiden fih aber das Epos und Drama 
(die Tragddie) von einander? 


Darin, fagt Goethe, berubt ihr großer wefentlicher Unter- 
ſchied, daß der Epiker die Begebenheit als vollfommen ver- 
gangen.vorträgt, und der Dramatifer fie ald vollkoms 
men gegenwärtig barftellt. Und fo urtheilt denn auf 
Schiffer, daß fi beide Gattungen eigentlich durch nichtg, 
Hals die gegenwärtige und vergangene Zeit unterſcheiden; und, 
fügt Goethen beiftiimmend Hinzu, daß man die Natur bes 
Dramas aus dem ungeduldig fchauenden und hörenden Pu— 
blifum des Mimen und das Wefen des Epos aus beim ruhig 
borhenden Auditorium, welchem der Rhapſode fein Gedicht 
vortrage, herleiten fünne. 


Diefer Iestere Zufat mag als Hülfsmittel, ſich den frag⸗ 
lichen Unterſchied anfhaulih zu machen und für den arbeis 
tenden Dichter von Bedeutung fein: an und für fih iſt er 
nichtig. Denn fowohl der Mime, ald der Rhapſode macht 
fih fein Publiftum, und nicht umgefehrt. Man fann die nothe 
wendige Befchaffenbeit eined Dinges nit aus deſſen Wir⸗ 
fungen berleiten, befonders wenn wir biefe Wirkungen felbft; 
wie bier beim Rhapſoden, nicht ganz vor Augen haben, fon= 
dern nur errathen müſſen. Aber das Prinzip felbft fcheint 
mir unzulänglich. Schiller fagt, Goethe's Fphigenia und 
Taſſo feien nicht tragiich "genug, und Goethe ſelbſt meint, es 
feien ſchon manche fchlechte Tragödien dadurch entflanden, daß 
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man epifche Süjets auf die Bühne gebracht Haber. Wie 


wären ſolche Urtheile möglich, wenn das Charafteriftifche ber 
Tragödie allein in der veränderten Zeit und nit auch im 


" Stoffe Täge ? — Das ächt Tragifche eines Gegenſtandes fheint 
nämlich nichts anderes als das pathetifh Erhabene zu fein. 
Dieſes fol, den Menſchen rühren, erfhüttern und erheben, 


weiche zufammengefegte Wirfung vollſtändig nur durch bie 
Bergegenwärtigung des Gegenftandes, alfo im Drama ere 
reicht wird. Umgefehrt wird das Tragifhe eines Stoffes 
dadurch geſchwächt, daß diefer ald etwas Vergangenes be- 
handelt wird, Einen tragifhen Stoff, wie das Lebensende 
des Achilles, epifch zu behandeln, das Fonnte fi ein Goethe 
aus dem angeführten Grunde und deßwegen wohl vorfeßen, 
weil ein pathologifcher Gegenftand in der modernen Zeit auf 
feinen Effeft rechnen fann 2 Man denfe an Eugen Aram 


von Bulwer. — Offenbar geht das Goethe⸗Schiller'ſche Un⸗ 
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terſcheidungsprinzip bloß auf die Behandlung, um welche 
es beiden Männern damals auch hauptſächlich zu thun war, 
aber nicht auf den Gegenſtand, welcher nach ſeiner innern 
Natur bald epiſch, bald dramatiſch behandelt ſein will. 

Wir führen jetzt nach Goethe und Schiller die beſonde— 
ren Differenzen an, durch welche bag Epos und Das Drama aus⸗ 
einander treten. Denn beide Dichtarten, fagt Goethe, müß- 
ten von allem Zufälligen abgefondert und auf das beftimms 
tefte unterfchieden werden, weil jede nur innerhalb ihrer eis 
genen reinen und nothwendigen Bedingungen gedeihen könne; 
zumal da die moderne Zeit die Genres fo fehr zu vermifchen 
geneigt fei, und fih namentlich auch in der Poeſie alles zum 


Dramatifhen, zur Darftellung des vollfommen Gegenwärtigen 


hindränge. Aber eben fo nöthig fei es, fügt Schiller hinzu, 
in jede Gattung alles aufzunehmen und in fie einzufchliegen, 


. was ihr angeböre ®. 


Bei Aufführung der befondern Unterfheidungsmerfmale 
brauchen wir keine allzuſtrenge Ordnung zu beobachten und 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 81 und 391. 
»Ebendaſelbſt S. 393. 


3 Ebendafelbfi &. 370, 380 und 394.. 
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auch nicht ängſtlich beforgt zu fein, ob nicht vielleiht ein 
oder das andere Merkmal ſchon in einem vorigen liege. Denn 
wir machen nur die Denkweiſe Schillerd und Goethes an⸗ 
ſchaulich und führen nicht ſelbſt ein Lehrgebäube auf. 

1. Die Tragödie ftellt vorzüglich perſoͤnlich befchränftes 
Leiden, das Epos perfönlich beſchränkte Thätigfeit dar. 
Daß diefer Unterfchied allein aus dem Stoff entipringt, 
braucht kaum gefagt zu werden. 

2, Weil und das Eutfernte weniger und das Gegen« 
wärtige ſchon flärfer berührt; deßwegen ift im Epos Freiheit, 
Klarheit, Gleichgültigfeit, in der Tragödie Erwartung, Un- 
geduld, pathologifches Intereſſe. Der Rhapſode trägt mit 
ruhiger, weifer Befonnenheit vor; der Mime nöthigt den 30- 
fhauer, ihm Teidenfchaftlich zu folgen. 

3. Weil die Bergangenheit, kann man weiter anfnüpfen, 
fih ind Weite dehnt, die Gegenwart aber nur ein Moment 
if, ſtellt das Epos den nah außen wirkenden, bie 
Tragödie den nad innen geführten Menſchen bar. 

4. Schiller brüdte fih noch anders aus: Die drama⸗ 

tiihe Handlung bewegt fih vor mir; um bie epifche bewege 
ich mid ſelbſt und ſie ſcheint gleihfam ftilfe zu fleben:. Alſo 
Dewegung im Drama, Ruhe im Epos; ber Augenblick der 
Gegenwart läuft davon, die Vergangenheit fleht ftill. 
5. Bon den feh8 angeführten Motiven ift daher das 
vorwärtsfhreitende Motiv vorzüglich tragiſch; das 
rückwärtsſchreitende vorzüglich epifh. Dort drängt 
Alles nah dem Ausgang hin, hier macht die Handlung 
oft einen Rüdfchritt. 

6. Der Epifer bedarf zu feinem Werfe feiner Erpo- 
fition, ev fängt mitten in der Sade an. Aber das ift auch 
ber befte dramatifche Stoff, wo die Erpofition zugleih Ent- 
widelung oder Fortgang der Handlung ift 2. 

7. Die Tragödie behandelt nur einzelne außerordentliche 
Augenblide der Menfchheit, der Epifer dagegen das beharr- 

liche, ruhig fortfchreitende Gange derfelben, "weßwegen das 


ı Briefwechfel zwifchen Echillee und Goeihe, Theil 3, S. 387. 
2 Ebendafelbfi S. 85. . 
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Epos auch in jeder Gemüthslage anſpricht. Die Stoffe des 
Dramas erregen mehr den Affekt, ſei es der Neugierde oder 
Theilnahme, während uns die epiſchen Stoffe meiſtens in 
einer ruhigen gleichgültigen Stimmung laffen i. Doch deutete 
ed der große Meifter der Darftellung an, daß ſtark pathetifche 
Stoffe dur eine freie Behandlung müßten im Gleichgewicht 
gehalten werben, wie bei den Griechen das höchſte Patbetifche 
auch nur ein äſthetiſches Spiel geweſen fei2. ine Bor- 
ſchrift, weiche Schiller nicht befolgen Tonnte, denn bei ihm 
mußte jedes bedeutende Werk aus der Naturwahrbeit feiner 
Empfindung bervorgehn. „Ohne eine gewiffe Innigfeit,“ 
fpridt er, „vermag ich nichts, und dieſe Halt mich gewöhnlich 
bei meinem Gegenftand fefter, als billig it”. j 
. 8 Einen Hauptcharafter des epifchen Gebichtes macht 
bie Selbfifländigfeit feiner Theile aus. Der Zwed des Epis 
kers Liegt ſchon in jedem Punkt feiner Bewegungs; darum 
eilen wir nicht ungeduldig zu einem Ziele, fondern verweilen 
mit Liebe bei jedem Schritte. Der Tragifer belebt nicht 
gleihmäßig die vereinigte Thätigfeit aller unferer Kräfte, 
fondern er raubt ung unfere Gemüthsfreiheit, indem er un⸗ 
fere Thätigkeit nad) Einer Seite hinrichtet. Des Epikers 
Zwed liegt alfo im Ganzen, ber Zweck des Tragilers liegt 
im Ende feines Werkes?. 

9 An das epiſche Gedicht macht vielleicht mehr, als an 
andere Dichtarten der Verſtand feine Forderungen, wie 
3 B. die Odyſſee diefen Berftandesforderungen. C vielleicht 
durch die Bemühungen alter Grammatifer und Kritiker) 
vollflommen genügt *. Iſt biefes wahr, fo hätte Schiller aber 
auch nicht an Wilhelm Meifter tadeln follen, daß feine 
- Form ganz CP) im Gebiete des Berftandes liege, und daher 
fhlechterdings nicht poetiſch ſeis. Offenbar muß fih der 
Roman noch näher an den Berflandesforderungen und am 
wirklichen Leben halten, als das antike Epos, Dagegen darf 


U DBriefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 273. 
” Ebendafelbfi &. 356. 

3 Ebendaſelbſt &. 73, 

»Ebendaſelbſt &. 70. 

s Ebendafelbi &. 910. 
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fih das Drama über das bloß Berfländige und Wirkliche 
höher erheben. 

10. Endlih if nah Schiller die Tragödie zu einem 
befimmten, das epifche Gedicht zu einem allgemeinen und 
freien Gebrauch da ı. Oder mit andern Worten: Der Dras 
matiker flellt die Handlung als Zwed an fih dar, der Epi: 
fer ale Mittel zu einem abfoluten äfthetifchen Zwede*: Der 
allgemeine und freie Gebrauch oder der abfolut Afthetifche 
Zwed, von dem hier geredet wird, befleht in ber harmoni⸗ 
fhen Belebung aller unferer Gemüthskräfte, in ber Erweckung 
einer freien und reinen poetifhen Stimmung — welchen nur 
diejenige Tragödie erreicht, in welder der tragifche Stoff 
durh eine leichte Behandlung balancirt wird. Dazu Tam 
noch ein anderer Grund, warum Schiller wenigftens feinen’ 
eigenen Tragödien dieſe lautere poetifhe Wirkung im Allge⸗ 
meinen nicht zufchreiben konnte, Er fagt felbft, der tragifche 
Poet könne fih von einer gewiffen Berechnung auf den Zus 
fhauer nicht Dispenfiren, er babe einen Zwed vor Augen 
und dürfe den äußern Eindrud feines Stüdes nicht vergeffen ®. 
Wegen biefer Erforberniffe fei das Drama nicht rein poetifch. 
Diefe Anficht findet fih ſchon in den Briefen über die äfthe- 
tifche Erziehung des Menfchen 4. „Die. Tragödie,” heißt es 
bier, „fei, weil fie unter der Dienflbarfeit eines befondern 
- Zwedes (des Pathetifchen) ftehe, Feine ganz freie Kunft, je⸗ 
doch fei ein tragifhes Werk um fo vollfommmer, je mehr 
daffelde auch im höchſten Sturme die Gemütbefreiheit ſchone; 
denn nichts fireite mit dem Begriff der Schönheit mehr, als 
bem Gemüth eine beflimmte Tendenz zu geben." 

In diefen Ausſprüchen begegnet ung wieder die Schiller’- 
fhe Dichtweife. Seine Dramen haben allenthalben äußere 
Desiehungen zum Publikum, und indem fi überall anzu⸗ 
firebende Zwecke zeigten, konnte ſich feine energiſche Selbft- 
thätigfeit nach allen Seiten ausdehnen, Geftattet alſo das 
Drama mehr als das Epos äußere Zwede, fo gilt auch in 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 3, S. 391. 

2 Ebendaſelbſt ©. 79. 

s Ebendafeltfi S. 361. 

+ Schillers Werke in E. B., S. 1211. 2. (Oftavausgabe Bd. 12, S. 111). 
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biefer Hinfiht Goethe's Ausſpruch von unferm Dichter: - 
„Schiller's Talent war für das Theater gefchaffen ”, 

Hiermit ſchließt fih der Kreis der äſthetiſchen Betrach— 
tungen, Reflexionen und Bemerkungen, die im Briefwechfel 
zerfireut Tiegen. Humboldt wundert fih !, daß Schiller nie 
die Sprache zum Gegenfland feiner Forſchung gemacht 
babe, Aber grammatifche Unterfuhungen Tagen, eben fo wie 
rein metaphyſiſche, feiner fittlich -äfthetifchen Lebensader zu 
fern. Dod hat er auch in. das Wefen der Sprade ein: 
zelne tiefe Blicke gethan, wozu wir jenes inhaltſchwere, bie 
Einfiht manches Sprachforſchers von Profeffion beſchämende 
Wort rehnen, daß die (ausgebildete) Sprache eine der In— 
dipidmalität entgegengefeßte Tendenz habe, fo daß, fügt er 
hinzu, der Verſtand gar nicht einfehe, wie die Mittheilung 
des DBefondern und Befonderftien durch ein fo allgemeines 
Medium — welche Mittheilung im wirfliden Leben doc in 
jeder Minute gefchehe — überhaupt möglich ſei. „Ueberhaupt 
ift mir das Verhältnig der allgemeinen Begriffe und der auf 
biefen erbauten Sprade zu den Sachen und Fällen und In— 
tuitionen ein Abgrund, in den ich nicht ohne Schwindeln 
fhauen kann“. — Auch unter feinen Epigrammen befinden 
ſich ſolche, welde über die Sprache ſchöne und wahre Ge— 
danken ausdrüden. Die Genien, welde unſere Sprade zu 
bem gemacht haben, was fie ift, befümmerten fih um ihre 
Regeln nicht; und die ihre Regeln fennen, verftehen fie 
meiftend nicht. zu handhaben. Wir verlieren oft die Sache 
durch den Begriff der Sache; und das freie Vermögen hört 
auf, fobald wir angefangen haben, daffelbe zu zergliedern. 
„Der Schulverftand fchlägt, hart und fteif, jeine Worte, wie 
feine Begriffe an das Kreuz der Grammatik und Logifz das 
Genie gibt feinem Ausdruck mit einem einzigen glüdlichen 
Pinfelftrih einen ewig beftimmten, feften und dennoch ganz 
freien Umriß“2. 


a Borrede zu dem Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, &. 39. 
2 Echiller's Werfe in E. B., S. 1234. 1. (Oftavausg. B. 12, ©. 215). 


—— — — ann 





⁊* 
— —— — ——— 


Fünftes Kapitel. 


Kunſturtheile über Wilhelm Meiſter, Hermann und Dorothea, Iphigenia und 
Fauſt, und Fritifches Talent im Allgemeinen, Echiller als Brieffteller 
und Redakteur. 


Dem bervorbringenden Talent unferd Dichterd war durch 
: Natur und Vebung ungertrennlich ein ausgezeichnetes beurs 
theilendes Vermögen verbunden. Jene tieffinnige Reflexion, 
welche fich ſelbſt in fein poetiſches Schaffen, oft flörend, ein- 
mifchte, zeigte ich in ihrem vollen Glanze im Urtheil über 
eigene oder fremde Erzeugniffe. Die Kritif, ein befonderer 
Zweig feiner philofophifchen Anlage, war ihn, wie biefe, ein- 
beimifh und nothwendig, und. fo fehen wir ihn denn au 
fie von feiner frühften Jugend an fein ganzes Leben hindurch 
ausüben. Er fchreibt eine Selbfibeurtheilung feiner Räuber, 
. er läßt Briefe über Don Karlos drucken; felbft in der Pe⸗ 
riode feines Lebens, wo er der Dichtkunſt entfagt, bleibt er 
ber Kritiftreu, er beurtheilt den Egmont, Bürger’d und Ma⸗ 
thiffon’d Gedichte, und als er fi) aus feiner Spekulation 
wieder zur Poeſie Durchgearbeitet hat, Iegt er in feinem Auf- 
fag über naive und fentimentalifhe Dichtung eine Reihe 
trefflicher Urtheile über. die audgezeichnetfien Dichter aller 
Zeiten und Bölfer „nieder, und wirft fih endlich in ben 
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Kenien zum Richter über, bie Mißgeburten ber Zaire 
literatur auf. Ä 
Als eine Fortfegung dieſer Reihe von Kunſturtheilen 


‘in fo verfchiedener Form müffen die köſtlichen kritiſchen Aus— 


fprüche angefehen werden, welche und der Briefwechfel zwi⸗ 
fhen ihm und Goethe aufbewahrt hat: Diefe ausführlichen 


Recenſionen, fürzern und fragmentarifchen Gebanfen oder 


einzelnen Winfe über Werfe von Goethe und andere können 
als Anwendungen feiner philofophifchen Aeftbetif und ver 


praftifchen Kunftanfihten gelten, in denen er mit Goethe. 


übereinfam. So belebte und erfüllte fih alles, was er im 

Gedanfen fefthielt, und man verftändigte fid, über das Alls 

gemeine durch Deifpiele, | 
Wir laſſen im Kolgenden Schillern durch einige ſeiner 


ausführlichſten Kritiken ſich ſelbſt ſchildern, und ſtellen dann 


ſein ausgebildetes kritiſches Talent im Allgemeinen dar. 
Unter ſeinen Kritiken iſt die in den Briefen an Goethe 


zerſtreut gegebene Beurtheilung über Goethe's Wilhelm Mei⸗ 
ſter berühmt geworden, und fie gehört überhaupt der Form 


und dem Gehalte nad) zu dem Bellen, was aus Schiller's 


Feder gefloſſen if. Wir wollen dieſe Recenſion als ein Gans 


zes darſtellen, und an die ſonſtigen Anſichten und Beſtre⸗ 
bungen ihres Urhebers anknüpfen. 

Wie ſehr hätte Schiller gewünſcht, daß dieſer Roman 
in den Horen nach und nach erſchien; aber das Werk war 
fhon an einen Verleger gegeben und die erflen Bogen ges 
druckt, als die Einladung zur Theilnahme an jener Zeitfhrift 
zu Goethe gelangte. Wie Iabte er fih nun an ben einzelnen 
Büchern, bie ihm Goethe zufgidte! „Mit wahrer Herzens— 
luſt“, fohreibt er am neunten September 1794, „babe ich 
das erfie Bud Wilhelm Meiſter's durchleſen und verfchluns 
gen, und ich verbanfe bemfelben einen Genuß, wie ich ihn 


lange nicht und nie, ald durch Sie, gehabt habe. Ich finde 


auch nichts darin, was nicht in der fhönften Harmonie mit 
bein Ganzen ſtünde“. Mit wenigem, fügte er hinzu, ſei fo 


viel ausgerichtet; in allen Schilderungen herrſche eine leben⸗ 


dige und bis zum Greifen treffende Natur, und bie Fühnen 


‚poetifhen Stellen, die aus ber ftillen Sluth des Ganzen wie 


Sojfmeifter, Schillers Leben, IV. 11 
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einzelne Blitze Hervorfchlügen, erfüllten dad Gemüth. — Sein 
Genuß vermehrte fih mit jedem folgenden Bud, „IK 
kann das Gefühl“, urtheilt er über das zweite Buch, „wels 
ches mich beim Lefen diefer Schrift und zwar im zunehmen 
den Grade, je weiter ich darin komme, burhdringt und bes 
figt, nicht beffer, als durch eine füße und innige Behaglich⸗ 
feit, duch ein Gefühl geiftiger und Teibliher Geſundheit 
ausdrüden, und ich wollte dafür bürgen, daß es baffelbe 
bei allen Lefern im Ganzen fein muß. Sch erkläre mir dic- 
fes Wohlfein aus der durchgängig darin herrſchenden ruhi— 


gen Klarheit, Glätte und Durdfichtigfeit, die auch nicht das 
Seringfte zurüdläßt, was das Gemüth unbefriedigt und un⸗ 


ruhig läßt, und die Bewegung beffelben nicht weiter treibt, 
als nöthig if, um ein fröhliches Leben in dem Menſchen 
anzufachen und zu erhalten“. Bon dem dritten Bude an 
befam Schiller den Roman im Manuffript zu Iefen, und 
Goethe benuste dankbar feine Bemerkungen, und fühlte fich 
durch die Begeifterung bes Freundes zur fernern ‚Arbeit be= 
lebt. Die Entwidelung des Hamlet im vierten Buche fand 
er trefflich, nur wünfdte er bloß in Rüdfiht auf die Ber- 
fettung des Ganzen und ber Mannigfaltigfeit wegen, bie 
fonft in einem fo hohen Grade behauptet worden fei, daß 
diefe Materie nicht fo unmittelbar hinter einander Yorgetras 


gen, fondern, wenn es anginge, durch einige bedeutende . 


Zwifchenumftände unterbrochen würde, Bei der erften Zus 
fammenfunft mit Serlo fomme fie zu ſchnell wieder aufs 
Tapet und nachher im Zimmer Aureliens gleich wieder. 
Wenn- Goethe diefen Wink feines Freundes nicht mehr bes 
nugen konnte, fo Tieß er einen andern feinem Werfe zu 
Gute kommen. Es ſchien Schillern, dag Wilhelm Meiſter 
ein ſolches Geldgeſchenk, wie es ihm die Gräfin durd die 
Hände des Barons zufommen läßt, nach feinem zarten Ber: 
hältniffe zu diefer Dame nicht annehmen, und daß es ihm 
bie Gräfin, zumal durch eine fremde Hand, gar nicht ans 
bieten durfte. Der Lefer fluge hierbei und werde verlegen, 
wie er das Zartgefühl des Helden retten fole. Schiller 
glaube, dag diefe Delifateffe Dadurch gefchont werben möchte, 
wenn ihm diefes Geſchenk als Rembonrfement für gehabte 
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Unkoſten gegeben und unter dieſem Titel von ihm angenom⸗ 
men würdet. — Man ſieht, daß Goethe im erſten Kapitel 
bed vierten Buches feine Darftelung nad diefer Idee ums 
geändert hat; wenn er aber diefes Geldgeſchenk ganz über⸗ 
ging, würde man nichts vermiffen. Daß am .Ende der Lehr⸗ 
jahre Meifter als Wohlthäter Mignon’sd durch ihren Oheim, 
ben Marfefe, mit Gefhenfen, die aus Juwelen, gefchnittenen 
Steinen und geftidten Stoffen beftehen, belohnt wird, und 
dag ibm auch die zurüdgefallene Erbfchaft feines Pflege- 
findes zufallen fol, damit „ihm das nicht vorenthalten bleibe, 
was er verdient habe”, will noch weniger gefallen. Denn 
biefes Anerbieten widerfpricht der fittlihen Reinheit, zu wels 
cher fih Die ganze Handlung erhoben hat, und bie berech⸗ 
nende Therefe, weldhe ihrem Freunde zu „diefen höchſten 
und ſchönſten Zinfen feines uneigennügigen Wohlthuns“ Glück 
wuünſcht, kann uns ein unangenehmes Gefühl fchwerlich aus⸗ 
reden. 


Ueber das fünfte Buch, welches befanntlich Wilhelm's 
Uebertritt auf das Theater, die Aufführung des Hamſet, bie 
Feuersbrunſt, das Verſchwinden der Philine, Wilhelm’d Des 

fuch bei tem Landgeiftlichen und Aureliens Tod enthält, war 
Schiller ganz entzüdt. „Diefes Buch“, ruft er aus, „habe 
ich mit einer ordentlichen Trunfenheit und mit einer einzigen 
ungetheilten Empfindung geleſen. Selbft im Meifter ift nichts, 
was mid fo Schlag auf Schlag ergriffen und in feinem 
Wirbel unfreiwillig mit fortgenommen hätte. Erſt am Ende, 
fam ich zu einer ruhigen Beſinnung. Wenn ich bedente, 
durch wie einfahe Mittel Sie ein fo hinreißendes Intereſſe 
zu bewirken wußten, ſo muß ich mich noch mehr verwundern. 
Auch was das Einzelne betrifft, ſo fand ich darin treffliche 
Stellen“ sc. „Ich möchte mit dem nicht gut Freund fein“, 
ruft er aus, „der dieſes Werk Ihres Geiſtes nicht zu ſchätzen 
wüßte”. Nur dieß Einzige hatte er zu tadeln, daß bemje- 
nigen Theile, der das Schauſpielweſen ausſchließlich angehe, 
mehr Raum gegeben fei, als fi) mit der freien und weiten 
Idee des Ganzen zu vertragen feine, „Es ſcheint zuweilen, 


ESchiller's Briefwechſel mit Goethe, Theil 1, S. 113 e 
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als fchrieben Sie für ben Schaufpieler, da Sie doch nur 
von dem Schaufpieler fehreiben wollen. Die Sorgfalt, welche 
Sie gewiffen Heinen Details in diefer Gattung widmen, und 
die Aufmerkſamkeit auf einzelne kleine Kunftvortheile, bie 
zwar dem Schaufpieler und dem Direfior, aber nicht dem 
Publikum wichtig find, bringen den falfhen Schein eines 
befondern Zwedes in die Darftelung, und wer einen 
ſolchen Zwed auch nicht vermuthet, der möchte. Ihnen gar 
Schuld geben, daß eine Privatvorliebe für dieſe Gegenflände 
in Ihnen zu mächtig geworben ſei“. Goethe antwortete, 
daß er „diefe Erinnerungen wegen bes theoretiſch⸗praktiſchen 
Gewäſches“ benuben und bei einigen Stellen Die Scheere wir- 
fen laffen werde, obgleich er das erfie Manuffript faft ſchon 
um ein Drittel verkürzt habe, Eine Schrift, welche einem 
befondern: Zwecke diente, konnte Schiller gar nicht für ein 
ächtes poetifches Werk halten; in dem Wilhelm Meifter 
fommt aber auch jegt noch in ben erften fünf Büchern fo 
vieles über die mimifche Kunft vor, daß Goethe's urfprüng» 


- licher Plan, in diefen Roman das Schaufpielerwefen eigens 


zu behandeln, nicht zu verfennen it. — Nicht fo zufrieden 
fcheint unfer Kunftfritifer mit dem fechsten Bu, „den Be⸗ 
fenntniffen einer fchönen Seele”, gewefen zu fein. Wenig- 
ſtens dämpfte der ihm widerfirebende Inhalt Die Freude über 
die Ausführung, und aud an biefer hatte er mandes ‚zu 
tadeln. Der Gegenfland, meinte er, Fönnte von feiner glück⸗ 
lihern Seite gefaßt fein; der flille Verkehr der Stiftspame 
mit dem Heiligen in fich fei gut eröffnet, der Gang, den fie 
nehme, mit der Natur Außerft übereinflimmend, ihr Ueber- 
gang von der Religion überhaupt zu der hriftlichen durch bie 
Erfahrung der, Sünde, fei meifterhaft gedacht. Nur feien 
bie leitenden Ideen des Ganzen zu leife angedeutet, mans 


‚hem Lefer werde es auch vorkommen, als wenn die Ge⸗ 


ſchichte ſtill ſtehe. „Ihr Beftreben durch Vermeidung ber 


‚trivialen Terminologie der Andadht Ihren Gegenfland zu 


purificiren und gleichfam wieder ehrlih zu machen“, fügt er 
hinzu, „ift mir nicht entgangen; aber einige Stellen habe 
a Bergleiche Ueber den Goethe'ſchen Briefwechfel von Gervinus, ©. 71. 
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ich boch argeſrichen, an denen, wie ich fürchte, ein chriſlliches 
Gemüth eine zu leichtſinnige Behandlung tadeln möchte“. — 
Ausdrücke dieſer Art ſind aber doch noch ſtehen geblieben, und 
allenthalben ſieht man Goethe's Geſinnung durch, „daß das 
Ganze auf ben edelſten Täuſchungen ‚und auf ber zarteſten 


Verwechſelung des Subjeftiven und Objektiven beruhe“ '. Da 


Nataliend Tante ihre Gefchichte felbft erzählt, fo hätte fie 
Goethe vieleicht mehr Wärme und Innigkeit für ihr Lebens» 
intereffe ausprüden laſſen müfjen. In Betreff des Gegenftan- 
des vermißte Schiller, daß über das Eigenthümliche hriftlicher - 

Religion und chriftlicher Religionsfhwärmerei noch zu wenig. 

gefagt, daß dasjenige, was diefe Religion einer fhönen 
Seele fein oder vielmehr was eine ſchöne Seele aus ihr 
machen könne, noch nicht genug angedeutet fei. Nach feiner 
Anficht Fonnte er dieſer Stiftsdame, welde nur das Geiftige - 
in fih ausgebildet und das Sinnliche mit dem Geiftigen nicht 


in Uebereinfimmung gebracht hatte, unmöglich das Lob einer 
ſchönen Seele.ertheilen?. Ganz in dem Sinne Schiller’s 


ordnet fie Goethe überall ihrer Nichte unter, und läßt den 
Lothario am Ende des achten Buches folgende Worte |pres 
hen: „Meine Schweiter Natalie ift hiervon ein Tebhaftes 
Beifpiel. Unerreihbar wird immer bie Handlungsweife blei⸗ 
ben, welche die Natur dieſer fchönen Seele vorgefchrieben - 
bat. Sa, fie verdient diefen Ehrennamen vor vielen andern, 
mehr, wenn ih jagen darf, als unfere edle Tante felbft, 
die zu der Zeit, ald unfer guter Arzt jenes Manuffript fo 
rubrieirte, die fchönfte Natur war, die wir in unferm Kreife 
fannten. Indeß hat Natalie ſich entwidelt und die Menſch⸗ 
heit freut fi einer folchen Erfcheinung ”. Ä 

Als er endlich das letzte Buch zugefchidt erhielt, ſah ev, 
wie trefflich fi) daſſelbe an das ſechste Buch anſchließe und 
wie viel durch bie Anticipation des Ießtern gewonnen fei: 
man kenne die Familie ſchon lange, ehe fie eigentlich komme, 
man glaube in eine ganz anfanglofe Bekanntſchaft zu bliden; 
es fei eine Art von optifchen Kunftgriff, der eine treffliche 


ı Briefiorchfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 1, ©. 130, 
3 Giche Theil 2, ©. 312. 
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Wirkung mache. Der ſo weiſe aufgeſparte Friedrich, der 
durch ſeine Turbulenz am Ende die reife Frucht vom Baume 
ſchüttele, und zuſammenwehe, was zuſammengehore, erſchien 
ihm bei der Kataſtrophe gerade ſo, wie einer, der uns aus 
einem bänglichen Traum durch Lachen aufweckt. Bon der 
Gemäldefammlung des Großvaters, fagte er, fei ein vors 
trefflicher Gebrauch gemacht; fie fei ordentlich eine mitfpies 
lende Berfon und rüde felbft an das Lebendige, So meinte 
er auch von dem Saale ber Vergangenheit, er vermiſche 
auf eine herrliche Weife bie äfthetifche Welt mit ber leben⸗ 
digen und wirklichen. „Wie ift es Ihnen gelungen“, ſchreibt 
er, „den großen, fo weit aus einander geworfenen Kreis 
und Schauplas non Perfonen und Begebenheiten wieder fo 
eng zufammen zu rüden! Es fteht da, wie ein ſchönes Plas 
netenfoflem; alles gehört zufammen, und nur bie italienifchen 
Figuren Inüpfen, wie Kometen » Geftalten, und ſchauerlich, 
wie diefe, das Syſtem an ein entfernted und größeres an, 
Alle untergeordnete Geftalten treten völlig aus dem Syſtem 
heraus und Töfen fi als fremdartige Wefen davon ab, nad» 
dem fie_ihren poetifchen Zweck erfüllt haben“, Nur von ber 
Mariane meinte er, daß fie faft dem Roman zum Opfer 
geworben fei, da fie der Natur nach noch zu reiten war. 
- „Um fie werden daher immer noch bittere Thränen fließen, 
wenn man fich bei den andern Nebenperjonen gern von dem 
Individuum ab zur Idee des Ganzen wendet”. Den ita- 
lieniſchen Marfefe Eipriani hatte Goethe in ber erften Aus⸗ 
arbeitung des Manuffripts nur aus Beranlaffung feiner 
Kunftliebhaberei in die adlige Familie eingeführt. Schiller 
wollte die Erfcheinung. diefes Mannes beffer motivirt haben, 
damit feine Dazwifchenfunft nicht als Nothdurft erfcheine, 
fondern aus ber Organifation des Ganzen hervorgehe. „Wäre 
nicht aus dieſem Marfefe eine alte Befanntfchaft des Lotha= 
rio oder des Oheims zu machen und feine Herreiſe felbft 
mehr ind Ganze zu verflechten“? Ein Wink, welden Goethe 
aufs befte benugteı., So fihien den fhwer zu Befriedigenden 
auch die Erfiheinung der Gräfin mit ihrem Gemahl im achten 


ı Goethe's Werke in Duodez, Band 20, ©. 148, 239 und 247. 
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Daher nicht gehörig. motivirtz fie komme zu der Entwicke—⸗ 
Yung, fagte er, aber nicht aus derfelben. Dagegen nannte 
er bie wiederholt und nachdrücklich eingefchärfte 2 Unart des 
Heinen Felix, aus der Flaſche zu trinfen, welche einen fo 
wichtigen Erfolg herbeiführt, eine der glücklichſten Ideen Des 
Plans. „Es gibt mehrere diefer Art im Roman, die ind 
gefammt fehr ſchön erfunden find. Sie fnüpfen auf eine fo 
fimple und naturgemäße Art das Gleihgültige an das Ber 
beutende, und verfehmelzen die Nothwendigfeit mit dem Zus 
fall“. Auch auf einen hrondlogiihen Verſtoß machte Scils 
Teer aufmerkffam, nad welchem Mignon, als fie flirbt, ein 


und zwanzig und Felix zu derfelben Zeit zehn oder eilf Sabre 


alt fein müßte; Goethe tilgte aber biefen Fehler forgfam 
durch Abänderung der betreffenden Stelle s. 


Bon folden einzelnen Bemerkungen erhob er fih bald 
zur Betrachtung der Charaktere und fuchte fich der Idee und 
DOrganifation des Ganzen zu bemächtigen. Er Tieß fih zu 
biefem Zwecke das KRoncept von dem noch ungedrudten fieben- 
ten Bude noch einmal fchiden und durchlas nun alle acht 
- Bücher des Romans, obgleich nur flüchtig, in zwei Tagen. 
Er verfprah, dag in dem ganzen Monat Juli 1796 bie 
Unterhaltung über den Roman nie verfiegen folle, und er 
nahm fih vor, die nächften vier Monate ganz „einer wahrs 
haft äfthetifchen Schätzung des ganzen Kunſtwerkes“ zu wib- 
men — von welcher unterbliebenen ausführlichen Charalteri- 
ftif die unvergfeichlichen Urtheile, welche wir bier zu einem 
Ganzen verbinden, die Baufteine find., Er zählte es zu dem 
ſchönſten Glück feines Dafeins, daß er die Vollendung biefes 
Produfts erlebt habe, dag fie noch in die Periode feiner ſtre— 
benden Kräfte falle, daß er aus biefer reinen Quelle noch 
- schöpfen könne. Alles, was in ihm Realität fei, wollte er 
zum reinften Spiegel des Geiſtes ausbilden, welcher‘ in ber 
Hülle diefer Schrift lebe, und er fagte, er habe ed noch nie 


ı Goethe’s Werke in Duodez, Bd. 20, S. 180. 

a Ebendaſelbſt Bd. 19, S. 137; Bd. 20, S. 140 und 294. 

ı Briefwechfel zwifchen Schiuer und Goethe, Theit 2, S. 96; vergleiche 
Goethe's Werke, Bd. 20, ©. 135. 
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ſo lebhaft, als bei dieſer Gelegenheit, erfahren ‚daß es dem 
Bortrefflichen gegenüber feine Freiheit gebe, ald die Liebe! 

Auch feine Bemerkungen über bie Charaftere "bezogen 
fi vorzüglich auf das achte Buch des Romans, welches mit 
den beiden vorhergehenden Goethe damals ganz neu geſchaf⸗ 
fen zu baben fcheint, während die andern Bücher ſchon frü- 
ber entftanden waren und zu biefer Zeit nur umgearbeitet 
wurden. Die Charaktere der Stiftspame, Nataliend- und 
Therejend fand er bewundernswürdig ſchön und wahr nüans 
eirt. In der erften fah er eine Heilige, in ber lebten eine 
vollfommene Irdiſche, in Natalien, weil fie das Heilige mit 
dem Menfchlichen vereinige, eine wahrhaft menihlide Natur 
. and zugleich eine fhöne Seele: — und er fand ed trefflich, 
bag fie die Liebe, ald einen Affekt, ald etwas Ausſchließliches 
und Beſonderes, gar nicht fenne 2, weil fie ihr permanenter 
Charakter fei. Auch Iobte er den Uebergang von dem Ges 
ſpräch mit Wilhelm über die Liebe und über ihre Unbekannt» 
ſchaft mit diefer Leidenfchaft zu dem Saal der Vergangenheit. 
„Gerade die Gemüthsfiimmung, in welche man burch dieſen 
Saal verfegt wird, erbebt über alle Leidenfchaft, die Ruhe 
der Schönheit bemächtigt ſich der Seele und dieſe gibt den 
beften Aufihluß über Nataliens Tiebefreie und doc fo liebes 
volle Natur.” Dagegen fomme die gute Gräfin bei der poe- 
tifhen Wirthfchaftsrechnung fehlecht weg, aber es fei in Dies 
fem Charafter, der bloß in der Gewalt der äußern Umſtände 
bleibe und für den es daher Feine Entwidelung gebe, die ihm . 
feine Ruhe und fein Wohlbefinden garantiren koͤnne, nur das 
Naturgeſetz ausgeſprochen. 

Beſonders weilte Schiller bei Mignon“ und dem Harfiter. 
Beim Auffchlagen des Manuffripts fiel fein Blick zuerft auf 
das Lied der Mignon im achten Bud ®, welches ihn fo tief 
bewegte, daß er den Eindrud nicht mehr auslöfchen Fonnte. 
„Aus der Maffe der Eindrüde, die ich empfangen, ragt- mir 
in biefem Augenblick Mignon’s Bild am ftärkften hervor!“ 
Nur glaubte er, daß für diefe fo ſtark intereſſirte Empfindung 


ı Nach der Theorie Theil, S. 311 f. 
»Goethe's Werke in Duodez, Br. 20, ©. 195. 
8 „So laßt mich fcheinen bis ich werde” ac. 


% 


168 


noch mehr geſchehen müſſe, als ihr gegeben worden ſei. Der 


Leſer verlange, daß ihm etwas von der gewaltigen und tiefen 
Rührung, welche Mignon's Tod in ihm ſelbſt zurüclaſſe, in 


ihren Freunden begegne, aber er fühle ſich getäuſcht, ja bei- 


nahe verlegt. „Es fällt auf,” fagt Schiller, „wenn unmittels 
bar nad dem angreifenden Auftritt ihres Todes der Arzt 


‚ eine Spekulation auf ihren Leichnam macht, und dieſes leben⸗ 


Dige Wefen, die Perfon, fo ſchnell vergeffen kann, um fie nur 
als das Werkzeug eines artiftifchen Verſuches zu. betrachten; - 
eben fo fällt es auf, daß Wilfelm, der doch die Urfache ihres 
Todes ift, und es auch weiß, in dieſem Augenblid für jene 
Snftrumententafche Augen hat, und in Erinnerung verganges 


ner Srenen fih verlieren fann T, da bie Gegenwart ihn doch 


ganz befiten ſollte.“ Goethe fiheint dieſe „fentimentalifche 
Forderung,” wie fie Schiller nach feiner Thesrie nennt, wenig , 
berüdfichtigt zu haben, und Schiller wünfchte endlich nur, daß - 
ber Uebergang zu einem neuen Intereſſe mit einem neuen 


Kapitel bezeichnet worden wäre, Mebrigend fand er dieſes 


reine und ſchöne Wefen zu dem poetifchen Leichenbegängniß 
trefflich geeignet; weil fih in ihm nichts, als die Dienfchheit 
barftelfe, Eönne e8 zur veinften Wehmuth und zu einer wahs 
ren menſchlichen Trauer bewegen; „Was bei jedem andern 


Inndividuum unflatthaft, ja. empörend ſein wire, wird 


bier edel und erhaben“ 


Vorzůglich ſchön ſchien es ihm gedacht, daß Goethe das 
praktiſch Ungeheure, das furchtbar Pathetiſche in Mignon's 
und des Harfenſpielers Schickſal von dem theoretiſch Unge— 
heuern, von den Mißgeburten des Verſtandes — daß er 
„die ungeheuern Schickſale beider von frommen Fratzen“ abs 
leite, ſo daß der reinen und geſunden Natur nichts aufge— 
bürdet werde. „Nur im Schooß des dummen Aberglaubens 
werden dieſe monſtroſen Schickſale ausgeheckt, die Mignon 

Goethe's Werke in Duodez, Bd. 20, S. 206 und 207. 
3 Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 2, ©. 227. 


s Diefes praftifch Ungeheure entipricht dem praftifch (dynamiſch) Erhabe⸗ 
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und ben Harfenfpieler verfolgen.” Daß ed aber nicht eigent- 
lich ausgeſprochen fei, daß der Harfenfpieler Mignon’s Bater 
if, Ihue nur defto mehr Effekt. Man make diefe Bemerkung 
nun felbft, erinnere fi, wie nahe fich diefe zwei geheimniß⸗ 
vollen Naturen lebten und blide in eine unergründliche Tiefe 
des Schikfald hinab. Er trug fpäter noch einen andern Ges 
banfen nad. Immer fei ed doch das Pathetiſche, was bie 
Seele zuerfi in Anſpruch nehme; erſt fpäterbin reinige ſich 
das Gefühl zum Genuß des ruhigen Schönen. Mignon 
werde wahrjcheinlich bei jedem erften und aud zweiten Lefen 
die tieffte Furche zurüdlaffenz; „aber ich glaube doc, dag es 
Shnen gelungen fein wird, wornach Sie firebten — biefe 
pathetiſchez Rührung in eine ſchöne aufzulöfen.“ 

Sn den Oheim, bemerfte Schiller mit Recht, habe Goes 
the am meiften von feiner eigenen Natur bineingelegt. Man 
erinnere fih nur feiner fonderbaren Vorliebe für gewiſſe 
Naturförper, feined ausgebildeten Kunſtſinnes, feiner Anſich⸗ 
ten über Welt und Menfhen im festen Buhe!ı Sarno, 
fagte er, bleibe fih bis ans Ende gleih, und daß er Lydie 
zu feiner Frau wähle, feße feinem Charakter die Krone auf. 
Während Menfchen, wie. Wilhelm und Lothario, nur. glüds 
Th feien in Verbindung mit harmonifirenden Weſen, könne 
es ein Menſch, wie Jarno nur mit einem Fontraftirenden 
werben. Denn diefer müfle immer etwas zu thun, zu denken 
und zu unterfcheiden haben. Bon Lothario äußert er, daß 
fih derfelbe von allen Hauptcharafteren am wenigften herauss 
fiele, und er fucht dieß, ans feiner Theorie, durch deſſen 
Annäherung an das Ideal zu rechtfertigen. Gin folder 
Charafter könne in einer einzelnen Handlung. oder Rebe, alfo 
überhaupt in dem Medium, Durch welches die Sprade wirke, 
gar nicht erfcheinen. Aber Tann ihn ung, muß man fragen, 
nicht eine Maffe mannigfaltiger Handlungen anfhaulich zeich⸗ 
nen? Schiller ſprach durch jene Rechtfertigung ſtillſchweigend 
der allgemeinen Zeichnung ſeinen eigenen ideellen Figuren 
das Wort. 

Als er endlich das Ganze überſchaute, konnte er nicht 
-aufhören, feine Freude über den Charakter des Helden ſeldſt 
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auszudrücken. Er hätte nicht glüdlicher gewählt werben 
können, wenn fih fo etwas wählen läßt. Nur an einem 
ſolchen Charakter konnte das Problem aufgeworfen und gelöſ't 
werben, und fein anderer hätte fih ſo gut zu einem Träger 


ber Begebenheiten geeignet. Sein Hang zum Reflektiren 


halte den Leſer im rafıheften Laufe der Handlung fill und 
nöthige ihn, immer vorwärts und rüdwärts zu fehen. „Er 


ſammelt, fo zu fagen, den Geift, den Sinn, ben innern 
Gehalt von allem ein, was um ihn herum vorgeht, verwans 


belt jedes dunkle Gefühl in einen Begriff und Gedanken, 
fpridt jedes Einzefne in einer allgemeinern Formel aus, 
legt ung von allem die Bedeutung näher, und indem er Das 


burch feinen eigenen "Charafter erfüllt, erfüllt er zugleich 


aufs vollfommenfte den Zwed des Ganzen,” „Weil ihm bie 


Welt, in die er tritt, neu ift, wird er von ihr lebhafter 
frappirt, und befchäftigt, fie fih zu afimiliren, führt er ung 
in ihr Inneres ein und zeigt ung, was in ihr Neales für 
den Menfchen enthalten if, Alle äußere Erfcheinungen prüft 
er an dem reinen und moralifchen Bild ber Menſchheit, wel- 
ches in ihm wohnt, und beſtimmt zugleich feine ſchwankenden 
Ideen durch die Erfahrung. So hilft Diefer Charakter wun⸗ 
berbar in allen vorkommenden Fällen und Berhältniffen, dag 
rein Menfhlihe aufzufinden und herauszulefen. Sein Ges 
müth ift ein. treuer, aber Doch Fein bloß paffiver Spiegel der 
Welt.r Wilhelms Berirrung zu Therefen ift trefflich gedacht, 
nmotivirt, behandelt und noch trefflicher benutzt. Ueberaug 
treffend ſchildert ihn ſeine Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, wenn 
er Thereſen ſeine Liebesgeſchichte aufſetzt. Weil ſein Werth 
in ſeinem Gemüth und Streben, nicht in ſeinem Handeln 
und Wirken liegt, muß ihm fein Leben, ſobald er einem 
andern davon Rechenſchaft geben will, ſo gehaltleer vorkom⸗ 
men, während Charaktere, wie Thereſe, ihren Werth immer 
in baarer Münze aufzählen können. Daß dieſes hellſehende 
Weib eine ihr ſelbſt fo fremde Vorſtellungs⸗ und Empfindungs⸗ 

ı Goethe felbft Iegt im Meifter (Werke Bd. 19, ©. 180 f.) indirekt 
über den Charakter des Helden und des ganzen Romans Rechenfchaft ab. 


„Der Romanheld muß leidend, wenigſtens nicht in hohem Grabe wirfend 
fein ꝛc.“ 
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weife anertennt, ift ein ſchöner Beweid für bie objektive ' 
Realität derfelben, fo wie fie felbft durch ihren Sinn und 
ihre Neigung zu jener höhern Natur in ihrer Sphäre achtens⸗ 
werth wird.” Das Benehmen Wilhelm’s in jener fomplicirten 
Lage, wo er Therefen weder länger Lieben noch ihr entfagen 
fann, bis fih allmählig das Mißverhältnig leiſe löſ't und 
fid die neue Berbindung mit Natalien fanft fnüpft, fand 
er nad reifer Erwägung mit der höchſten Delifateffe bebans 
beit, ohne dag im geringften gegen die Wahrheit ber Empfin- 
dung verfioßen wäre. 

Indem fih nun Scilfer zu einem folden wahren und. 
reinen Ausleger der Tugenden des Werkes machte, fonnten 
feinem Tiefblick endlih auch deſſen Fehler nicht entgehen. 
"Da freut es ihn nun, daß Wilhelm im achten Bucher ji 
jenen impofanten Autoritäten, dem Jarno und dem Abbe, 
gegenüber zu fühlen anfange, Aber berechtigt ung, wirft 
er ein, dieſer einzelne Beweis von erhöhtem Selbſtgefühl zu 
der Annahıne, daß er, bei feinem ehrlichen Mißtrauen gegen 
fih felbft und feinen Stand, in diefem Kreis eine vollkom⸗ 
mene Freiheit behaupten wird? Werben ihn Lothario's vorneh⸗ 
med Wefen und Nataliens doppelte Würde Des Herzend und 
bes Standes nicht in einer gewiffen SInferiorität erhalten ? 
Wird er den Bürger ganz vergeffen fönnen und muß er bag 
‚nit, wenn fih fein Schidfat . vollfommen ſchoͤn entwideln 
ſoll?“ 

Da dieſem Mißſtand nicht abzuhelfen war, ſo wünfcte 
Schiller, daß Wilhelm wenigftens nad feinem Aeußern einer 
folhen vornehmen Gefellihaft ganz anzugehören fcheine. Es 
freute ihn degwegen das, was Wernern über feine äußerlide 
Erfcheinung in den Mund gelegt ifl5? und er meinte, auch 
der Graf fönnte im achten Bud dazu benugt werben, Wils 
heimen zu völliger Ehre zu bringen. „Wie wenn ber Graf, 
ber Geremonienmeifter des Romans, ihn durch fein achtungss 
volles Betragen und durch eine gewiffe Art der Behandlung, 
die ich Ihnen nicht näher zu bezeichnen brauche, auf einmal 
aus feinem Stande heraus in einen höhern ftellte, und ihm 
„ ' Boethe's Werke in Duodez Bd. 20, ©. 209. 

2 Ebendaſelbſt Br. 20, ©. 132 f. 
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dadurch auf gewiffe Art ben noch fehlenden Adel ertheilte? 


Gewiß, wenn felbft der Graf ihn diftinguirte, fo wäre das 


Merk gethan.“ Goethe benuste diefen Winf, und der Graf 
verwecfelt jest Dei feiner Ankunft auf Nataliend Schloß 
unfern Meifter mit einem Lord, ben er im Gefolge des 
Prinzen in feinem Haus gefehen habe. Neberhaupt hielt 
Schiller feine Meinung über Bürgerthum und Adel bei Dies 
fer Gelegenheit nicht zurüd. Die gute Eocietät, fchreibt 
er, werde in ben frühern. Büchern des Romans gewiß daran 
ben größten Anftoß nehmen, dag Wilhelm fih fo gern bei 
dem Schaufpieler-Bolf aufhalte, er aber gebenfe in feiner 
Beurtheilung hierüber die Köpfe zurecht zu flellen. Er fand 
ed denn auch überaus ſchön, daß Goethe, bei aller gebüh- 


renden Achtung für gewiffe äußere pofitive Formen, fo bald 


es auf etwas rein Menfchliches anfomme, Geburt und Stand 
in ihre völlige Nullität zurüdweife und zwar, wie billig, 
ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren. „Aber was 
ich für eine offenbare Schönheit Halte, werben Sie ſchwerlich 
allgemein gebilligt fehen. Manchem wird ed wunderbar vor⸗ 
. Tommen, daß ein Roman,. der fo gar nichts „Sansculotti⸗ 
ſches“ hat, vielmehr au manchen Stellen der Arifisfratie das 
Wort zu reden fcheint, mit drei Heirathen endigt, die alle 
brei Mißheirathen find.“ Nur wünſchte er, bag ber falfchen 
Beurtheilung diefer Entwidelung durh einige Worte aus 
Lothario's Munde begegnet würde, welder als der ariftos 
fratifhe Charakter bei Lefern aus feiner Klaffe am meiften 
Glauben finde und bei dem Die Mesalliance auch am meis 
fien auffalle., Das fei auch eine gute Gelegenheit für Lo— 


thario, feinen vollendeten Charakter zu zeigen. Goethe hat. 


biefen Rath nicht befolgt, vielleicht um gewiffen Borurtheilen 
nicht zu nahe zu treten. 

Die religiöfe Berirrungsgefchichte, die Schiller im Geis 
‚Rerfeher gezeichnet hatte, und ber Bildungsgang des Ju⸗ 
iu, den wir aus den Philofophifchen Briefen. Fennen Tern- 
ten, gingen wefentlih von philoſophiſchen Intereſſen aus. 
Wie mußte es ihn wundern, daß Goethe in Wilhelm Meiſer 
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einen Menfhen babe erziehen koͤnnen, ohne auf Bebürf- 
niffe zu flogen, denen nur die Philofophie begegnen Tann! 
„Ich geftebe,” fehreibt er, „es ift etwas flarf, in unferm ſpe⸗ 
Eulativifchen Zeitalter einen Roman von biefem Inhalt und 
von dieſem weiten Umfang zu fchreiben, worin „das Ein- 
zige, was noth iſt“ fo leife abgeführt wird — einen fo ſen⸗ 
timentalifhen Charafter, wie Wilhelm doch immer bleibt, 


feine Lehrjahre ohne Hülfe jeher würdigen Führerin vollen-_ 


den zu laſſen!“ Schiller fchreibt diefe Befeitigung der Me⸗ 
taphyſik nur der äfthetifhen Richtung zu, welche Goes 
the im ganzen Roman genommen. Innerhalb der äfthetis 
ſchen Geiftesftimmung rege fih Fein Bedürfniß nad jenen 
Troftgründen, die aus der Spekulation gejhöpft werben 


muͤſſen; fie habe Selbfiftändigfeit, Unendlichkeit in fih, nur - 


wenn fih das Sinnlihe und Moraliihe im Menſchen feind- 
ih enigegen fireben, müffe bei der reinen Bernunft Hülfe 
gefucht werden. Die gefunde und ſchöne Natur brauche feine 


Moral, ja fie braude Feine Gottheit und Feine Unſterblich⸗ 


feit, um fih zu fügen und zu halten. Diefe drei Punkte, 
um welche fih alle Spekulation drehe, Fönnten einem äfthe- 
tiih ausgebildeten Gemüth nie zu eruftlihen Angelegenheiten 
und Bedürfniffen werden, fondern dienten ihm nur zu einem 
poetifhen Spiel. ı Aber unfer Freund befite ja jene Afthes 
tifhe Freiheit noch nicht vollfommen, welde ihn ganz ficher 
ftellte, nie in Verlegenheiten zu gerathen, gewiffer Hülfsmit⸗ 
tel der Spekulation nicht zu bebürfen. ı Er fei eine fentimens 
talifche Natur, der e8 an einem gewiffen philofophifchen Gange 
nicht fehle; Fäme er einmal alfo ind Spefulative hinein, 
fo möchte es bei dieſem Mangel eines philofophifchen Funda⸗ 
ments bedenflih um ihn fliehen. Denn nur die Philoſophie 
fönne das Philofophiren unfhädlid machen und vor Myſti⸗ 
eismus verwahren, Sp habe ein gewifler äfthetifher Man- 
gel der Stiftsdame die Spekulation zum Bebürfnig gemadt, 
und fie babe fih in die Herrnhuterei verirrt, weil ihr bie 


Briefwechſel zwiſchen Echiller und Goethe Theil 2, ©. 130 f. Derſelbe 
Gedanke ift ſchon im Leben und Ideal und in den aͤſthetiſchen Briefen 
ausgeſprochen. 
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Philoſophie nicht gu Hülfe gekommen fei, ald Dann hätte 
fie vielleiht alle Irrgänge der Metaphyſik durchwandert. 
Da nun Goethes Zögling die äſthetiſche Reife nicht befige, 
dag er dem Bedürfniſſe einer philofophifhen Bildung ganz 
entrüdt wäre, da er nicht Realift genug fei, um nie nöthig 
zu haben, fih an der reinen Vernunft zu haften, follte im 
Roman für die Bedürfniffe feiner idealen Natur nicht mehr 
geforgt fein? Schiller fchlug dem Freunde deßwegen vor, 
mande philofophifhe Materien in feinem Werke nicht zu 
umgehen, fondern in feiner Weife zu löſen. Das war aber 


von Goethe etwas verlangt, was er nicht leiſten Tonnte, und 


er unterließ es. 

Wir erinnern ung, dag Schiller felbft, im Geifterfeher 
und in den Philvfophifchen Briefen die eigentlihe Entwides 
dung bes Prinzen und des Julius erfi dann eintreten läßt, 
wenn fie felbfiftändig geworden find". And nun mußte er 
den Wilhelm Meifter noh am Ende feiner Lehrfahre in einem 
folhen Zuftande der Unmündigfeit fehen, in weldem feine 
eigenen Helden nur dann find, ehe bei ihnen bie Bildung - 
überhaupt beginnt!!! Ja aud, wenn er fih Meifters Zukunft 
vergegenwärtigte, fah. er ihn eine abhängige Rolle fpielen! 
Diefe Unjelbftfländigfeit widerftrebte dem Charakter und Sinn 


‚Schillers eben fo fehr, als jener Mangel an Philoſophie. 


Aber der Deurtheiler ſah auch hier von feinem eigenften Wes 
fen ab, und fuchte Wilhelm’s Charakter in feinem objektiven 
Dafein aufzufaffen und zu würbigen. Er beftimmte bas Ziel, 
bei welchem Meifter endlich anlange, und hiermit die Einheit 
bes Romans dahin: „er trete von einem- leeren und unbe- 
flimmten Ideal in ein beflimmtes .thätiges Leben, aber ohne 
bie idealifirende Kraft dabei einzubüßen.“ Die zwei "Tıtges 
gengefegten Abwege von diefem glüdlihen Zuftaud feien in 
dem Roman dargeftellt, und zwar in allen möglichen Nüancen 
und Stufen: Diefe beiden Irrwege nennt er an einer an⸗ 
bern Stelle die Bhantafterei und die Philifterbaftigfeit, welche 
legte Wilhelm’s Freund Werner nah feiner traurigen 
Verwandlung im achten Buche ? Teibhaft barftelle, Bon jener 


ı Siehe Theil 2, S. 27 und 39 f. 
3 Goethe's Werke in Duodez, Bd. 20, S. 132. 
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unglücklichen Expedition an, wo Wilhelm ein Schauſpiel auf⸗ 
führen wollte, ohne an den Inhalt gedacht zu haben, bis 
auf den Augenblick, wo er — Thereſen zu ſeiner Gattin 
wähle, habe er den ganzen Kreis der Menfchheit einſeitig 
durchlaufen; zulegt aber ſtehe er in einer ſchönen menfchlichen 
Mitte da. „Daß er nun weiter unter der fchönen und heitern 
Sührung der Natur durch Felir von dem Ypealifchen zum 
Reellen, von einem regen Streben zum Handeln und zur Ers 
fenntnig des Wirklichen übergeht, ohne doch dasjenige dabei 
einzubüßen, was in jenem erſten ſtrebenden Zuſtand Reales 
war, daß er Beſtimmtheit erlangt, ohne die fhöne Beſtimm⸗ 
barkeit zu verlieren, daß er ſich begrenzen Iernt, aber in dies 
fer Begrenzung felbft, durch die Korm, wieder den Durchgang 
zur Unendlichkeit findet — dieſes nenne ich die Krifis feines 
Lebens, das Ende feiner Lehrjahre, und dazu feheinen fich 
mir alle Anftalten in dem Werfe auf das vollfommenfle zu 
vereinigen, Das fhöne Naturverhältnig zu feinem Kinde 
und bie.Verbindung mit Nataliend edler Weiblichkeit garans 
tiven biefen Zuftand der geifligen Gefundheit, und wir fehen 
ihn, wir ſcheiden von ihm auf einem Wege, der zu einer 
endlofen Bollfommenheit führt.” Goethe nun, fährt ber 
Kritifer fort, babe den Begriff ber Lehrjahre theils nicht 
deutlich genug ausgeſprochen, theils in eine zu enge Grenze 
eingeſchloſſen. Wie könne Wilhelm bloß dadurch, daß ſich 
das Vaterherz bei ihm erlläre; losgeſprochen werben 2? Schil⸗ 
fer wünfche daher, daß die Beziehung aller einzelnen Glie⸗ 
der des Romans auf jenen philefophifhen Begriff Harer 
gemacht würde; zumal für das deutſche Publikum fei dieß 
‚nöthig, weldes immer einen beftimmten Jdeengehalt aus 
einem Dichtwerfe behalten wolle und oft nicht mehr behalte, 
Auch. diefen gerechten Wunfch zu erfüllen, war Goethen 
unmöglich. Kin Alles beherrfchender Srundgedanfe fehlte 
ihm in der That bei diefem Roman, er ließ fih nur durch 
ben Geſichtspunkt führen, den der Abbe ald Marime anges 
nommen hatte, Daß ber Erzieher nicht vor Irrthum zu bewahren, 
ı „Teer Menſch ift nicht eher glüdlih, ale bis fein unbedingtes Streben 


fü felbf feine Begrenzung beſtimmt“; Goethe's Werke dr. 20, S. 218. 
2 Scethers Werke Bd. 20, S. 128 und 137. 
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fondern den Irrenden zu leiten habe, ja ihn feinen Irrthum 
aus vollen Bechern ausſchlürfen laſſen müffe. Denn wenn ber 
Menſch feinen Irrthum ganz erfchöpfe, lerne er ihn und fich 
ſelbſt kennen, und finde endlid den rechten, bas beißt, den 
Weg, welcher feiner Natur gemäß fei,t Diefe Anficht des 
Abbe, nad welcher Wilhelm von jenen Mächten des Thurms 
geleitet wird, erklären den Titel: Lehrjahre; nad der ge- 
wöhnlichen Sprachweiſe find es Irrjahre. Am Scluffe 
jener „Lehrjahre” „Tann feine eigene Bildung erft anfans 
gen.“ 2 Wegen diefes Mangels an einem durchgeführten Grund⸗ 
gedanfen fehlt in dem Leben Meiſter's auch aller fletige Ent- 
widelungsgang. „Man fucht einen Mittelpunkt,“ charakte⸗ 
rifirt Goethe felbft feinen Roman, „und das ift ſchwer und 
nicht einmal gut, Ich follte meinen, ein reiches mannigfal⸗ 
tiges Leben, das an unfern Augen vorübergebt, wäre auch 
an fih etwas, ohne ausgefprochene Tendenz, die doch bloß 
für den Begriff if.“ > 


Der Roman, bemerkte Schiller weiter, nähert ſich in, 
mehrern Stüden und unter andern auch darin der Epopde, 
daß er Mafchinen hat, welde in gewiffem Sinn die Götter _ 
oder das regierende Schickſal vertreten. Ein verborgen wir: 
fender .böherer Berfiand, die Mächte des Thurms, begleitet 
und führt ihn von ferne, ohne die Natur in ihrem freien 
Gange zu flören, zu einem Ziele, von dem er felbft feine 
Ahnung hat.“ So leiſe und locker auch diejer Einfluß if, 
fo ift er Do wirklich da. Das Ganze erhält hierdurch eine - 
fhöne. Zwedmäßigfeit, ohne daß der Held einen Zwed hat. 
An diefer planmäßigen geheimen Führung Wilhelm’s durd. 
Jarno und den Abbe lobte es Schiller’s erſtaunlich feines 
Kunſtgefühl, daß alle Schwere und Strenge vermieden worden 
wäre, und die Motive zu ihr eher aus einer Grille, als aus 
moraliſchen Quellen hergenommen ſeien. Der Begriff einer 


Goethe's Werke Bo, 20, ©. 123, ©. 167 und ©, 177. 

2 Ehenvafelbft Bo. 20, ©. 131. 

s Edermann’s Geſpraͤche mit Goethe Theil 1, © 194 (zweite Auflage). 

* Bei Edernann Theil 1, ©. 194, ſagt Goethe, daß fih im Roman 
bie Leitung des Menfchen durch eine Höhere Hand ausſpreche — was aber 
nur von höhern Menfchenhänden verſtanden fein Tann. 
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Mafchinerie werbe dadurch wieder aufgehoben, indem doch 
die Wirkung bleibe; alles bleibe, was bie Form betrifft, 
in ben Gränzen der Natur, und nur das Refultat fei 
mehr, als die bloße, ſich ſelbſt überlaffene Natur hätte Teiften 
können. 

Deften ungeachtet war Schiller, wie man aus einigen 
Ausdrüden fieht, diefer Mafchinerie (welche eigentlich ben 
Zweck bat, das innere pſychologiſche Entwidelungsgefeß zu 
vertreten) abhold. „Wenn je eine poetilhe Erzählung,“ 
fpricht er, „des Wunderbaren und Ueberraſchenden entbehren 
Sonnte, fo if es Ihr Romanz und gar Teicht Tann einem 
folhen Werke fchaden, was ihm nicht nüst. Es Tann ges 
fchehen, dag die Aufmerkfamfeit mehr auf das Zufällige ge- 
heftet wird, und daß das Intereſſe des Lefers ſich Tonfumirt, 
Raͤthſel aufzulöfen, ba es auf den innern Geift Toncentrirt 
bfeiben follte.” Unter diefem „Wunderbaren und Veberra- 
fchenben“ find gewiß nur die geheimnißvollen Beranftaltungen 
der Mächte bes Thurms zu verftehen. So hatte er auch 
fhon früher an Goethes Egmont das Wunder der Erfcheinung 
der Freiheit in Klaͤrchens Geſtalt getadelt, wodurch die finn- 
liche Wahrheit des Stüdes muthwillig zerflört werbe. ı Noch 
beſtimmter fpricht er fich über unfern Roman in einem fpä- 
tern Driefe vom Jahre 1797 aus: „EB ift offenbar zu viel 
yon ber Tragödie im Meiſter; ich meine das Ahnungsvolle, 
das Unbegreiflide, das ſubjektiv Wunderbare, welches zwar 
mit ber poetifhen Tiefe und Dunkelheit, aber nicht mit ber 
Klarheit fi verträgt, die im Roman berrfchen muß und in 
. biefem auch fo vorzüglich herrſcht. Es infommodirt, auf 
biefe Orundlofigfeit zu geratben, da man überall feften Boden 
unter fih zu fühlen glaubt, und weit fonft alles fo ſchoͤn ſich 
vor dem Berfland entwirret, auf ſolche NRäthfel zu gerathen. 
Kurs, mir daucht, Sie hätten ſich bier eines Mittels bedient, 
zu bem der Geift bes Werfed Sie nicht befugte.“ Diefe 
Ausftellungen find nicht, wie es Goethe bei Edermann zu 
thun ſcheint, auf die pathetifhe Wirkung zu beziehen, welche 
burh das. Schickſal Mignon’s und des Harfenfpielers her⸗ 
vorgebracht wird, denn eben jene Wirkung Wünfäte Schiller 

ı Siehe Theil 2, S 293. 
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ja länger feflgehalten, als es Goethe thut, fondern ber 
Tadel trifft vorzüglich eben jene geheimnißvolle Mafchinerie, 
welde das Schidfal vorſtellt. Eine ſolche Mafchinerie Hielt 
er längftı für das Epos, und damals, wo er fi mit dem 
Wallenſtein befpäftigte, auch für das Drama unentbehrlich, 
von dem Roman aber fhloß er fie aus. Deßwegen ſagte 
er au, Goethe babe einen mehr theatraliſchen Zweck und 
mehr theatraliſche Mittel, als bei einem Roman billig ſei, 
verfolgt. 

Indeſſen trug dieſe Maſchinerie einmal den ganzen 
Roman, und da ſie nicht mehr zu beſeitigen war, ſo wünſchte 
Schiller nur, daß das Bedeutende derſelben und ihre noth⸗ 
wendige Beziehung auf das innere Weſen dem Leſer näher 
gelegt würden, als es urfprünglich im Manuffript der Fall 
war. Denn viele Lefer würden in jenem geheimen Einfluß 
bloß ein theatralifches Spiel und einen Kunftgriff-zu finden 
glauben, um bie Berwidelung gu vermehren und Webers 
rafhungen zu erregen. Ueberhaupt fcheine bei dem großen 
und tiefen Ernfte, der bei allem Einzelnen herrfhe und durch 
ven es fo mächtig wirkte, die Einbildungsfraft zu frei mit 
dem Ganzen zu ſpielen; die freie Grazie der Bewegung fei 
etwas weiter getrieben, als ſich mit dem poetifchen Ernſte 
vertrage; über dem gerechten Abfcheu vor allem Schwerfälligen, 
Methodiſchen und Steifen habe ſich Goethe dem andern Extrem 
genähert; eine erflaunlihe und unerhörte Mannigfaltigfeit 


fei im Werke, im eigentlichflen Sinne, verfledt, aber die Ein- 


heit entziehe fi dem Blicke des Leſers. Kurz, Schiller wollte 
befonders jene theatralifhen Anftalten, die nur als ein fri⸗ 
voles Spiel der Imagination erfcheinen könnten, durch eine 
deutlicher ausgefprochene Beziehung auf den hoͤchſten Ernſt 
des Gedichtes auch vor der Vernunft legitimirt wiffen. 
| Durch diefe Bemerkung fühlte fih Goethe angetrieben, 
- feinem Werke die eigentliche Vollendung zu geben. Der ges 
rügte Fehler, fagte er, komme aus feiner innerfien Natur, - 
aus einem gewifien realiftifchen Tie, durch ben er feine Exis 
ftenz, feine Handlungen, feine Schriften den Menfhen aus 
ben Augen zu rücken behaglich finde, Es fei Feine Frage, 
ı Siehe Theil 2, S. 244 f. | 
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daß die feheinbaren, von ihm ausgeſprochenen Nefultate viel 
befchränfter feien, als der Inhalt des Werks, und er fomme 
fih vor, wie einer, der, nachdem er viele und große Zahlen 
über einander geſtellt, endlich muthwillig felbft Additionsfehler 
made, um bie lebte Summe, Gott weiß, aus was für einer 
Grille, zu verringern. Der Dichter verarbeitete nun, nad 
fernern Angaben Schilfer’s, jene Wirkfamfeit der Mächte des 
Thurms mehr in das Total der Geſchichte hinein, um fie 
von dem Verdacht eines Falten Romanbedürfniffes zu retten. 
So läßt er jest bei einer paflenden Gelegenheit Jarno dem 
‚Wilhelm Meifter von jenem Thurme erzählen 5; an mehrern 
"Stellen wird, nah Schillers Wunſch, darauf hingebeutet, wie 
Wilhelm ein befonderer Gegenftand der pädagogiſchen Plane 
des Abbe geworden fei 23 auch wurde die zweite Hälfte bed 
Lehrbriefes, welche praktiſche Lebensmaximen enthält, wäh⸗ 
rend die erſte über die Kunſt handelt, im achten Buch einge⸗ 
ſchalten, und der Titel des ganzen Werks gerechtfertigt? — 
wobei es nur auffällt, dag Wilhelm feinen Lehrbrief erſt 
dann erhält, als feine Lehrjahre vorbei find. 

Andere fpecielle Fragen konnten freilich nicht mehr beants 
wortet werben, 3.8. warım ber Abbe oder fein Helferähelfer 
den Geift des alten Hamlet fpiele? warum man Wilhelmen 
durch den Schleier mit dem Zettelchen: „Flieh', Jüngling, flieh’,“ 
von dem Theater treibe, während man ihm boch von der andern 
Seite zur Aufführung feines Lieblingsftüdes und zu feinem 
Debut behülflich fei? ob der Abbe und feine Freunde vor- 
ber Erfcheinung Werner’s im Schloffe ſchon gewußt, daß fie 
ed bei dem Gutskauf mit einem fo genauen Freund und Ver⸗ 
wandten Wilhelm’s zu thun hatten, und weßwegen, wenn 
fie e8 wußten, fie Wilbelmen daraus ein Geheimnig machten? 
Und überhaupt vermißte Schiller auch nach der Umarbeitung 
„eine deutlichere Pronunciation der Hauptideen.“ Hier blieb 
eine Grunddifferenz beider Männer, Schiller drang auf das 
Bernünftige, Ernfte und. Begriffsmäßige; Goethe fuchte vor⸗ 
nehmlih durch ein anmuthiges Spiel die Einbildungsfraft 

ı Goethe'6 Werke in Duodez, Band 20, S. 209 ff. 
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vollfommen zu befriedigen. Er ſchickte endlich das umgear- 
beitete achte Buch, ohne ed Schillern noch einmal gezeigt zu 
Haben, zum Drud ab, denn „es Tiege in der Berfchiedenheit 
ihrer Naturen, daß daB Wert feine. Sorberungen niemals bes 
friedigen könne.“ 

Ungeachtet aber nicht alles Schillern gemäß ſein konnte, ſo 
hörte er nicht auf, das Werk zu leſen, ſich aus ihm zu ergänzen 
und an ihm zu erquiden, und Wilhelm Meiſter war und 
blieb die Afthetifhe Bibel der Familie. „ES fließt mir darin 
eine Quelle,“ fohreibt er, „wo ich für jede. Kraft der Seele. 
und. für diejenige befonders, welche die vereinigte Wirkung 
von allen ift, Nahrung fohöpfen Fann.” Das Merfwürbdigfte 
an dem Total-Eindruck fchien ihm dieß zu fein, daß Ernft 
und Schmerz durchaus wie ein Schattenbild verfinten. und 
der leichte Humor vollkommen darüber Herr werde, „Wie 
es auch fet, fo viel ift gewiß, Daß der Ernft in dem Roman 
nur Spiel und das Spiel in demfelben der wahre und eigents 
lihe Ernft ift, daß der Schmerz der Schein und die Ruhe 
bie einzige Realität iſt.“ 

An einer andern Stelle fagt er, daß der Roman einen 
vollen Effekt des Schönen, nur des Schönen hervorbringe, 
und fährt fort: „Sch verftehe Sie nun ganz, wenn Sie fagten, 
daß e8 eigentlich das Schöne, das Wahre fei, was Sie, oft 
bis zu Thränen, rühren könne. Ruhig und tief, Far und 
doch unbegreiflich, wie die Natur, fo wirkt das Werk und fo 
ſteht es da, und alles, auch das kleinſte Nebenwerk, zeigt die 
ſchöne Klarheit, Gleichheit des Gemüthes, aus welchem alles 
gefloſſen iſt.“ In dieſem Sinne fügie er einer Beurtheilung 
des Romans von Körner am Ende die bekräftigende Verſe bei: 

„Klar iſt der Aether und doch von unermeßlicher Tiefe, 
| Offen dem Aug’, dem Verſtand bleibt er doch ewig geheim u, 
"Das volftändige Verſtändniß diefes Werkes, fagte er ſchon 
früher, werde eine wichtige Krifis feines Lebens fein, und. 
unftreitig trug baffelbe ſehr viel zu feiner äſthetiſchen Lauterung 
bei. Daher möge e8 uns zu Gute gehalten werden, daß wir, 


Horen vom Jahr 1796, Stück 16, ©. 116. Das obige Diſtichon iſt 
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erſchoͤpfend darlegten, wie er dieſe große Erſcheinung be⸗ 
trachtete und ausbilden half, was er lobte und ſich aneignete 
und was ihm fremd bleiben mußte. Goethe ſagt bei Ecker⸗ 
mann, Schiller habe den Wilhelm Meiſter bald ſo, bald 
anders haben wollen. Unſere Darſtellung iſt hoffentlich die 
beſte Widerlegung dieſes Ausſpruches. 

Schiller's Charakteriſtik des Wilhelm Meiſter iſt ein glän⸗ 
zendes Beiſpiel, wie tief und frei und wie mit allen Kräften 
der menſchlichen Seele er in der Periode der Reife in poe⸗ 
tiſche Kunſtwerke eindrang. „Selten,“ ſagt ein achtenswerther 
Literarhiſtoriker, „haben wohl dichteriſche Werke ſo ſcharfe 
und aufmerkſame Leſer und ſo liebevolle und warme Kritiker 
gefunden, als die Lehrjahre in Schiller, und es iſt in der 
That erſtaunlich, wie eindringend ſein äſthetiſches Urtheil 
ion, Welch' ein unſchätzbarer Gewinn wäre es für das 
Verſtändniß ber Goethe'ſchen Dichtungen, wenn der unvers 
gleihlihe Mann fi auch über andere feiner Hauptwerke fo 
umftändlih ausgelaſſen hätte! Aber Leider find font im 
Briefwechfel nur noch einzelne Ausfprüche aufbewahrt. Als 
Goethe bald nad) der Beendigung der Lehrfahre, Hermann 
und Dorothea fhuf, und dem entzüdten Freunde die ein- 
zelnen Bücher, frifch, wie fie eben fertig geworden waren, mits 
theilte 2, da meinte er, es babe fi vor Goethen ein neues 
fhöneres Leben aufgethan. „Jetzt, däucht mir, kehren Sie 
ausgebildet und reif zu Ihrer Jugend zurüd und werben 
die Frucht mit der Blüthe verbinden. Diefe zweite Jugeud iſt 
die Jugend der Götter und unfterblich, wie dieſe.“ Diefe neue 
- Dichtung nannte er „ſchlechterdings vollfommen in ihrer Gats 
tung, pathetifch mächtig und doch reizend im höchften Grade, kurz 
ſchoͤn ‚ was man ſagen kann.“ Er ſtellte fie wegen ihrer 
reinen poetiſchen Form weit über den Meiſter. Denn die 
Form des Meiſter, wie uͤberhaupt jede Romanform — ſo 
urtheilte er jetzt — liege ganz im Gebiete des Verſtandes, 
ſtehe unter allen ſeinen Forderungen und nehme auch an 
allen feinen Grenzen Theil, Weit ſich aber ein ächt poetiſcher 
Geiſt diefer Form bedient und in ihr die poetifchften Zuftände 


ı leber den Goethe'ſchen Briefiwechfel von Gervinus, Leipzig 1836, S. 70. 
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ausgebrüdt babe, fo entflehe ein fonderbares Schwanken zwi: 
ſchen einer proſaiſchen und poetiſchen Stimmung; es fehle 
dem Roman an einer gewiſſen poetiſchen Kühnheit, weil er 
es ſeiner Gattung nach dem Verſtande immer recht machen 
wolle, und es fehle ihm wieder an einer eigentlichen Nüch⸗ 
ternheit (wofür er doch gewiſſermaßen die Forderung rege 
mache), weil er aus einem poetiſchen Geiſte gefloſſen ſei. 
Es gehe ihm nichts, gar nichts von Goethe's Geiſt ab, er 
ergreife das Herz mit allen Kräften der Dichtkunſt und ge⸗ 
währe einen immer ſich erneuernden Genuß, dennoch aber 
laſſe er uns aus der wirklichen Welt nicht ganz heraus r., 
Diefed weniger günftige Urtheil ift nur feiner DBegeiflerung 
für Hermann ‚und Dorothea zuzufchreiben. Gerade vor einem 
Jahr, am neungehnten Dftober 1796, Hatte ex noch über den 
Roman gefagt: „Was innerhalb der Form Tiegt, macht ein 
fo fhönes Ganze und nad außen berührt er das Unenpliche, 
bie Kunft und das Leben. Sn der That, man kann von 
biefem Roman fagen: er ift nirgends befchränft, als durch 
bie rein äftbetifche Form und wo die Form aufhört, da hängt 
er mit der Unendlichkeit zufammen. Sch möchte ihn einer 
fhönen Inſel 'vergleihen, die zwiſchen zwei Meeren liegt.“ 
Hatte Schiller aber nicht ganz Recht, den Roman ber reinen 
Form jener Idylle gegenüber ein unvollkommenes Gedicht 


zu nennen? Denn in biefe Gattung mochte Schiller wohl | 


biefes köſtliche Erzeugniß ſetzen. Als ihm Goethe fchrieb, 
daß fih das Gedicht gegen fein Ende ganz zu feinem idpl⸗ 
liſchen Urſprung hinneige, antwortete ers „Es Tonnte gar - 
nicht fehlen, daß Ihr Gedicht idplliſch endigte, fobald man 
biefes Wort in feinem höcften Gehalte nimmt. Die ganze 
Handlung war fo unmittelbar an bie einfade Ländliche Natur 
angebaut, und bie enge Befhränfung konnte, wie ich mir's 
denke, nur durch die Idylle ganz poetifch werben". Cr 
weiſſagte, daß Das Gedicht Durch die fhönften Eigenfchaften eines 
poetifchen Werkes, nämlich durch fein Ganges, durch bie reine 
. Klarheit feiner Form und durch den völlig erfhöpfenden Kreis 
menſchlicher Gefühle ſchlechterdings über alle Subjelktivitäten 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Tell 3, ©. 810 f. 
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feiner Lefer fliegen werde. An einer andern Stelle findet er 
dann in Hermann und Dorothea eine gewife Hinneigung 


u zur Tragödie, wenn man dem Stüde den reinen firengen 


Begriff der Epopde gegenüberftelle. Das Herz fei inniger 
und ernftlicher befchäftigt, es fei mehr pathologiſches Inte⸗ 
treffe, als poetifhe Gleichgültigfeit. darin. So fei auch bie 
Enge des Schauplaged, die Sparfamfeit der Figuren, ber 
furze Ablauf der Handlung der Tragödie zugehörig. Diefe 
Annäherung an die Tragödie aber fchien ihm, weil fie nicht, 
wie in Wilhelm Meifter, dur wunderbare theatraliiche An⸗ 
falten bewirft werde, durchaus Fein Fehler ‚zu fein. Umge⸗ 
fehrt glaubte er, dag Goethe's Iphigenie (vom Taſſo wollte 
er gar nicht reden) in das epische Feld fchlage, wenn man ihr 
den firengen Begriff der Tragödie entgengenhalte. Für eine Tra⸗ 
gödie fei in der Iphigenie ein zu ruhiger Gang, ein zu langer 
Aufenthalt, die Rataftrophe nicht einmal zu rechnen, welde 
der Tragödie widerſtreite. Die Wirkung diefes Stüdes fei 


. mehr generifch poetifch, wie überhaupt das epiſche Gedicht zu 


einem allgemeinen und freien, die Tragddie Dagegen zu einem 
befiimmten Gebraude da ſei?. Goethes Taſſo fcheint ihm 
widerfirebt zu haben; dagegen äußerte er einmal über bie 
Iphigenia, Daß dieſes das einzige deutſche dramatifche Pro- 


duft fei, welches er beneide, weil er fühle, daß er fein . 


ähnliches machen fönnez, 
Da Goethe zu diefer Zeit feinen Fauft wieder aufnahm, 
jo bat er ihn, die Anforderungen, bie er an das Ganze zu 


machen babe, in. einer fchlaflofen Nacht durchzudenfen und 


ihm vorzulegen. Das Balladenftudium, fagte Goethe, habe 
ihn wieder auf dieſen Dunft= und Nebelweg gebracht, und 
da die verfchiedenen Theile dieſes Gedichts in Abfiht auf 
Stimmung verfchieden behandelt werben: könnten, wenn fie 


. fih nur dem. Geift und Ton des Ganzen fubordinirten, übris 


gend die ganze Arbeit auch fubiektiv fei, fo könne er in eins 
zelnen verlornen Momenten daran arbeiten. Schiller fand 
es nicht leicht, ihm feine Erwartungen und Wünfche mitzus . 
theilen, aber er wolle ſich einbilden, als ob er die Fragmente 
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„Sp viel bemerfe ih bier nur,” fchreibt 
Stück bei aller feiner dichterifhen Individualität die Forbes 
rung an eine fombolifche Bedeutſamkeit nicht ganz von fi 
weifen kann, wie auch wahrfcheinlih Ihre eigne Idee if. . 
Die Duplicität der menfchlichen Natur und das verunglüdte - 
Streben, das Göttliche und das Phyfifche im Menfchen zu 
vereinigen, verliert man nicht aus den Augen; und weil Die 
Fabel in’s Formloſe und Grelle geht und gehen muß, fo will 
man nicht bei dem Gegenftande ftille ftehen, fondern von ihm 
zu Ideen geleitet werben. Kurz, die Anforderungen an den 
Fauſt find zugleich philofophifch und poetifch, und Sie mögen ' 
fih wenden, wie Sie wollen, fo wird Ihnen die Natur des 
Gegenftandes eine philoſophiſche Behandlung auflegen 
und bie Einbildungsfraft wird fi zum Dienft einer Vernunft: 
idee bequemen müſſen.“ So zeichnete er dem dunflen Natur⸗ 
drang des Freundes den Weg vor. Noch mehr, als im Wil⸗ 
beim Meifter verlangte er, daß die tiefen und fchweren phi⸗ 
loſophiſchen Räthſel in der Menfchenbruft erfchloffen würden, 
Aber ungeachtet Goethe meinte, daß fie in ihrer Anficht über 
biefes Werk nicht variiren Fönnten, fo waren ihm bod bie 
Schleußen der Spekulation verfchloffen, welche Schiller in 
daffelbe geöffnet haben wollte. Daher fchrieb er auch fogleich, 
daß er es fich bei diefer barbarifhen Kompofition bequemer 
mache und bie höchſten Forderungen mehr zu berühren, als - 
zu. erfüllen denfe, „So werben wohl Berftand und Vernunft, 
wie zwei Klopffechter, ſich grimmig herumfchlagen, um Abends \ 
. zufammen freundfchaftlich auszuruhen. Ich werde forgen, 

‚ bag die Theile anmuthig und unterhaltend find, und etwas _ 
denken laſſen; bei dem Ganzen, das immer ein Fragment 
bleiben wird, mag mir die neue Theorie des epifchen Ge— 
dichts zu ſtatten kommen.“ — Wenn ein” philofophifcher Aufs 
ſchluß ftatt fand, wie Fonnte das Ganze noch Fragment 
“bleiben? — Schiller gab zur Antwort: „Den Fauſt habe ich 
num wieder gefefen und mir fchwindbelt vor der Auflöfung. 
Dieß ift indeß fehr natürlih, denn die Sache beruht auf 
einer Anfhauung und fo lange man bie nicht hat, muß ein 
fo reicher Stoff den Berftand in. Berlegenheit ſetzen. Was 


mich daran aͤngſtigt if, daß mir ber Kauft feiner Anlage nach 
auch eine Zotalität der Materie nad zu erforbern fcheint, 
wenn am Ende bie Idee ausgeführt erfheinen fol, und für 
eine fo bodhaufquellende Maſſe finde ich feinen poetifchen 
Reif, der fie zufammenhält. Nun, Sie werden fih fchon zu 
heifen wiſſen! Zum Beifpiel: es gehörte fih, meines Bes 
dünkens, daß der Kauft in das handelnde Leben geführt wird, 
und welches Stüd Sie auch aus dieſer Maſſe erwählen, fo 
fheint es mir immer dur feine Natur eine zu große Um⸗ 
Kändlichfeit und Breite zu erfordern. In Rüdficht auf bie 
Dehandlung finde ich die große Schwierigkeit, zwilchen dem 
Spaß und dem Ernſt glücklich durchzukommen. Berfiand und 
Bernunft fcheinen mir in diefem Stoff auf Tod und Leben 
mit einander zu ringen. Bei der jeßigen fragmentarifchen 
Gehalt des Fauft fühlt man dieſes fehr, aber man verweif't 
bie Erwartung auf das entwidelte Ganze. Der Teufel bes 
hält Durch feinen Realism vor dem Verſtand und der Fauſt 
vor dem Herzen Recht. Zuweilen aber fcheinen fie ihre Rollen 
zu tauſchen und der Teufel nimmt Die Bernunft gegen den Fauſt 

in Schug. Eine Schwierigfeit finde ich darin, daß ber Teufel 
durch feinen Charakter, der realifiifch ift, feine Eriftenz, bie 
idealiſtiſch iſt, aufhebt. Die Vernunft nur kann ihn ſo, 
wie er da iſt, gelten laſſen und begreifen. Ich bin überhaupt 
ſehr erwartend, wie die Vollsfabel ſich dem philofoppifgen 
Ganzen anfchmiegen wird.“ 

Wenn man die Stellen nachlieft, in welchen in dem 
Briefwechſel über Fauſt verhandelt wird, fo muß man ſich 
wundern, daß Goethe und zum Theil auch Schiller von dies 
fem Werte, in weldem der Enthufiasmus der Jugend und. 
bie Metaphyſik des Alters das erfie Gedicht der Welt an 
flaunen und anpreifen, mit fo viel Rüchternheit, ja mit Ges 
ringfhäßung reden. Goethe nennt das Gedicht eine Symbol⸗, 
Ideen- und Nebelwelt, in die er feinen Rüdzug genommen, 
einen Dunfts und Nebelweg, den er eingefchlagen, eine bars 
bariſche Kompofition; die Baukunſt, fagt er einmal, babe 
diefe „Luftphantome” wieder verfiheucht. „Es käme nur auf 
einen ruhigen Monat an, fo follte das Werk zur männiglichen 
Verwunderung und Entfegen, wie eine große Schwammfamilie, . 
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aus der Erbe wachſen. Sollte aus meiner Heife nichts 
werben, fo babe ih auf diefe Poffen mein einziges Ver⸗ 
trauen geſetzt.“ Schiller hält es, wie wir eben hörten, für - 
pie Hauptfchwierigteit, wie man zwifhen „dem Spaß und 
dem Ernſt glüdlich hindurchkomme;“ und als Gpethe erzählt, 
er habe. feine Helena jegt wirklih auftreten laſſen, nun 
ziehe ihn aber das Schöne in der Lage feiner Heldin fo fehr 
an, daß es ihn betrübe, wenn er ed zunächſt in eine Frage 
verwandeln -folle, da fchreibt ihm Schiller: „Laffen Sie fih 
ja nicht dur den Gedanken flören, wenn bie ſchönen Ge- 
ftalten und Situatisnen kommen, daß es Schade fei, fie zu 
verbarbarifiren. Der Tal koͤnnte Ihnen im zweiten Theil 
des Fauſt noch öfters vorfommen, und es möchte einmal für 
allemal gut fein, Ihr poetifches Gewiffen darüber zum 
Schweigen zu bringen. Das Barbarifche der Behandlung, 
das Ihnen durch den Geiſt des Ganzen auferlegt wird, kann 
den höhern Gehalt nicht aufheben, nur e8 anders fpecifiziren 


- amd für andere Seelenvermögen zubereiten. — Eben das 


Höhere und Bornehmere in den Motiven wird dem Werte 
einen eigenen Reiz geben, und Helena ift in biefem Stück 
ein Symbol für. alle die ſchönen Geftalten, die fi hinein 
verirren werden. Es ift ein fehr bedeutender Vortheil, von 
dem Neinen mit Bewußtſein in's Unreine zu geben, anflatt 
einen Aufihwung von dem Unreinen zum Reinen zu fuchen, 
wie bei ung übrigen Barbaren der Fall if, Sie müſſen alfo 
in Ihrem Fauſt Ihr Fauftrecht behaupten, « r, 

Man kann aus biefen Urtheilen mit Sicherheit ſchließen, 
wie beide Männer über ein maßlofes Lob des Fauſt gelächelt 
-baben würden. Goethe fpridht nun. freilich in diefen vers 


trauten - Briefen auch von feinen meiſten andern Arbeiten, 


befonders jo ange er fie noch unter Händen hatte, mit Ironie 
und Kälte, und ich Tenne Fein untrüglichered Merkmal des 
vollendeten Meiſters, welcher das Bollfommene wie etwas - 
Ratürliches und Gemeines anfieht, als diefe unbeftechliche 
Nüchternheit der Selbſtſchätzung. Dann leiſtete ihm dieſe 
realiſtiſche Gleichgültigkeit den unerſetzlichen Vortheil, daß 
ſich von ſubjektiven Stoffen, wie der Fauſt, alles ſittliche, 
Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 5, S. 306 ff. 
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pathologische Intereſſe ablöfte, woburd fie erft der Achten 
poetifhen Darftellung gerecht wurben, Wie mit Abfiht ver- 
härtete ex fich gegen den Gehalt feines Süjets, um eine deſto 
reinere Empfänglichkeit für ihre Form in fi) hervorzubringen 
und zu erhalten. So trieb er diefe Empfindungsträume im 
Fauft, die fo innig mit ihm verwadhfen waren, durch Ironie 
in’s Objektive hinaus. Dieß alles aber erflärt die ange 
" führten Ausfprücde beider Dichter noch nicht genug. — Goethe 
fand damals wirffih auf dem Gipfel feiner Flaffifhen 
Periode, er hatte in einer Reihe von Werfen die reinften, 
edelften Mufter aufgeftelt, und hatte fih mit Schiller aud 
theoretifch in dem befefligt, was er ausübte. Dem rein poe⸗ 
tifhen Stile und dem Muſterbild des Klaſſiſchen gegenüber, 
welches fich beide Freunde entworfen hatten und dem fie augs 
ſchließlich anhingen, nannten fie die Form, in welder Fauft 
begonnen worden war und sollendet werden mußte, barba= 
riſch. Es fehlte dem Werke ja, wenn ed immer Fragment 
bleiben mußte, wenn ber Stoff, wie Schiller fagt, „unbe- 
gränzbar“ war, an befriedigendem Abfchluß, die vielen mans 
nigfaltigen Perfonen und Zuflände, die erfordert wurden, 
förten die Kontinuität und hoben die Einheit auf — und zu 
‚welder Gattung ihrer Theorie follte der Fauſt denn gezählt 
werden? Da behauptete nun Schiller, daß dem zweiten Theil 
durch ben Gehalt erfest werden müſſe, was ihm_an Flaffifcher. 
Form nothiwendiger Weife, wie auch dem erflen, abgehe; 
Goethe aber, der einzig und allein an die Form bie ſtreng— 
ſten Anforderungen mitbracdhte, ftand damals zu diefer Jugend⸗ 

dichtung ald folher beinahe in gar Feiner Beziehung mehr, 
- Beide Männer, befonders Goethe, beurtheilten das Werf 
einfeitig nach der bloßen Berftandesform !, wie umgefehrt bie 
meiften neuern Erflärer fih nur deſſen Inhalt zu enträthfeln 
bemühen, Gewiß kann man, was fie als die barbarifche Be- 
handfung verwerfen, als die romantifhe in Schuß nehmen. 
Srüher, im Jahre 1794, hatte fih Schiller über das Gedicht 
alfo geäußert: „Sch geftebe Ihnen, dag. mir diefe Fragmente 
ber Zorfo des Herfules find. Es herrſcht in dieſen Scenen 
eine Kraft und eine Fülle des Genies, die den erſten Breiter 

° Siehe Theil 3, S. 88 f. - 
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unverfennbar zeigt, und ich möchte dieſe große und fähne 
Natur, die darin athmet, fo weit als möglich verfolgen,“ Er 
brauchte auch jest, wo er fih fo enge und rigoriftifche Sefete _ 
aufgelegt hatte, dieſes Urtheil nicht -zurüdnehmen, aber er 
würde ed ſchwerlich mehr ohne Zufas ausgeſprochen haben, 

- Wie viele andere treffliche Fritifche Urtheile und Andeu— 
tungen könnten noch ausgehoben werden! Aber es genügt, 
Schiller's Verhältniß zu einigen Meiſterwerken ſeiner Zeit be— 
zeichnet zu haben, und wir können jetzt fein kritiſches Talent, 
welches ebenfalls ſeine Perioden hat, im Allgemeinen charak⸗ 
teriſiren. 

In ſeiner Recenft on. ber Räuber finden wir nur einzelne 
geniale, kecke Griffe, das Ganze und die Verbindung ber 
Theile fommen nicht in Frage, es iſt von dem Ideengehalt 
und viel von den Charakteren die Rede, nicht von ihrer 
Darſtellung. In der Phaſe ſeiner philoſophiſchen Bildung 
ging er in ſeinen kritiſchen Argumentationen von einer Idee 
aus, welche er an dem Gegenſtand erprobte, indem er ihn 
zwang, ſich nad der Idee zu richten“, Er ſchätzte fremde 
Kunftwerfe nach einem äußern Maßftabe, nad) feiner eigenen 
Ideenpoeſie, nah fittlihen Anfihten, nach dem „höchften 
Maßſtab der Kunft 2,” kurz nad mitgebraditen allgemeinen: 
Begriffen. Schiller war damals: nicht im Stande, Anderer, 
. dem feinigen unähnliches Berdienft, vorurtheilsfrei anzu- 
erkennen, gefhweige denn mit Wärme zu umfangen, was bes 
fonders auffallend in der einfeitigen Beurtheilung Bürger’s 
ſich hervorſtellte. Dagegen nöthigte ihn doch Gpethe’s Genius, 
im Egmont von dieſer flarren Manier etwas nachzulaſſen 
und mehr in. die Eigenthümlichfeit des Gedichts einzugehen. 
Auch darin war ein Fortſchritt, Daß er jeßt die Kunftwerfe 
vor Allem einheitlich aufzufaffen bemüht war, und, nad Kant, 
‚das Schöne in der Form ſuchte, mit welcher als nothwendig 
erfannten Wahrheit aber die heiligen Sntereffen des Sitt- 
lihen, von denen feine Natur in der Xiefe bewegt wurde, 
in Widerfprud fanden, Von. biefer fubjeftiven Kritik ging er 


ı Siehe Theil 2, ©. 292 fi. | 
2 Schillers Werke in E. B., S. 1252. Anmerkung. (DOftayausgabe 
Bd. 12, ©, 297.) 
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zu einer mehr objektiven über, als er ſich der Spekulativn 
entledigte, um wieber Dichter und Menfh im reinen und 
vollen Sinne bes Wortes fein zu können, — denn der Philoſoph 
if blog ein Fragment vom Menfhen. In feiner Theorie der 
naiven und fentimentalifhen Dichtung find die kritiſchen Ur⸗ 
theile, wenn auch noch nicht ganz rein von den Anmaßungen 
der fpefulativen Aeſthetik, doch bei weitem freier und reifer. 
Sie find ſchon nad einem weitern Schema entworfen, indem 
nun Schiller alle Gedichte unter einen doppelten Geſichts⸗ 
punft brachte. Die Korpphäen der griedifchen, römifchen, 
deutſchen, englifhen, franzöfifchen Literatur find von biefer 
Theorie aus meift richtig, immer geiftreich gewürbigt und in 
ein neues Licht gefielt. Wenige Züge über Homer, Shaffpeare, 
Klopſtock, Voltaire, Rouſſeau geben das Wefentliche beſtimmt 
an, und dieſe Titerarifhen Umriſſe fönnen Schiller's beften 
hiſtoriſchen Charakterbildern zur Seite geftellt werben. 
Diefe theoretifhen Individualſchilderungen führten ben 
Meifter endlich ganz zur objektiven Kunſtkritik im Briefwechfel 
mit Goethe. Auf diefem Standpunkte der vollendeten Reife 
war fein Blid zwar noch, wie früher, auf Das Ganze eined Pros 
dukts gerichtet, und er unterließ es nie, ſowohl dieſes, ale 
jedes feiner einzelnen Theile mit dem Ideale zu vergleichen". 
Aeſthetiſche Urtheile, fagte er, umfaßten immer das Ganze, 
- und bei ihnen müfle alfo die Empfindung entſcheiden?. Dann 
behielt: er auch das noch von feinem frühern Lebensabfchnitte 
bei, daß er das Schöne in der Form und in einer gewifien 
Angemeſſenheit der Form und des Inhalts füchte. Aber er 
ging jest nach empfangener Kunftweihe in feinen Richters 
fprühen nit mehr von den allgemeinften Elementarbegriffen 
der Aefthetif aus, wie ehemals, fondern feine reichgegliederte 
Kenntnig gewährte ihm eine Maſſe von Anfhauungen und 
inhaltsvollern Vorſtellungen, durch die feine Tritifchen Aus⸗ 
ſprüche beflimmt wurben, und felbft biefe näher Tiegenden 
Degriffe wandte er-befonnener und nicht mehr rigoriftifch an. 
Die Ideale feiner aͤſthetiſchen Metaphyfif ſchwebten ihm in 
der Ferne noch vor, aber banden ihn nicht mehr; von ben 


* Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 88, 
* Schillers Werke in C. B. S. 1255, 1.m. (Oltavausg. B. 12, &.310). 
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feſſelnden Lehrſätzen der Speculation war ibm als Ge 
winn ein fpefulativer Geiſt zurüdgeblieben. Die Theorie 
fhien ihm nicht allein zum Hervorbringen,, fondern auch zum 
Beurtheilen unzulänglid. „Ich möchte behaupten,“ äußerte 
er fih, „daß es fein Gefäß gibt, Die Werke der Einbildungs⸗ 
kraft zu meflen, als eben biefe Einbildungsfraft ſelbſt“1. 

Als ihm daher eine Recenflon feiner Jungfrau von Orleans 
zugeſchickt wurde, äußerte er fih am 20. October 1802 gegen 
Schütz, daß ihr Berfaffer, Apel, zwar ein fähiger Kopf fei, 
aber fie wäre doch nur ein Verſuch, die Schelling’fche Kunfts 
metaphyfit auf die Tragödie anzuwenden. „Aber dieſer,“ 
fährt er fort, „mußte mißlingen, weil ein poetifches Wer, 
infofern es ein in ſich organifirtes Ganze ift, aus fih ſelbſt 
- heraus und nicht aus allgemeinen und eben barum hohlen 
. Formeln beurtheilt werden muß, denn von biefen ift nie ein 
Uebergang zum Faltum So will id. bie ganze leſende 
Welt auffordern, mir zu fagen, ob biefe Recenſion aud nur 
bie geringfle Anfhauung meines Trauerſpiels enthält und 
ob ihr Verfaſſer auch nur in Einem Stüde in bie innere 
Defonomie defielben eingedrungen iſt. Aber Sie werden mit 
auch zugeſtehen, daß unfere neuefle Philofophie überhaupt, 
felbft wenn ihre Principien ald wahr angenommen werben, 
in der Anwendung hinkt, und daß alle Verſuche ihrer Stifter 
ſelbſt, damit in's Praftifche überzugehen, unglüdlich ausge⸗ 
fallen find, fie mögen nun in der Aefthetif oder in dem Nas 
turrecht oder in der Politik angeftellt worden fein. Hieraus 
wird mir eben immer Flarer, daß der Major in einem Syllo⸗ 
gismus weit leichter ift, als der Minor, weil gerade die 
jüngften und unreifften Köpfe viel fohneller in jenen 
‚eingehen, als mit biefem umzugehen wiffen, was gerade ber 
Boden aller Kritik iſt.“ Diefe erftaunliche Reife des Urtheils 
leuchtet auch aus einem Briefe an Goethe über bdiefelbe 

Apel'ſche Recenfion hervor, „Unſere jungen Philofophen, 
befchließt er bier feine Ausſprüche, „wollen von Ideen zur 
Wirklichkeit übergehen. So ift ed denn nicht anders 
möglich, als daß Das Allgemeingefagte hohl und 

ı Briefmechfel zwifdgen Schiller und Humbolrt, S. 438, . 
2 Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 6, S. 76 f. 
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leer, und das Beſondere platt und unbedeutend 
ausfällt." Schwerlich möchte das Eigenthümliche der 
ſich als ſpekulativ anpreiſenden Afterphiloſophie und Schein⸗ 
kritik richtiger, ſchärfer und kürzer ſich bezeichnen laſſen. 
Dagegen iſt Schiller über die Goethe'ſchen-Recenſionen, welche 
er damals in die Jena'ſche allgemeine Literaturzeitung ein— 
rüden ließ, entzückt. „Gerade dieſes ſchöpferiſche 
Konſtruiren der Werke und der Köpfe,“ ſagt er, 
„und dieſes Hinweiſen auf die Wirkungspunkte 
fehlt in allen Kritiken und iſt doch das Einzige 
was zu etwas führen kann. Die Recenſionen find zu⸗ 
gleih in einem behaglichen und heitern Ton gefchrieben, ber 


ſich auf die angenehmfte Art mittheitt“ r. 


Sp befolgte jetzt unfer Kritifer eine Methode, welder 
feiner‘ frühern 2 gerade entgegengefegt war. Er beurtheilte 
ein Kunſtwerk nicht mehr äußerlich und ſubjektiv nach allge 
meinen Begriffen, fondern aus ihm felbit heraus. Darnach 
fagte er: er wolle an dem Meifter eine neue Art von Kritik 
nach einer genetifhen Methode. verfuchen® Und wenn er 
früher, wie er fi über feine Beurtheilung Matthiſſon's aus- 
drüdt, der Richter und Gefeßgeber zugleich war, ſo achtete 
er jest das Eigenthümliche fo fehr, daß ihm jedes gute Ges 
bicht ein ganzes neues poetifches Gefchlecht in fich zu faffen 
fhien‘. Bon dem Kunftwerf aber ging er immer zu beffen 
Schöpfer felbft, indem er „es in ben zarten Faſern, woburd 
es mit. dem mütterlihden Boden verwachfen war, in ben 
Kräften, durch die es ſich bildete, und in der Art feines Ent- 
ſtehens zu belaufchen” fuchte, was Süvern die Bollendung 
des Verſtehens nennt®. Er wünfchte deßwegen bie Chrono- 
logie der Goethe'ſchen Werke zu wiflen, und forderte ihn auf, 
die Geſchichte des Meifter und feiner frühern Werke aufzus 


fhreiben, denn ohne das koͤnne man fie nicht ganz kennen 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 6, S. 306. 

3 Siehe Theil 2, S. 292 f. 

s Briefwechfel zwifihen Schiller und Goethe, Theil 1, &. 235. 

Ebenbaſelbſt Theil 3, S. 270. 

-s Ein Ausfprucdh, dem auch Goethe an vielen Orten beiftimmt, 3. B. ın 
Meiſter's Lehrjahren. Goethe's Werfe, Band 19, ©. 343. 
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Iernen. ı Eine Aufforderung, welche, beiläufig geſagt, Goethen 
ſpäter veranlaßt haben mochte, „Dichtung und Wahrheit, 
aus meinem Leben“ zu ſchreiben. 

Auf dieſen Grundfägen beruht Schiller's vortreffliche 
Kritik in der Periode ſeiner vollendeten Reife. Wenn er ſich 
in dieſer Zeit der Kritik eigens gewidmet hätte, würde er 
„einer der erſten Kunſtrichter aller Zeiten geworben fein. Aber 
er hatte jest, wie er in dem obigen Brief an Schüß beifügt, 
den Glauben an die Möglichkeit einer allgemein gültigen 
Kunfttheorie aufgegeben, für welde durch die neufte Kunſt⸗ 

philofophie Schelling’s nichts gewonnen worden fei, und er 
fürchtete hierdurch zu fehr von der Produktion abzukommen. 
Sp lehnte er denn die Aufforderungen, in Titeraturzeitungen 
als Necenfent zu glänzen, von fih ab. Er vereinigte zu 
einem großen Kritiker alle Erforderniffe in einem wirklich 
eminenten Grade, und hatte eine wahrhafte, göttliche Divis 
nationdgabe, durch die er den flüchtigen Geift von Kunft- 
werfen ergriff und tief in die Seele ihrer Berfaffer blidte. 
„Ich freue mich über Ihre Klarheit und Gerechtigkeit,” fchreibt 
ihm Goethe, als er-den Eipenor trefflih charakterifirt hatte, 
ohne zu wiffen, daß es ein Goethe'ſches Werk fei,2 „wie, fo 
oft fhon, alfo auch in diefem - Falle. Sie befchreiben recht 
eigentlich den Zuſtand, in dem ich mich befinden mochte, als 
ih vor ſechszehn Jahren diefe beiden Akte fchrieb, und Die Urs 
ſache, warum das Produkt mir zumider war, läßt fih nun 
auch denken.“ 

‚Den Tritifchen Fragmente im Briefwechfel kommt aber 
gewiß auch das zu flatten, daß fie in der freiern Epiftolars 
form geſchrieben find, in welcher der Tiefdenker leichter und 
‚ heiterer einherfchreiten konnte. Vorzüglich aber find fie beß- 
wegen fo Föflih, weil fie an Goethe gerichtet find und mei⸗ 
ftens über. deffen Werke, handeln. - Sp haben wir benn in 
dieſen unvergleichlichen Beurtheifungen bie Tiefe und Schärfe 
des Schiller’fhen Geiſtes wundervoll zu einem neuen Leben 
verllaͤrt, durch die ruhige Kraft der Goethe'ſchen Anmuth. 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Band 3, S. 9. 
2 Ebendafelbfi Theil 4, S. 221, 223 und 226. 
Hoffmeifter, Schillers Leben, IV, 13 
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Dan kam aber fagen, daß dieſes überhaupt der allge- 
meine Charakter der Briefe Schiller's an Goethe if. „Seine 
Briefe,” fagt Goethe bei Edermann, „find bas ſchoͤnſte An⸗ 
. denken, das ih von ihm befite, und fie gehören mit zu dem 
Bortrefflichften, was er gefchrieben. Seinen legten Brief be- 
wahre ih als ein Heiligthum unter meinen Schägen.” Wir 
haben früher Schiller’ für den Drud beſtimmte Epifteln 
als ſolche nicht Loben können; es find Abhandlungen, er mag 
fie nun nennen, wie er will, Seine wirklich an Perfonen 
abgefandten Briefe find vielleicht die fchönften, die wir in 
der deutſchen Literatur befigen. 

Auch feine Briefe ſchrieb Schiller mit der ihm zur Natur 
gewordenen Gründlichfeit und Sammlung. „Bei unferer 
Korrefpondenz,” fagt er felbft, „pflege ich fo gerne mit ganzer 
Seele gegenwärtig zu fein.”2 Daher ift der Ausdruck immer 
angemeflen, edel und oft gewählt, und es drängt fi fo viel 
Gehalt des Gefühle und des Gedankens zufammen, ale 
möglih. Seine Briefe an Lotte enthüllen und die Herrlid- 
feit feines Herzens; fie find eine Hymne der Liebe und 
Sreundfchaft. Die Epifteln an Humboldt haben dagegen einen 
firengen unterfuchenden Charakter, und find "bei ihrem Ideen⸗ 
gewicht oft zugleich- fo fchwerfälig, daß fie ziemlich in Ab» 
bandlungen übergeben. Es fpricht ſich in ihnen häufig eine 
gewiffe Superiorität aus; Schiller fagt feine Meinung ent- 
fhiedener, als gegen Goethe, ift aber auch viel herzlicher und 
inniger. In der Korrefpondenz mit Goethe iſt er fchonender, 
eingehender, nachgiebiger, ohne fich jedoch irgendwo das Min⸗ 
befte zu vergeben. Schiller war für Humboldt, was Goethe 
für Schiller. Sn diefen Briefen ſtellt fih Schiller mehr von 
realiftifher Seite dar, wie er es thun mußte, und läßt in- 
der Ausführung, Folgerichtigfeit und Begriffsbefiimmtheit fo 
vieles nad, als nöthig war, Goethe’s ſtiliſtiſche Tugenden 
in feine Schreibart aufzunehmen. Es herrfcht in diefem 
ſchriftlichen Gedankenwechſel am meiften Laune und guter 
Humor. Die Briefe, welde Schiller ſchrieb, find bei weitem 
ſorgfältiger, eingehender und bedeutender, als die Goethe 
° Siehe Theil 3, ©. 123. 

2 Briefivechfel zwifchen Schiller und Humboldt, &. 398. 
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biftirte, vielleicht eben zum Theil deswegen, weil er fie nur 
biftirte. Denn ein diktirter Brief ift, wie ein unverfiegelt 
abgefchieter. Dan mag bdiefe Scillerfhen Briefe fo oft 
lefen, als man will, man wird fie nie ohne Genuß und Ges 
winn aus den Händen legen, und um fo mehr in ihnen 
finden, je genauer man fie ſchon kennt. u 

Da wir nun unfern Freund nad) diefem Föftlichen Brief: 
wechfel als Kritifer gefchildert haben, fo wären bier am füg⸗ 
Kichften über ihn auch als Redakteur einige Worte zu fagen. 
Goethe fagt: „Er fehickte ſich trefflich zu einem Redakteur; 
den innern Werth eined Gedichte überfab er gleich, und 
wenn der Berfafler fich zu weitläuftig ausgethan hatte, oder 
nicht endigen fonnte, wußte er das Weberflüffige ſchnell ab⸗ 
zufondern, Ich fah ihn wohl ein Gedicht auf ein Drittheil 
Strophen reburiren, woburd ed wirflih brauchbar ward, ja 
bedeutend.” Diefem Ausſpruche flimmt die Berfafferin der 
Agnes von Lilien, Frau von Wolzogen, bei. „Beim Durd- 
ſehen fremder Arbeiten,” fagt fie, „wie ich es an meinen 
eigenen kleinen Hiterarifhen Prohuften und bei bebeuten- 
beren erfahren, febte er nie etwas hinzu, aber er ſtrich aus; 
und das Ganze befam eine neue Geftalt in Deutlichkeit 
und Präcifion nad den Regeln des guten Stils.”2 Eben 
fo verfuhr er mit feinen eigenen Werfen; er hatte beinahe 
nie eine Stelle zu ergänzen, zu vervolftändigen, felten etwas 
zu verändern, fondern er 30g, wenn er einer Schrift bie letzte 
Seile geben wollte, oder bei neuen Auflagen meiſt nur, durch 
Ausſtoßen alles Entbehrlichen, die Darftelung zufammen. 
Sp flrebte er darnach, feinen Stil Teichter, gefälliger und 
klaſſiſch zu machen. Auch war er, zum Theil auf den Ein- 
fluß der Weiber, damals darauf bedacht, feine Werke von 
allem Anftößigen zu reinigen. 


ı Soethe’3 Werke in Duodez, Band 31, ©. 65. 
* Schiller's Leben von Frau von Wolzogen, Theil 2, S. 289 f.. 
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DOrientirung des Leſers. Lebensbezüge in Weimar und Berbältniffe zu 
Zeitgenoſſen. Geſundheitszuſtand. Einige Kleinere Gedichte, Bollendung - 
der Maria Stuart. 


Wenn bei irgend einer Beranlaffung, werfen wir, in vor 
gerüdtem Alter, bei dem Wechfel unferes Wohnortes auf 
unfer zurüdgelegtes Leben einen prüfenden Blid, Während 
die unbekannte Zufunft, welcher wir entgegengehen, in ſchwan⸗ 
fenden Bildern und unbegränzten Umrifien ahnungsreich vor 
ung fhwebt, freuen wir und, mit der gefchloffenen Vergan⸗ 
genheit eine beſtimmte Abrechnung halten zu Fönnen. Wir 
bewegen uns gwifchen Erwarten und Erinnern getheilt hin 
und ber, aber indem die dunfle Zufunft uns doch mehr ab» 
ſtößt, als anzieht, wendet fi unfere Seele endlich weilend 
zu dem zurüdgelegten Leben bin, weldes fie nun als ein 
Ganzes überfhauen und deſſen Schidfale und Bildungswege 
fie genau verfolgen fann, und fie Hammert fi an die Güter, 
welche die Vergangenheit in unferm Geifte niederlegte, feſt 
an, ald an einen fihern Beſitz bei ungewifier Fahrt. 

Bon folhen Betrachtungen mochte auch Schiller’ Seele 
bewegt werden, als er im December 1799 feine Wohnung 
von Jena nah Weimar verlegte, Denn war auch die Ver⸗ 
Anderung nicht fo bedeutend, fo mußten doch manche Berhältniffe 
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gelöft, und andere feſter ober neu geknüpft werben, und 

das Leben in einer, Refidenz erforderte Rüdfichten, die man 
in ber zwanglofeften Univerfitätsftapt nicht hatte zu nehmen 
brauchen. Der künftige Wohnort gab vieles Neue. und bas 
Alte, was man beibehalten fonnte, mußte meift in veränderter 
Form erfcheinen. Damals fehrieb Schiller, fein verfloffenes 
Leben überdenkend, in fein, noch erhaltenes Notizenbuch, wie 
viele Zeit er in Gmünd und Lord, in Ludwigsburg, auf 
der Pflanzſchule und in Stuttgart, in Mannheim und Bau⸗ 
erbach, in Leipzig. und Dresben,. und endlich bei feinem 
feühern Aufenthalt in Weimar und, zulegt in Jena zugebracht 
hatte — nicht vorausfehenn, dag ihm, dem vierzigjährigen 
Manne, nur noch wenige Jahre befchieden feiern, ob er glei 
nie ein hohes Alter erwartete. Bei folden Ueberlegungen 
feiner Schidfale konnte Schiller, dem feine Bildungsgeichichte 
vor allem merkwürdig war, fich nicht erwehren, fein befon- 
bered Nachdenken dem Gange zu widmen, ben fein inneres 
Leben von Anfang eingefchlagen und bisher genommen hatte; 
‘und wir glauben ganz in feinem Sinne zu handeln, wenn 
wir bei dieſem Abfchnitte unferer Biographie einen Augen 
blick ſtille ftehen, und bie bisher dargelegten Refultate -feiner 
Geiſtesgeſchichte in eine allgemeine Ueberſicht zufammenfaflen. 
Welches war ber reine Gewinn feines Lebens zu der Zeit, 
als er nah Weimar zog, und auf weldhen Wegen war er 
zu demjelben gelangt? Wie weit hatte er die Aufgabe, bie- 
ihm durch Naturanlage und Scidjal gefallen war, ſelbſt⸗ 
thätig gelöft, und welden Standpunft in feiner fortfchreis 
tenden Geiftesentwidelung nahm er damals ein? 

Wenn wir diefe Fragen aufwerfen, wiederholen wir 
nur, was den fi ſtets felbft beobacdhtenden Geift, den wir 
erforfhen, aufs lebendigſte befchäftigte. Zugleich ſcheint es 
wünjchenswerth, einen Ruhepunft zumachen, ung unfere 
Hauptaufgabe zu vergegenwärtigen und zu fehen, wie weit 
wir felbft in deren Löfung vorgerüdt find, damit es erhelle, 
dag in unferer naturhiftorifchen Darftellung derſelbe noth- 
wendige und fletige Gang eingehalten fei, der fi organiſch 
durch das Geiflesieben Schillers erfiredt. Sn der That 
möchte eine ſolche Drientirung um fo nothwendiger fein, weil 
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feit der dritten Periode die Perföntichleit Schillers in eine 
ſolche außerordentliche Thätigfeit und in eine fo große Menge 
‚yon mannigfaltigen Werken, die wir ſchildern mußten, aus⸗ 
einander getreten ift, daß ber Lefer Leicht Gefahr Täuft, das 
Subfelt über der Maffe von Objekten, in die es fi) zerlegte, 
das Wefen über ben. Details feiner Erfiheinungen, bie es 
gleichfam begraben, aus ben Augen zu verlieren, und fo 
allmählig zu vergefien, um was es fi eigentlich Bandelt. 
Wenn wir aber von Neuem auf die Grundideen hingewiefen 
haben werben, bie alles Einzelne gliebern und das Ganze 
gefalten, fo wird es Teichter fein, alle Werfe und Beſtre⸗ 
bungen Schiller's in ben richtigen Zufammenhang mit bem 
Allgemeinften und Höcften zu fegen, und wir werben dann 
fiherer und bequemer die noch übrige Strede unferer Bio⸗ 
graphie vollenden können. 
Als Mittelpunkt meines Werkes bezeichnete ich in der 
Vorrede die geſammte Perſoöͤnlichkeit Schiller's, und es ſollte 
gezeigt werden, wie dieſes Geiſtesleben aus ſeinen weſent⸗ 
lichen Elementen, nad feiner urſprünglichen Grundbeſchaffen⸗ 
heit, unter der hemmenden oder begünftigenden Macht bes 
flimmter äußerer Einflüſſe, mit Nothwendigkeit fi entwidelte 
und fo innerlich feine BeRimmung erreichte, indem es zugleich 
äußerlich durch mannigfadhe Unternehmungen, Plane und 
vollendete Werke an den Tag trat. Mit ber wiffenfchaftlicden 
Naturgefchichte dieſes bedeutfamen geiftigen Lebens mußte 
daher eine Erzählung der äußern Schidfale, (das, was man 
gewöhnlich Biographie nennt) und eine Charakterifiid aller 
feiner Werfe in Berbindung treten, und dieſe verfchiebens 
artigen Elemente follten zu Einem Ganzen innig und feft 
vereinigt werben, fo daß der Leſer den firengen organiſchen 
Zufammenhang und die wahrhafte Einheit des Originale 
in biefer Darftelung fchauen und begreifen möchte. Das 
fonnte nur dadurch gefchehen, daß die äußeren Ereigniffe in 
ihren Wirkungen auf das innere Leben nachgewiefen, und 
bie Werfe Schiller’ aus feiner Seele konftruirt wurden. Wie 
die Pflanze hat auch das Deenfchenleben feine Witterung, 
Sonnenfhein und Erdreich, treibt feine Blätter, Blüthen 
und Früchte, und weder der Botaniker, nocd der Antbropolog 
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fann bei feiner Unterfugung bie erregenden Anlaͤſſe ober bie 
eigenen Erzeugniffe feines Objekts außer Acht laſſen. Dieſen 
notbwendigen Zufammenhang bes veranlaffendben Aeußern 
und des bewirkten Aeußern glauben wir bisher überall 
nachgewiefen zu haben, indem wir das erflere möglichſt bie 
in Schiller's Seele verfolgten, das Iegtere überall aus feiner 
Seele ſchöpften. Es ift und bierburd eine tiefere Inter 
pretationskunſt entflanden, nach dem Wallenflein’ihen Sprud: 


Hab’. ich des Menfchen Kern erſt unterfucht, 
© weiß ich auch fein Wollen und fein Handeln. 


Indem wir den Entwidelungögang Schiller's barftellten, 
war es nothwendig, von einigen urſprünglichen Grundtrieben 
auszugehen, die thatſächlich in ſeinem Seelenleben vorliegen. 
Wir konnten uns leicht überzeugen, daß ſein geiſtiges Leben 
in eine philoſophiſche Denkkraft und ein poetiſches Talent 
auseinandertrat, während ſein ſittliches Leben in dem dop⸗ 
pelten Elemente bes Herpismus und der Humanität Geſtalt 
und Inhalt befam. Keines von diefen Momenten burfte 
unbeachtet bleiben, weil jebes alle andere beflimmt und von 
allen andern beftimmt wird — fo dag wir 3. B. Schiller’s 
bichterifche -Bildungskraft nicht begreifen Fünnen, wenn wir - 


. fein intellettuelled Bermögen nicht mit berüdfichtigen, welches 
‚jenen feine Form gab, und wenn wir feinen Seelenheroismus 


und bie Humanität feines Gemüthes unbeachtet laſſen, welche 
feiner Poefie den ewigen Gehalt zutrugen und bie himmliſche 
Weihe ertheilten. 

In der frühften Jugend Sciller’s fahen wir zuerſt vieſe 
humane Seite feiner ſittlichen Natur durch Religiofität und 
kindliche Anhänglichkeit ſich kund geben, bis bei erſtarkendem 
Selbſtgefühl, unter einem langen harten Erziehungsdrucke, 
in der unbehaglichen Nähe eines eigenmächtigen Fürſten, durch. 
bie Zauberſtimmen Plutarch's und Rouſſeau's und die erſten 
fernen Anzeichen einer neuen Weltepoche jenes ſtarke und 
ſtolze Freiheitsgefühl in ihm wach und groß erzogen wurde, 
welches ſich in dem gigantiſchen Geiſte bald zu einer ent- 
ſchiedenen und reinen republifanifchen Weltanfidt verallge: 
meinerte. Was aber feine geifligen Talente betrifft, fo fahen 
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wir bei einem ſtrengen Unterricht und einer großen Einge⸗ 
zogenheit ſein eminentes Denkvermögen ſich früher bis zu 


einer gewiſſen Reife entfalten, als ſich ſelbſt ſein poetiſcher 


Genius zu entbinden vermochte, der nur allmählig durch 
fleißige Lertüre von Dichterwerken Form und Gehalt gewann 


und fi allein in unbebeutenden Nachahmungen und Gelegens - 


heitsgedichten ausiprah, bis Schiller den angefihiwollenen 
Freiheitsſtrom feines Bufens in feine Räuber ergießen mußte. 
So entfand denn jene, Trias von Jugenddramen, in benen 
ber Dichter, in verfchiedenen beflimmt gefchiedenen Sphären, 
den Unmuth feiner Kato⸗Seele polemifh und negativ aus- 
ſprach, bis feine republifanifche Weltanfiht ſich endlich fo 
weit gegliedert und bereichert hatte, daß er fie in feinem 
Don Karlos pofitiv zu einem glänzenden Gemälde ausbreiten 
fonnte. Die Stoffe, welde er in diejer Periode zu Iyrifchen 
Produkten aus den Stimmungen feines Gemüthes fchöpfte, 
tragen, weil die Humanität feines Herzens noch nicht zu 
einiger felbfiftändigen Ausbildung gebiehen war, beinahe alle 
ben Stempel des Sewaltigen und Heroiſchen an fi, in 
beffen Richtung einfeitig der Freiheitsſtolz Schiller’s ganzes 
Leben damals geriffen hatte. Aber bald holte er das Ber: 
fäumte nad. Als er durch die kühne That feiner Flucht 
und das Weltbürgerbrama des Don Karlos feinem Freiheits⸗ 


princip genug gethan und es gleichfam abfolvirt hatte, bils 


beten fih im Berlauf der Jahre, bei ruhigerer Betrachtung 
ber Dinge und erweiteter Kenntnig ber Welt, Durch ben 
Umgang mit trefflihen Männern und edeln rauen in 
Mannheim, Bauerbach, Leipzig, Dresden und während feines 
erſtern Aufenthalts in Weimar die humanen Kräfte feiner 
Natur barmonifcher und vielfeitiger aus. Doch erſt in 
Rudolſtadt, in der Lengefeld’fhen Familie zur Zeit feiner 
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innigen Befreundung mit den Griechen, hob eine edle Liebe 


alle Schätze ſeines reichbegabten, tiefen Gemüthes an den 

Tag, läuterten ſich ſeine Gefühle zu der idealen Reinheit 

und Schöne, die uns in allem anſpricht, was er von dieſer 

Zeit an geſchrieben bat. Dieſe Gemüthsvereblung trug 

denn aud dazu bei, feinen weltbürgerlihen Stolz zu mäßigen 
ı Siehe das frchste und flebente Kapitel des zweiten Theile. 
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demſelben eine innigere Richtung zu geben und ihm in 
feinen Aeußerungen alles Anſtoͤßige zu nehmen. Sp wirkte 
jetzt das humane Princip bildend auf das der Freiheit zurück. 

Nachdem Schiller im Don Karlos fein politifhes Glau⸗ 
bensbefenntnißg abgelegt, und in Heinern Gedichten und im 
Geifterfeher die Polemik feines freien Bernunftglaubens auch 
gegen pofitive Kirchenfagungen und Religionsdogmen gerichtet 
Hatte, fo war fein erfled poetifhes Geſchaͤft, welches ganz 
in fittlichen Intereſſen wurzelte, beendigt, und das feit 
feinem Austritt aus der Karlsſchule zurüdgefchobene intel- 
leftuelle Bebürfnig war nun nicht mehr zu befeitigen, ja 
daſſelbe Fam höchſt willfommen, da es bie jeßt eintretende 
lange Lüde der Poeſie ausfüllte. Sein auf das Geiftige 
eoncentrirte 2 Erfenntnißintereffe. mußte den Menſchengeiſt im 
Großen in deffen Schidfalen und Entwidelungen fennen zu .. 
fernen, und es mußte ihn: in feiner Einheit und Wefenheit 
zu erforfchen ſuchen. — Er mußte Geſchichte und Philofophie 
fludiren., Er begann, methodiſch, vom Aeußern zum Innern 
fortfehreitend, zugleich aber auch deßwegen mit ber Gefchichte, 
weil er fih durch dieſe Wiffenichaft eine bürgerliche Eriftenz 
. gründen wollte. So eröffnete ſich feine zweite Lebensperiode, 
in welcher wir ihn zuerſt eine Reihe biflorifcher Schriften 
verfaffen, und ihn dann, befonders in dem Triennium, das 
ibm feine Wohlthäter in Dänemark zur Erholung und zum 
Selbſtſtudium verfchafften, ſich mit entfchiebener Neigung zu 
bem Anfang und Ende feines Denkens, zur Philofophie, 
binwenden fahen. Hier wurde nun in meiner Schrift ber 
Zufammenhang feines Philofophirens mit feiner ganzen 
Geiftesrichtung nachgewiefen - und begreiflih gemacht, mie. 
feine nur das Aefthetifche bearbeitende Philofophie die Lehre 
des Erhabenen auf das Freiheitsprineip und die des Schönen 
auf das Humanitätsprincip gründete, vorzüglich aber wurde 
der innere, organiſche Zuſammenhang aller ſeiner philoſo⸗ 
phiſchen Abhandlungen vor Augen geftellt © und gezeigt, wie 
Siehe Theil 1, S:281 ff., Th. 2, ©. 81 fi, S. 19 fi. 
2 Siehe Theil 2, ©. 3 f. 
2 Eiche Theil 2, S. 292 bis S. 341 (beſonders ©. 340 f.); und 
Th. 3, S. 21 bie ©. 46, und ©. 65 bis S. 93. (beſonders ©. 22-f.). 
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Schiller ſich ſelbſt durch einige Aufſätze, die ich deßwegen 
Uebergangsabhandlungen genannt habe, den Rückweg zur 
Dichtkunſt bahnte, nachdem er in dem freien Gang bie 
ganze Aeſthetik durchmeſſen und dieſe Aufgabe auf feinem 
Standpuntte vollkommen gelöft hatte. 

Hier entwidelt fi naturgemäß, und unter den gegebenen 
Bedingungen mit Nothwendigkeit, in dem Leben Schiller’s 
eine neue Epoche: es beginnt die Periode der gereiften 
Kunftpoefie, in welde ex mit wachem Bewußtſein vom 
fpefulativen Standpunkte aus eintrat, und bie er nur ih 
höherm Alter bei verfiegender Dichterfraft mit einem zweiten 
hiſtoriſchen Zeitraum vertaufcht Haben würde, Nun lag ung 
alles datan, und es iſt von einem hohen Intereſſe für jeben 
Dentenden, zu feben, in weldher notbwendigen Verbindung 
biefe Runftbichtung und deren Sprößlinge, dem Inhalt. und 
der Form nach, mit Schiller's Philofophie fliehen, von 
welcher er fih, weil durch vielfährige Befchäftigung mit ihr 
fein Geiſt durchaus eine philofophifche Form angenommen 
hatte, unmöglich plöglih Tosreißen, fondern aud bei dem 
ungeheuerſten geifligen Kampfe mit der Spekulation nur 
allmaͤhlig zur Achten Poeſie übergeben konnte. Und bier 
haben wir im dritten Theil unferes Werkes 2 gefehen, wie 
er, gleihfam unbewußt verfchiedene Gattungen ber lyriſch⸗ 
bidbaftifhen Poefie durchlaufen mußte, ehe er wieder 
Dramatifer werben konnte, und wir haben den in feiner 
Art einzigen, flufenmäßig abfleigenden Entwidelungsgang 
biefer eigenthümlichen Kunſtlyrik gründlich kennen gelernt, 
welche vom Abſtrakten ausging, fi dann zu einer mittlern 
Dichtung niederließ, in welcher das Abſtrakte und Konkrete 
noch unverbunden neben einander flehen, bis fie endlich in 
dem Individuellen die wahre poetiſche Form fand. ® 
Nah diefem anthropologiſch nothwendigen Proceß konnten 
wir, ohne von ber chronologifchen Folge bedeutend abzugeben, 
bie Phafen der Schiller'ſchen Poeſie an dem denkenden Lefer 


ı Siehe Theil 3, S. 23 und ©. 61 ff. (dieſe Uebergangsauffäße find 
im 4. Kapitel des 3. Theile charakterifirt). 

ı Theil 3, ©. 280 f. 

s Theil 3, ©. 127 ff. und die folgenden Kapitel. _ 
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voruberführen, und einem jeden Erzeugniſſe feine Geburts⸗ 
ftätte anweifen und es aus derfelben begreiflih maden. Wir 
lernten zuerfi die metapbyfifhe Ideendichtung in ihren 
Gattungen und Arten vollfländig kennen; wir ſahen bann 
diefe ideelle Poefle zur eigentlich didaktiſchen übergeben, : 
und Diefe legtere in dag allgemeine Epigramm zerfallen; ® 
das allgemeine Epigramm aber zog einen realen Stoff an 
ſich und wurde zum perfönlichen Sinngedicht, zur Kenien- 
Dichtung. * Die fih an der Wirklichkeit haltenden Xenien 
führten ben Dichter naturgemäß zu jener mittlern Gattung 
hinüber, 5. bei welcher er aber, nachdem er einmal im Nealen 
fetten Fuß gefaßt, unmöglich lange verharren Tonnte; er - 
ſah fich vielmehr durch die Sache felbft und den mächtigen 
Einfluß Goethe's von biefer Stufe fchnell zu der reinen, 
objeftiven Dichtung forigevrängt. Wenn nun bie erfle 
Klaffe nah dem Princin des Allgemeinen und Befondern 
sollftändig gegliedert werden konnte, fo war es zweckmäßig, 
diefe beiden legten Gebiete, die häufig in einander übergreifen, 
nach vorausgefchidter allgemeiner Charafterifirung berfelben, © 
nicht mehr gefondert darzuftelen; zumal da deren Produkte 
durch das ganze noch übrige Leben Schiller's bunt zerfireut 
find, und bie Gliederung fonnte nicht mehr, wie früher, nad 
der Form ber Poeſie, fondern mußte nad deren Inhalt 
geſchehen. Sp fahen wir denn vom breizehnten Kapitel des 
britten Theils an, in der Sphäre beider Klafien nah einem 
innern Bildbungstrieb eigentlich Iyrifhe Poefien, Bal⸗ 
laden,” kulturhiſtoriſche und univerfelle Gedichte ® 
ſich geſetzmäßig und meift auch chronologiſch folgen, mit welchen 
legtern fi der Kreis diefer ganzen Iyrifchen und epiſchen 
Kunſtpoeſie abſchließt. Bon nun (1800) an befchäftigte ſich 
ı Siehe Theil 3, S. 137 bie ©, 161 
2 Gbendaſelbſt S. 161 ff. 
"3 Shendafelbl S. 187 fi. 
»Ebendaſelbſt ©. 211 ff. 
> Ehbendafelbfl ©. 236. 
° Kapitel 12 des 3. Bandes, 
’ Siehe Theil 3, S. 287 ff. und das fünfzehnte Kapitel. 
s Siehe das 2, Kapitel des 4. Theile. 
° Siehe Theil 4, ©. 111. 
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Schiller nur noch beiläufig und gelegentlich mit dieſey ganzen 
Dieptung, die einzelnen Produkte gehen nicht mehr aus einem 
innerlich fortfchreitenden Entwidelungsgefeß hervor, ſondern 
hängen, oft dem Inhalt oder wenigſtens doch ber Form nach, 
meiftentheil von feinen gleichzeitigen dramatiſchen Arbeiten 
ab, und alle Fleinere Gedichte, die. wir, dem chronologiſchen 
Faden folgend, noch zu charakterifiren haben werben, gehören 
zu den bisher aufgeftellten Gattungen und Arten. Wir wers 
den in dieſem Gebiete zwar noch köſtliche Produkte alten 
Schlags aufzuzeigen, aber nicht mehr, wie im dbramatifchen, 
von den frübern ganz verfchiebene Erzeugniffe aus neu fich 
Öffnenden Quellen abzuleiten haben. 

Wie diefer dramatiſche Bildungstrieb fhon frühe Cim 
Jahr 1792) fi regte und immer mächtiger wurde, ſich aber 
erſt, nachdem Schiller durch bie ideelle und epigrammatifche 
Dichtung fih Bahn zu einer freiern Poeſie gebrochen hatte, 
geltend machen konnte, wie der Dichter aber dann, nad) lan⸗ 
gem Schwanfen und Zagen, dem Wallenftein den Vorzug, 
vor den Malthefern geben mußte, diefes ift im britien 
Band unferes Werkes dargethban worden, 2 Dann warb in 
einer ausführlichen. Verfaffungsgefchichte des Wallenflein das 
Ringen Schillers mit diefem Sujet dargeftellt, an dem fich 
der Hiftoriter und Philofoph wieder zum Dramatiler ums 
fhuf, und gezeigt, wie er fih mit Bewußtfein befliß, dieſes 
neue Stück unter die Grundidee des antifen Schickſals zu 
fielen, wie er aber aus der. frühern Anlage des Schaufpiels 
und durch feinen bisherigen Geiſtesgang unvermerkt gleichjam 
gezwungen wurde, außerdem das Princip der neuern Tra⸗ 
gödie mit in fein Werk berüberzunehmen, 2 So erfannten 
wir den charakteriſtiſchen Unterſchied des Wallenflein von 
Schiller's YFugenddramen und zugleih den Zufammenhang 
mit ihnen. Dur ein folches außerordentliches Werk aber 
legitimirte der Dichter in Eunftgeredhter Machtvollkommenheit 
feine Berufung als Dramatiker, die ihm bisher nur durch 
NRaturanlage und Schidfal ertheilt worden war, und beſtimmte 
feine poetiiche Richtung für feine ganze Lebenszeit. Sogleich 


Siehe Theil 3, S. 279 bis ©, 287. 
2 Siehe Theil 4, S. 31 ff. 
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nach Beendigung des Wallenflein ſahen wir ihn zu einem 
neuen Sujet, zu Maria Stuart greifen. ı Wir werden 
es von nun an bauptfächlich mit feinem bramatifhen Gang - 
zu thun haben. 

ber als er zur Dichtkunſt zurückgekehrt war, konnte und 
wollte er ſich des Gewinnſtes ſeiner zweiten Lebensperiode 
nicht ſofort entſchlagen, nicht der Geſchichte, die ihm für 
immer lieb bleiben mußte, und noch weniger der Philoſophie, 
welche die Form ſeiner Seele ſelbſt war. Da machte er von 
der Geſchichte einen poetiſchen Gebrauch, indem er fie, wie 
ich nachgewieſen habe, ? feinen epifchen, Tulturhiftorifchen und 
bramatifhen Darfiellungen zu Grunde legte. Und da er nie 
aufhörte über Poefie und Kunft, über das Sittlihe und 
Schöne zu philofophiren, und über Kunſtwerke nachzudenken, 
entftanden im dritten Zeitraume eine Reihe praftifh gebaltener 
KRunftreflerionen und fritifher Urtheile über einzelne 
Gedichte, die ich in Dem vierten und fünften Kapitel dieſes 
festen Theile zu zwei großen Gruppen zufammengefügt und 
in ihrem innern Berband mit feinen frühern aͤſthetiſchen Schrifs 
ten und feinen Grundanfichten nachgewiefen habe, 

Sp fehen wir in dem ganzen bisherigen Leben Schiller’s 
überall flätigen Zufammenhang, Einheit und Abflug, und 
vielleicht möchte auch der Ungläubige von der Veberzeugung 
nicht mehr fern fein, daß in der Entfaltung des Menſchen⸗ 
geiſtes ebenfowohl organische Bildung ift, als in jedem andern 
Naturprodult, Nur Eines habe ich bisher von ber dritten 
Periode an abfichtlih zurüdgelaffen. Während ich nämlich 
in den zwei erften Theilen fohrittweife fowohl ber intellef- 
tuellen und poetifchen, als auch fittlihen Entwidelung 
nachfolgte, habe ich von dem britten Lebensabſchnitt an nur 
den Gang feines philofophifchen Geiftes und vorzüglich feines 
poetifhen Genius bezeichnet und deren zahlreiche. Produkte 
charakteriſirt; auf eine befondere Gefchichte feines Frei⸗ 
heitsfinneg, feiner Gemüthsentfaltung, feines Charakters, feiner 
religiöfen, moralifchen, politifchen Weberzeugungen — kurz 
auf eine eigene Charalteriftif jeiner fittlihen Natur in 

ı Siehe Theil 4, ©. 113 Fi. 
2 Siehe Theil 3, ©. 291, Theil 4, ©, 75, ©. 113 und fonfl. 





biefer Periode babe ich mich bisher nicht eingelaffen. Und 
diefes nicht etwa bewegen, weil von hieran ber zu über- 
wältigende Stoff wirklich beinahe ungeheuer war, fo daß es 
nicht zweckmäͤßig ſchien, eine neue Rüdficht in bie Darflelung 
aufzunehmen; fondern vielmehr weil der fünf und dreißig- 
jährige Schiller mit einer im Großen vollendeten Reife feiner 
fittliden Natur in diefe dritte Periode eintrat. Hier iſt alfo 
fein Werden mehr, fondern nur .nod ein Sein, weldes 
er vorzüglich durch feine Werke zugleich ausſprach und ſtärkte; 
und meine Schrift Tann hierüber ſachgemäß Feine fortfchrei= 
tende Entwidelung gewähren, fondern nur eine geſchloſſene 
Darftellung geben, die ich mir füglih bis zum Ende meines 
Werkes aufgefpart habe, Doch babe ich, indem ih vom 
dritten Theile an nur von dem Denker und Dichter fprach, 
überall, befonders bei Erörterung der einzelnen Werfe, auf 
bie fittlihen Kräfte und humanen Regungen in Schillers 
Bufen ausbrüdtih hingewiefen, und das Poetifche nur in 
feiner fittliden Befeeltheit vor die Augen geführt, fo daß der 
finnige Lefer das Subject des Dichters bei der Beſchauung 
feiner Werle eben fo wenig aus den Augen verloren haben 
möhhte, als das fromme Gemüth bei Betrachtung der Natur 
feinen Schöpfer vergißt. Diefe fittliche Perföntichkeit aber 
wird von fest an, wo alles Theoretifche hinter uns Liegt, der 
dichteriſche Gang ungleih einfacher ift und nicht mehr un⸗ 
endlich viele kleine Produkte aufzuzählen, ſondern meifl nur 
noch wenige größere, bedeutfame Werfe zu charakterifiren - 
find, immer beller hervortreten, bis zulest jede Hülle finfen 
- und die taufend, vorher ausgeworfenen Fäden fih gu Einem 
Sefammtgemälde der Weltanfiht und fittlich humanen Natur 
Sschiller's in. der Periode ihrer Reife verbinden werden. 
Welchen Grad der Bolllommenheit hatte demnach Schiller 
erfiiegen, als er fih in Weimar niederliegt Die Geſchichte 
trug feinem denkenden Geifte und feiner Herzenspoefle alle 
ihre Schätze zu und erſetzte dem feltenen Mann die weitefe 
unmittelbare Erfahrung. Seine Philofophie war das Refultat 
feiner eignen Natur, die Geftalt der Menfchheit in feinem 
Buſen, nicht allein Begriff und Sefeg, fondern auch Gefühl 
Anſchauung und Leben, und während alles, was innerlich in 
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ihm vorging ober was er ausübte, von philofophifchem Geifte 
durchdrungen war, hatte er Längft alle philofophifche Formeln 
von fi abgeftreift, und bie Schranken der Reflerion durch 
die Philofophie überwunden. Durch bie verfchiedenen unter: 
geordneten Weifen der Darftellung hatte er fi glüdlich zur 
reinen, objektiven Form burchgefchlagen, fo weit dieſe überhaupt 
feiner Natur möglih war, und Dramatifer war er jegt nicht 
mehr allein durch eines Naturdrangs und bes Schickſals 
Macht, fondern auch durch kunſtbewußte Selbftbeflimmung. 
Seine ſittlichen Anlagen endlich hatte er ſchon, bevor er ſich 
gürteie, zum zweitenmal Dichter zu werben, wunderbar ge- 
läutert und veredelt ı und von den Rünftlern an ift jede. 
Zeile, die er gebichtet, Zeuge, daß er fich jenes barmonifche 
Gleichgewicht der heroifchen und humanen Kräfte, jene innige 
Befreundung des Erfennens und Fühlens, des Wollens und 
Bollbringens, kurz jene vollendete Wohlgeftalt bes Lebens 
errungen hatte, welche wir nur in den Erften unferes Sefchledhts 
bewundern. Bon Schiller ſelbſt gilt, was er an Heinrich 
Meyer über Goethe fchreibt:2 „Sie werden mir aber auch 
barin beipflihten, daß Goethe auf dem Gipfel, wo er jebt 
ftebt, mehr darauf denken muß, die ſchöne Form, die er fü 
gegeben bat, zur Darftelung zu bringen, als nad neuem 
Stoffe auszugehen. Wenn e8 einmal einer unter Taufenden, 
die darnach fireben, dahin gebracht Hat, ein ſchönes vollen- 
detes Ganzes aus fih zu machen, der kann meines Erachtens 
nichts Beſſeres thun, als Dafür jede mögliche Art des Ausdrucks 
ſuchen; denn wie weit er auch noch kommt, er kann doch 
nichts Höheres geben.“ 

Seit dem vierten December 1799 war er Bewohner 
Weimar's. Die innigfte Liebe und Verehrung folgte ihm 
und feiner Frau von Jena nad. „Unmöglich“, fchrieb die 
Frau Griesbach Schon den andern Tag, „kann id bis Sonn 
übend warten, bis ich erfahre, wie Sie fih alle befinden, 
wie Ihnen nad der großen Arbeit und Unruhe bie Reife 
befommen if? wie die Veränderung auf die Frau Hofräthin 
gewirkt hat? und wie e8 den Heinen Schägchen auf der 


ı Bergl. 3. B. Theil 3, -©. 249 f. 
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Reiſe ging? Ich bitte Sie, lieber, theurer Freund, mir dieſe 
Fragen durch irgend Jemand beantworten zu laſſen. Bon 
Ihnen felb erwarte ich es nicht, dba ich wohl weiß, daß Sie 
beide alle Ihre Zeit für Ihre Weimar’fchen Freunde und für 
die Einrichtung Ihres Haufes brauchen. Ich war fo gewohnt, 
mit Ihnen zu leben, daß mir jedesmal bie Thränen in bie 
Augen fommen, wenn eins von uns fragt: Wie mag es jetzt 
bei Schillers gehen? Dap ich Sie alle nicht fehe, barüber 
bin ih ruhig — denn Sie leben in meinem Herzen; und id) 
weiß, daß auch Sie und die Ihrigen uns nicht vergeflen. 
Nur das ängſtigt mich, dag ich nicht weiß, wie Sie fihealle 
befinden.” Die Freundin hatte der Frau Schiller, ba bie 
Familie in Griesbach's Haufe wohnte, bei ihrer fehweren 
Krankheit, von ber fie fo eben erflanden war, den treueften 
Beiftand geleiſtet. 

Zn Weimar wurden Sciller’d äußere Lebensverhältniffe 
bald anmuthiger, mannigfaltiger und förbernder, als fie in 
Jena hatten fein können. „Die Nähe des Theaters”, fagt 
Frau Karoline von Wolzgogen, „und feine Einwirfung auf 
bafielbe erhielten ihn in einer ihm zufagenden äußeren 
Thätigfeit.” 

Erweiterte fh feine Wirkfamfeit durch feinen Berband 
mit dem Theater, fo Tann man fagen, daß fih in Weimar 
auch fein Familienkreis ausdehnte Durch die Wiedervereinigung 
mit Schwager und Schwägerin, bie hier Iebten. Es war 
bier nicht, was freilich auch ſchon feinen großen Werth hat, 
, ein bloßes Zufammenrüden zweier Haushaltungen zu Dienft 
und Gegendienft und zu gewöhnlicher verwandtſchaftlicher 
Geſelligkeit. In Karoline von Wolzogen fand Schiller ja 
ſeine geiſtes verwandte Freundin von Rudolſtadt her, und in 
ſeinem Schwager einen alten Akademiefreund wieder. Wilhelm 
von Wolzogen erheiterte und belebte die ernfte Thätigfeit und 
Das zurüdgezogene Leben des Dichters durch feine vieljeitige 
Weltanfiht. Schiller, erzählt feine Biographin,i nahm Theil 
an dem Gefchäftsfreife des Landes, an den Reifen und poli- 
tifhen Berhandlungen, die Wolzogen übertragen waren. 


ı Schiller’s Leben von Karoline von Wolzogen, Theil 2, ©. 193 f. 








Diefer dagegen flüchtete fih gerne aus dem Unmuthe, ben 
verbrießliche Dienfigefchäfte erzeugen, zu dem einfamen Weifen 
— und in ben vriginellfien Einfälen machte ſich die innere 
Freiheit Luft. Schiller freute fi der Wirkung feiner Poeſie 
auf eine fo Flare Borftelungsfraft und ein dur das Leben 
erprobte® Gemüth, und er pflegte zu fagen: „Wenn es bei 
dem durkhdringt, ſo ift ed gewiß tüchtig.“ Sp hatten wir 
wirklich, befchließt Karoline von Wolzogen, in innerer Geiftes- 
und Herzensfülle ein Paradies der Unfchuldswelt um ung 
bergezaubert, in dem ‚allein ber Iebendige Schöpfungsquell 
laufer rinnt. Nichts Feindfeliges war um uns ber, feine 
kleinliche Kritik drängte fih in unjern Kreid: in vertrauter 
Sreundfchaft lebten wir geborgen vor läftigem Andrang, bei 
vernünftiger Einrichtung fiher, und fahen unfere Kinder um 
und aufblühen, | 

Schiller's Weltanſicht erweiterte und individualiſirte fich 
durch mannigfachere Beziehungen zu Menſchen und Ständen 
immer mehr. Herzog Karl Auguft war auf einen Dichter 
ftolz, welchen ſchon vor Jahren zuerft öffentlich anerkannt ı 
und bie Zeit her mit feiner Huld immer begleitet zu haben, 
er fih rühmen fonnte, auf einen Dichter für den fich jest 
die Stimme der Nation entfchieden hatte, In weldem nahen 
freundfchaftlichen Berhältniffe Schiller mit Dem Herzoge fland, 
fiebt man aus bes lesteren Briefen an den Dichter, welche. 
neulich im Weimarsalbum zur vierten Säcularfeier der Buch⸗ 
druderfunft, mitgetheilt worden find. Als Schiller den Entſchluß 
gefaßt hatte, feinen Wohnort nad Weimar zu verlegen, fehrieb 
ihm fein gütiger Fürft am 11. November 1799: „Der von 
Ihnen gefaßte Borfas, diefen Winter, und vielleiht auch die 
folgenden hier zuzubringen, ift mir fo angenehm und erwünfcht, 
Daß ich gerne beitrage, Ihnen den hiefigen Aufenthalt zu er- 
leichtern; zwei hundert Thaler gebe ich Ihnen von Michaelis 
dieſes Jahres an Zulage. Ihre Gegenwart wird. unfern 
geſellſchaftlichen Verbältniffen von großem Nuten fein, und 
Ihre Arbeiten können vielleicht Ihnen erleichtert werben, wenn 
Sie den hiefigen Theaterliebbabern etwas Zutrauen fchenken, 
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Huffmeifter, Schillers Leben. IV. 14 


RU 


und fie durch die Dlittheilung der noch im Werden feienden 
Stüde beehren wollen. Was auf die Gefellihaft wirken fol, 
bildet fi gewiß auch befier, indem man mit mehrern Menſchen 
umgeht, als wenn man fi ifolirt. Mir befonders iſt bie 
Hoffnung fehr fhäsbar, Sie oft zu fehen, und Ihnen mündlich 
die Hochachtung und Freundſchaft wiederholt verfihern zu 
können, die ih für Sie hege ꝛc.“ Er zog ihn nit felten in 
ben Kreis feines Umgangs, wo der Dichter der vollen Freiheit 
des Geiſtes genoß, bie er am wenigflen von allen Menſchen 
- entbehren konnte. Frau von Wolzogen erzählt: „Wenn fich 
ber Herzog mit feinem eigenthümlichen, dem Genius marfllig- 
mal -widerftreitenden Geihmad der Dichtungswelt näherte, 
war bie Berührung nur leife und löſ'te fih gewöhnlich in 
heiten Scherz auf. In foldhen Gefpräden, wo Realismus 
und Idealismus ſich kreuzten, war er fehr geiftvoll und witzig. 
Als Weltmann fprad er oft über poetifche Anfichten ab; aber 
in der That flörte er durchaus nicht die Freiheit, in welder 
allein der Genius fchaffend ſich regen kann, und unter feinem 
Schutze tanzten bie Mufen in ihrem eignen Rhythmus un 
geftört dahin.“ 

Die edle, hochſinnige Gemahlin des Herzogs hegte, wie 
Frau von Wolzogen fagt, eine innige Anneigung zu Schiller’s 
. Werken, und ihr Verhältnig zu ihm war wahrhaft freund- 
ſchaftlich. Schiller mußte ihr mande feiner Gedichte ſchon 
vor dem Drud mittheilen. Selbft mehrere feiner Afthetifchen 
Abhandlungen, 3.2. über Anmuth und Würde, hatte fie mit 
Bergnügen geleſen. Als er fih mit dem Plan trug, nach 


.. Weimar zu ziehen, beſtärkte fie ihn in dieſem Vorſatz durch 


folgende Zeilen, weide fie am ein und zwanzigfien October 
1799 an ihn ſchrieb. „Die gewiffe Hoffnung, Sie, Herr 
Hofratb, bald auf immer hier zu fehen, macht mir viel Freude, 
und wird durch bie angenehme Ausſicht eines nähern Umgangs 
mit Ihnen, wozu Sie mir Hoffnung geben, nod erhöht. Es 
freut den Herzog, daß Sie in Zukunft ihm den Plan zu 
Ihren Theaterfiüden mittheilen wollen und ich _zweifle nicht, 
daß die Malthefer ihm noch gefallen werden, ! da das Ganze 


T Eiche Theil 4, S. 122 f. 


4 





— — 


ſo viel Schoͤnes und Eigenes haben wird. Was mich anbetrifft, 
fo würde id es ungemein bedauern, wenn Sie das ſchöne 
Unternehmen aufgeben wollten. Ich bin über die gütige Art, 
womit Sie das Feine Geſchenk, welches Ihre Frau Gemahlin 
von mir erhalten, ' aufnehmen, ungemein gerührt, und wünfche, 
dag es Sie bisweilen an Diejenige erinnern möge, bie Ihnen 
beiden mit vieler Freundſchaft und Theilnahme zugethan if: 
Luife von Weimar.” — Unter mehreren anmuthigen jugend⸗ 
lichen Geſtalten des Hofs fühlte ſich Schiller befonders dur 
die Liebenswürbigfeit ihrer herrlichen Tochter, der Prinzeffin 
Karoline, erfreut, weldhe im Sahr 1816 als Erbgroßherzogin 
von Medlenburg in der Blüthe ihrer Jahre flarb. 

Es ift aber natürlich, daß ſich unfer Dichter, dem es zu⸗ 
wider war, fi Zwang aufzulegen, ob er gleich die Umgangs⸗ 
formen mit Großen von ber Karlsſchule her fehr gut kannte, 
und fogar mit einer ängfilichen Genauigkeit beobachtete, am 
wohlften in dem Kreis fühlte, welchen die Herzogin Mutter, 
Amalie um fich gebildet hatte. 2 Hier erinnerte nichts an 
Standesunterfchiede, die ihn in der Sonverfation zurückhaltend 
madten. Die Fürftin felbfi hatte den Muth, fi über bie 
eingeführte Eonvenienz und das, was man in gewiffen Kreifen - 
ber höhern Geſellſchaft für ſchicklich hält, hinwegzufegen, und. 
ber gebildete Geiſt fonnte bier in eigenthümlicher Hülle frei, 
frifh und heiter erfcheinen. 

Mit Wieland, dem gefeierten Geſellſchafter und warmen 
Verehrer der Herzogin, blieb Schiller immer befreundet. 
Freilich ſtand er jetzt, wo er ſich zur Vollendung feiner Poeſie 
erhoben hatte und er eines ſolchen Ruhmes und des Beifalls 
der Beſten genoß, Wielanden ganz anders gegenüber, als 
vor elf Jahren während feines erſten Aufenthalts in Weimar. 
Die Differenz beider Naturen war durch Schiller’d nicht ganz 
billigende Aeußerung über die Wieland’fche Poefie® und bei 
Gelegenheit der Kenien, gegen welde Wieland eine mittel: 
mäßige „Dration” in feinem deutſchen Merkur gehalten hatte, 


ı Siehe Theil 4, S. 118 und 131. “ 
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Har hervorgetreten. Schiller fol fpäter gefagt haben: \ 
„Wieland wird wirklich alt. Bor feinem Tode follte er eine 
firenge Revifion feiner Werke unternehmen. Er madıt es 
beinahe fo, wie Gleim. Diefer konnte feine Leier auch nicht 
eher an den Palmbaum hängen, bis der Tod fie an Die Eypreffe 
hing.” Auch fol er es ausgefchlagen haben, bie Recenfion 
‚ der neuen Auflage der Werke Wieland’d zu übernehmen, 
denn er wiſſe nicht was er außer den Berdienften bes Ber- 
legers an ihnen oben folle.2 Aber den Menfchen mußte er 
immer in ihm achten und lieben, und fo blieben beide Männer 
Durch ein offenes, rebliches Vertrauen mit einander befreundet, 
um fo mehr ald Wieland immer bereitwillig anerfannt und 
fih dem höhern Geiſte untergeoronet zu haben ſcheint. 

Bon Herdern dagegen entfernte ſich Schiller, wie Goethe, 
mit den Jahren. Grabe die Horen, welde, ba Herder in 
ber erfien Zeit ein fleißiger Mitarbeiter war, ein Bindungs⸗ 
mittel hätten fein können, dienten dazu, beide Männer au: 
einander zu rüsten. Bon der ideenreihen Abhandlung über 
naive und fentimentalifhe Dichtung fagte Herder zwar alles 
Gute, aber mit manden Urtheilen über Schriftsteller konnte 
er nicht übereinfimmen. „Was die Subfumtion der einzelnen 
Dichter unter die Regel betrifft,” fchrieb er an. Schiller, 
„freilich, da hätte ih für manden, 3. B. Leffing in feinem 
Nathan, meinen Tieben Kleift, Kiopflod und ſelbſt Asmus 
ein Wort einzulegen. Der legte ift gewiß in fo vielen, vielen 
GStüden, ein wahr snaiver Didier, und zwar aus ber 
erftien Hand, wie Lafontaine, — feine Manier dabei unvers 
theidigt. Die Zufammenftelung feiner mit dem ſchmutzigen 
Blumauer hat mir, ich läugne ed nicht, wehe gethan. — 
Gegen eine gewifle andere Manier find Sie weit milder ges 
weien, und haben fie Cverzeihen Sie mirl) ſelbſt etwas 
fophiftifch vertheibigt. Der römifche Properz gehört nicht in 
bie Klaffe, in die Sie ihn zu ftellen ſcheinen; Knebel's wirklich 
trefflihe und in Properzens Geift gemachte Ueberſetzung wird 


ı Schiller oder &cenen und Charalierzuge aus feinem fpätern Leben 
(Stendal 1805) ©. 104 f. 
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ed zeigen.“ Herder ſchließt dann mit den Worten: „Da 
die Abhandlung noch nicht gedrudt ift, 2 darf ich bitten, daß 
Sie mich aus ber Zahl der Dichter weglaffen? Ich gehöre 


wirklich mit meinen Armfeligfeiten nicht hinein; und es ift 


beffen Probe genug, daß Sie durch Citation ber. zerftreuten 
Biätter, wie durch ein Eingangsbillet, mir dahin den Weg 
erfi verfhaffen mußten. Bei Balde bin ich bloß Leberfeger, 
nicht Dichter. — Alſo auh um der Horen ſelbſt willen, 


bitte ich, laſſen Sie meinen Namen weg. Ich bin fein Dichter.” 


. Eine gereizte Stimmung ift in dieſen Zeilen nicht zu 
verkennen. Wirklich thut jest dieſer Auffag, der eine Furze 
Charakteriſtik aller, nur einigermaßen bebeutenden deutfchen 
Dichter enthält, nur. Herder’s mit Feiner Silbe Erwähnung. 
Auch wurden Herdern die Horen durch Wolf’s befannten 


- heftigen Ausfall gegen feinen Auffag: Homer, ein Sünf- 


ling-der Zeit, verleibet, worin er ihn eines abfihtlidhen 
Plünderns verbächtigte. + Schiller hatte anfangs vor, auf 
das Aeußere diejes Angriffes und feine Beziehung zu ben 
Horen als Redakteur einige Worte zu erwiebern, 5 und Herber 
theilte ihm die Cin feinem Nachlaſſe aufbewahrte) Darlegung 
ber Momente mit,: welde bei jener Replik vornehmlih in 
Betracht kommen möchten. Er fihrieb fie aber „mit dem 
verdrieglichften Efel“ nieder, daher es ihm auch nicht möglich 
gewefen fei, „über die Anzüglichfeiten des groben Flegels 
und Bengels ein Wort zu fagen.” Am zwanzigſten Januar 
1796 fohrieb er mißmuthig an Schiller: „Ich werde ben 
Horen auf einige Zeit entfagen müſſen; id fürchte faft ſchon, 
dag ih Ihnen mehr Böſes, ald Gutes gebracht. Mein Name 
ift vielen Ihrer Recenfenten fehr widrig.” Länger blieb er 
dem Mufenalmanadh treu, den er mit den trefflichften Gedichten 
ausftattete; aber als die Xenien erfchienen, ließ er e8 die. 


Monatsſchrift entgelten und fagte, man müßte jeßt die Horen 


mit einem u fhreiben. 
ı Schiller nennt Goethe den deutſchen Properz und vertheidigt feine 
nadte Darftellung des finnlicden Natur, ſ. Werfe, Dftavausgabe B. 12, S. 274. 
2. Herder hatte die Abhandlung im Manufeript gelejen. 
> Sorten 1795, Stüd 9. 
* Fried. Aug. Wolf’s Leben von Körte, Theil 1, S. 283 fi. 
. 5 Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, S. 263. 
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Herder fonnte in feiner amtlichen Stellung feinem Genius 

nicht freien Lauf laſſen. Das Beſte, fagte er, was ich 
fohreibe, tft was ich ausſtreiche. Er verbitterte fih das Teste 
Decennium feines Lebens dadurch, daß er feine großen Zeit- 
genoſſen nicht anerkennen wollte, fo baß Goethe fagte: Ich 
mödte nicht in feiner Haut fleden. Er that fih Gewalt an, 
und überredete Andere, daß er von dem nichts wifle, was 
er doch tagtäglich fehen und hören mußte, und fam in Wider⸗ 
ſpruch mit fich felbft, indem er fich gegen fremde Ueberlegenheit 
fräubte. Am 20. März 1801 ſchrieb Schiller an Goethe: 
„Die Adraften if ein bitterböfes Werk, das mir wenig Freude 
macht. Herber verfällt wirklich zuſehends, und man möchte 
bisweilen im Ernft fragen, ob einer, ber ſich jegt fo unendlich 
trivial, ſchwach ‚und hohl zeigt, wirklich jemals außerorbentlich 

geweſen fein kann. Es find Anfichten in dem Bud, die man 
im Anzeiger zu finden gewohnt if; und dieſes erbärmlide 
Hervorklauben der frühern und abgelebten Literatur, um nur 
die Gegenwart zu ignoriren oder hämifche Vergleichungen 
anzuftellen.”ı An einer andern Stelle ruft er aus: „Herder 
verehrt alles Verſtorbene und Vermoderte, und ignorirt das 
Lebendige.” | 

Sn der That, man braucht fi) nur ben ſtreng gehaltenen 

und feſtumſchloſſenen Stil Schillers und zugleich die nadläffig 
leichte und oft zerfließende Schreibart Herbers zu vergegen- 
wärtigen, um den großen Abftand beiver Naturen gleihfam 
im Bild zu ſchauen. Schiller beherrichte und erfchöpfte Alles 
: durch feinen tiefen Verſtand, Herder umfaßte und fammelte 
Alles durch feine glückliche Phantafie. Am flärffien aber kam 
biefer Gegenſatz bei Gelegenheit ber Kantifchen Philofophie 
zur Sprade. Schon am 28. Detober 1794 ſchreibt Schiller: 
„Herder kann mir, wie es fcheint, meinen Rantifchen Glauben 
nicht verzeihen.” Als Herder endlich fogar gegen den Koͤnigs⸗ 
berger Philofophen die Feder meinte ergreifen zu müſſen und 
einige Sendfchreiben erließ, da äußerte fi Schiller im 
ſtärkſten Ton: 2 „Die Schrift hat mich angeefelt, ich kann's 

ı Hierauf bezieht fi .das 50. Zenion: An gewiffe Kollegen, im 
2. Bande der Supplemente. 
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nicht läugnen, ſie zeigt einen gegen lautere Ueberzeugung 
verſtockten Sinn, eine inkorrigible Gemüthsverhärtung, Blind⸗ 
heit wenigſtens, wenn feine vorſaͤtzliche Verblendung“ u. ſ. w. 

Er rügt beſonders, bag Herder den Punkt des Streites, den 
die neueften Philoſophen in die beftimmteflen und eigentlichen 
Formeln gebracht hätten, durch eine Allegorie wieder in Halb» 
dunkel hülle, und daß .er die Analyfis und Unterſcheidung, 
worauf alles Forſchen beruhe Cwie auch ber Chemiker die 
Spnthefen der Natur künſtlicherweiſe aufbebe),ı in ber 
Philnfophie fo ganz verfenne. „Die Affektation folder Herrn,” 
fegt er hinzu, „den Menfchen immer bei feiner Totalität zu 
behaupten, das Phyſiſche zu vergeiftigen und das Geiftige zu 
vermenſchlichen, ift, fürchte ich, nur eine Hägliche Bemühung, 
ihr armes Selbft in feiner behaglichen Dürftigfeit durchzu⸗ 
bringen.” Als daher Herder enblich feine befannte Metakritit 
geichrieben hatte, meinte Schiller, man Eönne bei Diefer Komödie, 
. bie bunt und lärmend genug zu werben feheine, als ruhiger 
Zuſchauer feinen Pag nehmen, — und dad Buch fönne nicht 
allgemein genug befannt werden. ? 

Dei einer ſolchen Disharmonie der Charaktere und Denk⸗ 
weifen Fonnte fein inniges Berhältniß flattfinden. Schiller 
hielt aud guten Gründen die Fundamente ber Kantiſchen 
Philofophie über allen Wechfel erhaben. „So alt das Men- 
ſchengeſchlecht if,“ fpricht er, „und fo lange es eine Vernunft 
gibt, bat man fie fHilfchweigend anerkannt und im Ganzen. 
darnach gehandelt.” s Schon als Zögling der Karlsfchule in 
jener mebicinifhen Abhandlung, in welder, er die Grund⸗ 
charaktere feiner Philofophie z0g,* war er mit Kant darin 
zufammen getroffen, daßer den Menſchen zum Mittelpunfte 
feiner Spekulation machte. Wie in der Jugend das Studium 
der Medicin feinen ungezügelten Spealifirtrieb zur Betrach⸗ 
tung des Menfchen zurüdswang, fo hielt ihn fpäter fein Beruf 
und Gefhäft, die Paefie, fortwährend innerhalb der Sphäre 
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des Menſchlichen. Auch bewahrte ihn feine eminente Den® 
kraft, welche durch eine firenge Erziehung, in ber Schule der 
Leiden und am Lichte einer veblihen Wahrheitsliebe, fchnell 
zur Beſonnenheit reifte, eben fo wohl vor dem Weberfchlagen 
ber Bernunft ing Abfolute, als vor einer feihten Popular- 
philofophie. So mit der Methode und dem Seife der kritifchen 
Philofophie von Haus aus befreundet, trug er in feinem 
Freiheitselemente denfelben großen Inhalt, aus dem Kant 
einerfeitd feine ganze Moral, anbererfeits feine Lehre bes 
Erhabenen hervorgehen ließ. Ihm war alfo die Kantiſche 
Philoſophie, als er fie fennen lernte, nur eine wiſſenſchaftliche 
Auffaffung feiner eigenen Weltanſchauung, und aufhören, ein 
Kantianer zu fein, wäre nichts anderes, ald ein Aufgeben 
feiner ſelbſt, geweſen. Weil aber die Methode und bie 
Grundideen der kritiſchen Philofophie ihm einheimiſch waren, 
fonnte diefelbe ihm nie Feſſeln anlegen und dem freien Geifte 
eine Schranfe werben, Nur in ben erften Auffägen, welde 
Schiller unter dem Einfinß der Kantifchen Philofophie aus⸗ 
arbeitete, bemerften wir eine gewiffe Schwerfälligfeit und ein 
oft ängftlihes Feſthalten an der Formelſprache, wovon er 
ih aber bald frei machte und nur einmal, in einer Stelle 
feiner äfthetifchen Briefe ı haben wir ihn die Achte Fritifche 
Sorfhung mit der fogenannten fpefulativen Methode ver- 
tauſchen jehen. Schiller gibt felbfi ausprädlid fein Mißfallen 
am Kant’fhen Stil zu erfennen. „Der Geift des alten 
Herrn,” .fagt er, „hat etwas wahrhaft Jugendliches, das 
man beinahe äfthetifch nennen möchte; aber er has eine gräu- 
liche Form, die man einen philofophifchen Kanzleiftil heißen 
fönnte.” Aber nicht nur in der Form wid Schiller von 
Kant ganz ab, fondern auch barin madte er alsbald bie 
Selbſtſtändigkeit feiner eigenen Seele geltend, daß er, für 
feinen humanen Trieb einen Ausfprud fuchend, in der Moral 
neben das Pflichtgebot. die freie menſchliche Neigung ftellte, 
und dieſe fowohl, als die Schönheit, aus einer Leberein- 
ſtimmung ber Bernunft mit ber Sinnlichkeit ableitete (worin 
er fchon-feit feiner. medieiniſchen Jugendabhandlung den vollen 
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Menihen fand) — während Kant fowohl das Sittlihe, als 
das Schöne von dem Sinnlichen ganz trennte, So zeigten 
fih fogleih bei der innigfien Verwandtſchaft wejentliche 
Differenzen, wozu kommt, daß er auch bie Ideen, worin er 
mit Kant vollfommen harmonirte, gehauer gliederte, auf 
unbetretene Gebiete hinüberführte, und oft zu Ausgangspunften 
ganz neuer Unterfuchungen nahm. Ich made hier wiederholt ı 
noch darauf aufmerffam, dag Schiller au in der Lehre von 
einem radikalen Hang des Menfchen zum Böfen mit Kant 
im Gegenfag fland, indem er die ideale Bedeutung biefer 
Anſicht nicht erfaßt zu haben fcheint. In diefer Beziehung 
äußert er: „Daß biefer heitere und fovialifche Geift feine 
Flügel nicht ganz vom Lebensſchmutz hat losmachen Fönnen, - 
ja felbft gewiffe düftere Jugendeindrüde u. f. w. verwunden 
bat, ift zu verwundern und zu beflagen. Es if noch etwas 
in.ibm, was einen wie bei Luthern, an einen Mönch erinnert, 
der ſich zwar fein Klofter geöffnet bat, aber bie Spuren deſ⸗ 
felben nicht ganz vertilgen fann.2 

Aus Schiller’d Seelenverwandtfhaft mit Rant if fein 
Widerwille gegen Herder's Metafritit und deffen ganze Art 
zu philofophiren Leicht erklärlich. Hieraus ergibt ſich auch 
feine GSleicygültigfeit gegen die Syſteme, welde Fichte und 
Schelling nah Kant aufflellten. Mit Schelling, fo lange 
diefer in Jena Iebte, ſtand er in freundfchaftlichem Verhältniß, 
und einige an Schiller gerichtete Briefe fprehen Dankbarkeit 
und Bertrauen aus — feiner Philoſophie aber konnte der 
fritifche Denker fo wenig beipflichten, als es ihm unmöglich 
war, fih in zurüdgelegte Bahnen zu verfegen. Auf diefem 
fhnell verlaffenen Standpunft war ja bie „Theoſophie des 
Zulius” in den philofophifchen Briefen entftanden, durch weldhe 
Schiller die Grundideen der Schelling’ihen Lehre voraus 
nahm, und deren Unhaltbarfeit er im legten Brief des Raphael 
an Julius Hinlänglihd nachgewieſen hatte.“ Man erfennt 
feine Gefinnung auch aus einigen birelten Yeußerungen. 


ı Siehe Theil 2, S. 334. Anmerkung. 
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So tadelt er es bei Gelegenheit eines wiſſenſchaftlichen Streits 
mit Schelling, daß dieſe Heren SIpealiften ihrer Ideen wegen 
allzuwenig Notiz von ber Erfahrung nehmen, und nod 
im Jahr 1805 fohreibt er an Humboldt: „Die fpekulative 
Philofophie, wenn fie mich ja gehabt hat,? bat mich durch 
ibre hohlen Kormeln verſcheucht und ich habe auf dieſem 
fahlen Gefilde feine Iebendige Quelle und Feine Nahrung für 
mich gefunden. Aber die tiefen Grundideen ber Cfritifhen) 
Spealphilofophie bleiben mir ein ewiger Schag, und [bon 
allein um ihrentwillen mug man fih glüclich 
preifen in dieſer Zeit gelebt zu haben.” 

Wie frei Schiller neben dem Königsberger Weifen fand, 
beweift auch feine fortwährende Anhänglichleit an Garve, 
den er als rigoriſtiſcher Kantianer gewiß Tängft nicht mehr 
beachtet hätte. Schiller hatte ihn eingeladen, ein Mitarbeiter 
ber Horen zu werben, hatte ihm, ungeachtet er Krankheit 
halber nichts Tiefern Eonnte, Exemplare ber Monatfchrift ge- 
ſchickt, fand mit ihm in Briefwechfel — und wie er „ben 
edlen Leidenden“ in ben Kenien feierte, weiß Zebermann! * 
Aus einem Cungebrudten) Briefe Garve's vom 17. October 
1794 erfahren wir, daß Schiller damals vor hatte, über ben 
Umgang zu fohreiben. Garve fagt:- „Ich freue mich fehr 
auf diefe Abhandlung. Eine fcharffinnige Theorie mit feinen 
Beobachtungen und einer glüdlichen oft poetifchen Darftelung, 
pflegt in Ihren philofophifchen Auffägen verbunden zu fein. 
Aber erlauben Sie mir eine Anmerkung. Bei einer Materie, 
bie ganz fürs größere Publikum gemacht if, wünſchte id, 
Daß Sie ſich derjenigen Ausdrücke, wenn fie nicht ganz unent- 
behrlich find, enthielten, die nur den fhulgerechten Philofophen 
befannt find, Selbft der Titel: Bon dem äfthetifhen 
Umgange, if gewiß einer Menge Menſchen dunkel, denen 
doch Ihre Abhandlung fehr wichtig und fehr Tehrreich fein kann. 
Und ich weiß aud nicht, ob diefes Beiwort, welches in neuern 
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Zeiten den fhönen Künften gewidmet worden ift, ganz ſchicklich 
‚auf den Umgang angewandt werden Tann, ba biefer doch im 
eigentlichen Verſtande fein Kunſtwerk, fondern nur eine natür- 
liche Handlung if, die der Menſch nad und nad, wie alles, 
was um und an ihm ffl, vervollkommnet hat.“ — Man fieht, 
daß dieſer Auffa ſich an bie Briefe über äfthetifche Erziehung 
bes Menſchen anfchließen follte, wo Schiller am Ende, von 
einem „Staat des ſchönen Scheins“ ſpricht, „der ſich aber 
nur in wenigen auserlefenen Zirkeln finde.” In einer fpäter 
unterbrüdten Anmerkung in den Horen hatte der Verfaſſer 
auf diefe Abhandlung bingebeutet.ı Garve's Yester Brief 
vom 28, Detober 1797, welcher, wenn-aucd nicht einen hohen 
Standpunkt feines Geſchmackes, doch eine innige Hochachtung 
ausipridt, möge bier eine Stelle finden: „Ich fomme von 
ber Lektüre der Worte des Glaubens, und in ber Fülle 
meiner Empfindung muß ich Ihnen für den hohen Geifted- 
genuß danken, weldhen Sie mir verfchafft haben. Es iſt eines 
der vortrefflichften poetifchen Stüde, welche in unferer Sprache 
erjchienen und je in irgend einer Sprache. gedichtet worden. 
find. Alles kommt zuſammen, dieſes Gedicht vortrefflich zu 
machen: höchſte Klarheit der Begriffe, Adel der Geflnnungen, 
eine erhabene Einfalt des Ausdruds und eine innigfte Rüͤh⸗ 
vung bes Herzens, welche ſich auch dem Herzen des Leſers 
mittheilt. Diefes einzige Stüd würde mir von den Talenten 
und dem Charakter des Mannes, welchen ih noch gar nicht 
fannte, die höchſte Idee erweden, und mid mit dem Feinde, 
welcher mid) am ärgften beleidigt hätte, ausfühnen. — Goethes 
Braut von Korinth entzüdt die poetifchen Jünglinge; 
aber Sie werden es einem jetzt beinahe fehzigiährigen und 
blinden Danne, der zuweilen unerträgliche Schmerjen leidet, 
verzeihen, wenn er an einer wollüftigen Liebesſcene feinen 
großen Antheil nimmt. Ich erwarte mit Verlangen zwei 
Worte von Ihrer Hand. Scieben Sie e6 ja nicht lange 
auf!“ Dagegen, äußerte er, babe er in den äfthetifchen Briefen 
und in einigen Auffäben von Humboldt in den Horen mehr 
Schwierigkeit und einen hoͤhern Grad von Abftraftion gefunden, 
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als er geglaubt, daß die Natur des Gegenſtands erforderte, 
und die Abficht einer populären Schrift erlaubte, und im 
Reihe der Schatten fei ihm manches gänzlich unser 
ſtaͤndlich geblieben. 

Noch weniger, ald mit Herber, entſtand mit Jean Paul 
Richter ein Verhältniß, der fi damals in Weimar nieder- 
gelaffen hatte und bis zum Frühjahr 1800 bier lebte. Als 
Züngling- hätte fih Schiller mit einem fo hochbegeiſterten, 
rein fühlenden, reich ausgeftatteten Geifte ohne Zweifel innig 
befreundet — jest aber fließ ihn die Regellofigfeit feiner 
Werke ab. Wie hätte der disciplinirtefle unter den Dichtern, 
ber die Schönheit ganz in ber vollendeten Form ſuchte, an 
den Produkten ber fittlich trunlenen, genialen Ungebundenpeit 
aud des herrlichftien Menſchen Gefallen finden können? Er 
hätte das Refultat feiner äfhetifhen Studien und fo vieler 
Verhandlungen mit Goethe aufgeben, und fich felbft vernichten 
müffen! Webrigens wußte er fein Gutes zu ſchätzen. Goethe 
hatte ihm 1795 den Hefperus zugeſchickt. Schiller antwortete: 

„Das iſt ein präctiger Patron, dieſer Hefperus, den Sie 
"mir neulich ſchickten. Er gehört ganz zu dem Tragelaphen⸗ 
Geſchlecht, ift aber dabei gar nicht ohne Imagination und 
Laune, und hat manchmal einen recht tollen Einfall, fo daß 
er eine Iuftige Lektüre für die langen Nächte if. Er gefällt 
mir noch beffer, als die Lebensläufe. m folgenden 
Jahr befuchte Richter, nad einem längern Aufenthalt in 
Weimar, unfern Freund. Er berichtet felbft über dieſen Beſuch: 
„Ich trat geflern vor den felfigten Schiller, an dem, wie an 
einer Klippe, alle Fremde zurüdfpringen. Er erwartete mid 
aber, nad eimem Brief von Goethe. Seine Geftalt ift vers 
worren, hartkräftig, vol Edelfteine, vol fcharfer, ſchneidender 
Kräfte — aber ohne Liebe. Er fpricht beinahe fo vortrefflich, 
als er fohreibt. Er war ungewöhnlich gefällig, und feste 
mich durch feinen Antrag auf ber Stelle zu einem Kollaborator 
ber Horen um, und wollte mir einen Naturalifationdaft in 

Jena einreben.”2 Und welchen Eindrud machte er felbft 
Dagegen bei biefem erſten Zufammentreffen auf den Andern. 
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„Ich babe,“ äußert ſich Schiller am 28, uni 1796 ‚gegen 
Goethe, „ihn ziemlich gefunden, wie ich ihn erwartete: fremd, 
wie einer, ber aus dem Mond gefallen ift, vol guten Willens 
und herzlich geneigt, die Dinge außer fich zu fehen, nur nicht 
mit dem Organ, womit man ſieht. Doch ſprach ich ihn nur 
einmal und kann alfo noch wenig von ihm jagen.“ Es war. 
das Fahr des Xenienalmanachs, worin Sean Paul um fo 
eher bedacht wurde, da er fih in Bezug auf Goethe in einem 
Driefe an Knebel die „arrogante” Aeußerung erlaubt hatte, 
dag man in fo flürmifchen Zeiten eher eines Tyrtäus als 
eines Properz bebürfe.”1 Hiermit war die Trennung Öffentlich 
ausgeſprochen, der Krieg erklärt. Ald er im Herbfte 1798 
in Weimar feine Wohnung auffchlug, ſchloß er fih ganz an 
den verlaffenen und vereinzelt ſtehenden Herder an, welder 
in feinem bittern Unmuth Jean Paul's reichen, überftrömens 
den Dichtergeift, fein für Tugend fchlagendes Herz weit über 
die gemüthlofen, nur formgerechten Produkte jener Andern 
fiellte: „denn er bringe wieder neues frifches Leben, Wahrheit, 
Tugend, Wirklichkeit in die verlebte und mißbraudte Dichte 
kunſt.“ Iſt es zu verwundern, daß auch Richter für einen‘ 
folhen. warmen Berehrer Partei nahm? Es bünfte ihm 
fhön, fih für den. geliebten Mann aufzuopfern. Als er 
endlich Herber’s Metakritik in der Handfchrift verbefferte und 
mit Anmerkungen verſah, was in dem Heinfläbtifchen Weimar 
nicht verborgen blieb, hatte er es mit Schiller ganz und für 
immer verborben, und feiner gefchieht von diefer Zeit an in 
den Briefen nirgends mehr Erwähnung. 

Indem ich hier von Mißverhältniffen fpreche, wie fie in 
dem felbfifländigen Entgegentreten ber bedeutendften Menschen 
am Teichteften ſich bilden können, fei mir erlaubt, noch über. 
bie eigene Stellung Schiller’ zu den beiden Schlegel zu be⸗ 
richten, ehe ich zu feinem engſten Lebendkreife in Weimar 
zurüdfehre. Als er die Horen und den Mufenalmanad) 
herauszugeben begann, trat er mit den beiden talentoollen, 
vielfach gebildeten und aufftrebenden Brüdern, befonders mit 
dem jüngern, in ein freundſchaftliches Titerarifches Verhaͤltniß. 


. n \ . . D 
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Auguf Wilhelm Schlegel if in Schiller's Ankündigung der 
Horen unter den Mitarbeitern genannt, und flattete biefes 
Journal, fo wie die erfien vier Muſenalmanache mit ſchaͤtz⸗ 
baren Beiträgen aus. Er übernahm es, über die Poeflen 
der Horen für die allgemeine Literaturzeitung Recenfionen 
zu liefern. Schlegel’d noch vorhandene Briefe aus biefer 
“Zeit fpredhen eine ungeheuchelte Berehrung aus. Ich entlehne 
aus einem Briefe vom 4. Zuni 1795 aus Amfterbam, wo 
ſich Schlegel damals aufhielt, folgende Stellen; „Was Sie 
und einige Andre feit einigen Jahren im Sache ber Theorie 
und Beurtheilung bes Schönen gethan, hat Epoche gemacht 
und bie Forderungen an ben Kunftrichter fo erhöht, daß ein 
deutſcher Schriftfieler fih nicht ohne viel zu wagen in biefe 
Laufbahn drängen kann. Stände nur auch die Bildung ber 
Lefer im Ganzen und unfer Reichthum an Meifterwerten 
mit der Tiefe der -über fie angeftellten philofophifchen Unters 
fuhungen im Berhältnifie! Manche Bewunderer des Dichters 
und Geſchichtſchreibers Schiller's fangen an auf den Kunft- 
richter eiferfüchtig zu werden. Ich für mein Theil folge gern 
jeder Wendung eines Geiſtes, der in allen feinen Schöpfungen 
nur nad verfahiedenen Perioden der Wirkſamkeit gleih un- 
verfennbar lebt. Ich ergreife diefe Gelegenheit, Ihnen für 
das Viele, was mir Ihre Werke an Genuß und Belehrung 
gewährten, den wärmften und gefühlteften Danf gu fagen. — 
Irrte ih, als ich in der Beurtheilung der Gedichte Matthiſſons 
Ihre Hand zu erfennen glaubte? Es hat mir Leid gethan, 
dag Ihre Recenfion über Bürger Feine freie Unterfuchung 
über Volkspoeſie, Lyrif, ihre Beziehung auf das jebige Zeit- 
alter und andere Gegenſtände, die fie auf eine fo anziehende 
Weife berührte, zu Wege gebracht hat, weil-Bürger’s Antwort 
die Luft für ihn, oder wenigſtens gegen Ihre Lehre zu fprechen, 
nothwendig dämpfen mußte. Das Gewicht Ihres Anfehens 
bat vieleicht manden Lefern dieſen Dichter verleidet, beren 
eigenes Gefühl fo- weit entfernt war, ihn zu verwerfen, daß 
es vielmehr aus ihm noch vieles zu feiner Veredlung gewinnen 
konnte.” Als Scylegeln das neunte Stück der Horen des 
Jahrgangs 1795 vom Herausgeber zugefchiedt worden war, 
äußerte er fich in einem Briefe von Braunfchweig aus, wohin 
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er fich mittlerweile begeben hatte: „Empfangen Sie meinen 
wärmſten Dank für den ganz neuen und ſeltenen Genuß, den 
mir Ihre Gedichte (denn von wem wäre das Reich der 
Schatten und Natur und Schule ſonſt?) gewährt haben. 
So oft ich vorzüglich jenes feit vorgeftern las, fo fehrt doch 
jedes Mal der Eindrud von etwas Einzigem, und, wenn es 
nicht vorhanden wäre, Unglaublichem bei mir zurüd, Ich 
weiß nichts Damit zu vergleichen, als bie Götter Griechen⸗ 
lands. Auch hier finde ich die unnachahmliche Anmuth der 
Bilder wieder, bie ih in Ihnen liebte, und der Gedanke hat 
fih das Element noch volllommner unterworfen. Gewiß, 
feiner Ihrer Bewunderer kann fih Iebhafter über Ihre Rück⸗ 
fehr zur Poefie freuen, als ih; und Sie befhämen mid 
durch bie Erwähnung meines Urtheils.” In einer Nachſchrift 
find dem Briefe die Worte beigefügt: „In Goethe's Elegien 
herrſcht römiſcher Geiſt: man glaubt italienische Luft zu 
athmen, wenn man fie lieft. - Jede neue Form, in welder 
Goethe auftritt, ift ein neuer Beweis feiner Selbftfländigkeit, _ 
aber die fihere Kühnheit des Mannes, an den Natur und. 
Schule gerichtet werden könnte, möchte als Beiſpiel fehr 
gefährlich werden.“ 

Sole feine und treffende Urtheile, die zum Theil, wie 
der Ausfprud über das Reich der Schatten mit Schiller’s 
eigenen Anfichten ganz übereinfiimmten,* mußten ihm ben 
trefflihen jungen Dann fehr wertb maden, und es ift feine 
Frage, daß Schiller burd-fein Beifpiel, fo wie durch Theil- 
nahme, Anregung und Lehre auf Schlegel's Bildung und, 
Kiterarifche Laufbahn den entfchiedenftien Einfluß hatte. „Ich 
fann Ihnen nicht genug fagen, mein gütiger und verehrungs- 
würbiger Freund,” fhreibt er am 9. November 1795, „weldy 
eine wohlthätige Aufmunterung jeder Ihrer Briefe für mid 
if. Sie erweden mir immer die angenehmfle Hoffnung des 
Gelingens, und verſcheuchen das Mißtrauen in meine eigenen 
Kräfte, was mich fonft ziemlich oft heimfucht. Nichts konnte 
bei der Art von Thätigkeit, der ich mich felbft widme, ein 
günftigerer Umſtand, eine ſchönere Vorbedeutung fein, ale 
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gleich beim Eintritt in meine Laufbahn mit Ihnen in Ber- 
bindung zu fommen.” Als Schiller’ Abhandlung über naive 
und fentimentalifhe Dichtung in den Horen erfchienen war, 
welde für die Kritik und Poeſie der beiden Schlegel und ihrer 
Anhänger geſetzgebend wurbe,* ſprach fih Auguft Wilhelm 
Schlegel in einem Briefe vom 19. Januar 1796 von Braun- 
fchweig folgendermaßen aus: „Mit dem Iebhafteften Intereſſe, 
das nicht frei von Neubegier war, bin ich Ihrer Entwidelung 
der Begriffe vom Naiven und Sentimentalen gefolgt. Dieſe 
Anfihten find fo neu, als reichhaltig an. wichtigen Refultaten. 
Aber Sie haben vielleicht mehr Anfihten auf einmal gehegt, 
als das Publilum oder wenigfiend die Schriftfteller werben 
ertragen koͤnnen. Weber Klopfiod’s Mufe iſt gewiß noch nie 
etwas fo Treffendes und tief Eingreifendes gefagt worden. 
Auch Rouffeau iſt wunderwürdig ſchön charakterifirt. Den 
Dante zählen Sie mit Recht in einer gewiffen Hinfiht unter 
die fatprifchen Dichter, alfo unter eine Klaffe der fentimen- 
talifhen. Doch glaube ih, in fo fern er ſich ſelbſt ſchildert, 
muß er, wenn irgend einer von den Neuern, für einen naiven 
Dichter gelten. Er fcheint fi eben fo wenig der Seltfamfeit 
als der Größe feines Charakters bewußt zu fein. Uebrigens 
fönnte er aud als Beifpiel für Ihre Behauptung angeführt 
werden, daß fireng wiffenfchaftliche Ausbildung dem dichterifchen 
Geiſte nicht nachtheilig feiz denn er hatte die höchfte, die in 
feinem Zeitalter zu erreichen möglihd war, ohne baß- feine 
Originalität darunter gelitten hätte. Ich verfenne gewiß 
weder den Werth der Eroberungen, bie Sie auf dem Felde 
der Wiffenfchaft fo glüdlih für die Poeſie gemacht haben, 
noch die volllommene Reife bed Gedanfengehalts in Ihren 
neueften Gedichten; aber ih möchte Sie doc bitten, gegen 
den Sänger der Bötter Griechenlands nicht ungerecht in 
Ihrem Urtheile zu fein. Ja ſelbſt in Ihren früheſten Liedern 
fand ih Anlage zu tiefem Sinn mit einem Reiz gepaart, 
den die rauhe Hülle und- der herbe Ungeſtüm der Jugend 
nicht ganz vernichten konnte. — Den Almanach habe. ich feit 
etwa acht Tagen in bie Hände bekommen, und er enthält fo 
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viel Schönes, dag ich fie mir alle zu Feſttagen damit machen 
fonnte, aber es noch nicht ruhig genug genoß, um im Eins 
zelnen darüber reden zu fönnen. Die unbefchreiblide Anmuth 
der legten Stangen ift mir am gegenwärtigfien, Wenn wir 
doch ein Tängeres Gedicht von Ihnen in diefem fchönften aller 
modernen Sylbenmaße befämen.” 

Schiller fragte zuvorfommend bei Schlegel an, ob er 
nicht etwa Jena zu feinem Aufenthalte wählen könnte, welche 
Einladung Tange gehegten Wünfchen begegnete, Denn für 
fohriftftellerifche Thätigkeit und für eine gelehrte Laufbahn 
überhaupt Taffe fich jegt Fein günfligerer Ort finden, als Jena, 
und ſchon Sciller’8 perfönlicher Umgang allein, auf den er 
nad fo vielen fchriftlihen Beweifen der Freundſchaft rechnen 
dürfe, werde für ihn ein unfhägbarer Gewinn fein. „Wie 
ſehr ih mich auf eine Wallfahrt in diefen Theil von Sachſen 
freue, der fchon feit beträchtlicher Zeit und feit Kurzem mehr, 
als jemals zuvor, ein Mittelpunkt deutfcher Bildung if, 
fann ih Ihnen nicht fagen. Ihr Beifall ift mir bei meinen 
Unternehmungen bie günftigfle VBorbedeutung.” Schiller 
meinte, er würde durch Borlefungen im Fade ber alten 
Literatur in Jena fein Glüd maden, und wir ſehen Auguft 
Wilhelm Schlegel feit 1796 mehrere Jahre in Jena fi 
aufhalten. 

Bon biefer Zeit an traten mande Mißhelligfeiten ein, 
bie Berfchiedenheiten im Charakter und in der Geiftesrichtung 
beider Männer ſtellten ſich fchärfer hervor, und ein Mißver- 
hältniß, welches bald zwiſchen Schiller und dem jüngern 
Bruder, Friedrich Schlegel, entftand, trennte fie noch mehr. 
Auch Friedrich Schlegel feheint anfangs unferm Schiller fehr 
zugethban gewefen zu fein. In noch vorhandenen Briefen 
bringt er ihm für die Belehrungen, die er aus feinen äfthetifchen 
Abhandlungen erhalten, den wärmften Dank, und fagt, bie 
Philofophie der Kunſt fei durch Schiller in wenigen Monaten 
um viele Jahre älter geworben, er habe um die Wiederher- 
flelung der Kunft einen zweifachen Lorbeer verdient. Aber 
Schiller war ihm bafd entſchieden abgeneigt, namentlich feitbem 
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er ſich ungünſtig über den Muſenalmanach von 1796 äußerte, 
wofür Schiller feine Gallomanie im nächſten Almanach in 
einer Reihe von Zenien geißelte. Des ältern Bruders ift 
mit dem jüngern nur an einer Stelle gedacht, wo es heißt, 
daß die „jungen Nepoten“ mandmal wohl aud blind in dag 
Blaue hineinſchießen.“ Friedrich Schlegel rädhte fih durch 
eine bittere Necenfion der Horen und da Schiller feinen 
Bruder, wie es fcheint, im Verdacht hatte, jene Beurtheilung 
mitverfaßt oder doch vor ihrer VBeröffentlihung um fie ge⸗ 
wußt zu haben, fo fündigte er dem Auguft Wilhelm jebed 
- fernere Berhältnig auf. Das Nähere dieſes Zerwürfniſſes 
iſt nicht befannt, aber es hat fi) noch ein Brief erhalten, 
worin Auguft Wilhelm Schlegel und deſſen Gattin ihre Uns 
fhuld an dem Schritte des Bruders verfihern, und ihr 
tiefes Bedauern ausdrüden, daß Auguft Wilhelm Schlegel 
in Gefahr ftehe, ein Glück einzubüßen, weldes ihm fo nahe 
am Herzen liege. „Im hödften Grade betroffen über Ihre 
unerwartete Erflärung”, fchreibt Schlegel, „die einem Ber- 
hältniffe ein Ende machen fol, welches ich zu den glüdlichften 
Umftänden meines biefigen Lebens rechnete, eile ich nur 
wenigftens einige Zeilen zu meiner Rechtfertigung hinzuwerfen, 
in der Hoffnung, daß Sie mir Gelegenheit geben werben, 
Ihnen jeden Zweifel über die Geradheit meines Betragens, 
ber Ihnen beigebracht fein Fönnte, zu benehmen.” Der 
Brief endigt: „Wenn Sie je einige Freundſchaft für mid 
gebegt haben, fo verfagen Sie mir die Bitte nicht, Ihnen 
fo bald wie möglih meine gänzliche Unfhuld an dieſem 
unglüdtichen Mißverhältniffe mündlich darzulegen, und laſſen 
Sie mich eine Ihnen bequeme Zeit wiffen. Soll ed mid 
aber durchaus Ihres Zutrauens und Ihres Umgangs bes 
rauben, fo werde ich doch nie aufhören, mit der wärmſten 
Verehrung und Anhänglichfeit zu fein Ihr ergebenfter ” ıc. 
Eine mündliche Berftändigung fcheint wieder ein leidliches 
Verhältniß bergeftellt zu haben, venn Auguft Wilhelm blieb 
ein rüftiger Mitarbeiter der Horen und des Muſenalmanachs, 
und es findet fih noch aus fpäterer Zeit vom Jahre 1801 
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ein von Berlin aus gefchriebener Brief vor, worin Schlegel 
bittet, Schiller mödhte der Madame Unzelmann in feinem 
neuen Drama, dem Mädchen von Orleans, welches unfere 
Bühne bereihere und zu ihrer allmähligen Umbildung mit, 
wirken müffe, für bie bevorfiebende Darftelung die Haupt: 
rolle zuwenden, 

Sn dem Briefwechfel mit Goethe ſ fpricht fich feit jenem 
Bruch mit Friedrich Schlegel eine gewiffe Abneigung gegen 
beide Brüder aus, weldhe zunabm, je mehr fie von der 
firengen Haffiihen Form zu Gunſten der romantifhen Dich: 
tung abwichen. Denn fie bildeten die Grundunterfcheidung 
ber naiven und fentimentalifchen Dichtung ganz anders auß, 
als. fie ihr Urheber im Sinn hatte. Er madt fih darüber 
Iuftig, daß die Schlegel die Agnes von Lilien für ein 
Produkt von Goethe hielten, und fagt, daß er fih nod nicht 
babe entichließen können, den großen Kritifern dieſe felige 
Illuſion zu zerſtören. Friedrich Schlegel recenfirte biefen 
Roman, welcher befanntlih die Frau Karoline von Wolzogen 
zur Berfafferin bat, fehr firenge, wie er fagte; als er aber 
hörte, das Werk fei nit von Goethe, fo bedauerte er es, 
das Buch fo hart mitgenommen zu haben. Diefe „anmaße 
liche Aeußerung“ ſchien Scillern doch zu arg, und er fehrich 
an Goethe: „Der Kaffe meinte alfo, er müfje dafür forgen, 
bag Ihr Geſchmack fih nicht verfihlimmere. Und diefe Un 
verfhämtheit fan er mit einer folhen Unwiffenheit und 
Dberflächlichfeit paaren, daß er die Agnes wirflih für Ihr 
Werk hielt.” ı Er entfernte fi in feiner Geſinnung von 


ı Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe, Th. 3, S. 109. — An das 
Wort Unwiffenheit, welches in diefer Stelle doch nur ein Nichtwiſſen aus 
Mangel an Urtheil, aus Unverfiand heißen fann, hat fi Auguft Wilhelm 
Schlegel gehalten, um im Wendt'fhen Mufenalmanad ein Zenion 
zu machen. — — 

An Schiller. AIt 5 
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Du warft verblendet, baß es Gott erharm’!,.. _ BR 
Der Bettler Irus fchift ven Kröjus m. . 


N 


Wie wenig Schiller auf bloße Belchrfamfeit hielt,‘ iR Ver befaunt. 
Solche „Literarifche Scherze” find nicht gar fein, 


dem Brüderpaar mehr und mehr, während Goethe immer 
milder, oder fol ich fagen billiger? urtheilte. Er fpricht 
ihnen in einem Briefe vom 22. December 1797 fogar die 
volle Kompetenz zur Kritif ab, weil beiden das Gemüth 
fehle, ob fie ſich gleih die Terminologie davon anmaßten. 
„Was fagen Sie zu dem neuen Schlegel’fhen Athenäum und 
befonders zu den Fragmenten?“ fehreibt er am 23. Juli 1798 
an Goethe. „Mir mat diefe nafeweife, entfcheidende, ſchnei⸗ 
dende und einfeitige Manier phyfiih wehe.” Und als Goethe 
fih über dieſe Fragmente, welde die Zagesliteratur nad 
Art der Xenien züchtigten, anerfennend, ja lobend äußerte, 
vertheidigte Schiller feine entgegengefegte Meinung: „Einen 
gewiffen Ernſt und ein tieferes Eindringen in die Saden 
Tann ich den beiden Schlegel, und dem jüngern insbeſondere, 
nicht abfprechen. Aber diefe Tugend ift mit fo vielen egoi= 
fifhen und widerwärtigen Ingredienzien vermifcht, daß fie 
fehr viel von ihrem Werth und Nugen verliert. Auch geftehe 
ih, daß ich in den Äfthetifchen Urtheilen dieſer beiden eine 
folhe Dürre, Trodenheit und fachlofe Wortfirenge finde, daß 
ich oft zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch zuweilen einen 
Gegenftand darunter denken. Die eigenen poetifchen Arbeiten 
des Altern beftätigen mir meinen Verdacht, denn es ift mir 
abjolut unbegreiflih, wie daſſelbe Individuum, das Ihren 
Genius wirklich faßt und Ihren Hermann 3. B. wirklich 
fühlt, die ganz antipodifhe Natur feiner eigenen Werke, 
biefe Dürre und herzloſe Kälte, auch nur ertragen, ich will 
nicht fagen, fhön finden kann.“ Bielleiht war es auch ihre, 
immer ausfhließender werdende Bergötterung Goethe's und 
jener Sag (den er ganz auf filh deuten konnte und welder 
den Stab über feine Dichtweife brach), daß das wahre Her⸗ 
vorbringen in Künften ganz bewußtlos fei,ı was Schillern 
erbitterte. Es kam das Leichte, bisweilen aber doch aud 
etwas oberflählihe Talent und der große Umfang des hifto- 
rifhen und fpracdlichen Wiſſens beider Brüder dazu, weldes 
aber mit weniger fcharf zerfegendem und tief eindringendem 
Urtheile, ja bei Friedrich Schlegel mit einer gewiffen 
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verworrenen Trübheit des Geiftes verbunden war, — was 
alles zufammen ihr Wefen dem feinigen heterogen machte, 
Solide Differenzen konnten eine entſchiedene Antipathie her⸗ 
vorrufen, da fie fih noch tiefer in die Charaktere hinab: 
fenften. Während die Schlegel Sciller’8 moralifchen Enthus 
fiasmus und bie fittlih= philofophifche Höhe feiner Muſe ale 
Bornirtheit belächeln fonnten, mochten ihm mande Momente 
ihres freiern oder ungebundenen Lebens ale Tibertinage und 
Frivolität zuwider fein. Aber es erleidet feinen Zweifel, 
Daß der ältere Bruder einen Theil der Abneigung tragen 
mußte, welder eigentlid nur dem jüngern galt. Weber die 
befannte Lucinde des Iestern, expectorirt fih Schiller 
folgender Maßen. „Sch habe mir vor einigen Stunden 
durch Schlegel’d Lucinde den Kopf fo taumelig gemadt, daß 
es mir noch nachgeht. Sie müffen dieſes Produft Wunders 
halber doch anfehen. Es charakterifirt feinen Mann, fo wie 
alles Darftellende, beffer, als alles, was er jonft von fidh 
gegeben, nur daß es ihn mehr ind Krabenhafte malt, Auch 
bier ift das ewig Formloſe und Fragmentarifche, und eine 
höchft feltfame Paarung des Nebuliftifchen mit dem Charak⸗ 
teriftifchen, die Sie nie für möglich gehalten hätten. Da 
er fühlt, wie fchlecht er im Poetifchen fortfommt, fo hat er 
fih ein Ideal feiner ſelbſt aus der Liebe und dem Wie 
zufammengefegt. Er bildet fih ein, eine unendliche Liebes- 
fähigfeit mit einem entfeglihen Wige zu vereinigen, und 
nachdem er ſich fo Eonftituirt hat, erlaubt er fi alles, und 
die Frechheit erflärt er felbft für feine Göttin. Das Werft 
it übrigens nicht ganz durchzuleſen, weil einem das hohle 
Gefhwäs gar zu übel made. Nach den Rodomontaden von 
Griechheit und nach der Zeit, die Schlegel auf das Studium 
derfelben verwandt, hätte man gehofft, Doch ein wenig an 
die Naivität und Simplieität ber Alten erinnert zu werden. 
Aber diefe Schrift ift der Gipfel moderner Unform und 
Unnatur; man glaubt, ein Gemengfel aus. Woldemar, aus 
an und aus einem frechen franzöfifhen Roman zu 
eſen.“ ı 
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So kam er denn endlich bis zu dem Ausſpruch, daß 
Kotzebue ihm lieber ſei, als dieſe Kritiker, weil der doch 
etwas hervorbringe.! Und das heißt doch mehr geſagt, als 
fi verantworten läßt! Schiller ſcheint ſyſtematiſch Darauf aus⸗ 
gegangen zu fein, Goethen zu feiner Meinung über die Schlegel 
berüberzuzieben, — und was ihm im Leben nicht ganz ge= 
glüdt if, Das erreichte er noch nad feinem Tode, indem 
Goethe im Briefwechſel mit Zelter? auf Anlaß der befannten 
gegen Schiller und ihn felbft gerichteten „Literarifchen Scherze“ 
heftig Cnac fo vielen Jahren!) gegen die Brüder losbricht. 
Er fagt dabei, er habe in der Zeit, über welder wir be⸗ 
rihten, in ihrem Kreife wenigftend immer fociale Berhält- 
niffe zu vermitteln gefucht. 

Nah folhen Zerwürfniffen ift es doppelt angenehm, über 
freundliche Beziehungen zu fpreden, welde von Jena aus 
fortbeftanden, oder fi in Weimar enger fnüpften. 

Unter den Frauengeftalten zog ihn befonders Amalia 
von Imhof, die Berfafferin der Schweftern zu Lesbos, an, 
welche auch Goethe auszeichnete. „An Amaliend von Imhof 
fhönem aufblühbenden Talente,” fagt Frau von Wolzogen, 
„wie an ihrem anmutbhigen, lebendigen Umgange, hatte 
Schiller große Freude, und er ſuchte ihr, wo er Tonnte, 
förderlich zu fein.” Auch mit Frau von Stein und Charlotte 
von Kalb, mit weldher er ſchon von Mannheim her befreundet 
war, lebte er jegt wieder an Einem Orte zufammen. 

Charlotte von Kalb war eine von den Frauen, welde 
für Schiller's Bildung von entfchiedenem Gewicht waren, 
und wenn fie ihm auch jest nicht mehr fo viel fein Fonnte, 
als in Mannheim, fo fand er ihr doch fortwährend nahe, 
wie aus ihren vielen Briefen an ihn hervorgeht. Geiſtreich, 
ibeenvoll, vielfeitig gebildet, in ihrer kühnen Seelenftärfe 
beinahe ihrem Gefchlechte entwachſen und durch Fein Here 
fommen befhränft, zugleih vol glühender Empfindung und 
von nüchternem, fharfem Blick ing Leben — fo war dieſes 
Weib, wohl eine der merkwürdigſten Frauen Deutfchlands, 
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bie mit ben, in neueſter Zeit in der Literatur berühmt ges 
worbenen, alle außerorbentlihe Eigenfchaften gemein hat, 
ohne bei foliderer Kultur des Berftandes ihre krankhafte 
Ueberfpannung zu theilen. Man fennt diefe Frau durd Die 
begeifterte Schwärmerei, mit der fie fih eine Zeit lang an 
Sean Paul anfhloß, den fie fogar heirathen und ſich von - 
ihrem Mann fcheiden laffen wollte, und durd ihre hinrei- 
Benden Briefe an den geiftledsverwandten, fittlich zärtlichern 
Dichter. Auch in den Briefen an Schiller zeigt fie fih als 
ein großberziges, denkendes, feltenes Weib, welches fih für 
Philofophie eben fo fehr, als für Dichtkunſt intereffirte. 
Ihre Schilderungen der gefellfchaftlihen Zuftände find fein 
und fohlagend, wir treffen überall auf wahre Bemerfungen 
und häufig auf „ewige Geiftesworte, mit warmem Herzblut 
gefchrieben,” treu malt fih in ihren Worten ihr Seelenleben 
und ihre tiefen Leiden erfchüttern unfer Herz. Sie fpricht 
fih Häufig über Schiller's Werfe aus, und fo fandte fie ihm 
nach einer Aufführung von Wallenftein’d Tod folgende Zeilen, 
in denen fie troß ihrer Bewunderung dem Dichter ein Ziel 
fteekt, welches weit über diefes Drama hinaus geht. „Geſtern 
war ich vielleicht der fechste Theil des Publikums — durch 
Aufmerfiamfeit, Antheil, inniges Laufchen, durch das Tebhaf- 
tefte Auffaffen, und die Verwandlung meines Geiftes in die 
mich ergreifende, belebende Idee. Sie fprecdhen Gedanken 
aus, die Das Letzte find in der Wirfung und dag zu begreis- 
fende Ziel der Menſchheit. So werden lange die feinften, 
beften Wefen, wenn fie gleiher Stimmungen fih erinnern 
oder ihre Empfindungen im Geiſte begreifen wollen, Ihre 
Gedanken in dem Schmud Ihrer Nede wiederholen. Der 
Monolog ? kann nicht oft genug gehört werden. Er reißt 
den Aufmerffamen Bin in das Eigentbum Syhrer Seele. 
Anders ift alles mit und! — Wallenftein, wie er durch 
einige Winfe in Ihrem Schaufpiel mir erfheint, oder, 
wie ein anderes KRunftwerf von Ihnen einmal 
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erſcheinen muß! — iſt über das Schickſal erhaben, das 
traurige, das glückliche. Alles kann ihm nur Spiel ſein, 
und fo Verluſt und Gewinnſt. Ihn will, ihn braucht das 
Leben nicht mehr. In dieſer Verwirrung — alles, alles 
drängt ſich, um dieſen Geiſt zu löfen und zu befreien. Die 
Freiheit, dad Wehen der Geifteswelt ift uns nahe. Die 
Kunft ſelbſt Hat Feine Regel mehr, und ihr höchſtes Verdienſt 
liegt in der Möglichkeit, dag ein ewiger Geift der Welt 
erſcheine.“ 

Das Leben dieſer Freundin Schiller's verdiente in hohem 
Grade charakteriſirt und eine Auswahl ihrer Briefe bekannt 
gemacht zu werden. Schiller nahm an ihren perfönlichen 
BDerhältnifien einen herzlichen Antheil, burh Wort und That. 
Sie „gab feiner Wahl das Zutrauen und die Hoffnung ihrer 
Seele“ — und er bemühte fib um Hauslehrer für ihre 
Kinder. Nah dem Tod ihres Gemahls feheint fie durch den 
Krieg und den Berluft eines bedeutenden Proceſſes in eine 
bedrängte Lage gefommen zu fein, wo fib denn Schiller 
ebenfalls als hülfreicher Sreund bewährte. Um ihre Eriftenz 
zu fihern, kam fie auf den Gedanken, in Mainz ein weib- 
liches Erziehungsinftitut zu errichten, und theilte ihrem 
Freunde den Plan dazu mit. Aus dem Briefe, den fie da⸗ 
mald, im Auguft 1800, hierüber von Heidelberg an ihn 
fchrieb, entlehne ich einige Stellen. „Sol allgemeine Kultur, 
Entwidelung phyfifcher und moralifcher Kräfte erreicht werden, 
fo kann es die Geſellſchaft weit Teichter bei dem weiblichen 
Geſchlecht erreichen, als bei dem männlichen. Allen häus⸗ 
lichen Sefchäften fann eine Frau vorfteben, und fie auch 
ausüben, und hiermit felbft find fo viele getrennte Fähig- 
keiten, Perfönlichleiten, Stände und Berufsgeichäfte vereinigt. 
Es ift wohl wahr, das Weib fann und fol nit abfirahiren, 
fie bedarf der Wiffenfhaft zum Leben, nicht des Lebens für 
bie Wiffenfchaft. Aber fie bedarf einer umfaffenden Erfennt- 
niß.“ — „Ih mag die Schriften für Frauenzimmer nidt, 
auch find fie meiftens fchledht, noch weniger Romane, Gar 
vieles in unfern Romanen wird nad fünfzig bis hundert 
Jahren nicht können verflanden werden. Die fonderbaren 
Martern, die man ſich zugemuthet bat, werben vielleicht 
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nicht mehr ſein — gewiß nicht, weil die Verhältniſſe milder 
werden, und die Tücke und Willkühr nicht mehr ſo ſehr durch 
Recht und Geſetz beſchützt werden. Solche auflöſende 
Romane — in dreifachem Sinn, auflöſend für wirkliche Kraft 
bes Geiſtes und Gemüths, aber auch auflöſend für den Lei⸗ 
denden und Verſtockten — kann unſer Volk, Zeit, und beide 
Geſchlechter, beſonders das männliche, noch nicht entbehren. 
Hätte der rohe Mann, der ſo nicht ſo leicht Menſchenrechte 
kennt, nicht noch Romane, wo von uns die Rede iſt — er 
wüßte gar nichts von und, als daß wir Thiere find. Nein, 
nein, bis jest müſſen die Frauen auch die aller fonderlichften 
Romane in Schug nehmen, Weld eine Abfchweifung! Aber 
vom Roman ift ein leichter Uebergang zur Phantaſie. 
Diefe Dreifaltigkeit des Sinns, der Bildungsfähigfeit und 
der Empfindung, wie rein, wie leicht, wie immer empor- 
firebend muß fie erhalten werden! Ohne Phantafie ift ein 
Weib einfältig, mit einer verborbenen unglüdfelig.e Das 
Weib wird ganz verkehrt behandelt. Nach meiner Erfahrung 
wird ed, wo es erzogen werben fol, fo behandelt. Sn der 
Kindheit muß es denken; ald Jungfrau muß fie fpielend 
gefallen, nur ald Weib fol fie arbeiten. Sie, der die Er⸗ 
haltung der Schöpfung anvertraut ift, des Vermögens der 
Gefundheit, der Heiterkeit des Geiſtes und des Gemüthes, 
wird in den niedern Ständen mißhandelt, in den höhern 
aufs verächtlichfte betrachtet und verhöhnt, — Berzeihen Sie, 
daß ih Sie hiermit ennuyire. Ich gebe diefem Räfonnement 
nicht einmal die Bedeutung eines Traums.“ 

Man fieht ſchon hieraus Charlottens ernfte Lebensanſicht, 
bie aus allen ihren Briefen ſpricht. Sp fchrieb fie Schillern 
1793 nad feiner Heimath aus Jena: „Sie bewohnen jebo 
Schwaben, in einer intereffanten Epode, wo fo mandes In⸗ 
tereffe rege fein — fo viele Hoffnung blühen und abfler> 
ben wird. Biele glauben bier, es könne auch auf Sie 
von Einfluß fein! — Man fieht jest feinen fröhlichen Men⸗ 
fhen mehr. Das Unglück unferer Tage gießt Allen Schwer: 
muth in die Seele! Meine Nerven leiden. Der Name Menſch 
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erſchrickt mich, und ich fliehe gern ben Anblid diefer gequäls 
ten oder quälenden Geflalten! Berzeiben Sie diefe Aeußes 
rung. Ich möchte wohl lieber Ihnen etwas Annehmliches 
fagen, aber Sie erfennen meine Borftelung und fönnen mir 
vielleicht eine erheiternde Ausficht zeigen, Ach nein! Es if 
wirklich zu egoiftifch gewünfht. D wer ruft nicht jest mit 
Hamlet: D dag ich fehe, was ich ſehe, und höre, was ich 
höre!“ So von Bram erfüllt ift das hochgeſinnte Weib 
durch die damaligen Mordſcenen in Franfreid. In einem 
Briefe aus Weimar vom Jahr 1795 fchildert fie ihr Miß- 
behagen an der dortigen Sorcietät: „Ich babe nicht geichrichen, 
weil ich immer fommen wollte. Kälte, Kränktichkeit und 
auch oft Sefchäfte und Leiden verhinderten es aber, Sch 
rede hier nicht von denen Leiden, gegen die ich mich paſſiv, 
fondern gegen die ich mich aktiv verhalten fol und muß. 
Darum darf ih auch die Gefellfchaft nicht fuhen, um mid 
über mich oder meine Borfäge weder zu zerfireuen noch zu 
verwirren. Warum aber überhaupt mir bie Gefellfehaft wenig 
ift, habe ich heute in einem Briefe an Hölderlin detaillirt. 
Die Gefelfhaft hat fih hier im Ganzen verfchlimmert — 
es ift Fein Ton, feine Haltung, und felbft bei einigen Fein 
Schein des Guten mehr. Unter den Beffern vermehren fid 
bie Mißverfländniffe immer mehr und daher die Trennungen. 
So iſt 3. B. Goethe nirgends mehr, wenigſtens für mid, 
zu fehn und zu hören. Sch Täugne nicht, daß, wenn er billig 
ift und gut, ih manchmal wünfcte, um ihn zu fein, und 
das iſt weder Schwäche noch Eitelfeit von mir. Aber mein Ge— 
müth mag nicht hinab — es will hinauf! Lest ſah ih ihn — — 
ih will's Ihnen lieber erzählen. Auch leidet meine Bruft 
fehr und das Reden greift mich außerorbentlih an; wo id 
alfo nur fchlaffe, verworrene Dinge zu beantworten hätte, 
das vermeide ich Fieber.” 

Daß die Weimar’fche Geſellſchaft wirktich nicht viel beſſer 
war, deutet auch Frau von Wolzogen mehrmals an. Das 
Hofleben regte Bebürfniffe an, die weder es felbft noch bie 
Heine Stadt befriedigen Tonnte, Als Goethe und Meyer mit 
der Aldobrandinifchen Hochzeit fogar im Reiſewagen von 
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Italien zurückkehrten, ſchrieb Böttiger an Schiller: „Da wird 
denn hoffentlich wieder ein neuer Mittelpunkt freundlicher 
Zuſammenkunft für uns arme, iſolirte Weimaraner ſein;“ 
und der geheime Rath von Voigt äußert ſich einmal: „Wer 
nicht mit ſich ſelbſt leben und aus ſich ſelbſft was nehmen 
kann, findet hier wenig Unterhaltung. Denn die fatale 
Politik ermüdet und trennt die Societät.“ Ein Grund mehr 
für Schiller, möglichſt zurückgezogen zu leben. 

Voigt ſelbſt war einer von den ausgezeichneten Männern 
Weimar's, mit denen Schiller fortwährend in nahem Verhält⸗ 
niß blieb. Dieſer treffliche Mann nahm auch an den trocken⸗ 
ſten Berufsarbeiten ein reges Intereſſe, wenn er einigen 
Nutzen und Dienſt für ſeine Mitbürger aus ihnen hoffen 
konnte. Er erleichterte ſich die Laſt des Aktenweſens und 
hielt ſich bei dem Mechanismus der Geſchäfte den Geiſt 
elaſtiſch durch das freie Spiel der Dichtkunſt. So ſchickte er 
einmal Schillern ein Gedicht zu, indem er ſchrieb: „Ich 
genoß eine Stunde voll Rührung im Park, als ich dieſe 
Worte aufzeichnete, und bin immer froh, wenn das Kanzlei⸗ 
weſen nicht alle Herzlichkeit aufgetrocknet hat.“ Als Voigt 
beim Herzog die Zuſicherung erwirkt hatte, daß Schiller's 
Gehalt im Nothfalle verdoppelt werden ſolle, benachrichtete 
der geheime Rath den Profeſſor hievon mit den Worten: 
„Es iſt mir eine beſondere Freude, durch meine geringen 
Dienſte zur Erfüllung Ihrer Wünſche beigetragen zu haben, 
in der eigennützigen Ueberzeugung, daß Sie nunmehr Ihren 
Freunden und unſerer literariſchen Republik in Jena ferner 
angehören werden und daß Sie mich Ihrer Seits ferner des 
Namens Ihres Freundes würdig halten, den ich mir ſo gern 
gebe.“ Als ihm Schiller die Geburt ſeines Sohnes Ernſt an⸗ 
zeigte, und ihn mit Goethe zum Pathen bat, ſchrieb der lie⸗ 
benswürdige Mann: „Zunächſt bei dem herzlichen Glück— 
wunſche, den ich Ihnen zum zweiten Sohne abftatte, ſtehet 
mein eigenes werthes Ich, welches Ihnen einen fröhlichen 
Tag verdankt. In der That gab Ihre gütige Nachricht 
gleih heute früh meinem Tagewerk eine fo fröhlihe Rich⸗ 
tung, daß die Menfhen, die ich ſeitdem fprach, nicht 
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mißvergnüägt von mir gegangen fein werden — denn hiernach 
berechne ich immer meine froheren Tage.“ Und als ihm feine 
erfte Tochter geboren war, fehrieb Boigt: „Mein Glückwunſch 
zur neuen Baterfchaft ift Ihnen längſt entgegen gegangen. 
Ihr Hausweſen wird doch nun erft vollfländig, feitdem eine 
junge Muſe leibhaftig bei Ihnen eingefehrt if. Sie follen 
und werden noch viele Freude erleben, und das wird, wenn 
Sie erlauben, die meinige fein.“ Schiller fandte ihm ein 
Eremplar feines Almanachs für 1798. Boigt dankte: „Sie 
beftreuen ein sdes Feld mit Blumen und verfehönern mir eg, 
wenn ich beim komme von meiner Arbeit, Empfehlen Sie 
und Ihrer Frau Gemahlin. Es ift ein füßer Wahn, wenn 
man glaubt, daß geliebte Perfonen unfer gedenken.” Ein fo 
freundfchaftlich eingeleitete Verhältniß knüpfte fich noch fefter, 
als die Schiller'ſche Familie fih nun in Weimar nieber- 
gelaffen, und der edle, durch feine amtliche Stellung und 
Verbindung mit dem Hof höchſt einflugreihe Dann Teiftete 
Schillern und feinem Schwager Wolzogen wefentliche Freund⸗ 
ſchaftsdienſte. 

Demſelben Kreis der Geſellſchaft gehörte auch Friedrich 
von Einſiedel an, welcher als geheimer Rath und Öber- 
hofmeifter in Weimar lebte, und fih unter andern poetifchen 
Schriften befonders durch feine Bearbeitung der Brüder des 
Terenz für das Theater befannt gemacht hat. Thätiger Eifer 
für Poefie und Schaufpielfunft, die er auch theoretifch zu 
ergründen fuchte, bielten ihn in Berbindung mit Schiller, 
und Frau von Wolzogen fchildert ihn ale einen heitern, 
fenntnigreihen Mann von kindlich naivem Sinn, gutmüthigem 
Humor und volllommener Sicherheit im Umgange. Er 
fhidte dem Dichter einmal eine Zeichnung des Wallenftein, 
nah einem Gemälde von van Dyfe, das er von Wien 
mitgebradt, mit den Worten: „Wenn Sie Ihrem Helden 
einen Plab in Ihrem Zimmer einräumen wollen, fo freut 
es mih — er if, in der Zeichnung, ganz ftill und zahm, und 
wohl im Haufe zu dulden.”“ı Db Schiller Dagegen mit einem 
andern Titeraten, dem frühern Erzieher des Prinzen Konſtantin, 
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Major von Knebel, häufigen Umgang hatte, möchte ich bes 
zweifeln. Uebrigens erfchienen die von Knebel überfegten Ele⸗ 
gien des Properz, die ihn zuerſt befannt gemacht haben, 
urfprünglich zerfireut in den Horen. 

Eine eigene Stellung hatte Schiller zu dem Oberfon- 
fitorialrathb und Gymnaſialdirektor Böttiger. Er mochte ihn 
eigentlih nicht, und zürnte ihm einmal höchlich wegen ber 
unbefonnenen Berwendung eines Manuffripts, aber er konnte 
den gelehrten, mit Allem befannten Mann aud nit ent- 
behren und feine fich unterorbnende und anſchmiegende Dienfts 
fertigfeit war nicht leicht abzumweifen. Man lernt das Ver—⸗ 
hältnig aus der Art fennen, wie fi Böttiger in feinen 
Briefen an Schiller gibt: „Endlich kann ih Ihnen, verehr- 
ungswürdiger Freund, dem Auftrage bes Herrn geheimen 
Nathes Goethe gemäß, Dorothea, die fchnellvermählte und 
längfterwartete, zuſchicen. Das Eremplar von Seide iſt 
der Frau Hofräthin beflimmt, der ih hochachtungsvoll die 
Hand füffe und wohl die Frage vorlegen möchte, welde von 
ben neun Mufen, die bier erfcheinen, ihr die Tiebfte ſei?“ꝛc. 
Seit Schiller in Weimar Iebte, ſtellte er fi Böttigern offen- 
bar ferner und deffen Briefe aus dieſer Zeit erheben fid 
felten über den „geborfamen Diener” und die „gefühltefte 
Verehrung.“ Böttiger erbittet fih oft nur eine mündliche 
Antwort an ben Boten oder will eine ganz kurze oder gar 
feine, damit er ihn ja nicht mit Briefſchreiben beläftige, und 
bei den größten Gefälligkeiten, die er ihm erzeigt, „beobachtet 
er nur feine Schuldigfeit.” Schiller holte ſich öfters, 3. B. 
als er feinen Ibykus dichtete, als er den Plan entwarf, den 
Warbeck zu dramatifiren, über hiftorifhe Dinge Rath bei 
ihm, und modte fih auch wohl feiner höchſt feinen Kunſtur⸗ 
theile erfreuen, Freilich übereilte er fi) auch bisweilen in 
feinen Ausfprüdhen, wie 3. B. als er den Dftavio Piccolo- 
mint in einer Necenfion einen Buben nannte (was er, als 
es ihm Schiller verwies, reuig zurüdnahm), und der gelehrte 
Mann fprach oft andern mehr nad, als daß er felbft dachte, 

Wie Goethe Schillern von Böltiger, der ihm zumider 
war und bauptfählich durch ihn in Weimar nicht aufflommen 
fonnte, abzog, fo befreundete er ihn, mit dem Maler, 
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Profeſſor Heinrich Meyer, auf welchen jener bekanntlich außer⸗ 
ordentlich viel hielt, und dieſer ſchlichte Mann bildete auch 
einen ſtarken Gegenſatz gegen den ſich nach allen Seiten ver⸗ 
neigenden Boͤttiger. Meyer ſcheint ſich ihm durch einen 
anſpruchsloſen, ehrlichen und ernſten Sinn achtbar gemacht 
und empfohlen zu haben. Er war ihm, wie in noch höherm 
Grade Goethen, dadurch von unſchätzbarem Vortheil, daß er 
ihn in Verbindung mit der bildenden Kunſt und ihren Er⸗ 
zeugniſſen ſetzte und ihm Gelegenheit gab, ſeine Natur nach 
dieſer Seite hin auszudehnen. Er war häufig als der dritte 
mit ihm und Goethen zufammen. Bon eigentlicher idealer 
Bildung und höherer intelleftueller Kultur ſcheint nicht viel 
in Meyer gewefen zu fein, was mit Schiller hätte forrefpon- 
diren fönnen. Der Künftler war von der größten Dankbar⸗ 
feit Durchdrungen, dag Schiller ihm früher feine unorthogra- 
phifch gefchriebenen und ſchlecht filifirten Aufſätze verbeflerte und 
für die Horen brauchbar machte. Aus Mangel an Uebung, 
wie er fagt, wurde ihm das Schreiben fehr fhwer, und er 
trieb die Schriftftellerei nur auf Antrieb und unter Beihülfe 
feiner Freunde. Seine an Schiller gerichteten Briefe find ohne 
alles Driginelle, faft ordinär. 

Sp trat Schiller in Weimar in einen bunten Kreig von 
Perföntichfeiten und Beziehungen ein, ohne, wie gefagt, bie 
Bande, die er in Jena gefnüpft, zu Töfen. Er befaß ja 
dort (bis in den Sommer 1802) auch noch fein Gartenhaus, 
welches er im Sommer zu bewohnen dachte! Aber, wie zu 
feinem Gefchäft, fo kehrte er von allen Menſchen, die be- 
wundernd, verehrend, Liebend, oder auch oft neugierig und 
zubringlich, feinen Umgang, feine Gefpräde, feinen Anblid 
fuchten, zu Goethe zurüd. Goethe's gewaltige Perfönlichkeit 
und unbeftechliches Kunfturtheil wogen ihm alles andere auf, 
fo wie Goethe felbft den beglüdenden Genuß feines Genius am 
Yeichteften bei Schiller fand und ſich in feiner Unterhaltung am 
willigften die firenge Seele löſ'te. Nur das Erzeugniß hielt 
er für tüchtig, welches die Probe vor dem kernfeften Berftande 
und der gediegenften Natur befanden hatte. An der Rüh— 
rung empfindfamer Seelen und dem wohlfeilen Beifall ber 
Menge war ihm wenig gelegen. Die Journalkritik berührte 
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ihn kaum mehr, ſeit er des überwältigenden Eindrucks ſeiner 
Dichtung auf die Beſten der Zeitgenoſſen gewiß war. Manche 
Journale, wie z. B. das von Merkel, wurden von den 
Freunden nie eines Blickes gewürdigt. 

Seine Geſundheit war noch immer wenig befeſtigt. Was 
Garve einmal an ihn ſchrieb, findet nur eine allzu traurige 
Anwendung auf beide: „Es waltet, wie mir manchmal ge⸗ 
ſchienen hat, ein unglückliches Schickſal über der Literatur 
Deutſchlands, weil eine lange Kränklichkeit oder ein früher 
Tod das Loos ſo vieler derer iſt, die im Stande wären, 
ihr Ehre zu machen.“ In dem erſten Winter, welchen er 
in Weimar zubrachte (von 1799 auf 1800 ließ er ſich häufig 
in einer Sänfte austragen, um ſich der Kälte weniger 
auszuſetzen. Gegen das Frühjahr ſcheint er dieſe Vorſichts⸗ 
maßregel unterlaſſen zu haben. Da verfiel er aber in ein 
ſchweres Katarrhalfieber, welches ſeine Arbeiten auf einige 
Zeit gänzlich unterbrach und ihm ſelbſt ſogar lebensgefährlich 
ſchien. Er ſchrieb in ein Notizenbuch: „Anno 1800 war ich 
ſehr Frank,” Welcher Leſer möchte nicht Zeltern beiſtimmen: 
„D wie viel Schmerz und Freude macht mir ber liebe 
Schiller, wenn der unter fo vielen eigenen und fremden 
leiden bie trefflichften Werfe zur Welt fest. Man muß ihn 
gehnfach verehrten, Was fol denn ich prablen, ald wenn 
mir fein Finger wehe thäte, da fie mir alle wehe thun.“ 
Gewiß, fein befländiges Leiden erregt unfer Bedauern eben 
fo fehr, als die Geduld, mit welder er fie ertrug, unfere 
Bewunderung — und als feine befcheidenen Anfprüdhe an 
Lebensglüd unfere Rührung. „Leider,“ fchreibt er gegen 
Ende März, „babe ich die fchöne Luft nur vom Fenfter aus 
genoffen, aber auch fo mich fehr daran gelabt.” Er 
wagte fih dann wieder zum Haufe hinaus aber „bie gewalt- 
fame Wirkung der Luft erfchredte ihn,“ und das Treppen⸗ 
fteigen griff ihn fehr an. | 

Schiller's Hauptarbeit bis in die Mitte des Jahre 1800 
war mit einer kurzen Unterbrehung, während welder er 
ben Macbeth dem deutfchen Theater gerecht machte, Maria 
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Stuart. Bon biefen Werfen fol in den naͤchſten Kapiteln 
geſprochen werben. Hier betrachten wir nur noch einige 
Kleinere Gedichte, welche diefes Jahr hervortrieb: An Goethe, 
als er den Mahomet des Boltaire auf die Bühne 
brachte; die deutſche Mufe und die Antifen zu Paris. 

Schiller und Goethe fuhten damals mehr, als je, das 
Theater emporzubringen. „Wir beriethben und”, erzählt der 
letztere, „über den Gedanken, die beutfchen Stüde, die ſich 
erhalten liegen, theild unverändert im Drud zu fammeln, 
theils aber verändert und ind Enge gezogen ber neuern Zeit 
und ihrem Geſchmack näher zu bringen. Eben baffelbe follte 
mit ausländifhen Stüden gefchehen, eigene Arbeit jedoch durch 
eine folche Umbildung nicht verdrängt werben. Hier ift Die Ab⸗ 
fiht unverkennbar, den beutfhen Theatern den Grund zu 
einem foliden Repertorium zu legen, und der Eifer dieß zu 
Ieiften, fpricht für die Ueberzeugung, wie nothwendig und 
wichtig, wie folgereih ein folhes Unternehmen ſei. Wir 
waren ſchon gewohnt, gemeinfchaftlich zu handeln, und wie 
wir dabei verfuhren, ift bereits im Morgenblatt ausführlich 
vorgetragen. In das gegenwärtige Jahr (1800) fällt die 
Redaktion von Macbeth und die Veberfegung von Ma- 
homet.“ 

Goethe las dieſe Bearbeitung der Voltaire'ſchen Tragödie 
am 17. December 1799 dem Herzog und der Herzogin vor, 
wozu er auch ſeinen Freund einlud, und dieſer verfertigte 
jene Verſe an Goethe als eine Schutzſchrift dieſes Unter— 
nehmens. „Heute denke ich mich zu Haufe zu halten,” fchreibt 
er am 8. Januar 1800, „und einen Verſuch zu madhen, ob 
ih meine Stangen fertig bringen fann, damit wir das 
Publitum mit geladener Flinte bei der Aufführung des 
Mahomet erwarten können.“ 

Um diefen Prolog, welcher dem Öffentlihen Urtheil über 
Goethes Mahomet vorgreifend die Richtung geben oder 
wenigſtens das Publikum auf den rechten Standpunft ftellen 
folte, recht zu verſtehen, müſſen wir an Schiller’ Anficht 
über den Werth der dramatifhen Kunſt der Franzoſen er⸗ 
innern. 

1Goethe's Werke, Ausgabe legter Hand, B. 31, ©. 83 f. 
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Schon in den Räubern befpöttelt Schiller unter dem 
Namen des Karl Moor die franzöfifhe Tragödie, indem er 
3. B. feinen Helden in Bezug auf die großen Griechen und 
Römer fprehen läßt: „Koftbarer Erfa eures verpraßten 
Blutes — wenn's glüdlih geht, von einem franzöfifchen 
Tragödienfhreiber auf Stelzen gefhraubt und mit Draht: 
fäden gezogen zu werden.’ Dieſer Anfiht blieb Schiller der 
Hauptfahe nah treu: das Falt Berfländige, das weitfchmeifig 
Deflamatorifhe und die angebetete Decenz der franzöfifchen 
Tragödie waren ihm zuwider, * Aber während er es für 
den Charafterruhm des gebildeten Mannes anfah, diefe Klippe, 
welcher uns Alter und Kultur nothwendig entgegen führen, 
glüdlich zu vermeiden, bielt er ſich feit feiner Rüdfehr zum 
Drama aud von der entgegengefeßten Manier der Engländer, 
von einer bunten und wilden Regellofigfeit, ferne, indem er 
den ächten dramatifhen Stil in der Verbindung der Einheit 
und Mannigfaltigfeit fuchte. Ja ich habe nachgewieſen, dag 
er in feiner dritten Periode praftifh und theoretifh der 
Iogifhen Form und dem Eaffifh Negelmäßigen, durch feine 
Natur und Bildung dazu geführt und durch Goethe darin 
beftärft, wirkti zu viel einräumte.2 So näherte er fi, 
wie au Goethe in feiner Haffiihen Periode, den Franzofen 
wieder, die er in der Jugend einfeitig ganz verworfen hatte, 
ja er verföhnte ſich von diefer Seite, während er in jeder 
andern Beziehung ewig von ihnen fern fand, um fo mehr 
mit ihnen, da durch die neu aufgefommene romantifhe Schule 
wieder jene rohe Negellofigfeit in die Literatur einzubrecdhen 
drohte, die er und Goethe mit der vollendeten Dichtfunft für 
unverträglich hielten. Sein Urtheil über einige Stüde des 
Eprneille in einem Briefe vom 31. Mai 1799 ift zu bezeich- 
nend, als dag wir es nicht aufnehmen follten: „Ich babe 
in diefen Tagen Corneille’d Rodogüne, Pompee und Polyeucte 
gelefen und bin über die wirflih enorme Fehlerhaftigfeit 
dieſer Werfe, die ich feit zwanzig Jahren rühmen hörte, in 
Erftaunen gerathben, Handlung, dramatiſche Organifation, 
Charaktere, Sitten, Sprache, alles, ſelbſt die Berfe, bieten 
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bie hoͤchſten Blößen an, und die Barbarei einer fich erft 
bildenden Kunſt reicht Tange nicht hin, fie zu entichuldigen. 
Denn der falfhe Gefchmad, den man fo oft auch in den geift- 
reichten Werfen findet, wenn fie in einer rohen Zeit entflans 
ben, diefer ift es nicht allein, nicht einmal vorzugsweife, was 
daran widerwärtig if. Es ift Die Armuth der Erfindung, die 
Magerfeit und Trodenheit in Behandlung der Charaftere, 
Die Kälte in den Leidenſchaften, die Lahmheit und Steifigfeit 
im Gang der Handlung und der Mangel an Interefie faft 
durdaus, Die Weibercharaktere find Elägliche Fragen, und 
ich babe noch nichts als das eigentlih Heroifhe glücklich 
behandelt gefunden; doch ift auch diefes an fih nit fehr 
reichhaltige Ingredienz einförmig behandelt. Racine ift ohne 
allen Bergleich dem Vortrefflichen viel näher, obgleich er alle 
Unarten der franzöfifhen Manier an fi) trägt und im Ganzen 
etwas ſchwach if. Nun bin ich in der That auf Boltaire’d 
Tragödie fehr begierig, denn aus den Kritifen, Die ber letztere 
über Corneille gemadt, zu ſchließen, ift er über die Fehler 
beffelben fehr Kar geweſen.“ 

Wenn man alfo die franzöfifche Tragödie für die deutfche 
Bühne ausarbeiten wollte, fo mußte man fi), feheint ed, an 
Boltaire halten. Goethe wählte defien Mahomet. 

„Ih habe nun aud den Anfang gemacht,“ ſchreibt Schiller 
am 15. Oftober 1799 an Goethe, ‚den Mahomet zu durch⸗ 
geben und einiges dabei anzumerfen, was ich auf den Sreitag 
ſchicken will, So viel ift gewiß, wenn mit einem franzöfiihen 
und befonderd Boltaire’fchen Stüd der Verſuch gemacht wers 
den follte, fo ift Mahomet am beften bazu gewählt worden, 
Durch feinen Stoff iſt das Stüd ſchon vor der Steichgültigfeit 
bewahrt und die Behandlung bat weit weniger von ber 
franzöfifhen Manier, als die übrigen Stüde, die mir ein- 
fallen. Sie felbft haben fhon viel dafür gethan und werden, 
ohne große Mühe, noch einiges Bedeutende thun können. 
Ich zweifle baber nicht, der Erfolg wird der Mühe des Ers 
periments werth fein. Deffenungeachtet würde ich Bedenken 
tragen, ähnliche Verſuche mit andern franzöſiſchen Stüden vors 
zunehmen, denn es gibt fehwerlich noch ein zweites, das Dazu 
tüchtig iſt. Wenn man in der Ueberſetzung die Manier zerftört, fo 
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bleibt zu wenig poetiſch Menſchliches übrig, und behält man 
die Manier bei und ſucht die Borzüge derfelben auch in der 
Veberfegung geltend zu machen, fo wird man das Publitum 
verſcheuchen.“ Nachdem es hierauf Schiller auf eine vortreffs 
liche Weife ausgeführt hat, wie der ganze innere Geift diefer 
Stüde auf dem zweifchenklihten Wefen des Alerandrinere 
und auf der Natur ded Reims, aus zwei Alerandrinern ein 
Kouplet zu machen, ſich gründe, fo fchließt er mit folgenden 
Worten: „Da nun in der Ueberfegung mit Aufhebung des 
Alerandrinifhen Reims die ganze Bafis weggenommen ift, 
worauf dieſe Stüde erbaut wurden; fo Fönnen nur Trümmer 
übrig bleiben. Man begreift die Wirkung nicht, da die Urſache 
weggefallen ift. Ich fürchte alfo, wir werden in diefer Duelle 
wenig Neues für unfere deutfche Bühne ſchöpfen Tönnen, 
wenn es nicht etwa bie bloßen Stoffe find.” 

Zu feiner Bearbeitung des Mahomet lieferte jetzt Schiller 
Goethen die fchägbarften Jpeen 1, und als die Arbeit fertig 
war, rechtfertigte er ihren Zwed gegen leicht möglihen Miß⸗ 
verftand und gegen Uebelwollende in dem trefflichen Gedicht, 
welches und zu diefem weiter ausholenden Berichte Anlaß 
gegeben hat. 

Durclefen wir das Gedidt, fo hören wir zuerft das 
Publikum fid) verwundernd fragen, wie Goethe, welder ſchon 
als Jüngling dur feinen Götz von Berlichingen bag deutfche 
Drama von dem falfchen Negelzwang der Franzoſen befreite, 
jest asıf der Mittagshöhe feiner Meifterfchaft die fremde, 
veraltete Kunft wieder auf die vaterländifche Bühne zurüds 
bringe? Diefer Meinung ſtimmt in der zweiten und in den 
beiden folgenden Strophen der Dichter darin bei, daß der 
deutihe Genius, den beffern Muftern der Griehen und ber 
Britten folgend, ſich eine eigenthümliche einheimifhe Kunft 
gefchaffen habe. An dem Hofe eines Despoten, wie Ludwig's XIV., 
fönne die Kunft das Edle nicht geftalten, denn fie gedeihe 
nur in der Freiheit; und unter dem Drud jener willführs 
lichen Formen fönne und dürfe fie „die Menfchheit in ihrer 
Wahrheit nicht zeichnen.” 2 Denn das Edle der Kunft — 

1 Briefwechfel zwiſchen Echiller und Goethe, Theil 5, ©, 192 fi. 
» Schiller's Werke in E. Bo., S. 1161. 2. m. (Oftavausg. Bd. 11, ©. 472.) 
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„Nur mit der Wahrheit wird es fi vermählen.« 

Das ift alfo Goethe's Abfiht nicht, fährt der Dichter 
fort, Unmöglihes anftrebend, „und zurüdzuführen zu den 
Tagen cdharafterlofer Minderjährigfeit” ꝛe., und es if in 
diefer berühmten Stanze ein höherer Schwung und ein, den 
Gegenitand überragender allgemeiner Inhalt, der ung an die 
Worte im Don Karlos (Akt 3, Scene 10), welde Marquis 
Poſa zu Philipp fagt, auffallend erinnert: 


„Sie wollen 
Allein in ganz Europa — ſich dem Rade 
Des Weltverhängnifles, das unaufhaltfam 
In vollem Laufe rollt, entzegen werfen? 
Mit Menſchenarm in feine Epeichen fallen? 
Sie werden nicht!“ ıc. 


Die fünfte Stanze (, Erweitert jebt‘ 20.) fihildert dann mit 
einigen Meifterzügen die neuere deutſche Tragödie im Öegenfag 
gegen die altfranzöfifhe. Die Bühne hat fi (wie ed auch 
im Prolog zum Wallenftein und in den Diftihen „Shaffpeare’s 
Schatten“ gefordert wird) ‚über des Bürgerlebend engen 
Kreis“ zu einer Welt erweitert; fie hat fi von dem dekla⸗ 
matorifhen Wortgepränge der Sranzofen ! gereinigt; fie hat 
die „angebetete Decenz“ derfelben verbannt, fo daß der Held 
in feiner vollen Menfchheit erfcheinen fann und im Ausdrud 
der Leidenfhaft durch Feine willführlide Anſtandsgeſetze ge= 
bunden it. Der Dichter fegt hinzu : 


„Und in der Wahrheit findet man das Schöne,“ 


welcher Vers in jenen Ausſpruch eingreift: „Möchte es doch 
einmal einer wagen, den Begriff und felbft das Wort Schöns 
heit, an welches fo viele falſche Begriffe unzertrennlich gefnüpft 
find, aus dem Umlauf zu bringen und, wie billig, die Wahrheit 
in ihrem vollfländigfien Sinn an feine Stelle zu ſetzen,““ und 
mit befonderm Nachdruck halt Schiller in dem Gedichte den 
Sranzofen überall nicht die Schönheit, fondern die Wahrheit 
zur Beſchämung entgegen. 


1ı Siehe Theil 4, ©. 143 f. 
3 Briefwechfel mit Goethe, Theil 3, ©. 160. 
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Dagegen fchildert er von der fechsten Stange an, eins 
lenfend, was zu Gunſten ber franzöfifhen Tragifer gefagt 
werden kann. Zuerft fol nicht die bloße rohe, fondern es 
foll die ibealifirte Natur auf der Bühne erfheinen — wie 
er denn meinte, man müffe durch Verdrängung der gemeinen 
Naturnahahmung vom Theater der Kunft Luft und Licht 
verfchaffen. * Jedes Wort, was bier über den Schein im 
Gegenfag der Wirflichfeit und des Sinnenwahng, über die 
Kunft im Gegenfab der Natur, über die Aufrichtigfeit der 
wahren tragifhen Mufe, durd eine bloße Babel zu gefallen, 
gefagt ift, findet feine befliimmte Erflärung in früher Erör- 
tertem, 2 und dag herrliche Bild von den Schatten im acheronts 
fhen Kahn bezieht fih auf Adeal und Leben („das Reich 
der Schatten“). 3 Man fann bei den beiden Stangen auch an 
das Diftihon aus Shakſpeare's Schatten erinnern: 

„O die Natur, die zeigt auf unfern Bühnen fich wieder, 
Splitternadend, daß man jegliche Rıppe ihr zählt.“ 
Das Zweite ift, daß feine phantaftifche, verwirrende Regels 
Iofigfeit, fondern eine kunſtvolle Behandlung in dem Schaufpiele 
herrſche, durch welde die Battungen (das niedrig Komiſche 
von dem hoch Tragiſchen) gefchieden werden, In beiden 
Borzügen, in der Idealiſirung der rohen Natur und in der 
Feſthaltung einer firengen Runftform, welche auch die profaifche 
Darftellung ausſchließt,“ follen und die Franzoſen Führer 
zum DBeffern werben. In der Iedten Strophe, wo fhließlich 
ihre Borzüge und Mängel gegen einander abgeivogen werben, 
liegt der Hauptinhalt des Ganzen. 

Diefer Prolog zu Mahomet ift ein Seitenftüd des Prologs 
zu Wallenftein. Der Ausdruck in beiden Gedichten ift gleich 
gewählt und rein, die Anlage auf ähnliche Weife Funftvoll 
und ber Gehalt in beiden bedeutend: aber der Gegenftand 
in dem Wallenftein’fhen Prolog ift anziehender und poetifcher. 
In der dritten Periode ift unfer Zueignungsgedicht das vor- 
züglichfte Lehrgedicht über Poefie, wie in ber zweiten Periode 


ı Siehe Theil 4, S. 139. 

® Siehe Theil 3, S. 33, S. 374, Theil 4, ©. 139. 
s Siehe Theil 3, ©. 138 f. 

* Siehe Theil 3, ©. 316 ff. 
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bie Künftler das einzige. Aber bie Aufgabe in den Künſt⸗ 
lern ift allgemeiner, das Sntereffe in diefen Stangen iſt 
partitulär, mehr formel, und trodener, fo fehr es ber Dichter 
auch zu befeelen wußte, 

Schiller verfaßte in demfelben Jahr noch zwei Heine 
Gedichte von didaktiſchem Charakter, die ebenfalls die Franzoſen 
berühren. Die dbeutfhe Mufe, „Kein Auguſtiſch Alter 
blühte“ ꝛc. ift ganz aus dem vorigen Gedicht, bejonders aus 
der zweiten und dritten Stanze, geſchöpft. Die Verſe 

„»Selbft in ber Künfte Heiligthum zu fleigen, 
Hat ſich der deutfche Genius erfühnt,« 
find hier nicht mit Bezug auf das Ausland gefagt, fondern 
auf die deutfhen Fürften und Großen angewandt, welde die 
Yaterländifche Dichtung nicht pflegten. Unbefhügt, ja unbe⸗ 
achtet blühte fie eigenthümlih und um fo Fräftiger und 
feelenvoller empor, da ber verlaffene Deutihe nur in feinem 
Herzen den begeifternden Antrieb finden fonnte und die 
größte Seibftthätigfeit aufbieten mußte. Diefe innige Seelens 
und Herzensfülle der deutihen Poefte t fpottet denn auch der 
Regeln Zwang — oder, wie es im Prolog heißt: „des fal⸗ 
ſchen Anftands prunfenden Geberden.” Keine willführliche 
Hofconvenienz if für fie Geſetz. Dieß if der alleinige 
polemifhe Zug dieſer Verſe, welche die Trefflichfeit der 
beutfchen Poeſie hervorftellen, während der Prolog den Vor⸗ 
zügen ber franzöfiihen Tragödie Gerechtigkeit widerfabren 
läßt. Es ift ald ob der Dichter einen für die Franzoſen 
allzu günftigen Eindrud des Prologs habe ſchwächen wollen. 
Jede Vorliebe wehrt er endlih auch in den, in demfelben 
Jahre verfaßten Strophen: die Antifen zu Paris, ab, 
Wir haben dieſes Gedicht, in weldem er die warme Des 
geifterung des Herzens für den wahren Genuß von Kunft- 
werfen eben fo fortert, wie in den beiden vorhergehenden 
Stüden zur Hervorbringung, ſchon früher erflärt.2 Ale 
bieje didaktiſchen Gedichte, wie auch die hierher gehörigen: 
das Mädchen von Orleans und Wilhelm Tell, bie 
wir fpäter zu nennen haben, beziehen ſich auf einen beſtimmten 
ı Siche Theil 3, ©. 246. 
3 Siehe Theil 3, ©. 164. 
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Fall, ſind durch eine Gelegenheit entſtanden, während die 
Künſtler und alle Produkte der Ideendichtung ganz aus 
allgemeinen Gedanken herausgearbeitet ſind. Nachdem ſich 
Schiller einmal durch die Zenien dem wirklichen Leben ange⸗ 
ſchloſſen hatte und ſo zu einer konkretern Poeſie geführt 
worden war, hielt er ſich fortwährend in dieſer Bahn, ohne 
je wieder zu fener erften Klaſſe? zurüd zu kehren. 


ı Siche Theil 3, S, 211 und ©, 235. 
2 Siehe Theil 3, S. 130 und 134 ff. 


Siebentes Kapitel. 


Maria Stuart. 


Maria Stuart ward, wie früher erzählt worden if, nad 
den erforderlihen Borfludien, am A. Juni 1799 begonnen, 
und das fhöne Wetter erwedte in dem kleinen Gartenzüm- 
mer bei Jena eine recht gute Stimmung für die Arbeit, 
die fih auf feftem Boden zwar langfam, aber fiher aufbaute. 
Schiller hatte fein Werk faum angefangen, als fhon, und 
zwar binnen acht Tagen zwei Anträge von Buchhändlern 
und Ueberfegern aus England an ihn ergingen, das Stüd 
im Manuffript dahin zu fhiden. In der Nacht zwiſchen 
dem vier und fünf und zwanzigſten Juli ward der erfte Aft 
vollendet und am folgenden Tag ſogleich der zweite anges 
fangen. Am ſechs und zwanzigftien Auguft war der zweite 
fertig und am nädften Tag ward fogleich zum dritten Aft 
fortgefohritten.. Am fechszehnten September wurden die beis 
den erflen Afte Goethen vorgelefen. Nachdem der Dichter 
nun nad der, durch den Almanach verurfachten Paufe vom 
britten bis dreißigfien September, wieder zu feinem Drama 
zurüdgefehrt war, wurde er bald darauf dur die Nieder- 
funft und Krankheit feiner Frau und durch feinen Umzug 
nah Weimar in feiner Arbeit unterbrohen. Es mochten 
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damals die drei erften Akte ausgearbeitet fein, In Weimar machte 
dann die Ueberfegung des Macheth eine neue Diverfion , bis 
Anfangs April 1800, und bald fiel er in jenes. Iebensgefähr- 
liche Katharralfieber, von welchem ſchon in Dem vorbergehenben 
Kapitel gefprochen worden ifl. Nach überftandener Krankheit 
wandte er fih mit neuem Eifer zur Bollendung feiner Tra⸗ 
gödie zurüd. Als die vier erften Alte gefchrieben waren, lud 
er im Mai eine Feine Gefellfchaft zu fih ein, worunter bie 
Demoiſelle Zagemann war. Nach dem Nachteſſen lad er bie 
fertigen Scenen vor, und diefe ausgezeichnete Schaufpielerin 
verfiand fi) dazu, die Rolle der Elifabethb zu übernehmen, 
deren Darftellung die meifte Kunft zu erfordern fehlen. * 
Endlich begab fih Schiller, um den lebten Aft ungefört aus⸗ 
arbeiten zu fönnen, nad) dem herzoglichen Schloß Ettersburg, 
welches auf einer, rings vom Walde umgebenen Anhöhe Liegt. 
Er pflegte, wenn er dur Beſuch unterbrochen wurbe, öfters 
im Scherz zu fagen, er wünfdte, daß ein Potentat ihm Ges 
fährliches zutraute und ihn einige Zeit auf eine DBergfefte 
mit fhöner Ausficht einfperrte, ihm aber nichts abgeben und 
ihn auch auf den Wällen herumfpazieren ließe. Da follten 
Werke fo recht aus Einem Guß entfteben! Und fo rieth er 
auch Goethen einmal, fih in den didften Thüringer Wald 
oder auf eine andere Wartburg zurüdzuziehen. In jenem 
Aſyl zu Ettersburg vollendete der glüdliche Freund der ein- 
famen Natur fein Werf, als die Proben der erften Aufzüge 
längft begonnen hatten und der Zag der Darftellung nit 
mehr fern war. Maria Stuart wurde am vierzehnten Juni 
1800, unmittelbar vor der Abreife der Geſellſchaft nach Lauchſtädt 
gegeben und fpielte in diefer erften Aufführung vier Stunden. 
Madame Bobs ftellte die Maria darz fie ließ aber in die 
Leiden des ſchönen Weibes die Würde der gefränften Königin 
untergehen. Demoijelle Jagemann feierte als Elifabeth über 
fie einen entfchiedenen Triumph. 
Mit welchem Beifall das Drama aufgenommen wurde, 
mag man aus nacdfolgender Stelle eines Briefes des Schaus 
jpielers Heinrich Becker an Schiller aus Lauchſtädt erfeben, 


1 Zeitung für die elegante Welt. März 1823. Nro. 49. Vergl. Weimar’s 
Albun 1840. ©. 149 ff. 
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wo es zuerſt am 3. Juli 1800 auf der Scene erſchien. „Das 
Stüd bat fo gefallen, daß ich mich einer folden Senfation 
nit erinnern kann. Dus einfiimmige Urtheil von allen 
Zuhörern war, es fei das ſchönſte Schaufpiel, welches Deutſch⸗ 
lands Bühne je dargeftellt habe, Der Profeffor Niemeyer und 
die meiften übrigen Profefforen von Halle waren gegenwärtig. 
Den Kaffterer hat man gar nicht zur Kaffe kommen laſſen. 
Nachmittag um halb drei Uhr hatte man fchon alle Billets 
aus feiner Wohnung abgeholt. Die Wuth der Menfchen zu 
dem Heinen Haus war fo groß, daß wir die Muſici aus dem 
Orcheſter auf die Bühne plarirten, und diefes mit Zufchauern 
vollpropften. Sie boten einander felbft für ein Billet, welches 
acht Groſchen Foftet, drei Thaler. Dennod mußten über 
zweihundert Menfchen zurüdbleiben. Um fie nicht der langen 
Hite auszufegen, ließen wir fhon halb fünf Uhr anfangen.“ 

Dagegen wird und verfidert, daß die Tragödie bei dem 
Weimarifhen Publikum, welches mehr dem furftrichterlihen 
Berftande, als einem unbefangenen Gefühle folgte, zuerft mit 
getheiltem Beifall aufgenommen worden fe. Man habe uns 
gern ibealifche Geftalten, wie Mar und Thekla im Wallenflein, 
vermißt; an ber Zankſcene zwifchen den beiden Königinnen, 
noch mehr aber an ber Abendmahlfcene habe Mander Anfloß 
genommen. Bei ber zweiten Aufführung in Weimar, im 
nächften Herbſte, wurde alles Störende befeitigt und überhaupt 
gar Manches geändert und abgefürzt. ! 

Diefe Tragödie firedt ihre Wurzeln durch eine Reihe 
von Jahren aus, bis zur Jugend Schillers. In berfelben 
Zeit und an demfelben Orte, wo ihn bie erfien Phantafien 
bes Tiedes von der Glocke umfchwehten, in dem einſamen 
Bauerbach, im Jahr 1783, nahm er ſich zuerfi vor, das uns 
glüdlihe Schidfal der fchottifchen Königin dramatiih zu 
bearbeiten. 2 Mehr, als eine Lebensperiode hindurd, lag bie 
Idee verborgen in der Seele des Dichters, bis fie ſich endlich 
in bemfelben Jahr entfaltete, wo aud das Gebilde ber Glocke 
an den Tag trat. Als Schiller nach Beendigung des Wallen- 
fein, im Mißbehagen über die ungewohnte Muße, raſch ſich 

ı Weimar’s Album, S. 155. 
2 Leben Eciller’s von Frau von Wolzogen, Theil 1, S. W. 
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nad einem neuen Werke umſah, boten fih ihm zwei alte 
Plane an, die Malthefer und Maria Stuart. 

Ohne Zweifel würde er die, noch vor Kurzem wieder 
aufgenommenen Maltbefer vorgezogen haben, wenn er bier 
nicht wieder nur auf Militärifhes und Kriegerifches geflogen 
wäre. Sein Herz fehnte fih aber nad einem rein menſch— 
lichen Segenftande, in welchem er die zarten Empfindungen 
der Humanität voll ausſprechen konnte, wie im Wallenftein 
das Hocdgefühl der Freiheit vorwaltet, Wie konnte er bei 
einer ſolchen Gemüthsverfaffung an einem Stüde Gefallen 
finden, in welchem fein einziges Weib fpielt? Dieß beflimmte 
ihn für Maria Stuart. Hören wir, wie er fi felbft in 
einem Briefe an Goethe vom 19. März 1799 äußert! „Sch 
babe mic ſchon lange vor dem Augenblic gefürchtet, den ich 
fo fehr wünfchte, meines Wallenftein los zu fein; und in ber 
That befinde ic mich bei meiner jeßigen Freiheit fchlimmer, 
als der bisherigen Sklaverei. Die Maffe, die mich bisher 
anzog und fefthielt, ift nun auf einmal weg, und mir bünft, 
ald wenn ich beſtimmungslos im Iuftleeren Raume hinge. 
Zugleich ift mir, als wenn es abfolut unmöglich wäre, daß 
ic) wieder etwas hervorbringen könnte; ich werde nicht eher 
ruhig fein, bis ich meine Gedanfen wieder auf einen beftimm- 
ten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet fehe. Habe 
ih wieder eine Beftimmung, fo werde ich diefe Unruhe los 
fein, die mich jest auch von fleinern Unternehmungen abzieht. 
Ich werde Ihnen, wenn Sie hier find, einige tragifche Stoffe 
von freier Erfindung vorlegen, um nidt in der erften Inſtanz, 
in dem Gegenftande, einen Mißgriff zu thun. Neigung und 
Bedürfniß ziehen mich zu einem frei phantafirten, nicht hiftes 
rifhen, und zu einem bloß leidenfhaftliden und 
menfhliden Stoff, denn Soldaten, Helden und 
Herrſcher habe ich vor jeßt herzlich ſatt.“ 

Mit wel’ anderer Stimmung ging Schiller an Maria 
Stuart, als an Wallenftein, zu welchem ihn gerade das Reale 
und ftreng Hiftorifche hinzog, das er niemals mehr verlaffen 
wollte, * Uebrigens hielt ihn Goethe ober eine beffere 


ı Siehe Theil 3, S. 285 ff. 
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Veberlegung dießmal noch von einem felbfterfundenen, „frei 
phantafirten” Gegenftande zurück; aber fein neues Stüd 
von dem Boden ber Freiheit und ber Gefhichte auf den 
Grund des Herzend und der Leidenfchaft zu verpflanzen, 
daran konnte ihn nichtd hindern. 


Aus diefem Geſichtspunkte muß der Charakter der Königin 
Maria aufgefaßt werden, deren Perfon und Scidfale beinahe 
ben ganzen Inhalt des Trauerfpiels erfhöpfen. Es wird ung ein 
höchſt liebenswürdiged Weib vorgeführt, weldes die Bers 
irrungen ihres Herzens durch Leiden und Tod abbüßt. Diefem 
Hauptzwede muß jedes andere biftorifche Verhältniß weichen 
oder dienen. Der Geſchichte nah ift Maria Stuart die 
Mutter des Königes Jakob von Schottland, zu deſſen Gunften 
ihre Feinde fie gezwungen hatten, vor ihrer Flucht aus Schott- 
land, im Jahr 1567, der Föniglihen Würde zu entjagen. 
Dieſes Sohnes, der im Todesjahre der Maria, 1587, zwanzig 
Jahr alt war, wird in der Tragödie nur einmal (AL 1, 
Scene 7) beiläufig erwähnt. Wie das Schidjal fie fhon vor 
zehn Jahren durch den Tod des Bothwell von einem ver: 
bredherifhen Ehebündniß befreit hatte, fo befreit fie der 
Dichter auch von dem mütterlichen Verhältniß, um fie rein 
als das bezaubernde Weib fchildern zu können. Die Sciller- 
fhe Maria ift nicht ald Mutter gemalt, und kann es nicht 
fein — fie wäre um den tiefſten Schmerz, aber auch um 
einen großen Troft reicher, und die Welt ihrer Gedanken 
und Empfindungen wäre wefentlic verändert. Aber aud 
als: Königin hat fie und der Dichter eigentlich nicht zeichnen 
wollen — ja er hat fie, als bloßes Weib, in Gegenſatz zu 
einer Königin überhaupt geftellt, welches die Eliſabeth ift. 
Derührt fie das Schidfal ihres Bolfes? Entwirft fie irgend 
einen Plan für das Wohl ihres Neihes? Don ihren Testen 
Segenswünfchen ift ihr Vaterland ebenfowohl, als ihr Sohn 
ausgeihloffen. Ihr koͤniglicher Stand ift ihr nur eine Ver⸗ 
theidigungswaffe gegen die Elifabetb, und ihrer Föniglichen 
Würde gedenkt fie nur, um fih an derfelben gleichfam ſym⸗ 
bolifh ihre hohe Weiblichkeit auszufprechen, wie 3.3. in der 
Stelle (Aft 5, Scene 6): 
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„Den Menſchen adelt, 
Den tiefgefunfenen, das legte Schidfal; 
Die Krone fühl’ ih wieder auf dem Haupt, 
Den würd’gen Stolz in meiner edlen Seele.“ 
Das blog und ganz Menfchlihe, welches uns der Dichter 
in Maria darftelen will, findet in der föniglichen Hoheit 
einen Anhalt und eine Kräftigung. 

Die Maria der Gefhichte fhmachtete neunzehn Jahre im 
Gefängniß, ehe fie fünf und vierzig Jahre alt, „früh gealtert, 
mit ergrauten Haaren, aller Schönheit entblößt, faum fähig, 
wenige Schritte zu gehen, von ihrem Kranfenlager aufgerufen 
und gezwungen wurde, zum Blutgerüfte zu fleigen.”: Die 
Maria der Tragödie klagt zwar auch über „ihr langes Kerfers 
elend,“ deffen Dauer jedoch auf fieben big acht Jahre berunters 
gefegt ift;? aber fie frahlt noch im vollſten Glanze der 
Tugend. Nicht nur Leicefter liebt fie, auch Mortimer ift für 
fie entzündet, Efifabeth bezeugt, fie habe aller Männer Gunft 
erworben, 

„Weil fie fih nur befliß, ein Meib zu fein; 

Und um fie buhlt die Jugend und das Alter ;” 
und Mortimer fagt, in ihren Anblid verfunfen, zu Maria 
caft 1, Scene 6): 

„Wohl Hat fie Recht, die Euch fo tief verbirgt! 

Aufftehen würde Englands ganze Jugend, 

Kein Echwert in feiner Scheide müßig bleiben, 

Und die Empörung mit gigant’fhem Haupt 

Durch diefe Briedensinfel fohreiten, fähe 

Der Britte feine Königin! 
Trefflih find Leiceter’8 Liebe und dieſes Mortimer Gluth 
auch deßwegen erfunden, weil fih in ihnen, fo wie in Elifa- 
beth's Eiferfuht, die göttlihe Schönheit der Maria befier 
darftellt, als die längfte Schilderung fie und zeichnen könnte. 


ı Die Königinnen Elifabetb und Maria Stuart yon Raumer (Leipzig 
1836), ©. 581. | 

2 Man Tann das daraus fchließen, daß Leicefler (Alt 2, Ecene 8) fagt, 
ihm fei die Maria vor zehn Jahren, ehe fie den Darnley heirathete, zugedacht 
geweien. Diefen heirathete fie aber zwei Jahre vor ihrer Flucht nach Engs 
land. Schiller muß ſich aljo die 1542 geborne Maria, indem er ihre Ges 
fangenfchaft um 43 oder 12 Jahre verkürzte, 32 oder 33 Jahre alt gedacht 
haben. 
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Die Triumphe ihrer Schönheit erfiredten fih noch weiter. 
Auch Parrp, Babington, und „die Unzähligen, die ihren Tob 
in gleichem Wagſtück fanden,“ hatten nad Schiller zunächſt 
nur aus Schwärmerei für die ſchönſte und unglüdlichfte aller 
Frauen eine Staatsummwälzung verſucht. „Ihre Neize, neben 
bie fein andered Weib fih wagen darf zu fielen, hat unge 
ftraft fein Mann erblidt.” Wie eine Ate des ewigen Kriegs, 
fagt Burleigh, habe fie mit der Liebesfadel das Reich ent- 
zündet. Das Politifhe geht durchweg vom Perfönliden aus. 
Dabei find aber die politifh religiöfen Motive den perſön— 
lichen fo nahe gerüdt, ale fie ſtehen können, ohne die Tegtern 
zu verdunkeln. Uebrigens war Maria zu feiner Zeit fo fhön, 
und Eliſabeth nicht von einem fo unvortbeilhaften Aeußern, 
wie im Drama, Maria, fagt Raumer,! war neun Jahr 
jünger, eine reizende, bewegliche Brünette, von minder bes 
deutenden, jedoch Tiebliden Zügen; ? Elifabeth größer, hoch⸗ 
blond, weiß, und durch die aller Orten bervorleudtende 
Ueberlegenheit ihres Geiſtes für gewöhnliche Männer ſchwerlich 
fo anziehend, ale die fchottifhe Königin.” 

So hat Sdiller in der Maria die volle weiblide 
Anmutb darftellen wollen, in welder die freie Zufammens 
flimmung von Geift und Sinnlichfeit, von Bernunft und 
Neigung zur Erfcheinung fommt, 3 Diefe Leib und Eeele 
burchichlingende, von der größten arditeftoniihen Schönheit * 
getragene Anmuth der Maria, wird durch Leiden erhöht: 

„Saheſt tu nie die Edyönheit im Augenblide des Leidens, 
Niemals haft du die Schönheit gejehn. « 


Schiller felbft fagt: „Ich will meine Maria immer als ein 
phyſiſches Wefen halten.” Das Körperlihe, das Sinnliche 


ı Sefchichte Europa's, Band 2, ©. 461 f. 

2 „Alter und Gefangenfchait änderten narürlih ihr Neußeres. Sie war, 
nach dem. Bericht eines Augenzeugen, zur Zeit ter Hinridiung greß und 
flark, Hatte runde Schultern, ein fettes und breites Geſicht, ein Unterkinn, 
braune Augen und falfche Haare,“ 

s Siehe tie Nbhantlung über Anmuth und Würde in Echiller’s Werken 
in Binem Bande ©. 1154. 1. (Oftavausgabe Band 12, ©. 438). 

* Ueber diefen Begriff ebendaſelbſt, S. 1143. 1. ff. (Oftavansz. Bd. 11, 
©. 389). 
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macht einen nothwendigen Beſtandtheil diefer vollendeten 
Anmutb aus, in welder nicht einfeitig das Himmliſche der 
menfhlihen Natur, wie in der ätherifhen Thefla, fondern 
die ganze Menſchheit an ten Tag tritt. Die Stuart ift im 
umfaflenden Sinn des Wortes Menfh, Weib, 

Sie if ed auch durch ihre Fehler und Bergehungen. 
Eine ganz reine Heldin fam Scillern, nad der Theorie des 
Ariftoteled, untragifh vor. So finden wir denn in dieſem 
Drama nur Menfhen, in denen fih gute und fchlimme 
Eigenfhaften mifchen, und der Dichter bedurfte, um feinem 
Hergensbedürfniffe zu genügen, bier nicht mehr, wie im 
MWallenftein, befonderer idealer Geftalten, weil er fein Speal 
einer edeln Weiblichfeit mit den finnlihen Empfindungen der 
Maria verfhmolz, und in die Liebesgluth und den Religiong- 
fanatismug des Mortimer etwas Höhered legte. Haß und 
Rachegedanken toben in Maria’d Bufen, und ihr eitel hoffens 
des Herz ift bis zu ihrem Gang nah dem Scaffot von 
irdifcher Liebe erfüllt. Litte und ſtürbe Maria ganz unfchuldig, 
fo wäre unfere tieflte Empfindung empört und die alles er- 
drüdende Laft des Mitleids ließe Fein freies äſthetiſches 
Wohlgefallen aufkommen; litte und flürbe fie ganz fehuldig, 
fo wäre unfere Theilnahme an ihrem Schickſale fehr geihwächt 
und unfer Mitgefühl auf das kleinſte Daß berabgefest. Der 
Dichter wählte, fehr weife, wie mir bünft, einen mittlern 
Zuftand, indem er Schuld und Unſchuld mit einander vers 
fnüpfte und fo das Mitleid von der einen Seite fchärfte, 
von der andern mäßigte. An dem Berbrechen, deſſentwegen 
fie allein fterben muß, an der Verſchwörung des Babington, 
hat die Schiller'ſche Maria durchaus feinen Antheilz fie büßt 
aber durch ihre Kerferleiden und durch den ungeredten Ur— 
theilfpruch die VBergehungen ihrer zarten Jugend, bie Ein- 
willigung in die Ermordung ihres Gemahls Darnley und 
die Berheiratbung mit ihrem Mörder. Kennedy fpricht zu 
ihr (Akt 1, Scene 4): 


„Seit diefer That, die Euer Leben fhwärzt, 
Habt Ihr nichts Lafterhaftes mehr begangen. 
Was hr auch zu bereuen habt, in England 
Seid Ihr nicht ſchuldig“ ꝛc. 
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Und fo verfihert auch Maria felbft in der Beichte dem Mervil 
akt 5, Scene 7), daß fie nie durch Borfag oder That das 
Leben ihrer Feindin angetaftet — 
„Gott würdigt mich, durch diefen unverdienten Tod 
Die frühe fhwere Blutichuld abzubüßen.«“ 

Durch diefe Buße erwirbt fi die Duldende unfere Achtung 
und verwandelt gleihfam ihre notbwendigen Leiden in Wir- 
tungen ihres freien Willens. Schiller fagt: „Reue, Selbft- 
verbammung, felbit in ihrem höchſten Grade, in der Verzweiflung, 
find moralifch erhaben, weil fie nimmermehr empfunden werden 
fönnten, wenn nicht tief in der Bruſt des Verbrechers ein 
unbeſtechliches Gefühl für Recht und Unrecht wadıte, und feine 
Anfprühe ſelbſt gegen das feurigfie Intereſſe der Selbfliebe 
geltend machte.” In Betreff ihres „unverbienten Todes“ 
ift der Dichter freilich von der Geſchichte, wenn auch vielleicht 
nicht von den Quellen, denen er folgte, ganz abgewiden. 
Denn nah den gründlihen und umfaffenden Forſchungen 
Raumer's kann es nicht mehr in Zweifel geftellt werden, daß 
Maria mit den Planen der Berfohworenen im Einverfändniß 
war, welden fie, um nur einer Tharfache zu erwähnen, fogar 
taufend fünfhundert Pfund zur Unterftügung anmies. ? 

Schiller fagte feld, es babe ihm der Sache angemeflen 
gefhienen, gleih zu Anfang der Tragödie (Aft 1, Scene 4) 
die Schuld, weldhe auf Maria Iafte, fund zu geben; im Ber: 
folg verringere fih dann immer ihr Vergehen, und zulegt 
ftehe fie faft mafellog da, flatt daß es eine unziemliche Wirkung 
thun würde, wenn erfi nad und nah ihr Vergehen an 
ben Tag. käme. Cr hat ihre Doppelfchuld auch dadurch 
vermindert, daß er fie nur in Einen Tängftverfhwundenen 
Moment legte, in weldem fie, durch den Wahnfınn blinder 
Liebeöglut ergriffen, „von ten Zaubertränfen des ſchrecklichen 
Berführers verwirrt, unter dem Einfluß böfer Geiſter“, das 
Entfeglide verübte, während ihr früheres und fpäteres Leben 
nichts Berwerfliches zeigt. „Einen Menfchen aus den Yebendigen 


ı Schillers Werke in Einem Bd., S.1172,1.u. (Oftavausg. B.1l, S.522.) 

2 Die Königinnen Elifabetb und Maria Stuart von Rauner, ©. 264 
und fonft; Gefchichte Europa's von Raumer, Band 2, ©. 555 ff. 

Zeitung für die elegante Welt 1823, Nro. 49. 
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vertilgen,” Tagt er irgendwo, „weil er etwas Böſes begangen 
bat, beißt eben fo viel, als einen Baum umbauen, weil 
Eine feiner Früdte faul iſt.“ Wie viel thörichter iſt «6, 
ihn wegen biefer Einen Laſterthat auch moralifh zu verur- 
theilen! In Kabale und Liebe war der junge Schiller fühn 
genug, die Beifchläferin eines Fürſten als ein achtenswerthes, 
hohes Weib zu zeichnen. Hier gebt er noch weiter und 
fhildert ung eine frühere ſchöne Sünderin ald eine liebeng> 
würdige, edle Frau, welche fi durch die fromme Ergebung, 
womit fie ihre Leiden erträgt und dem Tode entgegengeht, 
zu ihrer urfprünglicen Unſchuld läutert. Mervil ſpricht fie 
cat 5, Scene 7) mit den Worten von ihren Sünden frei: 

»50 gebe hin, und flerbend büße fie! 

Sin? ein ergeburs Opfer am Altare; 

Blut kaun verfühnen, was das Blur verbrad, 

Du fehlteft nur aus weiblichen Gebrechen 

Dem fel’gen Geiſte folgen nicht die Schwächen 
| Der Sterblihfeit in die Verklärung nach.“ 
Der männlidhe Charakter erhebt fih mit beroifher Stärfe 
über das Schidfal, das weiblihe Gemüth erträgt dad Unvers 
meidlihe mit frommer Ergebung. So Maria. Religiöfe 
Gefühle und die Slaubendsneinungen und Gebräude der 
fatholifchen Kirche Teiften .ihr einigermaßen, was Schiller fonft 
von dem hohen Bewußtfein der Freiheit ausgeben läßt. Cs 
war für ihn eine ganz neue Aufgabe, einen religiöfen Charafter 
zu zeichnen. 

Sehr bedeutungsvoll erfcheint Maria fogleich das erfte 
Mal mit einem Krucifir in der Hand, und in der legten 
Scene ift fie mit allen religiöfen Symbolen, wie eine Gott 
Geweihte, ausgefhmüdt. Der Dichter eröffnet fein Drama 
am Jahrestag ihrer Blutfhuld, den fie immer „mit Buß’ 
und Faften feiert“ (Aft 1, Scene 4). Als fie „alles Zeitliche 
berichtigt hat”, tritt in der Unterredung mit Mervil (Akt 5, 
Scene 7) das Bedürfnig unabmweisbar in ihr hervor, fid 
mit dem Heiligen zu verföhnen, fih das Himmliſche in einem 
fihtbaren Leibe zuzueignen. Sie beidhtet vor ihrem ebemali- 
gen Haushofmeifter, in dem fie einen gemweihten Prieſter 


t Schiller’ Werke in E. B. ©. 1053, 1. u. (ftavausg. B. 10, 5. 526). 
Hoffmeiſter, Schiller's Leben. IV, 17 
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wieberfindet, wird von ihm ihrer Sünden entbunden und 
empfängt aus feinen Händen das Abendmahl in beiberlei 
Geſtalten. 

Diefe in Deutſchland unerhörte Verpflanzung kirchlicher 
Gebräuche auf das Theater erregte gleich im Anfang Anſtoß, 
und iſt ſeither verſchieden beurtheilt worden. Goethe ſuchte, 
„den kühnen Gedanken, eine Kommunion auf's Theater zu 
bringen,“ welcher ſchon vor der erſten Aufführung des Stücks 
ruchbar geworden war, zu hintertreiben.t Aber Schiller traf 
erfi bei der zweiten Darftellung im Herbſt 1800 eine Abän- 
derung. 2 Er ließ fich überhaupt yon dem, was er einmal 
als recht anerfannt hatte, ſchwer abbringen, und wie fonnte 
er, welder das Theater für eine moralifhe Anftalt hielt, 
er, deſſen heilige Poefie alle höchſte Intereſſen des Menſchen 
umfaßte, die Kirde da vom Schaufpiele trennen, wo fie ihm 
rein menfhlige und lebendige Motive zu enthalten ſchien? 
Dder follte von allen ewigen Gütern nur die Religion von 
der Kunft ausgefchloffen fein, auch dann, wenn die Religion 
im Großen nur durd die Kunft ergreifend, und wahrhaft 
heilfam auf die Menfchen wirft! Man fagt, daß der Dichter 
Herdern gefragt habe: Sagen Sie, follte dieſe Scene wohl 
das religiöfe Gefühl beleidigen können? — „Erweden können?“ 
fo ſollten Sie gefragt haben, erwiederte Herder, und id 
würde mit Ja antworten. Dan bat die Beihte und das 
Abendmahl auf der Bühne Handlungen genannt, die bier 
durchaus ungehörig ſeien. — Aber foll denn der Dichter 
von der Konvention oder yon der Natur der Sade das 
Geſetz feiner Dichtung empfangen? und foll er ewig augeins 
ander halten, was ewig zufammen gehört? 

Die Gebräude und Borftelungen der Fatholifchen Kirche 
boten fih aber wegen ihrer finnlihen Geftaltung unferem 
Schiller, wie dem Chalderon, bier von felbft, wie ein zube- 
reiteter Stoff, zu einem äfthetifhen Gebraude an, Es find 
ja eben die ſinnlichen Formen ihrer Kirche, „die irdiſchen 
Pfänder ihres Glaubens“, an welche fih Maria hält, fo 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, S. 277. 
? Zeitung für die elegante Welt, Mär; 1823, Nro. 49, 





59 


daß fie ſich ganz ihrem Charakter gemäß zu ihrer Berftärung 
erhebt. Ein ber Welt und der finnlihen Natur hingegebeneg 
Gemüth kann nicht, wie etwa „bie fhöne Seele” in Wilhelm 
Meifter, durch in ſich verfunfene Herzensandadht, fondern 
nur dur Äußere Symbole und Bilder auf äfthetifhem Weg 
zum Himmlifchen emporfteigen. Das Religiöſe iſt aber hier Durch 
bie edle finnlihe Einkleidung nicht allein im Allgemeinen 
poetifch , fondern dadurch, daß e8 Schiller in Funktionen er- 
ſcheinen läßt, auch wahrhaft dramatiſch geworden. Die Beichte 
hat außerdem die Abficht, die Unfhuld der Maria an dem 
ihr zur Laft gelegten Verbrechen ganz außer Zweifel zu 
ftellen, worauf au der Wahnfinn ihres Sefretärd Kurl und 
die Verwünfhungen von deffen Frau (Akt 5, Scene 13 und 
Scene 2) hinzielen — eine Darjtellung, in welcher der Dichter 
befanntlih ebenfalls von der Geſchichte abwich. Denn ber 
Haupturheber der Anflage aus den von ihm für ädt er— 
Härten Briefen der Maria an Babington, der Schreiber Rau, 
Yebte noch unter der Regierung ihres Sohnes Jakob frei und 
ungeflört, woraus hervorgeht, dag man fein Zeugniß nicht 
für unwahr und jene Briefe nicht für verfälfcht hielt. Kurl 
aber behauptete noch auf feinem Todtenbette, er fei nicht 
treulos gegen Maria gewefen. 1 
Wir lernten früher zwei Scriften fennen, in benen 
Schiller die beiden Hauptformen des jegigen Chriſtenthums 
angriff. Im Geifterfeher rächt er die zu Boden getretene 
Vernunft und Wahrheit an dem SKatholicismus, in ben 
Göttern Griehenlands vertheidigt er die Nechte der Schöns 
heit gegen die ftarren Dogmen und den unerquidlichen Kultus 
ber Proteftanten. Was ihm in diefem Kreis allein nod 
übrig blieb, thut er in unferm Trauerfpiel, Er ftellt die 
fatholifche Religion, in einem ideellen Spiegel, von ihrer 
mächtigen Afthetifhen und fymbolifchen Seite dar. Derfelbe 
unbefriedigte Drang nad finngefälliger Form, dem er in 
den Göttern Griechenlands eine fo glühende Sprade lieh, 
fpricht fih in Mortimer’s ergreifender Schilderung des fas 
tholifhen Gottespienfteds im Gegenfag gegen ben proteftan- 
Raumer's Geichichte Europa’s, Band 2, ©, 579. Vergleiche die Kö- 
niginnen Eliſabeth und Maria Stuart, S. 445 |. 
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tiſchen aus (At 1, Scene 6).“ Schiller iſt jo weit davon 
entfernt, das Intereſſe der katholiſchen Kirche zu vertreten, 
daß er vielmehr für feine rein poetifhen Zwede ziemlich 
willkührlich mit ihr verfährt. Die Worte (Alt 1, Scene 4): 
„» Des Gatten racheforderndes Befpenft 
Schickt keines Meſſedieners Glocke, fein 
Hochwürdiges in Prieſters Hand zur Gruit,“ 
kommen nicht aus einem ſtreng katholiſchen Herzen, und noch 
weniger, was Marin zu Mervil ſagt CA 5, Scene N: 
„Was weibt den Prieſter ein zum Mund des Herrn? 
Das reine Herz, der unbefleckte Wandel.“ 
So ift eine gleihfam poetifhe Religiofität, wie fie durch 
firhlihde Symbole und Anftitute genährt wird, der Grundton 
in der Seele der Maria und die edelfte Frucht ihrer langen 
Leiden und tiefen Reue. Eine andere Eigenthümlichkeit gibt 
Schiller feld an. „Meine Maria“ fagt er, „wird feine 
weihe Stimmung erregen, und das Parhetifhe muß mehr 
eine allgemeine tiefe Rührung, als ein yperfönliches und 
individuelles Mitgefühl fein. Sie empfindet und erregt Feine 
Zärtlichkeit, ihr Schickſal ift nur, heftige Paffionen zu erfahren 
und zu entzünden, Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für fie.” ? 
Dem leichtfinnigen, menfchlich fehlenden, aber auch menfch- 
lich bereuenden, hochherzigen, anmutbigen und fchönen Weibe 
ftellte der Dichter in Eliſabeth die egoiftifch berechnende 
Königin entgegen. Klugheit, Glück und guten Ruf hat diefe 
vor jener voraus, in allem andern fteht fie ihr nach, Beide 
find allenthalben fontraftirend gefchildert, und der Dichter 
bat fih durch die folgenden Worte in Macht des Weibes 
führen laffen : 
„Aber durch Aumuth allein herrfchet und berriche das Weib, 
Manche zwar haben geberricht durch des Geiſtes Macht und der Thaten; 
Aber dann haben fie dich, böchſte der Krone, entbehrt; 
Mahre Königin if nur des Weibes weibliche Schönheit: 
Mo fie fich zeige, fie herrfcht, herrſchet bloß, weil fie ſich zeigt. * 


ı Friedr. Cramer: über das Wefen und die Behandlung der teutichen 
Literaturgefhichte und über Maria Etuarı inebefondere, ©. 24 (im &ym- 
naflalprogramm). 

2 Briefwechfel zwiſchen Schiffer und Goethe, Th. 5, ©. 77. 











Ich will die Charakterzüge der Elifabeth bier fogleih zuſam⸗ 
menfaffen, wie ich umgefehrt die Merkmale, aus denen ber 
Charafter der Maria gebildet ift, im Vorhergehenden weit 
auseinander ſtreute. Was Maria bei ihrem erfien Anblid 
fagt (Alt 3, Scene 4): | 


„D Gott, aus diefen Zügen fpricht Fein Herz, «“ 


beftätigt fih durdy ihr ganzes Benehmen. Die reine Weiblich- 
feit genügt’ihr nicht, fie fegt ihren Stolz darein, regiert zu 
haben, wie ein Mann, wie ein König (A 2, Scene 2), 
während Maria „fih nur befliß, ein Weib zu fein” (Akt 2, 
Scene 9). Aber indem fie ihre weiblichen Neigungen ihren | 
ſtrengen Regentenpflichten vorziebt, wird fie zur Unnatur. Doch 
erheuchelt fie die Eigenfchaften des Herzens, welche ihr fehlen. 
Sie weiß, nachdem fie ein Bittfchreiben der Maria an fie 
gelefen, fich fehr gerührt über das allgemeine Menfchenloog 
zu zeigen (Akt 2, Scene A), und wiederholt dod fogleid) 
nachher dem Mortimer jenen blutigen Auftrag gegen ibre 
verhaßte Nebenbuhlerin, welden fie fchon früher durch 
Burleigh umjonft feinem Oheim gegeben hatte. Iſt Maria 
nur erſt hingerichtet, fagt fie an einer andern Stelle, dann 
jolle es an Thränen ihr nicht fehlen, die Gefallene zu be- 
weinen (Aft 5, Scene 129). Schiller nennt fie Daher in einem 
Driefe an Goethe feine „Eöniglihe Heuchlerin.” Ihr Grund- 
fag ift: 
„Was man ſcheint, 
Hat Jedermann zum Richter; was man iſt, hat feinen.“ 


Sie verfpridt dem Mortimer für die Ausführung ihres 
Blutbefehls bedeutend einen koſtbaren Preis, aber fie verfteht 
ed, wie wenigftend ihre Gegnerin fagt (Akt 3, Scene 4), 
gleigend die wilde Glut verfohlener Lüfte mit einem Ehrens 
mantel zu deden. 

Die Rolle des Duldens ift der Maria, die des Handelns 
der Elifabeth zugetheilt. Wie im Wallenftein viele Motive 
mit einander verbunden find, welde den Helden zur Empö- 
rung antreiben, fo trifft auch Vieles zufammen, was die 
Königin beftimmt, das Todesurtheil über Maria zu beftätigen. 
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Zwar bad Gericht der Zwei und Bierzig, weldes mit vierzig 
Stimmen gegen zwei ben Tob über fie ausſprach, und bie 
Beftätigung dieſes Richterſpruches durch das Parlament 
werden fohon durch das, was Maria über die Willführ und 
Unfelbftfändigfeit diefer Richter fagt (Akt 1, Scene 7), ents 
fräftigt, aber no) mehr durch die Worte Schrewsbury's und 
der Elifaberb ſelbſt. Denn Talbot  verwirft beides, indem 
er zu feiner Königin fagt (At 2, Scene 3): 

Nicht Stimmenmehrheit ift des Nechtes Probe; 

Du felbft mußt richten, ou allein. Du fannft dich 

Auf diefes unſtät ſchwanke Rohr nicht lehnen.“ 
Sa, er behauptet, die Geredhtigfeit werde nad jener That fie 
nicht mehr umgeben, fondern Tyrannei fohaudernd vor ihr 
berzieben (Akt A, Scene 9; und Elifabeth felbft nennt die 
Hinrichtung „eine unvermeidliche Gewaltthat” (Akt 4, Scene iO). 
Aud die Staatsgrünte, welche die Vollſtreckung des NRidter- 
ſpruches erheifchen, find bei weitem nicht gehörig ausgeführt 
und hervorgeftellt, wie denn der dramatiſche Burleigh überhaupt 
der großen Sade, die er vertheidigt (die Thronerhebung 
Maria’d zog ja nothwendig den Umfturz der bürgerlichen 
und religiöfen Freiheit England’s, ja vielleicht Europa’s nad 
fih), nicht gewachlen ift, und feine Rathfchläge dadurd an 
Gewicht verlieren, daß er fi) nicht ale einen ruhigen Staats⸗ 
mann, fondern, man weiß nit warum? als einen leiden 
fchaftlihen perfünlihen Feind der Maria zeigt. So treten 
die objeftiven Gründe zurüd, und die fubjeftiven entfcheiden 
und find vom Dichter vermehrt worden. lifabeth wird von 
Maria bei jener erbichteten Unterredung aufs empfindlichfte 
beleidigt und gedemüthigt, und fie it um fo erbitterter, ba 
fie fih von ihrem untreuen Sünftling ihrer Nebenbuhlerin 
preis gegeben glaubt, um vor feinen Augen verfpottet zu 
werden (Aft A, Scene 5). 

„O fie bezahle mir’s mit ihrem DBlute!w 
ruft fie aud. Drei Mordverfuche find fchon früher gegen fie 
unternommen worden, einen vierten bes fanatifhen Sauvage, 

ı In der 3. und 4. Scene des 2. Altes heißt er durch ein Verſehen aud) 


ın den Ueberfchriften ver Jamben Talbot, während fonft überall ber Name 
Schrews bury fleht. Dieje Ungleichheit follte bei einer neuen Ausgabe getilgt werben. 
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welcher in die dramatifhe Handlung verflodten if, bewegt 
die Königin endlich, die Vollmacht zur Hinrichtung augfertigen 
zu laſſen (Akt 4, Scene 1). Und als Leicefler nachher die 
Schuld von fi abwälzt, fieht fie fih Doch wieder von Mortimer 
verrathen, dem fie fo viel anvertraut, und fann dennoch auch 
ihren Günftling nit ganz frei ſprechen. Sie fhiebt von 
allem dem die Schuld auf Maria: 


„O die DVerhaßte, die 
Mir all das Weh bereitete! 


Selbſt Leiceſter dringt jest auf eine ungefäumte Vollſtreckung 
des Urtheild, und das Volk umlagert den Pallaft der Königin 
und fordert heftig dringend den Kopf der Stuart! Dod 
wozu bedarf es aller dieſer Motive? Die Elifabeth gab ja 
längft dem Paulet und nachher dem Mortimer die Weifung, 
fie von einer verhaßten Feindin zu befreien, — Wie Wallenftein 
in einem Monolog fi zur Empörung entfhließt, fo unter⸗ 
fohreibt auch die Königin das Todesurtheil nad einem Selbfts 
geſpräch (Akt A, Scene 10), in weldem und der innere 
entfcheidende Beweggrund ihrer Handlung enthüllt wird, Sie 
muß die Rechtsanſprüche der Maria, die fie zittern machen, 
als begründet anerkennen, weil fie felbft nicht aus einer recht- 
mäßigen Ehe entfproffen fei, und will durd die Vertilgung 
der Stuart die Zweifel an ihre fürftlicde Geburt vertilgen. 
Endlich übergibt fie das Dofument dem redlichen, aber ſchwachen 
Davifon (einem zweiten Gordon im Wallenftein) mit zwei» 
deutigen Worten, um den Borwurf und den Haß des voll- 
firedten Urtheil® von fih abzuwenden und dag Lob Der 
Gerechtigkeit und Milde zu behaupten. 

Sp verkleinert der Dichter den Charakter der englifchen 
Königin, indem er fie ihrem weltgefchichtlihen Standpunfte 
entrüdt, und fie, welche doch allein die Rolle einer Regentin 
fpielt, wie ein ganz gewöhnliches Weib handeln läßt. Wie 
hätte die Elifabeth der Geſchichte je Urſache gehabt, ihr gutes 
Recht auf den Thron und ihre eheliche Geburt zu bezweifeln! 
Das Todesurtheil aber unterzeichnete die hiftorifhe Königin 
um ihr beforgted und aufgeregtes Volk zu beruhigen, es follte 
‚aber von der Vollmacht nur für den Fall eines Aufrubrs oder 





einer Sandung fremder Kriegsmacht Gebrauch gemacht werden, 
und fie wurde dem Stantsfelretär Davifon von Elifaberh 
mit dem ausdrücklichen Befehl überreicht, fie dig auf weitere 
Weiſung niht aus den Händen zu geben, fondern aufzube⸗ 
wahren. igenmädtig überfchritten ihre Diener ihre Befug⸗ 
ni. Wenn die geſchichtliche Eliſabeth auch von einer 
gewiffen Gereiztheit nicht frei war — und wie hätte fie das 
fein fönnen in bem Zeitalter des Alba und der Parifer 
Bluthochzeit, und bei den vielen hochverrätherifchen Komplotten 
im eignen Lande? — fo fonnte fie fih doch wahrlich der Ge⸗ 
waltthätigfeit nicht befchuldigen, wenn fie einem von fieben 
und vierzig Lords und Räthen einflimmig gefällten und von 
dem Obers und Unterhaus einfiimmig beflätigten Urtheils⸗ 
ſpruche endlih ihre Zufiimmung gab. 2 

Ueberhaupt hat Schiller fo viel Hiftorifhes verrüdt und 
übergangen und fo Bieles hinzugedichtet, daß diefe Tragödie 
von der Gefchichte beinahe eben fo abweicht, als Don Karlos. 
Nach den neueften Unterfuchungen wurde dem Paulet, durch 
Davifon, allerdings die Zumuthung gemadt, die Elifabeth 
heimlich von einer rechtmäßig verurtheilten und gefährliden 
Feindin zu befreien, aber es bleibt ungewiß, ob Daviſon 
von jeiner Königin einen förmlichen Auftrag erhielt, dieß an 
Paulet zu fohreiben.3_ Die Unterhandlungen wegen einer 
Bermählung der Elifabeth mit dem Herzog Franz von Alencgon, 
dem Bruder Heinrich's III. von Franfreid, fallen in das 
Jahr 15865 der Dichter verlegt fie in Das Todesjahr Maria’s, 
obgleich Franz (übrigens ein durch Ausſchweifungen zerrütteter 
und entftellter Menſch) damals nicht mehr lebte, Den Leicefter 
hatte die Elifabeth der Maria, als diefe fih zum zmweitenmal 
verbeirathen wollte, ald Gemahl vorgeſchlagen, ließ aber die 
Sade bald wieder fallen; ein fpäteres Berbältnig mit der 
gefangenen Maria fand nie ſtatt. Auch fein Entweichen 
nah Frankreich, fo wie die Verfon des Mortimer, das 
Altentat ded Sauvage, die Zufammenfunft der Königinnen 


ı Naumer’s Geſchichte Quropa’s, Band 2, S. 572. 

? &hendafelbfi, S. 562. 

>= Die Königinnen Eliſabeth und Maria Stuart von Raumer, ©. 514 
bie 520, vergleiche Ranmer's Geſchichte Europa’s, Band 2, ©. 570 fi. 
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und beinahe alle Umſtände im fünften Afte find frei erfunden. 
Eben fo war Maria, ganz anders, ald ed das Drama darftellt, 
nur von wenigen Begleitern umgeben, und in ihrem hülflofen 
Zuftand mit fo wenig Geld verfehen, daß fie die Reiſekoſten 
nicht aus eigenen Mitteln beftreiten fonnte, in England ans 
gekommen. Auf andere Abweichungen if fchon oben hingewiefen 
worden, und doch könnten fie noch um Vieles vermehrt werben. 

So viel Thatfähliches opferte Schiller auf, um das 
Trauerfpiel in feinem Sinne zu Stande zu bringen. Er 
mußte der Gefhichte Gewalt anthun, um ein Weltdrama in 
ein leidenfchaftliches Perfonenftüd zu verwandeln, Daher find 
auch alle Die gegen unfere Tragödie eingenommen, welde 
mit den gejchichtlichen Verhältniſſen befannt find. „Ich will 
nicht rügen,“ fagt Raumer, „dag Schiller Maria in zu gläns 
zendes Ficht geftellt hat; wohl aber, daß er Elifabeth, Burghley 
und Leicefter zu gering behandelte, Es ift irrig, zu meinen, 
jene finfe, wenn diefe fleigen; vielmehr hebt ſich durch größere 
Rüdfiht auf die wahre Geſchichte aud die Tragödie in eine 
reinere, edlere Region und mit größerer Würdigfeit treten 
alsdann die Parteien und Perfonen einander gegenüber.” 
Hierdurch wäre freilich eine Tragödie ganz anderer Gattung 
entftanden, und Raumer ftelt dem Sciller’fchen Werfe die 
Idee eines großen hiftorifhen Drama’d gegenüber, Das 
ganze Dafein mander Perfonen der Weltgeſchichte, ift fein 
Gedanfengang, t fei fo unheilbringend und bilde gegen bie 
beftimmteften Beftrebungen einer Zeit einen foldyen Gegenfaß, 
daß ihre Stellung eine fchiefe, ja eine unmöglidhe genannt 
werden könne. So das Leben der Maria, welde überdieß 
einem unglüdfeligen Geſchlecht angehöre. „Denn die Schidfale 
Maria’s bildeten nur Eine Scene in dem endlofen furdtbaren 
Trauerfpiele der Stuart. Ihr Ahnherr im fechsten Gliede 
aufwärts, König Robert III., hatte einen Neffen, Alerander 
Stuart, welder fhon ein Vorbild der Geſchichte Darnley's, 
Bothwell's und Maria's aufftellte: Alerander ermordete den 
Bruder der Königin von Schottland, Malcolm Drummond, 
und heiratbete deffen Witwe Iſabella mit ihrer Zuftimmung. 


ı Die Königinnen Eliſabeth und Maria Etnart, ©. 482 fi. 


Der Bruder des Könige Robert warf deſſen Sohn, feinen 
Neffen Rothſap, in’d Gefängnig und ließ ihn hungern, bis 
er fih das Fleifch von den Gliedern nagte und ſtarb. Sobald 
Rotbfay’d Bruder, Jakob I., Maria's Ururältervater, ben 
Thron beftiegen hatte, ließ er alle Söhne bed graufamen 
Oheims enthaupten, bald aber warb er, wiederum zum Theil 
von eigenen Berwandten, überfallen, und mit ſechszehn Wunden 
getöbtet, und Jakob's Wittwe übte eine ſchreckliche Blutrache 
an den Mördern ihres Gemahls. Maria's Urälterpater ließ 
zwei feiner Bettern enthaupten, ermordete ben dritten mit 
eigener Hand und kam felbfi gewaltiam ums Leben. Sein 
Sohn, Jakob III., Maria's Aeltervater, gerietb zuerft mit 
feinem Bruder und dann mit feinem eigenen Sohne in blutige 
Fehde, ward von diefem geichlagen und auf der Flucht meuch- 
lings ermordet. Maria's Großvater, Jakob IV., riß die 
Herrfchaft rechtwidrig an fih, und wurde in einer Schladt 
erſchlagen; und Maria’d Bater endlich verfiel aus Schmerz 
über Ungehorfam des Adels und getäufchte Plane in Wahnfinn, 
und flarb acht Tage nach der Geburt feiner Tochter — von 
deren Nachfommen, Jakob J., Kari L, Kart II. und Jakob IL, 
es ſchwer zu fagen ift, ob fie unglüdlicher waren, oder uns 
würdiger! Einem foldhen blutigen, unfeligen Geſchlechte 
gehörte die Maria an, deren wahre Gefchichte felbft die tief 
finnigfte, ergreifendfte Tragödie iſt. Die erfte Hälfte derfelben 
fpielt in Schottland. Hier it Maria die fhöne, junge, kühne, 
dichterifch begeifterte, unfchuldige Frau. Der Glanz des 
Katholicismus, die Strenge der Puritaner, die Liebesgluth 
baltungslofer Leidenfchaft, Knox, Chaftellart, Riccio, Darnlap, 
Murray, Bothwell: welche fcharf gezeichnete, eigenthümliche 
Geftalten, welche ©egenfäbe und Steigerungen, bie zu dem 
Sturz vom Throne,.der Maria's Leben in Wahrheit fo 
befchließt, dag nur noch eine lange, Ieere Zeit bleibt, bis fi 
das Frühere in rafhem Wechſel gewiffermagen wiederholt.” 
„Liegt in bdiefen hiftorifchen Momenten die Anlage zu 
einem ächten modernen Drama, fo Tiefe fi die endliche 
Kataſtrophe dieſer Gefchichte zu einer gewiffen Schickſalstragoͤdie 
geftalten, wie Schiller fie im Wallenftein fuchte. Die jugendlich 
fhöne Königin, jetzt gefangen, früh gealtert, mit ergrauten 
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. Haaren, aller Schönheit entblößt, kaum fähig wenige Schritte 
zu gehen, und dennod von ihrem fchmerzhaften Kranken⸗ 
lager und zwar — wider den Willen der Eliſabeth aufge- 
rufen und gezwungen, das Blutgerüft zu befteigen!! Darin 
liegt das Tieffte und Ergreifendfte dieſer Gefhichte: dag Maria 
trog aller Buße dem Richterfchwerte nicht entgeht; daß Elifabeth 
unbemerft und von Tag zu Tag immer mehr außer Stand 
fommt, das Mißverhältnig zu ihrer Nebenbublerin milde zu 
löfen; daß, während fie wähnt, noch alles in ihrer Hand zu 
haben, das Loos ihren Händen entfchlüpft, der Schlag ohne 
ihr Wiffen fällt, und fie felbft den Flecken nicht verwifchen 
fann, die Nachwelt nicht verwifchen will, der bierburd auf 
ihre fonft fo glanzreiche Regierung fällt.“ 

Ein Runftwerf aber darf nicht nach einem äußern Maßftab, 
fondern muß in fih und aus fich felbft beurtheilt werben. 
Zeigt unfere bisherige Erörterung, worin unfer Drama ber 
Geſchichte nachftehbt, fo können wir leicht auch die Gründe 
angeben, warum diejenigen an dem Trauerfpiel ein fo großes 
MWohlgefallen finden, welche feine gefhichtlihe Erinnerungen 
mitbringen. „Maria Stuart,” fagt Frau von Stael, „Icheint 
mir von allen deutfhen Tragödien die pathetiſchſte und 
am beften angelegt zu fein.“ 

Wie Maria gegen Elifabeth, fo find auch Leicefter gegen 
Mortimer, und Burleigh gegen Schrewsbury und Paulet in 
Kontraſt geftellt. Leicefter ift ein vollendeter Höfling, in welhem 
mehrere Züge des Alba im Don Karlos wiederfehren. Der Bors 
theil führt ihn, und alle Künfte und Mittel leben ihm zu Gebote, 
feine chrgeizigen Zwede zu erlangen, nur zuletzt macht die 
menſchliche Natur ihr beſſeres Recht gegen ihn geltend. Wenn er 
fittlich Höher geftellt wäre, würde es mehr außer Zweifel fein, daß 
Maria ihn liebe, und nit nur den Befreier in ihm fuche. 
Mit einer ähnlichen Verachtung, wie fie Don Karlod dem 
Alba entgegenträgt, fieht Mortimer auf diefen Leicefter herab. 
„Wie Eleine Schritte,” ruft er aus, „geht ein fo großer Lord 
an diefem Hof!“ Er bemitleidet ihn, er befpöttelt ihn, auch 
nicht im Tode mag er feinen Bund (Akt 4, Scene4)! Mortimer’s 


ı Die Königinnen Eliſabeth und Maria Stuart von Raumer, S. 581. 
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Charakter ruht ganz auf zwei Elementen, auf Religions⸗ 
fanatismus und finnliher Liebesgluth, und offenbar hat 
Stiller in ihm feinen tiefgrübelnden norbifchen Prinzen in 
dem Roman, der Geifterfcher, mit einigen Modififationen 
auf das Theater gebradht. Beide treten in Sitalien aus 
Ueberdbruß an einem bürren, falten Glauben und Gottesdienft 
zum Katholicismus über, beide find das Werkzeug einer ver- 
brecheriſchen Partei, beide Laffen fich erft, als die Geſchlechts⸗ 
tiebe ihre religiöfe Schwärmerei nod mehr entzündet bat, 
zum Berbreden führen.‘ Jenes „himmelſchöne Angeficht” 
ver Griechin, welches den Prinzen beim erften Anblid in der 
Kirche? für immer feffelte, wird hier ganz durch dad Bildnif der 
Maria in der Wohnung des Biſchofs von Roße in Rheims 
vertreten, weldes den Mortimer fo gewaltig ergriff CAFE 1, 
Scene 6). Alles Tiebesfeuer einer brütenden Seele, welches 
in dem nordifchen Prinzen gährt, hat Schiller bier in Mortimer 
dramatifch behandelt. Er hat au& feinem eigenen Wefen 
alle finnlichgeiftige Leidenfchaft von den Lauraliedern ber, 
nur in gehaltener Form, in diefem Gemälde ausgeſprochen, 
und beide rauen, die fo unwiderſtehlich reizen, die Griechin 
und Maria, rüden ebenfalls fo nahe zufammen, daß fie nur 
Eine Perfon in verſchiedener Lage zu fein fcheinen. Es be—⸗ 
weiſ't aber mehr, als alles, den Fortſchritt Schiller’g in jeiner 
äftbetifhen Bildung, daß es ihm möglih war, eine ihm 
wiberftrebende Religionsform in bdiefem Drama mit einer 
augenfcheinlichen poetifchen Vorliebe zu ſchildern, wenn er dieß 
auch nur durch eine Illuſion erreichte, indem er bei Darftellung 
des Fatholifhen Kultus eigentlich den antik Leidnifchen im 
Sinne hatte oder wenigftiend als leitende dee gebrauchte. 
Mortimer ift der tieffte und mächtigſte Charafter des Stüde. 
Während daher (wie ganz anders, als im Wallenftein!) in 
unferer Tragödie von Metaphyfif beinahe feine Spur vor- 
fommt, hören wir nur aus feinem Munde einige philoſophiſche 
Site: „Das Leben ift nur ein Moment, der Tod ift aud) 
nur einer.” — „Iſt das Leben doch des Lebens Gut!“ fagt 
er im Rauſch der Liebe zu Maria (A 3, Scene 6); aber 

t Siehe Theil 2, ©. 25 ff. 

* Seziller's Werke in @inem B., S.753 ff (Dftavauısg. Bo. 10, S. 269.) 
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dem Verrath des Leiceſter ſtellt er das Wort entgegen: „Das 
Leben iſt das einz'ge Gut des Schlechten.“ Er ſpottet der 
feilen Sklaven der Tyrannei, die ſich ſeiner bemächtigen 
wollen, und ſich ſelbſt ermordend bekennt er ſich zu dem 
Schiller'ſchen Grundſatz: „Ich bin frei!“ (Akt A, Scene 4). 
Ueber den Charakter des Burleigh endlich und feiner beiden 
Gegengeftalten Schremebury und Paulet braudt nur weniges 
gefagt zu werden. Daß der erftere auf die Vollfiredung des 
Todesurtheild dringt, würde ihn ung in dem Fall, daß er 
aus objektiven Staatsgründen handelte, als einen achtens— 
werthben Mann darftellen. ‚Aber überall blidt eine Fleinliche 
Leidenfchaftlichfeit dur, Die eines Staatsmannes eben fo 
unwürdig, als dem Leſer durchaus unerflärlih if. Er 
bat gar feinen Grund, die unglüdlihe Gefangene perfönlidy 
zu haſſen. Schrewsbury ift der ehrliche Graf von Lerma im 
Don Karlos, und Paulet's harte KRechtlichfeit erfcheint im 
legten Aft dur den Tod feined Neffen erweidt. Man muß 
fontraftirende Charaktere von einer fontraftirenden Darftellung 
derjelben unterfcheiden. Nur die erftere haben wir in unferm 
Drama; jene find nicht nah der abfihtlih in Kontraft 
fegenden Manier der Jugenddramen behandelt, Es ift bei 
weiten mehr Poefie und weniger Rhetorif in ber Maria 
Stuart, ald im Don Karlos. 

Das Drama umfaßt einen Tag und einen Morgen. 
Die vier erftien Auftritte füllen diefen Tag aus. Die Lords 
reifen Abends von London nach Kotheringhay, und den andern 
Morgen wird das Todesurtheil vollzogen. Maria fagt, im 
dritten Aft (Scene 8), fie bitte der Ekifabeth ihre Heftigfeit 
von geitern veuevoll ab. Es ift ein Monat, feit fie vor den 
zwei und vierzig Kommiffarien verhört wurde (Akt 1, Scene 2), 
und es find zehn Tage feit der Landung ded Mortimer 
cAft 1, Scene 6). 

Alle Metaphyſik, bemerkte ich oben, hat der Dichter über 
Bord geworfen, und die Weltgefchichte hat er in den Hinter: 
grund geftellt. „Sch fehe eine Möglichkeit, fagt Schiller, „den 
ganzen Gerichtsgang zugleich mit allem Politifchen zur Seite zu 
bringen, und die Tragödie mit der Berurtheilung anzufangen.” t 

ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Theil 5, &. 43. 
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Die erfien Scenen im Anfang bed Stüdes bilden eine trefflich 
einleitende Darftelung der frühern Verhältniſſe und jegigen 
Lage der Königin, einen mit großer Kunft dem Drama 
einverleibten Prolog. Erſt mit dem Auftreten Mortimer’s 
in der fünften Scene beginnt die eigentlihe Handlung, Die 
Bertheilung if dann fo einfach, daß man jedem Alie feine 
Ueberſchrift geben könnte. Der erfle Aft fellt die Maria im 
Befondern dar, der zweite die Elifabeth, der dritte tie Zu- 
fammenfunft beider rauen, der vierte die Entfeheidung über 
Maria's Schickſal und der fünfte Maria’s Tod. Frau von 
Stael nennt den letztern Aufzug mit Recht une situation 
decidee. Im zweiten und vierten Aft erfiheint die Maria 
nicht, und die Elifabeth nicht im erfien und fünften, außer 
in dem legtern ganz zu Ende. Nur der Aufzug, wo bie 
Königinnen fih zum erſten und lebten Mal begegnen, ift 
ihnen gemeinfchaftlih gewidmet. Sowohl Liebe ald Haß der Ne⸗ 
benperfonen geben von beiden Königinnen, fo lange fie nicht auf 
ber Bühne find, ein entftelltes Bild, big wir fie felbft reden 
und handeln ſehen. Der erfte und zweite, und der vierte und 
fünfte Aft bilden Gegenfäge, in den dritten Aft ift durch dag 
©egenübertreten der Königinnen der Gegenfag ſelbſt aufger 
nommen, 

Der Dichter flellt uns nur die Kataftrophe des Schickſals 
ber Maria dar. Wenn man nun erwägt. weld ein armer, 
ſtillſtehender Gegenſtand dieß if, muß man über Sciller’s 
Kunft erfiaunen, weldes große dramatifche Intereſſe er ihm 
mitzutheilen und wie viele Handlung, welche rajche Bewegung 
er in ihn zu bringen wußte. Sogleich ale Schiller bie 
Tragödie zu bearbeiten begann, ſchrieb er an Goethe: „Ich 
fange ſchon jest an, bei der Ausführung, mid von ber eigent- 
lichen tragifhen Qualität meines Stoffes immer mehr zu 
überzeugen, und dazu gehört befonders, daß man bie Katar 
ſtrophe gleich in der erſten Scene fieht, und indem die Hands 
lung des Stüdes fi davon wegzubewegen feheint, ihr immer 
näher und näher geführt wird.”1 Gerade dag, was ihre 
Rettung zu bewirken fcheint, die Ankunft des Mortimer, bie 


t Briefwechfel zwifchen Schiliee und Goethe, Theil 5, ©. 77. 


Liebe des Leicefler, die Zuſammenkunft mit Eliſabeth, die 
legte Berfhwörung, führt ihren Untergang berbei. Alle 
Mittel wirken in entgegengefetter Weife, aber durch fie hat 
der Dichter mannigfaltige Anfichten, widerftreitende Beftrebuns 
gen, Kampf und Leben, eine bunte Reihe überrafchender, 
ſpannender, rührender, fih fteigernder Situationen in feinen 
einfadhen Gegenftand zu tragen gewußt. Eigentlich ift das 
Schickſal der Maria ſchon im erften Aft entfchieden — denn 
nachdem Elifabetb dem Burleigh einmal den Mordanſchlag 
an Paulet gegeben hat, kann ihre Nebenbuhlerin nicht mehr 
am Leben bleiben — deffen ungeachtet verfieht der Dichter 
bag Affektenfpiel von Furcht und Hoffnung, von Mitleid und 
Entrüftung rege zu erhalten und mit jeder Scene zu fleigen. 
Der ganze dritte Akt, die Herzensergießungen der Maria im 
Darf, in welhem fie fih frei und glüdlih träumt, die Bes 
gegnung beider Königinnen, die Schiller eine „moralifch uns 
mögliche Situation“ nennt, der liebeswahnfinn bed Mortimer, 
das unerwartete Eintreten des Paulet mit den Worten: 


nBerfchließt die Pforten! Zieht die Brüden auf! 


und die folgende Scene bilden eine Kette rührenber, beängftigen« 
ber Auftritte. Und eben fo erweden im vierten Aft Lei- 
cefter’8 entdecktes Geheimniß, Mortimer’d Tod, des Günftlings 
gzweideutige Rechtfertigung vor Elifabeth, die Debatten der 
Näthe der Königin, der Volksauflauf big zum Monolog ber 
föniglihen Heudlerin, welde die Eingeferferte ihrer weib« 
lichen Leidenfchaftlichfeit zum Opfer bringt, ein fi ftets 
erneuerndes Intereſſe. Der fünfte Aft endlich kann bei einem 
empfängliden Gemüthe wohl nidt ohne Thränen gelefen 
oder dargeſtellt geſehen werben. Schiller bat den hoffnungss 
Iofen Schmerz auch bier nicht rhetorifch behandelt oder in 
ermübdende Empfindungen ausgedehnt, fondern ihm durch eine 
Menge Züge, Vorfälle und Perfonen eine unverwelfliche 
poetifche Friſche verfhaffte Der Abfchied von Leicefter aber 
und die Verzweiflung des Zurüdbleibenden ift eben fo originell 
erfunden, als in der Wirfung tief erfehütternd, und ift bie 
Krone des Ganzen. Schade, daß der Dichter, um bie verlegte 
Gerechtigkeit zu rächen, in den Testen Scenen von diefer Höhe 


herabſtieg, und fo feinem Drama, wie dem Wallenſtein, einen 
matten Ausgang gab. Erſcheint auch Burleigh durch feine 
Berabihiedung und Eliſabeth dadurch, dag fie am Ende von 
allen verlaffen ift, als beftraft, fo wird doc durch die zuletzt 
anbefohlene Einferferung des Daviſon eine neue Ungeredtig- 
feit begangen. Es werden alfo dod nicht alle moraliſche 
Diffonanzen gelöft, und die Afthetiihe Macht des Drama’s 
wird zum Theil zum Opfer gebracht. Merfwürdig aber if 
ed, daß Schiller überall die Eliſabeth nicht nur moralifch, 
fondern auch Afthetiih beeinträchtigt. Er hat fie nämlich 
au bei weitem nicht fo gut bargeftellt, als feine Maria, 
wie ihm überhaupt meift die Schilderung der Perfonen am 
beften gelingt, bei denen fein Herz if. 

Aus dem Gefagten folgt unmittelbar, daß das Trauer- 
fpiel meifterbaft organifirt if. Der Plan if einfad, der 
Gang gerade. Die einzelnen Theile fügen fih nidt nur 
ungezwungen, fondern auch anfhaulid an einander. Zum 
Theil kam dieß auch daber, dag Schiller diefes Stüd fogleid 
für das Theater ausarbeitete, * denn die Rüdfiht auf das 
Theater leiftete ihm denfelben Dienft, den er fonft von einem 
biftorifhen Stoffe erwartete: fie befchränfte ihn. Die zwei 
legten Alte wünfchte er daher auch unter dem Einfluffe 
theatralifcher Anfhauungen auszuarbeiten.2 Alles ift eins 
fader, klarer, mehr fünftlerifch behandelt und für Die 
Phantafie zugerichtet, als in frühern Dramen, und der Aus 
theil des Berftandes iſt mehr verdedt und überarbeitet. Der 
. Berfaffer fagt, er habe feinen Stoff nach der Euripideiſchen 
Methode behandelt, welche in der vollſtändigſten Darftellung 
bes Zuftandes beſtehe.“ Diefe durchgeführte Schilderung 
hat feinem Werfe offenbar die Dichtheit und das Kernhafte 
gegeben, welches bie objektive Darftellung begründet, bie 
er in diefer Tragödie nicht verließ, ungeadtet er von der 
Geſchichte fo fehr abwich.“ Nur ift die Zeihnung bier den 
Hauptperfonen und bem Grundmotiv des Ganzen gemäß 


 Briefwechiel zwifgen Schiller und Goethe, Theil 5, S. 157. 
2Ebendaſelbſt, ©. 169. 

» Ebenvafelbfl, S. 43. 

* Vergleiche Theil 3, S. 241. 
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zarter, feiner, inniger, gefühlvoller. Es follten ja die Zuftände 
eines Teidenden Weibes vorgeführt werden. Beiläufig fei 
bier noch angemerkt, daß ber Iyrifche Bilder- und Empfindungs- 
flug der Maria im vierten Akt fih durch Die ihr im erſten Aufzug 
zuertheilte Laute und überhaupt durch ihre Religion erflärt, 
die ganz poetifch in ihr wirft. Nach der Geſchichte fol fie 
auch Dichterin gewefen fein. 
Ungeadter die Darftellung jo lichtvoll iſt, enthält das 
Trauerjpiel doch einiges, was den harmoniſchen Eindrud 
Hört. Maria’s Abſchiedsworte an Leicefter find erſchütternd. 
Aber ſtimmen fie zu einem Gemüthe, welches „feinen Haß 
und feine Liebe Gott geopfert hat?“ Es Liegt eine feine 
Rache in jenen Worten. Maria fonnte den Treuloſen nicht 
entfcheidender vernichten! Wäre es nicht fchonender von ihr 
gewefen, feine Schuld im Berborgenen oder Ungewiffen zu 
laffen? Sie maht es ihm durch dieſe Beröffentlihung 
feines Einverftändniffes mit ihr unmöglih, länger am Hofe 
zu bleiben, fie zwingt ihn, England zu verlaffen! Doc viel- 
leiht wollte der Dichter die Maria auf ihrem legten Gang 
noch menſchlich empfinden laffen, fo daß die vorhergehenden 
religiöjen Geremonien, weldhe den Menſchen wohl augen 
blicklich berubigen, aber nicht fittlih umändern, auf ihren 
eigentlihen Werth zurüdgefegt wären, Sp würde dieſe fittliche 
Schwäde als ein naturwahrer Charafterzug erjcheinen. Aber 
unvereinbar ift die Bewerbung des franzöſiſchen Prinzen um 
Elifabetb und die Theilnahme des franzöfifhen Gefandten 
Aubefpine an der Berfhwörung gegen Clifabeth zu derjelben 
Zeit. Jene Bewerbung fcheint doch ernſthaft gemeint gewefen 
zu fein, und der Geſandte kann nur im Auftrage feines 
Staates fih mit den Empörern eingelaffen haben.“ Wie 
fann Burleigh als Staatsmann diefe Verbindung mit dem 
franzöfiihen Hofe preifen und zugleih Frankreich als das 
feindfeligfte Land bezeichnen, von wo nur eine unverfönliche 
Religionswuth beftändig Deörder ausfende (AfL 2, Scene 3)? — 
Wie fol man es fich ferner nad) den Sefinnungen, die Davifon 
in ber Unterredung mit ber Königin zu erfennen gibt (Akt 4, 
2 Ober follte Aubefpine als ein zweiter Bedemar ohne Genehmigung feines 
Hofes handeln? Siehe Theil 2, ©. 10. 
Hoffmeifter, Schiller’s Sehen, IV. 18 
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Scene 11), erklären, daß er fih durch Burleigh ben Blut- 
befehl entreißen läßt (Akt 4, Scene 12), und von dem Augen» 
blick an, wo dieſes gefcieht, bie zum folgenden Tage nichts 
thut, um die Vollziehung deſſelben ohne ausdrüdlihe Ge⸗ 
nehmigung der Königin zu vereiteln? Wenn Davifon fpäter, 
als ihn Klifabeth rufen läßt und das Urtheil, das fie feiner 
Hand anvertraute, von ihm zurüdverlangt, „im höchſten 
Erftaunen” fragt: „Das Urtheil?” (Alt 5, Scene 19; fo 
follte man meinen, er babe diefe Bolmadht in der feften 
leberzeugung, Redt zu thun, freiwillig den Kommiflarien 
übergeben. — Endlih fcheint die Art, wie Mortimer in die 
Geſchichte verflodten ift, die Bedeutfamfeit und den Effeft 
feiner Intrigue ſelbſt zu beeinträchtigen. Leicefter weiß von 
Mortimer’s Glaubensveränderung in Rheims; fie ift es, die 
fein Bertrauen zu ihm erwedt (Aft 2, Scene 8). Aber Burleigh, 
die Seele der geheimen Polizei, der beftändig Jagd auf Staats- 
verbrehen macht (Aft 4, Scene 3), weiß nichts von diefer 
Abfhwörung feines Glaubens! Das ift unwahrſcheinlich. 
Dann ſchenkt Elifabetb dem Mortimer fogleih ihr gränzen— 
loſes Zutrauen, fie will, 

„Daß man ihn die Perſen der Lady Stuart 

Uneıngefhränft vertraue” — 
fie verläßt fih auf feine Redlichkeit. Nach diefem Befehl 
der Königin erwartet man etwas ganz andered, und findet 
fih im Berlauf der Tragödie fonderbar getäufht. Amias 
Paulet ift hierdurch fo gut, als befeitigt, und die Befreiung 
der Maria hat feine Schwierigfeit mehr. Deffen ungeachtet 
fagt Mortimer fogleich in der folgenden Scene, jener Bolls 
macht ganz uneingedenf: 

„Bewaltfam aufthun will ich ihren Kerfer; 

Ich hab’ Beiährten, alles ift bereit — ⸗ 
und zu Maria fpricht er (Akt 3, Scene 6): 

„Dieß Schloß erfleigen wir in diefer Nacht; 

Der Schlüffel bin ich mächtig. Wir ermorden 

Die Hüter 20. 


Deffen bedurfte ed gar nit, und wir wundern und, daß 


Paulet nad jenem Befehl, eben fo wie vorher, alleiniger 
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Wächter der Königin if. Aber aud davon abgefehen, wie 
fonnte denn Dfelliy nah mißlungenem Mordverſuch, herein: 
flürgend ausrufen (Akt 3, Scene 8): 


„Flirht, Mortimer! Flieht! Alles iſt verloren!“ 


und Mortimer hierauf auf der Stelle alles verloren geben? 
Er konnte auch jest die Königin noch immer retten. Auch 
fpäter weiß weder Eliſabeth noch Burleigh, der Cherge 


‚der geheimen Polizei, dag Geringfte von Mortimers Verrath, 


und erft Leicefter muß beide Darüber belehren an 4, Scene 6). 
Er fagt zu Burgleigh: 

„Trotz Eurer Spürfraft war Maria Stuart 

Noch heute frei, wenn ich es nicht verhindert.” 


Gewiß, frei war fie, wenn Mortimer nur gewollt hätte. Er 
trug alle Mittel in Händen und gebraudte keins! — Schon 
beim erften Leſen fühlt man es, daß bier etwas mangelt, 
man ift richt ganz befriedigt, wenn man auch den Grund 
niht anzugeben weiß. ine Dichtung fann unmöglich fid 
mit dem ganzen Gewicht der poetifhen Wahrheit in ung 
jenfen, wenn fie nicht einmal ganz wahrfcheinlich ift, wenn 
wir, wie bier, Menjchen im Widerfpruch mit fich felbft Handeln 
fehen. Die Kritik bat nichts andereg zu thun, als jenes dunfle 
Gefühl zum deutlichen Bewußtfein zu erheben, und fo urtheilt 


- fie wahr, wenn fie dem fein gebildeten Lehrer aus dem Herzen 


redet, 

Bisher habe ich in diefer Erörterung zuerft einiges Eins 
leitende und eußerliche vorgetragen; hierauf verfuchte ich 
eine Charafteriftif der beiden Königinnen und der Nebenper: 
fonen; dann wurde der große Abjtand. der Tragödie der Bühne 
von der Tragödie der Gefchichte beflimmter hervorgehoben, 
und der legte Theil beichäftigte fih mit der Organifae 
tion des Runftwerfed. Test werben wir und endlih nod 
über das Grundmotiv des Ganzen verfländigen und bie Stel« 
lung der Maria Stuart zu früheren Stüden genauer angeben 
fünnen. 

Die mit Umfiht und Unbefangenheit behandelte Freiheits- 
idee ließ den Dichter des Wallenftein in großen weltgefchichts 
lichen Berbältniffen weilen; ber überwiegende Antheil bes 
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Herzens und eine ganz abweichende Tendenz zog die Maria 
Stuart mehr ins Perſönliche und Subjektive. Hier finden 
wir keine ſolche getreue, gründliche Zeichnung des Zeitgeiſtes, 
kein ächtes Bild des engliſchen Hofs, keine ſolche wahre Züge 
des brittiſchen Volkslebens, keine ſolche ſcharfe hiſtoriſche 
Charakteriſtik der Menſchen. Auf alle dieſe Dinge kam es 
dem Dichter bei ſeinem neuen Schauſpiele weniger an, in 
welchem Perſonen im Vordergrund ſtehen, das Intereſſe an 
Individuen dag vorherrſchende und eine ausführliche, ſeelen— 
volle Darſtellung der Affefte und Leidenſchaften die Hauptſache 
bleiben follte. Der Dichter felbft fagt, er babe einen 
poetifhen Kampf mit dem biftorifhen Stoff zu 
befteben gehabt, und Mühe gefunden, der Phantafie eine 
Freiheit über die Geſchichte zu verfehaffen, indem er zugleich 
von allem, was dieſe Brauchbares habe, Beftg genommen. t 
Wie Schiller in Don Karlod die Geſchichte zum Behuf 
feiner Freiheitsideen veränderte, fo fehob er hier die Welt- 
verhältniffe zurüd um alle Theilnahme der Königin zuzumen- 
den, deren Leiden, Buße und fittlidyereligiöfe Erhebung er 
und darſtellt. | | 

Wenn ein neuerer, freilich unfähiger und oberflächlicher 
Kommentator? meint, in dAn Kampf der beiden Königinnen 
beftritten fich die beiden entgegengejetten ‘Principien der mo— 
dernen Zeit, welde Schiller in ihrer fubjeftiven Empfindung 
und Feidenichaft habe darftellen wollen, in ihnen individua= 
fifire fih die Entzweiung der Welt, und die Elifabeth fei die 
Repräfentantin des neuen proteftantifhen Glaubend und Maria 
die Vertreterin des alten fatholifhen Glaubens — fo über: 
fteigt das alles, was über uniere Tragödie Verfehrted gejagt 
werden kann. Bon einem Kampfe zwifchen zwei Söniginnen, 
pon denen die eine auf dem Throne prangt und die andere 
in Feſſeln fhmadtet, fann gar nit die Rede fein, und 
bie Gefangene ift von allen friegerifchen Gedanfen fo weit 


2 Briefwechlel zwiſchen Schiller und Gcethe, Theil 5, ©. 116. 

2 H. F. W. Hinrichs, „Schillers Dichtungen nach ihren biflorifchen 
Beziehungen und nad ihrem inneren Zufammenhange«, Th. 2, Abth. 2, 
S. 137, S. 161 ıc. Wenn ver Titel hieße: weder nad ihren Hiftorischen Bes 
ziehungen noch nad ihrem inneren Zuſammenhange, wäre er in fo weit richtig. 
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entfernt, daß fie ihren frühern Anfprühen auf Thron und 
Erbfolge ausdrücklich entfagt (AM 3, Scene 4): 


vMegiert in Frieden! 
Jedwedem Anſpruch auf dieß Neich entfag’ ich“ ac. 


Maria's Wünfhe gehen nicht über ihre Perfon hinaus, ja 
fie will ihre Freiheit nur „dem freien Willen der Eliſabeth“ 
verdanfen, und weißt Mortimer’s Plan, fie durch Gewalt und 
Mord zu erretten mit Angft und Abfheu von fih CAft 1, 
Scene 6 und Aft 3, Scene 6). Wie follte fie die Vorfech— 
terin ihrer Religiongpartei fein? Noch weniger aber ift die 
pharifäifhe Elifabeth der Tragödie die Vertreterin der pro— 
teftantifhen Religion, denn fie hat gar feine, obgleich fie fie 
überall heuchelt, und Schiller hätte den Proteflantismug nicht 
boshafter verhöhnen und tiefer in den Koth ziehen fönnen, 
denn wenn er als deſſen Repräfentantin ung diefe Frau vor» 
gemalt hätte. Bei weitem richtiger, wenn aud nicht erfchöps 
fend dagegen ift die Anfiht, der Dichter habe in feiner 
Maria und Elifabeth den Gegenfag ded Glaubend und Uns 
glaubens darftellen wollen, wobei man jedoch, den freien 
poetiihen Gebrauch, den er voy der katholiſchen Religion 
madte, verfennend, in die Läcyerlichfeit verfiel, Schillern des 
Kryptofatholicismug zu befchuldigen. 

Man würde irre gehen, wenn man ben ebenen geraden 
Weg der Jugenddramen, wie ich ihn im erften Theil diefer 
Schrift nachgewieſen habe, auch in der Abfolge diejer Tras 
gödien der dritten Periode wieder aufſuchen wollte. Was 
dort aus einem unbewußten Trieb hervorging, mußte 
nach einem einfachen Geſetze ablaufen; aber die beſonnene 
Kunſt, mit welcher Schiller im dritten Zeitraum dichtete, ver⸗ 
folgt im Anfang verſchlungenere Wege, bis ſie endlich nach 
manchen Abbiegungen die ſchönſte Bahn findet, auf welcher 
ſie, gleichſam als eine zweite erhöhte Natur, unverrückt 
fortwandelt. Die Grundmotive zu der erſten Serie der Tra⸗ 
gödien bot allein die dunkel ſchaffende Natur in der Bruſt 
des Dichters dar; jetzt aber ſchwebt er mit wacher Selbftbe- 
ſtimmung über der Hauptidee und der ganzen Behandlung. 
Wie ſollten beide Proceſſe, jener einfache und dieſer zuſam⸗ 


2... 
mengefegte, unter Ein Gefeg fallen? Wie wir in Sciller’d 
lyriſcher Dichtweife der dritten Periode einen fomplitirten Bils 
dungsgang fennen gelernt haben, fo breitete er in den erften 
Tragödien diejer Zeit feinen Genius über ein möglichft weites 
Held aus, um mit vielfadyer Bereicherung fich fpäter auf die 
reinfte und ihm angemeffenfte Species unter allen zu befhräns 
fen. In der Lyrif fehen wir ein gefegmäßigesd Herabfleigen vom 
Abftraften zum Konfreten, in der Tragödie, in welcher Schil⸗ 
ler mit dem Wallenftein ſchon mit dem ganz Beftimmten be- 
gann, finden wir, daß fein alles erfchöpfender Geift Die neben» 
einander liegenden Arten zu umfaffen und fi in ihnen allen 
zu verſuchen trachtete, ebe er fih für eine einzige entjchied. 
Schiller fagt das ſelbſt, indem er an Goethe fehreibt, er Sehe 
wohl ein, dag er ſich Durch feine allgemeine Begriffe feffeln 
laffen dürfe, fondern für den neuen Stoff aud eine 
neue Form finden und fih den Öattungsbegriff 
immer beweglid erhalten müffe. Die Tragödien der 
dritten Periode liegen nicht in Einer Richtung, wie die der 
eriten, fie find nicht Modififationen Einer Grundidee und 
derfelben Methode, fondern jede ift ein neuer Anfangspunft 
einer für fich beftehenden unendlichen KReihe und ed umfaßt 
nicht allein Schiller's Lyrik, wie gezeigt worden ift, fondern 
auch feine Tragif, wie bewiefen werden wird, verſchie— 
denartige Formen und Geflalten. Humboldt fpricht dieſes, 
nur unbeftimmter, aus, indem er fagt, die auf Wallenftein 
folgenden Stüde feien nicht Wiederholungen eines zur Manier 
gewordenen Talents, fondern Geburten eines immer jugends 
lichen, immer neuen Ringens mit richtiger eingefehenen, höher 
aufgefaßsen Anforderungen der Kunſt.“ Die Schaufpiele von 
den Räubern an bie zum Don Karlos find, was ihr Grund» 
motiv betrifft, nur Erzeugniffe Eines madtvollen, inftinft- 
artigen fittliden Dranges, der zuerſt in mehrern Stüden nie- 
derreißend auftrat, bis er, in der Theaterbearbeitung des 
Fiesko den Uebergang findend?, fih in Don Karlos begrüns 
dend und aufbauend ausſprach. Als aber Schiller auf einem 
fo hohen Standpunfte geiftiger, fittliher und äfthetifcher Reife 

Briefwechſel zwiſchen Schiller und Humboldt, ©. 79 f. 

2 Siehe Supplemente zu Echillei'o Werfen (Cotta 1840) B. 1, S. 235 ff. 
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zum Drama zurückkehrte, war er nicht mehr an Einen Zug 
ſeiner Natur gebunden, ſondern ibm war es jſetzt Bes 
dürfniß, feine ganze vielgeſtaltete Weltanſchauung zu offen⸗ 
baren, und es freute ihn, dem Rufe ſeines Genius auf aus— 
einander gehende Wege aufmerfjam zu folgen, und mit jedem 
Merfe eine neue dramatifhe Studie zu beginnen und aus— 
zuführen. Nur durch diefe weite Ausdehnung fonnte er fid 
aller verfchiedenartigen dramatifhen Kräfte und Stoffe 
verfihern, die in der eignen Bruft und in der Kultur 
bes Jahrhunderts Tagen, und, vor jeder Manier verwahrt, 
fih zum höchſten Stil erheben, nachdem er fih in allen For 
men verfucht hatte. Nur in diefer vielfeitigen Beweglichfeit 
genügte und erfchöpfte fih fein weltumfpannender Genius, 
und da biefe verfchiedenartigen Verſuche, wie er fie felbft 
nannte, die wir als Meifterwerfe bewundern, auf einer fihern 
gemeinfchaftlichen Grundlage angeftellt wurden und unter ein- 
ander in innerlich gegliedertem Zufammenhang fanden, 
Schiller aber dad, was er durd eine jede frühere Arbeit ge- 
wonnen hatte, der nächſtfolgenden zutrug, ſo fonnte er mit 
Recht hoffen, fih anf eigenthümliche Weife dem Bollendeten 
zu nähern. In Schiller's Tragödien fpiegelt fih Die neuere 
Welt. Der mannidhfaltigen Bildungsfloffe, Intereſſen und 
Richtungen, von denen diefe Zeit wunderbar erfüllt, bewegt 
und durchkreuzt ift, und welde fih am vielfeitigften gerade 
in Deutjhland zufammengefunden und hervorgebildet haben, 
bemächtigte ſich dieſer Repräfentant der modernen Dichtung, 
und prägte fie, zugleich die Univerfalität des eignen Geiftes 
beurfundend, zu mannidfadhen dramatifhen Formen aus. 
Wie er fih in der Jugend yon dem politifhen Zeitinftinfte 
unbewußt nach Einem Ziele forttreiben ließ, fo ſuchte er jebt, 
im vollfommenen Befig feiner felbft, mit Selbfibeftimmung das 
weit aus einander Legende fi anzueignen und zu geftalten. 

Schiller’d Jugenddramen gingen alle von feinen Freiheitss 
ideen aus, denen fih die ftarren Gejellfchaftsformen verhäng- 
nißvoll entgegenftellten. Im Wallenftein verfuchte er, das 
antife Schidjal zur Srundlage des Ganzen zu maden, wurde 
aber durch die Natur des Stoffes und die frühere Anlage des 
Stüds gezwungen, als zweites Princip die beſtehende Welt- 


einrihtung, gegen die Wallenflein Sämpft, eingreifen zu 
laſſen.“ Auf feiner diefer Hauptideen ruht nun unfere Tras 
gödie, aber beide find in den Hintergrund geflellt, und ver- 
fündigen fi aus der Zerne, jedoch mit dem Unterfchied, daß 
eigentlih die großen weltgeſchichtlichen Formen den Horizont 
begrenzen und erfüllen, und die Schidfalsideen nur ale feltene 
ſymboliſche Figuren vorüberwanteln. So bat der Dichter hier 
weder das eine noch das andere Princeip aus den Händen 
gelaffen, aber er bat feines als leitende Jdee 
gebraudt. Maria Stuart if das Eremplar eined neuen 
Genre, fo wie auch die folgenden Stüde und neue dras 
matifche Gattungen repräjentiren. Diefe Tragödie iſt ein 
patbetilches Charalter- und Situationsftüd auf ungeheurem 
Grunde, an welches fein anderes Ediller’fhes Drama als 
Maßſtab augelegt werden kann, fondern weldes das Geſetz 
ber richtigen Schätung nur in ſich trägt und ein Mufter für 
feine Gattung if. 


&8 handelt fid bier nicht darum, ein neue Ordnung 
zu bauen, wie im Don Karlog, eine neue Dynaftie zu 
gründen, wie im Wallenftein. Maria wollte früher Eng- 
land mit Schottland vereinigen (Aft 1, Scene D: 


„Ja, ich geitch’s, daß ich die Hoffnung nährte, 
Zwei edle Nationen unterm Schatten 
Des Delbaums frei und fröhlich zu vereinen.“ 


Aber im Drama will fie es nicht mehr. Und auch die Erhals 
tung beftehender Staats- und Religionsformen ift in der 
Schiller'ſchen Darflelung nicht die Hauptſache. Elifaberh wird 
in ihrer Handlungsmweije nicht durch ein politifhes, ſondern 
nur durch ein perfönliches Intereſſe geführt. Sie ift für ihre 
Sicherheit beforgt, welcher allein fie ihre Gegnerin aufopfert 
(Akt 2, Scene 5): 

„Dis diefen Tag zwar ſchützte mich die Allmadht, 

Dog ewig wankt die Kron’ auf meinem Haupt, 

So lang’ fie lebt« ıc. 


ı Eiche Th. 4, €. 34 ff. 
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Eine politifge Nothwendigfeit führt im Drama bie Entfcheis 
dung nicht herbei, fondern weiblihe Privatleidenfchaften: 
„Sin Baftard bin ih dir? — Unglüdlihe!“ ı. (Akt 4, 
Scene 10). An die Erhaltung ihrer politifhen Schöpfung 
appellirt Elifabeth im Ernfte nirgends, und von der Religion 
ift fie fo wenig), als die Gräfin Terzfy im Wallenflein, auch 
nur berührt. 

Die fchottifhe Königin felbft iß der Gipfel der Tra- 
gödie. Sie ift der höchſte Impuls der handelnden Pers 
jonen. Um diefe Sonne bewegt fih in entgegengefegten 
Bahnen, in Zuneigung oder Abneigung, alles Andere; und 
nur einige Nebenperfonen bliden weiter, zum Allgemeinen und 
Ganzen hinauf. Das Grundmotiv ift mit der Heldin bed 
Stüds eind, und ed gibt in der Tragödie nichts Höhered und 
joll nichts Höheres geben, als ihre Perfon. Hätte der Dich⸗ 
ter, wie etwa in Don Karlos, die Hauptabficht gehabt, allges 
meine Ideen durchzuführen, fo hätte er das Sefammtintereffe 
welches er in feiner Maria vereinigen und perfönlich halten 
wollte, getheilt und geſchwächt. Ja er fürdtete, fcheint eg, 
den tiefen und dauernden Antheil, den er für den Charafter, 
die Leiden und das Schidjal dieier Frau gewinnen wollte, 
auch dadurch zu beeinträchtigen, wenn er die Elifaberh von 
großen welthiftorifhen Ideen begeiftert und geführt fein ließ. 
Aber er glaubte die Einheit des ntereffes, welches gleiche 
mäßig dur eine ganze Dichtung geführt werden muß, auf: 
zubeben, wenn er dem perfünlichen ein gleich flarfes ideales 
Intereſſe beifügte. Deßwegen legte er alles Ideale, Mäch⸗ 
tige, Welthiftorifche nach hinten, und madte es zur Neben⸗ 
ſache, um feine neue, intereffante Aufgabe rein löſen zu 
können. 

In den Jugenddramen werden uns durch die meiſten 
Hauptperſonen nur Ideen des Dichters ſymboliſirt, im Wallen⸗ 
ſtein iſt ein unruhiges Handeln nach objektiven Zwecken: 
in unſerer Tragödie dagegen gilt es nicht um Ideen, ſondern 
nur um Perſonen, und Maria Stuart iſt ſelbſt Zweck. Ihre 
Wünſche und Plane gehen nicht über ſie ſelbſt hinaus, und 
nur gegen fie und für ſich handelt Eliſabeth. Wie nahe 
und bedeutfam die großen Zeit- und Kulturverhältnifle auch 
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bisweilen herantreten, fo haben die Hauptperſonen es doch 
nur mit ihren eignen Angelegenheiten zu thun. Die Tragö⸗ 
die iſt dem klaren Waſſer eines Fluſſes zu vergleichen, der ſich 
durch einen tiefen, dunklen See gießt, ohne ſeine eigenthümliche 
Farbe einzubüßen. Geſchichtlich treten Katholicismus und 
Proteſtantismus, die leidenſchaftliche Gemüthsart des Mittel: 
alters und die geregelte Geſittung der neuern Zeit, entgegen⸗ 
geſetzte Anſprüche zweier Dynaſtien und endlich feindliche 
Richtungen ganzer Völker in dem Leben der unglüclichen 
Maria zufammen, und fie fällt in dem ungeheuern Konflikt 
folder ungeheuern Syſteme. Aber fo weit und großartig 
bat unfer Schiller diejes Mat feine Aufgabe nicht faſſen föns 
nen, fonft wäre er aus dem Genre getreten, in welchem er 
Dichtete. Es galt nit darum, die Weltprincipien in den 
Herfonen zu darakterifiren, fondern die Perfonen auf dem 
Grunde der Weltprincipien. Das Scaufpiel berührt zwar 
allenthalben ungeheure Gegenfäge, aber es ift nicht nad) ihnen 
angelegt, und weltgeſchichtliche Ideen werden ung wohl in 
Erinnerung gebracht, aber nicht eigens dargeftellt. Es handelt 
fih nur um die Errettung oder den Untergang einer einzigen 
Perfon, aber der Standpunkt ift fo hoch genommen, daß der 
Lefer die Ausfiht hat in eine unendliche Ferne. 

So hat fih Schiller eine höchſt intereffante eigenthümliche 
Aufgabe geftellt und im Ganzen vortrefflich gelöft. „Weil das 
Werk“, fhreibt er an Goethet, „auch hiſtor iſch betrachtet, ein 
reichhaltiger Stoff ift, fo babe ich ihn in hiſtoriſcher Hinficht 
auch etwas reicher behandelt und Motive aufgenommen, die 
den nachdenkenden und inftruirten Lefer freuen können.“ 
Allenthalben Enüpfen biftorifhe Beziehungen den Moment 
der Handlung an das große Ganze und die Bergangenbheit, 
und Maria felbft iſt in der englifhen Gerichtsordnung, 
Staatseinrihtung und Gefchichte wohlbewandert. Es verdient 
aber befonders ſtudirt zu werden, wie Schiller die impofanten 
weltgeſchichtlichen VBerhältniffe behandelte, um fie ald vers 
mittelnde, dauernde Glieder mit der Handlung zu verbinden, 
ohne doch das zarte Gemälde des weiblichen Herzens in fie 


2 Briefwechſel TH. 5, ©. 487. 
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aufgeben zu laffen. Sn diefer Rüdficht tritt es allenthalben 
hervor, wie Maria, die im Drama felbft nur ihr Leben und 
ihre Freiheit will, in früherer Zeit die Anfprüde ihres 
Haufes, die Sintereffen ihrer Religion, die Rechte ihres Vol- 
kes im Kampfe mit ihrer Gegnerin vertheidigte, und wenn 
auch Eliſabeth fih nur dur individuelle Empfindungen und 
Privatrüdfichten beflimmen läßt, fo dringt die Stimme des 
Volkes, „das den Pallaft umlagert”, bis in ihr Frauenges 
mad, fie erfennt dadurd, daß fie fih allenthalben mit einem 
guten Schein umgeben zu müffen glaubt, die Macht der öffent- 
lihen Meinung an, und ihre Furcht felbft, welcher fie die 
Maria zum Opfer bringt, bat ganz England, Europa zum 
Gegenftand (Aft A, Scene 10): 


„Der Zweifel meiner fürftlichen Geburt, 

Er ift getilgt, fo bald ich dich vertilge. 
Sobald dem Britten feine Wahl mehr bleibt, 
Bin ich im Achten Ehebett geboren !w 


Sp liegt hinter dem Fleinen Moment der Handlung im Drama 
eine ungeheure Vergangenheit, und über die perfönlichen weibs 
lichen Antriebe ragt eine Welt empor, Allenthalben fcheint 

ed durch, daß die Welt gefpalten ift, daß die Völfer ſich 
baffen, daß widerftreitende Bildungsmomente gährend bie 
Zeit erfüllen, und daß fih in unferm pathetifchen Perfonens 
fü nur im einzelnen Falle wiederholt, was Alle beherriät. 
So fagt Maria mit Bezug auf die Engländer und Scott- 
länder (Akt 1, Scene D: 


„Nicht ihres VBölferhaffes Opfer glaubt ih 
Zu Werden; ihre lange Eiferſucht, 

Der alten Zwietracht unglückſel'ge Glut 

Hoff't ich auf ew’ge Tage zu erftiden.«“ 


Befonders aber find mit großem Kunftverftande die weltges 
Ihichtlichen Momente dadurd zugleich ind Drama gelegt und 
doch von der Haupthandlung fern gehalten, daß fie durch 
Nebenperfonen vertreten werden. Sp weißt Burleigh auf 
das hin, was durch die Lage der Umſtände geboten ift, und 
ſpricht von der Pflicht der Königin gegen ihre Unterthanen, 
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gegen ihre Religion, indem er z. B. ber Königin fagt (Akt 4, 
Scene 9: 

"Hier it nicht Zeit zu weibliddem Erbarmen, 

Des Volkes Wohlfaurt ift die höchſte Pflicht“; 


und es ift, wie ſchon oben bemerft, nur Schade, daß er fi 
zu ſehr von Privatleidenfchaft befangen zeigt, und ale 
Staatsmann zu wenig gründlich und überzeugend fpridt, ale 
dag man ihm einen freien weitüberfhauenden Standpunft 
zutrauen fönnte. Dagegen ift Mortimer offenbar und beftimmt 
die Stimme und das Werkzeug der einen Partei feiner Zeit. 
Er will nit die bloße Rettung der Stuart, fondern Wieder⸗ 
berfiellung des Katholicismus, Umflurz der Berfaffung, Ents 
tbronung der Elifabeth, wozu er den charafterlofen Leiceſter 
ausdrücklich auffordert (Akt 2, Scene 8). 

Wie auf dieſe Weife das Welthiftorifhe in unfer Drama 
einfpielt, ohne das Perfönliche zu verdrängen, fo ift aud das 
Berhängnigvolle in den Hintergrund gelegt. Es ift bier fein 
felbitfändiges Fatum, weldes obwaltet und obfiegt, fondern 
etwas Schidfalmäßiges in der Handlung felbft, etwa wie in 
ben Räubern, was in den Worten der Verfonen oder dur 
die Motivirung der Sade bie und da auftaucht, die Seele 
mit Schauer erfüllt, und dann wieder in den Abgrund ver- 
ſchwindet. So nennt Burleigh (Akt 2, Scene 3) die Königin 
ſelbſt die Ate des ewigen Krieges, die mit der Liebe Fackel 
das Reich entzünde, und Eliſabeth heißt fie in berfelben 
Borftellungsweife „ein ewig drohendes Geſpenſt“, und daraf- 
terifirt fie als ihre Schickſalsgöttin (Aft A, Scene 10): 


»Sie ift die Furie meines Lebens, mir 
Fin Plagegeiſt, vom Schickſal angeheitet. 
Wo ich mir eine Xreude, eine Hoffnung 
Gepflanzt, da liegt die Höllenfhlange mir 
Im Wegew ıc. 


Mit noch größerm Rechte könnte die ſchottiſche Königin der 
Elifabeth den Namen einer Ate geben, wenn für eine 
ganz in die natürlihe DBegreifbarfeit der Dinge geftellten 
Perſon diefe Bezeichnung nicht unangemeffen wäre. Dagegen 
find böfe Mächte geichäftig, die dem Verhängniß Berfallene 





IL... 
zu verderben, Der unglüdfelige Bothwell, meint Kennedy 
(Akt 1, Scene A), babe ihr Gemüth dur Zaubertränfe, 
durch Höllenfünfte verwirrend erhigt, und fie fehildert den 
Einfluß feindfeliger Dämonen im Allgemeinen mit den Worten: 

„Ich wiederhol’ es, es gibt böfe Geifter, 

Die in des Menfchen unverwahrter Bruft 

Sich augenblicklich ihren Wohnplaß nehmen « ze, 


Solcher Einwirfung will auch Maria die Yeindfchaft der 
Etifabetb zuichreiben, und die Leiden, die ihr daher gefommen. 
Sie fpricht zu ihr (Akt 3, Scene 4): 

„Seht, ih will Alles eine Schidung nennen; 

Ihr seid nicht ſchuldig, ich bin auch nicht fehulbig, 

@in böfer Geiſt flieg aus dem Abgrund auf, 

Den Haß in unfern Herzen zu entzünden, 

Der unfre zarte Jugend ſchon entzweit« ıc, 


Am meiften ift aber das Verhängnißvolle dadurch hervorge⸗ 
hoben, daß Freude, Glück und Schönheit, und alle andern 
reizvollen Güter des Lebens ihr zum Faliftrid geworden find, 
und daß namentlid alles, was für ihre Rettung unternommen 
wird, nur ihre Leiden vergrößert und zulegt ihren Untergang 
berbeiführt. ALS der Neffe des Kerfermeifters fi zu ihrem 
Erretter aufmwirft, „fliegt ein böjed Ahnen durch ihr Herz,“ 
und fie heißt ihn fchnell aus dem Reich fliehen — 

vMarien Stuart 

Hat noch Fein Glücklicher beſchützt.“ 


Diefe Ahnung erfüllt fih befonders erfhütternd auch in der 
Scene am Ende des dritten Aufzuges, wo fie fi der gewalt⸗ 
famen Beflürzung diefes Mortimer faum erwehren fann: 


„Furchtbares Schickſal! Grimmig ſchleuderſt du 
Bon einem Schrickniß mich dem andern zu. 

Bin ich geboren, nur die Wuth zu weden? 
Berichwört fi Haß und Liebe, mich zu ſchrecken?“ 


Mit der riftlihen Religion find die Schickſalsmächte unver: 
einbar, daher treten fie im fünften Aft, wo dag Religiöfe 


vorherrſcht, ganz zurüd. 
Diefes ift die eigenthbümliche Geftalt unferer Tragödie. 


— — — — — 


Alle frühern Schauſpiele gehen von Schillers Freiheitstrieb 
aus, dieſes iſt offenbar an die ſanftern, feinern Regungen 
ſeines Gemüthes geknüpft. Die ſchöne Menſchlichkeit, welche 
Schiller in jener Epiſode im Wallenſtein nur ideal behandelt 
hatte, arbeitete er jetzt zu einem feſtſtehenden Charakter und 
sum Hauptinhalt eines ganzen Drama's aus. Alle bisyerige 
Dramen Schillers haben mehr oder weniger einen thätigen 
Charakter; die Helden verfolgen. beteutente Zwede. Maria's 
Größe liegt nicht in dem, was fie thut, fondern in dem, 
was fie iſt! — in ihrer Ergebung und ruhigen Hoheit. 

Der Wallenftein if, Mar und Thefla abgerechnet, durch⸗ 
aus von realem Inhalt und realer Behandlung; Maria 
Stuart dagegen ift in der „ientimentalifchen“ Weife aufgefaßt 
und ausgeführt. Er machte bier, wie ed Goethe meiftend 
thut, Perfonen und perfönliche Beziehungen zum Hauptzwed 
feiner Darfielung. Wallenftein verhält fih zu Maria Stuart, 
wie Wilhelm Meifter zu Hermann und Dorothea. Dort ift 
eine Welt von Menfhen, Intereffen und Anfichten, bier ein 
fleinereds Bild auf einem bedeutenden Grunde, den aber 
Schiller feinem Charakter und der Natur feines Stoffes nad 
mit feinem dramatiſchen Sujet inniger verbinden mußte, 
während ihn Goethe feiner Idylle fehr fern ſtellte. Ich zweifle 
nit, daß Schiller dieſes Gedicht, welches zu lefen und zu 
bewundern er nicht müde wurde, auf die Behandlung feinee 
Gegenſtandes mit Bewußtfein einmirfen Tieß. So liegt der 
Hauptvorzug unfres Schaufpiels in einer meifterhaften Zeichnung 
des Zuftandesd der Maria, welcher fih ung in einer funftmäßig 
angelegten Reibe von pathetifhen Situationen darlegt. Das 
Drama durdläuft in den Gemüthezuftänden der Maria das 
ganze Spftem der menfhliden Empfindungen und Affefte bis 
zur religiöfen Erhebung, und flellt das menſchliche Herz in 
dem weiteften Umfang feiner Regungen fo wahr, innig und 
zart dar, daß in diefer Hinficht mit unferm Stüde fein früheres 
verglichen werden kann. In den beiden erften Aften, wo fi 
die Handlung erfi vorbereitet, werden ung die innern, fo wie 
die äußern Zuftände und dad Verhältniß der Königinnen zu 
einander mehr in ihrer Ruhe dargeftellt; aber vom dritten 

ı »Gine Tugend genüget dem Weib: fie if dam ıc. 
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Aufzug an bis zum Ende, beinahe in allen Scenen, welch 
eine Bewegung, welch ein Reichthum, welch ein Wechſel, 
welch ein Widerſtreit der Gefühle und Leidenſchaften! Außer⸗ 
dem bat der Meiſter dieſe Elemente des Pathos fo weiſe ver⸗ 
miſcht und vertheilt, fo überrafchend und fo fehr nach dem 
tragifchen Effekt geftellt, und fie gleih von vornen herein 
fo zwedmäßig an die firenge theatralifhe Form gebunden, 
daß eine gute Aufführung immer der größten Rührung und 
Erfhütterung gewiß fein fann. Die Tragödie wird jedes - 
feingebildete Publifum immer in ähnlicher Weife ergreifen, 
wie Kabale und Liebe ein unfultivirtee. 

Der Lefer vergißt durch das Affektenfpiel, welches in 
ihm erregt wird, fehr gerne die Fehler mander Scenen oder 
beachtet fie nicht. So 3. B. nennt Schiller jelbft die Zanf- 
feene zwifchen Eliſabeth und Maria im vierten Auftritte des 
dritten Aktes eine moralifche Unmöglichkeit, welche vielleicht 
über die Grenzen der Kunft hinausgehe. Elifabetb konnte 
bei diefer Zufammenfunft von ihrem Standpunfte aus feinen 
andern Zwed haben, als der Welt ihre Milde und Güte 
gegen ihre Nebenbuhlerin auf eine glänzende Weife Darzutbun. 
Auf den Schein der Barmherzigkeit mußte ihr Benehmen 
berechnet fein. Wie fie fih nun wirklich zeigt, handelt fie 
fih jo entgegen, daß fie fih gleichſam felbft aufhebt. Sie 
thut hierdurch etwas pſychologiſch und moraliſch Unmögliches. 
Daß fie fih an der Erniedrigung ihrer Feindin weidet und 
die Hülflofe, ſchmählich Mißhandelte verhböhnt, mag man 
ihrem Charakter zutrauen, daß fie aber, welde alles fchlau 
auf den guten Schein berechnet, mit Falter Befonnenheit dag 
Entgegengefegte von dem thut, weßwegen fie allein gefommen 
fein fann, nämlid „die Öffentlihe Meinung dur eine That 
der Großmuth zu gewinnen,” mögen wir nicht glauben. 
Hätte der Dichter aber die Elifaberh der Gefangenen ſchonend 
und liebevoll begegnen laffen, fo hätte diefe Unterredung ihr 
Ziel, die gänzlihe Entzweiung beider Königinnen, nicht er: 
reicht, fondern hätte dad entgegengefegte Reſultat gehabt. 
Aber zu jenem Ziel mußte Schiller das Geſpräch binführen, 
weil es ein Hauptmotiv zu dem entjcheidenden Entfchluß der 
Elifabeth fein follte — er mußte fie alfo etwas Unmögliches 
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thun laſſen. Diefe unnatürliche Lage der Elifabeth entſchwindet 
ung, weil wir nur für die Maria Augen und nur für den 
vollen, hohen Erguß ihrer fhönen Seele Gehör haben. Der 
Dichter beraubt ung bier augenblicklich unferes Urtheils durch 
die überwältigende Macht, die er auf unfer Herz ausübt. 

Durch dieſe detaillirte, genaue und reine Schilderung 
der Gemüthswelt ift es ihm auch gelungen, in der Perfon 
der Maria einen der beflen weiblichen Charaktere auf das 
Theater zu bringen, die er überhaupt gezeichnet hat. Während 
bie frühern Schiller’jhen rauen beinahe alle über fih und 
ihre Lage refleftiren und in allgemeine Betrachtungen aufs 
gehen, ift bei Maria Stuart Alled unmittelbare weibliche Natur 
in der reinften Klarheit. Ihre Srundfäge leben in ikren 
Gefühlen, fie ift fich ihrer ſelbſt fiher und gewiß, ohne allge= 
meined Bewußtfein, ihre Urtbheile entfernen fih nie vom 
beftimmten Kalle, vom individuellen Zuftande — fo wie übers 
haupt aus der ganzen Tragödie alles NRäfonnement, alle 
Neflerion ausgeſchieden if. Außerdem hat Schiller dieſem 
Charakter dadurd eine natürliche Wefenheit gegeben, daß er 
ihn aus einem Gemifd) verfchiedenartiger Eigenfchaften bildete. 
Schuld und Unfhuld, Demuth und Stolz, Berfland und 
Reizbarkeit, Kraft und Hingabe, die höchſte weibliche Anmuth 
und weiblide Schwächen und Leichtfinn find mit audern 
Eigenſchaften zu einem wahren Bilde verbunden. Zulezt 
gewinnt das Edle in ihr durch den Gebrauch fiinliher Syms 
bole ganz die OÖbergewalt, und fie gebt mit männlicher Faf- 
fung, ja mit Heldenmuth dem Tod entgegen, fo daß der 
legte Akt wirklich zu einem rührend feierlichen, hochtragifchen 
Pathos auffteigt. Nichts defto weniger ift alles, bie zu jenen 
unbedadhten Abſchiedsworten, die fie zu Leiceſter fpridt, in 
den Gränzen der weiblihen Natur gehalten. In unferer 
Tragödie und im Wallenftein fterben die Helden, dem Auge 
des Zufchauerd entrüdt, binter der Scene, aber die Kata 
ſtrophe in Maria Stuart ift ungleich furdtbarer und erfchüts 
ternder. Nur die legten Scenen nad dem Selbftgefprädh dee 
Leicefter find nicht im Intereſſe einer lebendigen Gemüthsent⸗ 
hüllung, fondern nad einer abftraften Gerechtigfeitsidee ges _ 
dichtet, obgleich auch fie bedeutend find. 


— — — — — 


Das verdient noch beſonders bemerkt zu werden, daß in 
feinem der bisher gedichteten Dramen Schiller alle ſubjektiv— 
fittliche Abfihten, alle eigene Ideen und Lieblingsgefühle fo 
ganz ausſchloß, als in dieſem. Er hat feine fubjeftive Stim- 
mung dadurh gleihfam aufgehoben, daß er feine Vorliebe 
für G©eiftesfreiheit und Proteſtantismus in die Nähe eines 
widerwärtigen Charakters brachte, und daß er feine Abneigung 
gegen die Fatholifhe Kirche an das bezauberndfle Weib band. 
Nachdem fih ihm Elifabeth einmal im Gegenjag der Maria 
und nah dem Pan des Ganzen als Fönigliche Heuchlerin 
feftgeftellt hatte, fonnte er an beiden Hauptperfonen und an 
der ganzen Arbeit nur einen rein Äfthetiichen Antheil nehmen. 
Der Charakter der Maria ift zwar zuverläffig nad feinem 
deal der weiblihen Anmuth ı entworfen, aber auch der Zwang 
der Geſchichte und Sciller’d Annäherung an den Goethe’ 
ſchen Stil wieſen des Dichters innigen Herzensantheil in feine 
Schranken, und felbit jenes Ideal, welches eine freie Webers 
einffimmung der Sinnlidfeit mit dem Geiftigen forderte, 
war dieſes Mal einer fi im Natürlihen haltenden Behand: 
lung günflig. 

Was endlich die ftiliftifche Form betrifft, fo find Ausdruck 
und Berfe wunderbar rein, Far und ſchön. Auch diefe Tras 
gödie bereichert Srammatif und Wörterbuh. Der Ausdrud 
ift gehobener und vornehmer als im Wallenftein, ohne dag 
er deßwegen an feinem natürlihen Wuchſe Schaden erlitten 
hätte. Im Wallenftein hat der Realismus des Helden und 
feiner Umgebung und die realiftifhe Bafid des Ganzen auch 
die Sprache realiftifh gemadt. In der Maria Stuart befinden 
wir und, wie im Don Karlos, an einem Eönigliden Hofe 
und wir hören im Kreife edler Frauen eine fein gebildete 
Geſellſchaft. 


1 Sieh Theil 3, S. 141 und ©. 197 ff. 


Hoffmeiſter, Schillers Leben. IV. 19 


Hchtes Kapitel. 


Verdienſte um das Theater. Weitausichender theatralifcher Plan. 
Becrbeitung von Shaffpeare’d Macbeth und Grundfäge derfelben. 


Schiller war nun wieder, wie in ſeiner Jugend zu Mann— 
heim, an einem Theater, und in einem ſchönern, einflußrei⸗ 

chern Verhältniß zu demſelben, als er es ſich fe hätte träumen 
laſſen. So ſehr günſtig hatten fein Genius und fein beharr⸗ 
licher Wille fih die äußern Berhältniffe geftaltet; und er 
fonnte auch in diefer Beziehung mit einigem Rechte fagen, 
daß der Jdealift fi die Dinge forme und nicht von ihnen 
geformt werde.« Schiller und Goethe theilten fih in die 
Direktion des Theaters, und indem fie ihre Wirkfamfeit 
gegenfeitig in freundlicher Uebereinſtimmung ergänzten, wirkten 
fie mit befchräniten Mitteln Außerordentliches, und fingen an 
in dem deutſchen Athen eine dramatifhe Schule zu gründen, 
bie aber nah dem frühen Tode Schiller's nur allzu bald 
wieder zerfallen ſollt. Wir müffen auf diefe Sabre, wo 
beide Freunde der Weimar’fhen Bühne vorflanden und weite 
hin wirkten, als auf die Blüthenzeit der deutichen Schaufpiels 
funft zurüdichauen, und können es nicht genug beflagen, daß 
folde herrlihe Bemühungen und vielverfpredende Anfänge 
ung jest, unter vielem Schlechten, Frivolen und Gering⸗ 
fügigen nur zerftreute, zufällige Spuren einer würdigen und 


ı Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt, ©. 485. 
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ächten Mimik hinterlaſſen haben. Eine deutſche Dichtkunſt 
konnten ung Goethe und Schiller ſchaffen; ein deutſches 
Theater, welches wohl durch die Kraft Einzelner begründet, 
aber fih ohne eine zwedmäßige Fürforge und Einridtung 
des Staates und Volkes nicht erhalten und ausbilden fann, 
fehlt ung jest mehr, als früher. Und dod wäre die Errid- 
tung einer eigenthümlichen deutſchen Schaubühne eine Bil- 
dungsihule für die Nation, und Feine unmögliche Sade. 
Noch jetzt opfern fih mande adtenswertbe Männer bdiejer 
Idee auf; aber, ohne Unterfügung ftirbt ihr Werk mit ihnen 
oder fie geben es nothgedrungen bald wieder auf; etwas 
Durchgreifendes wirken fie nicht, etwas Dauerndes hinterlaffen 
fie nicht. 

Schillers Anfihten über den Werth des Theaters waren 
immer nod fo erhaben, wie er fie im Jahr 1784 in der 
Abhandlung über die Schaubühne als moralifhe Anftalt 
zuerfi mit fo glänzender Beredfamfeit ausgeſprochen hatte. 
„Das Theater,” fagte er, „und die Kanzel find die einzigen 
Pläge für und, wo die Macht der Rede waltet.” So ftellte 
er das Theater neben die Kirche, und indem er jenes, 
wie diefe, als eine Menfchen veredelnde Anftalt betrachtete, 
durfte er fonjequenter Weife die Kommunion auf dad Theater 
bringen. Eine edle Geftaltung aller menſchlichen Verhältniffe 
fchien ihm wefentlih an das Theater gefnüpft: daffelbe war 
nad feiner Anfiht das mächtige Organ, durch welches das 
Schöne und Erhabene, alfo die Krone des Menfchlichen, in 
das Volk firömte. Die Realifirung feiner ganzen religiös- 
äſthetiſchen Weltanfiht im Volke hing ihm um fo mehr vor: 
zugsweife von der Bühne ab, da er der Kirche, wie wir 
fpäter zeigen werden, nur eine befchränftere Wirkjamfeit 
einräumen fonnte., Daher hatte es für ihn denn auch einen 
großen Neiz, fich bisweilen mit der Idee eines folchen größern 
Theaters zu befchäftigen, weldes diefem erhabenen Zwede 
einzig und allein gewidmet wäre, und er wünſchte fich über 
ein ſolches die Direktion führen zu fünnen. Wie aber alles 
ihm nur dazu dienen mußte, in ihm Ideen zu erweden; fo 
entwidelte befonders das Theater, auf welches fih jest feine 
befte Thätigfeit bezog, eine Menge von Anfichten in ihm, 
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welche den Umgang mit Goethe immer frifch und nen erhiel⸗ 
ten. So 3. B. fam er auf den Gedanken, ein eigenes Haus 
für die Tragödie zu bauen, tamit nicht auf einer und der⸗ 
felben Bühne Stüde jeder Gattung nad einander gegeben 
würden, wodurd beim Publifum eine Konfufion des Eindruds 
und Urtheils entfliehen müſſe. Dann follte, um den abſchwä⸗ 
chenden, fittlih fentimentalifirenden Einfluß der Frauen auf 
dag Schaufpiel zu vermindern, wöchentlich ein Stüd bloß 
für Männer gegeben werden, wie denn aud) Goethe meint, 
unfere jungen Mädchen gehörten gar nicht in das Theater, 
fondern das Theater fei bloß für Männer und die Frauen, 
die mit menſchlichen Dingen befannt feien. * Der Plan 
Schiller's fegte aber eine fehr große Neftdenz voraus und 
war in den Fleinen Weimar'ſchen Berhältniffen nicht zu ver- 
wirflichen. 

Befonders aber beabfichtigte Schiller fhon vor feinem 
Aufenthalt in Weimar einheimische und ausländifche Stüde für 
das deutſche Theater zu bearbeiten, damit man nah und 
nad ein gutes NRepertorium von fpielbaren Scaujpielen 
befäme. Noch in Jena, als er die Shakſpeare'ſchen Stüde, 
welde fih auf den Krieg der zwei Roſen beziehen, las, 
fprah er den Gedanken aus, diefe Suite von acht Schaus 
fpielen feie ed wahrhaftig werth, mit aller Beſonnenheit, 
deren man fähig fei, für die deutfche Bühne behandelt zu 
werden. Eine Epoche fönnte man dadurch einleiten. 2 Diefer 
Plan blieb aber unausgeführt. Eben fo ein fpäterer Vorſatz, 
nämlich eine Sammlung deutfher Schaufpiele zu veranftalten, 
und zwar fo, daß des Jahres zehn Stüde berausfämen und 
jedem eine Kritif beigegeben würde. Auch dieſes Vorhaben 
unterblieb, ungeachtet ein Berleger für zehn Stüde mit deren 
Beurtheilung hundert Karolin Honorar geben wollte. „Wir 
fönnen fehr leicht zu diefem Verdienſte kommen“, fchrieb er 
biebei, „wenn wir dad fritifche Gefchäft geſprächsweiſe unter ung 
abthun; in zehn bis fünfzehn Abenden ift e8 abgethan und für 
Seden find dreihbundert Thaler verdient. * 

ı Gdermann a. a. D. Th. 1, S. 140 und ©. 242 
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Als er ſich nun in Weimar niedergelaſſen hatte, erwachte 
fein Intereſſe für das Theater von neuem, uud feine Thäs 
tigfeit für daſſelbe entwidelte fih auf die erfprießlichfte Weife. 
Er bezog ja für die Theilnahme an der Regie des Theaterg 
feinen Gehalt, und die Wirffamfeit feiner dramatiſchen Dich— 
tung war an das Theater gebunden. Daher ging feine 
eifrigfte Sorge von nun an auf die Erhebung der Bühne. 
Frühere Plane wurden jetzt wieder aufgegriffen, erweitert 
und mit neuen vermehrt. Die Gründung eines eigenthünn> 
Iichen deutfhen Drama's fhien auch ein eigenes deutſches 
Theater zu erfordern, durch weldes jenes fich erft ausbilden 
und befefligen konnte. 

Da geftebt nun Goethe felbft, dag Schiller in den neun- 
ziger Jahren in ihm das damals erlofchene Intereſſe für das 
Theater wieder erwedt habe.“ Er war im Begriffe, ſich 
ganz der epifchen Poefie zuzumwenden, als ihn der Berfehr 
mit Schiller und deffen Beifpiel, fo wie die Theilnahme an 
feinen Stüden von neuem mit dem Theater befreundete. Er 
hatte fih an diefem Gegenftande bisher gleidhfam müde ger 
feben, geübt und gearbeitet: jest kam Schiller mit neuen 
böhern Anfihten mit der frifhen Stärfe feines Geifted und 
Herzend dazwiſchen, und regenerirte jene erftorbene Liebe. 
Was bisher im Dienfte des nächſten Bedürfniffes mehr em- 
pirifch und praftifch getrieben worden war, wurde jetzt viel- 
feitig durchſprochen und in Betrachtung gezogen, unter höhere 
Gefihtspunfte und weitere Ausfichten geftellt, und die Liebe 
gur Sache kehrte bald wieder in reinerer Geftalt durch die 
Seen zurüd, die fih an diejem Gegenftande entwidelten. 
Es iſt ja eigentlich nie der Gegenftand, was wir lieben, 
fondern die durd den Gegenfland in und erregte Thätigfeit. 
Diefe wurde jetzt, durch den Einflug Sciller’g, bei Goethe 
ganz theoretifher Art. Wie beide bisher, fo Tange Schiller 
nod in Jena Iebte, fid über die Dichtfunft im Allgemeinen zu 
verfländigen geſucht hatten, 2 fo Härten fie ſich jest über das 
Theatralifche auf, und wenn uns diefe mündlichen Discuffionen 
noch erhalten wären, würden wir fte ohne Zweifel dem, was 
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fie über das Drama und Epos durch Briefe unter einander 
feſtſetzten, an die Seite fielen können. Aber es haben fich 
in dem Goethe'ſchen Nachlaſſe Aufjäge erhalten, von denen 
eö außer Zweifel fteht, daß fie aus diefen Jahre Tang forts 
gefesten Berhandlungen hervorgingen oder doch auf fie zus 
rüdbliden. So findet fih eine Abhandlung Goethes, welde 
den Titel bat: Regeln für Schaufpieler,.ı worin er 
Einiges von dem zujammenftellte und begründete, was ihm 
eine lange Anfhauung und Leitung des Theaters über die 
Kunft des Schaufpielerd Far gemacht hatte. Vielleicht ließ 
fih der Verfaſſer durch Sciller’s fyfematifch ordnenden Geiſt 
zu bdiefer 1803 gefchriebenen Abhandlung anregen, ohne daß 
biefer an deren Inhalt fonft einen weitern Antheil gehabt 
zu haben fcheint. Dagegen begegnen und in dem fünften 
Bande der nachgelaffenen Werfe Goethe's in den Abhands 
lungen’: Ueber das Weimar’fche Theater, Ueber das deutſche 
Theater, Ueber Shaffpeare und in andern mande Sciller’fche 
Seen, oder Goethe gibt uns über Sciller’d Bemühungen 
und Berdienfte um dad Theater intereflante Auffchlüffe. 

Schiller war ſchon feit der Aufführung feines Wallenftein 
mit den Schaufpielern in ein freundlides Verhältniß getreten 
Goethe leitete damals die Proben auf das eifrigfte, und ließ 
mande Stellen adt bis zehn Mal wiederholen, fo daß aud 
nad feinem Urtheil mehrere Scenen meifterhaft gefpielt wur- 
. den. Schiller war über die gelungene Darftelung fo erfreut, 
dag er am 3. Februar 1799 an den Schaufpieler Graff ſchrieb: 
„Sie haben mir geflern durch Ihr gebaltenes Spiel und Ihre 
trefflihe Recitation ſowohl des Monologs als aud ber 
übrigen ſchweren Stellen eine redt große Freude gemadht. 
Kein Wort ift auf die Erde gefallen, und das ganze Publifum 
ging befriedigt von der Scene. Empfangen Sie dafür meinen 
innigen Danf. Sie haben einen großen Triumph erlangt, 
und dürfen nicht zweifeln, daß Ihrem großen Verdienſt um 
diefe Rolle auch Öffentlich vor dem Publikum Gerechtigkeit 
erzeigt werden wird. Nicht fo Leicht fol ed einem andern 
werden, Ihnen den Wallenftein nachzufpielen, und nad dem 
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Beweis, den Sie geſtern von Ihrer Herrſchaft über ſich ſelbſt 
abgelegt, werden Sie bei künftigen Vorſtellungen Ihre Kunſt 
gewiß noch vollkommener entwickeln.“ Seit er nun in Wei⸗ 
mar lebte, trat ihm Goethe einen Theil ſeiner Theaterdirektion, 
deren er längſt überdrüſſig war, ab, ſo wie er auch ſeinen 
Freund, ven Maler Meyer, für Dekorationen und Koſtüme zu 
Rathe zu ziehen pflegte. Es wurde Goethen ſchwer, eine 
anregende Belebung mit feinem Befehlen und Anordnen zu 
verbinden, und er war es zufrieden, daß er feine Wirkfamfeit 
hauptfächlich einer Funftmäßigen äußern Darftellung zuwenden 
fonnte. Schiller dagegen ſuchte vornehmlich dahin zu wirfen, 
dag die Schaufpieler ihre Rollen richtig auffaßten und fi in 
deren Geift durch Verſtändniß und Gefühl recht einlebten. 
Die Lefeproben wurden meiltend in feinem oder Goethes 
Haufe gehalten, und es wurde auf diefelben die allergrößte 
Sorgfalt verwandt. Denn alle Deflamation und. Mimit 
fhien Goethen auf der Reecitation zu ruhen, und ba dieſe 
beim Borlefen ganz allein zu beachten und zu üben ift, fo 
feste man feft, daß VBorlefungen die Schule des Wahren 
und Natürlichen bleiben müffen.  Befonvers bemühten fie 
fih auch unabläffig, eigentlich fchon feit der erſten Aufführung 
des Wallenftein, die damals fehr vernacdhläffigte, ja von den 
patetländifchen Bühnen faft verbannte rhythmiſche Deflamation 
wieder in Aufnahme zu bringen. Der rohe Naturalismus 
follte aud) aus der Sprade und den Körperbewegungen des 
Schaufpielers, wie aus der Dichtfunft verdrängt werden, 
weßwegen ed auch einer der vornehmften Grundfäge blieb, 
bag der Schaufpieler feine Jndividualität müffe verläugnen 
und unfenntlih machen lernen. 2 Häufig leitete Schiller auch 
allein die Lefeproben, befonders wenn feine eigenen Stüde 
aufgeführt worden, und vertheilte die Rollen. Darin aber 
ergänzte er Goethen befonders, daß er ermunternd und ans 
regend auf die Schaufpieler einwirfte, was ihm um fo leichter - 
und beffer gelang, weil fie in ihm den gütigften DMenfchen 
und einen theilnehmenden Freund verehrten. Wie es fchon 
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aus dem obigen Briefe an Graff hervorgeht, war es ihm 
eın wahres Herzensbedürfniß, den Schaufpielern, welde 
durch ihr vorzügliches Spiel feine Stüde verherrlichten, feine 
Freude an den Tag zu legen und fie burd fein Lob weiter 
zu bringen. Welch ein Antrieb für dad ganze Leben, von 
dem hochgefeierten Genius eine fo herzliche Anerkennung ein» 
zuärnten! Er bat fie auch wohl zu Tifh, und benahm ſich 
gegen fie auf das freundfchaftlichfie. Als fein Wallen- 
ftein gefpielt wurde, bradte er ihnen erfreut felbft einige 
Flaſchen Champagner unter feinem Mantel auf die Bühne. 
Auh Goethen wußte er wohl, wenn fie ihre Saden gut 
gemacht hatten, ein freundliches, an fie gerichtetes Wort zu 
eutloden, wie man aus dem Briefwechſel fieht: So entfland 
venn ein freied, wahrhaft förderndes Verhältniß. Er wirfte 
gedeihlih in einer Sphäre, wo fih der bloße kalte Befehl 
des DBorgefegten immer ohnmächtig erweift. Nur felten 
mußte er bei den Verkehrtheiten einiger reizbaren Subjelte 
Goethen mit einem Machtwort eintreten laflen — aber er 
pflegte auch ein folhes abzuhalten und vermittelnd einzutreten. 
In Schiller’ Rachlaß befindet fih ein Brief vom Scdaufpieler 
Friedrich Haide, worin diefer fih bitter beflagt, der Herr 
Geheimerath habe ihm, der franf unter der Hand des Arztes 
darniederliege und fein Glied zu rühren vermöge, befehlen 
laſſen, nicht frank zu fein, fondern Morgen zu fpielen, oder 
er würde ihn durd Wache aufs Theater fchleppen laffen: er 
müffe fih troß beim Berbote feines Arzted dieſem Gebote 
fügen, aber bei feiner gänzlichen Kraftlofigfeit fehe er Morgen 
einem fürchterlihen Zufland auf der Bühne entgegen. „Bon 
Ihrem Edelmuthe, von Ihrer Bernunft“, ſchließt das Schreis 
ben, „erflehe ich, wenn ed Ihnen möglich, Schug und Rath, 
und ift es mein Schidfal, der unglüdlihen Rolle des Bajard 
mein Leben oder die Hoffnung der Genefung opfern zu 
müffen, fo it doch der Einzige nicht ununterrichtet geblieben, 
ten ich als den Größeſten und Beſten verehre.“ 

Schiller’d Erwartungen von feinem Wirken für das 
Theater fcheinen auf die Dauer nicht alle befriedigt worden 
zu fein, und dag ihm bisweilen die Geduld ausging, Tonnte 
nicht ausbleipen. „Ich will mit dem Schaufpielersolfe nichts 
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mehr zu thun haben“, ſchreibt er einmal (1801) an Goethe, ! 
„denn durch Vernunft und Gefälligfeit ift nichts auszurichten, 
e8 gibt nur ein einziges Verhältniß zu ihnen, den Furzen 
Imperativ, den ich nicht auszuüben habe!" Seine Jungfrau 
von Orleans wollte er anfangs nicht auf die Bühne bringen, 
„denn“, fagte er, „es jchredt mich auch die fchredliche Empirie 
des Einlernend, des Behelfend und der Zeitverluft der Proben 
davon zurüd, den Verluſt der guten Stimmung nicht einmal 
gerechnet, ” 

Seinem Dichterberufe näher lagen Bearbeitungen deut- 
fher oder ausländifcher Stüde für die Bühne, mit dergleis 
hen er fih in verfchiedenen Perioden feines Lebens getragen 
hatte. Jede folhe Bearbeitung mußte für feine eigene poes 
tifche Praxis von irgend einem pofitiven Gewinn fein, und 
war mit dem Zufälligen und Störenden einer perjönlichen 
Einwirkung auf die Schaufpieler nicht behaftet. Goethe war 
ihm hierin vorausgegangenz im Jahr 1799 hatte er, wie wir 
wiffen, Mahomet für die Aufführung überfest, im Jahr 1800 
bearbeitete er Tanfred. Der Plan „eine gewiffe Anzahl 
vorhandener Stüde auf dem Theater zu firiren und dadurd 
endlich einmal ein Repertorium aufzuflellen, das man der 
Nachwelt überliefern könnte,“ war zu ſchön, ald daß Schiller 
nicht hätte auf ihn eingeben follen. 

Was nun Sciller’d eigene Stüde betraf, jo mußten 
feine drei frühften Tragödien, deren Vorſtellung von ber 
Jugend und der Menge no immer heftig verlangt wurde, 
zwar auch manche Veränderung erleiden, und er ging mit 
fih felbft und mit Goethe zu Rath, ob diefe Stüde nidt 
einem mehr geläuterten Gefchmade angenähert werden fünnten, 
Man fand aber dieß doch unaugführbar, weil das Mißfällige 
in denfelben zu innig mit deren Form und Gehalt verwadfen 
war, als daß es durch eine nur theilweife Umänderung hätte 
ausgefhieden werden können. Auch an feinem Wallenftein 
ließ er nit ab, Beränderungen zu treffen, „damit bie 
Hauptmomente im Engern wirken möchten.“ Der Don 
Karlos aber war ſchon früher für die Bühne verkürzt worden. 
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Im März 1802 arbeitete er das Drama abermals für das 
Theater um. „Mit dem Don Karlos“, ſchreibt er damals, 
„bin ich auf ziemlich gutem Wege und ich hoffe in acht oder 
zehn Tagen damit zu Stande zu fein. Es iſt ein fidherer 
theatralifher Fond in dem Stüd, und es enthält vieles, was 
ihm die Gunſt verfhaffen fann. Es war freilich nicht mög- 
lich, es zu einem befriedigenden Ganzen zu machen, ſchon 
darum, weil es zu breit gugeichnitten iſt; aber ich begnügte 
mid, das Einzelne nur nothdürftig zufammen zu reihen 
und jo das Ganze bloß zum Träger des Einzelnen zu maden. 
Und wenn vom Publifum die Rede if, fo if Das Ganze doch 
Dad, was zulest in Betradhtung kommt.“ Wie Sciller 
bei der erſten Abfaffung dieſer Tragödie unbegrängt zu Werke 
gegangen war, fo befaß er, als die große Maffe auf ben 
engen theatralifhen Zwed rebucirt werden follte, den Muth, 
firenge, ja unbarmberzig alles wegzuftreihen, was ihm nicht 
zur Haupthandlung zu gehören fchien, ohne Daß es ihm Doch 
gelungen wäre, dieſes oder ein anderes feiner Stüde bei der 
Aufführung in den Raum von drei Stunden einzufchließen. 

Hiebei aber blieb Schiller nicht ſtehen. „Er hatte nidt 
lange,“ erzählt Goethe, t „in fo reifen Jahren, einer Reibe 
von theatralifchen Borftellungen beigewohnt, als fein thätiger, 
die Umftände erwägender Geift, ind Ganze arbeitend, den 
Gedanken faßte, daß man dasjenige, was man an eigenen 
Werfen getban, wohl auch an fremden thun könne; und fo 
entwarf er einen Plan, wie dem deutichen Theater, indem 
die lebenden Autoren für den Augenblid fortarbeiteten, auch 
Dasfenige zu erhalten wäre, was früher geleiftet worden. 
Der einnehmende Stoff, der anerfannte Gehalt ſolcher Werke 
follte einer Form angenähert werben, die theild der Bühne 
überhaupt, theild dem Sinn und Geift der Gegenwart gemäß 
wäre. Aus dieſen Betrachtungen entfiand in ihm ber Bor- 
ſatz, Ausruheftunden, die ihm von eignen Arbeiten übrig blie- 
ben, in Geſellſchaft übereindenfender Freunde planmäßig an- 
zuwenden, daß vorhandene bedeutende Stüde bearbeitet, und 
ein Deutfhes Theater herausgegeben würde, fowohl für 
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den Leſer, welcher bekannte Stücke von einer neuen Seite 
ſollte kennen lernen, als auch für die zahlreichen Bühnen 
Deutſchlands, die dadurch in den Stand geſetzt würden, den 
oft leichten Erzeugniffen ded Tages einen feften, alterthüm- 
lichen Grund ohne große Anftrengung unterlegen zu können.” 

Der ganze Plan war für Schiller’s kurzes Leben zu weit, 
aber mit Shafipeared Macbeth wurde der Anfang gemacht 
und fhon im Januar 1800 Hand and Werl gelegt. Er 
arbeitete anfangs nah den Weberfegungen von Eſchenburg 
und Wieland, lieh fi aber fpäter das englifhe Original, 
und meinte, er hätte wirklich befier getban, ſich gleich anfangs 
daran zu halten, fo wenig er aud das Englifche verflebe, 
weil der Geift des Gedankens viel unmittelbarer wirfe, und 
er oft unnöthige Mühe gehabt habe, durd das fchwerfällige 
Medium feiner beiden Vorgänger bi zu dem wahren Sinn 
hindurchzudringen.“ Goethe half ihm bei der Arbeit und fie 
fonnte am vierzehnten Mai 1800 zum erften Dal vorgefiellt 
werben. 

Die Anfiht mander Dramaturgen, daß Shakſpeare's 
Stüde entweder volftändig und unverändert oder gar nicht 
auf die deutfche Bühne gebracht werden müßten, theilten 
unfere Theaterdireftoren feineswegs. Die Shakſpeare'ſchen 
Stüde find für eine Breterfcene gefchrieben, welche Feine 
Dekorationen, feine Perſpektive und feine veroollflommnete 
Mafchinerie hatte; die Wände waren mit gewirkten Teppidhen 
behangen, welche mehrere Eingänge frei ließen; im Hinter- 
grunde erhob fih zu fehr verfchiedenartigen Zweden eine 
zweite, über die erſte erhabene Bühne, gleihfam eine Art 
von Altan, Auf diefem Eindifch einfachen und armen Gerüfte 
trugen die Schaufpieler, beinahe ganz in der gewöhnlichen 
Tracht der Zeit, ihren Zuichauern bei hellem Tage (denn 
das Barterre war unbededt) die intereffanten, tiefen Shak⸗ 
fpeareijhen Mähren vor. Die Eine Scenerie wechfelte in 
einem Aufzuge nie und fehrte in jedem Aufzuge zurüd; eine 
Beränderung des Schauplages wurde dadurch angedeutet, daß 
das Theater einige Zeit leer ftehen blieb, und daß dann der 
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Scaufpieler zu einer andern Thüre hereinkam. Der Zufhauer 
mußte fih alfo außer der Fabel, die er vortragen hörte, 
alles hinzudenken, er mußte fih ale Sinnentäufhung felbft 
erzeugen, und der Dichter war in der Kompofition feiner 
Fabel nur durch die Phantafite feiner Zuhörer, d. h. er war 
durch nichts beichränft. Hieraus erhellt Teicht, daß jeder 
Berfuh, Shakſpeare'ſche Stüde unverändert auf unfere 
Bühne zu bringen, nothwendig fcheitern muß, nicht allein 
an unſerer vollfommnern Theatereinridhtung, fondern noch 
mehr an unferer veränderten Denfweife über diefen Gegen 
fand, welche fh nah jener gebildet hat. Diefe Denfart 
läßt fih noch weniger gewaltiam umwandeln, ale jene 
Theatereinrichtung zu ihren erjten unvollfommenen Anfängen 
wieder zurüdgeführt werden fann. Goethe jagt, er habe fi 
und die Schaufpieler mit jenem Berfuhe Monate lang ges 
quält, und zufegt doch nur eine Borftelung erreicht, welde 
unterhielt und in Berwunderung feßte, aber fi wegen der 
gleihfam nur Einmal zu -erfülenden Bedingung auf dem 
Nepertorium nicht erhalten konnte. Die Forderung, dem 
Zuſchauer alled das, was er fih damals hinzudenfen mußte 
oder was ihm höchſtens nur fymbolifh angedeutet war, 
möglihft durch ein wirkliches äußeres Bild zu veranſchauli⸗ 
hen, gibt dem ganzen jehigen Drama eine engere, fletigere, 
beftimmtere, begriffsmäßigere Form. Ich fage, dem Drama 
überhaupt, und nit allein dem eigentlihen Theaterftüd, weil 
aud jenes im Grunde doch von dieſem beſtimmt wird, und, 
nur in etwas freierer Weife, immer deſſen Geſetze befolgt. 
Es ift erftaunlich, wie viel für die Geftaltung des Schauſpiels 
von dieſem einzigen Veranſchaulichungsſyſtem abhängt! Zuerft 
ift eine fo häufige Örtsveränderung, wie bei Shaffpeare, 
jest bei ung läftig und häufig unthunlid und unmöglich, 
weil die Dekorationen nicht ausreichen; wenn aber die Phan= 
tafie nur felten mehr von einem Orte zum andern geführt 
wird, fo begibt fie fih endlich Ddieled Vorzugs, mit dem 
Kaum frei zu fpielen, und läßt ſich herabgefiimmt die Regel 
auflegen, nur an Einem Orte zu weilen. Eben fo wird der 
Dichter, welder an die vollfommene Befriedigung der äußern 
Sinne gebunden if, feine dramatiſche Handlung auch nicht 
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in einen zu langen Zeitraum ausdehnen, denn man kann an 
Einem Abende wohl ein langes Menſchenleben vorüberführen, 
wenn der Schauplatz bloß etwas Symboliſches, aber nicht, 
wenn derſelbe ein Bild des Wirklichen iſt. Dieſes äußere 
Bild begrenzt die Phantaſie, und führt ſie zum Nahen, 
zum Natürlichen hin. So wird durch unſere verſinnlichende 
Vorſtellung das Drama allerwege aus dem Gebiet des frei 
Phantaſtiſchen möglichſt ins Gegenwärtige und Verſtändige 
herübergezogen und gleichſam in der äußern Welt eingebür- 
gert, wober es denn auch fommt, daß unfer neuereds Drama 
fih nur an der wefentlihen Handlung hält und in feiner 
foncentrirtern Begrenzung für die Iururiirende Auswüchfe 
der Einbildung feinen Raum mehr bat. Unfere äußern An- 
ſchauungen befchränfen die innern, und was den äußern 
Sinnen und fomit dem Berftande (der fih immer am thäs 
tigften in deren Felde zeigt) am nächſten gerüdt ift, das ift 
dem Spiel unferer Einbildungsfraft am meiften entzogen. 
Die dramatifchen Gebilde können der optifchen Wirflichfeits- 
welt auf den Bretern nur dadurh gemäß fein, daß fie 
ſich beihränfen und möglihft natürlich und begriffsmäßig 
werben, Es iſt damit nicht gefagt, daß die verbeflerte 
Scenerie, Mafchinerie und Garderobe unferes Theaters die 
Urſache unferes regelmäßigern Schauſpiels ift (die gemein 
fhaftlihe Urfacdhe von beidem liegt vielmehr in unferer vors 
geichrittenen Berftandesfultur); aber die Shakſpeare'ſchen 
Stüde find in ihrer urſprünglichen ©eftalt mit unferer heu- 
tigen Bühneneinrichtung unverträglich. 

Wollten Schiller und Goethe diefe Schaufpiele dennoch 
auf die Bühne bringen, fo mußten fie diefelben nah unfjerm 
Theaters und Gefinnungsbebürfnig, wie Schröder ihnen 
hierin ſchon vorgegangen war, zufammenziehen und modi⸗ 
fieiren. Diefes Bedürfniß unferer Dentweife brachte, außer 
ben angegebenen Gefichtspunften, noch eine andere Forderung 
mit fih, nämlich die reine Sonderung der Gattungen nad) 
ihren fomifchen oder tragifchen Elementen. Denn unläugbar 
hat Goethe Recht, wenn er fagt: „Der feige Zuſchauer ift 
immer verdrieglih, wenn Luſtiges und Trauriges, ohne 
Mittelglieder, auf einander folgt; denn in jener Mittelgattung 
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von Dramen, wo wir gewöhnt worden find, das Heitere 
neben dem Triften zu feben, if beides alddann nicht aud 
auf feinen hoͤchſten Gipfel geführt, fondern zeigt fi mebr 
als eine Art von Amalgam.“ ı In Shalfpeare’s rein inner: 
liher Phantafiewelt waren folche Uebergänge von Ernft und 
Scherz einheimifh und duch ſich ſelbſt gerechtfertigt; aber 
unferm Gefühle widerftreiten ſie. Der Berftand, welcer in 
die dramatifhen Dichtungen eingedrungen ift, zeigt fih auch 
dadurch wirffam, daß er die Gattungen fondert und aus: 
einanderbält, und unfere mehr digciplinirte Phantafie verweilt 
gerne angjchließlich entweder bei dem Komifchen oder bei dem 
Tragifchen und will fih durch die entgegengefegte Empfindung 
in der Anfhauung nit gerne flören laſſen. Wir Deutfche 
befondere ziehen die Poeſie nahe an das wirkliche Leben 
beran, und beurtheilen und genießen fie in geſetzter, ernſt⸗ 
hafter Weife, gleich ald wenn fie ung felbit anginge, während 
der große Engländer, wie ein übermenfchlider Heros, gleis _ 
hermaßen mit Ernft wie mit Scherz nur ein freied und 
leichtes Spiel treibt. 

Der Berfuh aber, das Fremde dem Einheimifchen ans 
zuähnlichen, ift in der Literatur ein großes Berdienf. Nehmen 
doch Pflanzen, Thiere, Menfchen von dem neuen Himmelgs 
frid, unter den man fie brachte, beiondere Eigenfchaften an, 
warum follten fih ®eiftesprobufte in der neuen Zeit, in dem 
neuen Bolfe, mit dem fie fi organifh verbinden follen, 
ähnliche Einflüffe nicht gefallen laffen? — Zwar mag es 
nit obne Gewinn fein, wenn eine Nation fi vorübergehend 
audh an dem ganz Fremden verfucht, und fo tft e8 immer 
fördernd, in Deutichland Shakſpeare'ſche Stücke und gries 
hifhe Dramen in ihrer urfprünglichen Geftalt aufzuführen. 
Wenn aber das heterogene Fremde obfiegte, fo wäre es 
unferer einheimifchen Ausbildung hinderlid und würde flörend 
in unfern eigenen Kulturgang eingreifen. Sollen baber 
Geifteswerfe des Auslandes oder der Vorzeit in ein Volk 
wahrhaft eingebürgert werden, und foll diefes von denfelben 
wirffihen Gewinn haben und feinen Schaden leiden, fo 


2Goethe's Werke in Duodez, Br. 45, ©. 14. 
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müffen eminente Geifter, welche felbft auf der Höhe der Bil⸗ 
bung ftehen, die eingebrachten Produkte der Weltanfidht ihrer 
Nation zurehtmahen und anpaſſen. Sonft werden, wie 
Goethe fagt, die Lichter des poetifhen Himmels und zu Irr⸗ 
lihtern. Machte doch Shaffpeare felbit Römer, Griechen 
und andere Ausländer, die er ung vorführt, wenn man ed 
ehrlich gefteben will, zu Engländern. So mag er denn aud 
ſelbſt, um der deutihen Nation zuzufagen, es fih gefallen 
laffen, ein deutſches Kleid anzuziehen. 

In diefem patriotifchen, die Geiftesbildung fördernden 
Sinne verfuhren Schiller und Goethe bei der Redaktion aus⸗ 
ländifcher Stüde für das deutihe Theater. Goethe war feit 
feiner Iphigenie von dem Ungebundenen zu einer engern und 
einfachern Form zurüdgefehrt; im Wilhelm Meifter hatte er 
den Hamlet fogar einer allzu firengen Norm des Berftandes 
unterworfen, welde nur dann zu billigen war, wenn es fi) 
um die Einrichtung des Stüdes für das deutihe Theater 
handelte. Schiller und Goethe machten an ihre eigenen Werfe 
rigoriftifhe Anforderungen; fie glaubten biefelben jest auch 
auf Die fremden Schaufpiele ausdehnen zu wmüffen, welde 
fie für ihr Theater vedigirten. Bloß das menfhlih Bedeu⸗ 
tende, das Wirffame folder Dramen follte in einer unferm 
jegigen Theater und unferer Kultur angemeffenen Form auf 
der Bühne erfiheinen. Die Stüde, weldhe man bearbeitete, 
follten dem idealen Begriffe möglichſt entfpredhend, und der 
neuen dramatifhen Kunſt, welde Schiller gleichzeitig ftiftete, 
fo fehr angenähert werden, als es ihre eigenthümliche Natur 
nur immer geftattete. Wie durd. eigene Kunftwerfe wollte 
man durch die Bearbeitung fremder die deutſche Geiftesbil- 
dung weiter führen. 

Nah diefen Gefihtspunften bearbeitete Schiller den 
Macbeth, wie Goethe auh Romeo und Julie. Wer Scils 
ler's Geift fennt, kann bei der Lektüre des englifhen Dri- 
ginald mit ziemliher Sicherheit die Modificationen zum 
voraus errathen, die er wirklich in feiner Uebertragung vor- 
nahm. Der Wechfel des Schauplages mußte in ber deutfchen 
Bearbeitung vermindert werben; die fünf und zwanzig Ortes 
veränderungen im Original hat Sıhiller auf fünfzehn reducirt, 


wodurch alles in größere Maſſen zufammengezogen worden 
if. Einige Scenen, 3. B. die Ermordung von Macduff's 
Gattin und Sohn, find ganz ausgefallen und dur bloße 
Erzählung erfegt. Um die rein tragiihe Gattung zu gewin- 
nen, mußten ebenfalls mande Veränderungen vorgenommen 
werden. Die in die Jamben eingeftreute Proſa wurde ing 
Metriſche umgeſetzt, weil jener Wedel unfern, Lebereinftim: 
mung juchenden und bei allem Kunftgenuß mitipredhenden 
Verſtand beleidigt. Alle gemeine, triviale Ausdrüde wurden, 
als der Würde des Kothurns unangemeflen, möglihft unters 
drüdt. Wenn 3. B. Macbeth nad der woͤrtlichen Ueberfegung 
im dritten Aufzuge zu dem Mörder ſpricht: 
„3a, im DVerzeichniß lauit ihr mit ale Mänrer, 

Wie Jagd- und Windhund, Blendling, Wachtelhund, 

Spitz, Pudel, Schäferhund und Halbwolf, Alle 

Der Name Hunv benenut“ u. f. w. — 


fo fagt der Sciller’fhe Macbeth nur: 


„Sa, ja, ihr lauft fo auf der Liſte mit, 
Wie Dachs und MWinpfpiel alle, Hunde heißen.“ 


Was zu Shakſpeare's Zeit vielleiht in der Anſchauung aller 
Zuhörer war, würde den jeßigen nur als naturhiſtoriſcher 
Prunk erfcheinen müffen. Aus demfelben Grunde fiel aud 
das poffenhafte und unfläthige Geſpräch des Pföriners mit 
fih feld und mit Macduff unmittelbar nad der ungeheuern 
That weg. Der deutfche Ueberjeger fügt diefer zweiten Scene 
. des zweiten Auftrittd die Anmerkung bei: „Nach dem Unge⸗ 
heuern der vorigen Scenen ein Ruhepunft, eine Mäßigung, 
wie Shaffpeare gern dergleihen anbringt, um zu neuen 
großen Eindrüden dad Gemüth wieder fähig zu maden. 
Eine Art Komödie, eine wirklich fomifhe Wirkung fol gewiß 
nicht eintreten.“ Schiller läßt, fRatt jenes Selbfigefpräcdes, 
feinen frommen Pförtner ein Danfgebet fingen, weldes viel- 
leicht die Dienerfchaft nicht fo gut charakterifiren mag, aber 
jedenfalls unferm Gefühl eine viel angemeffenere Sammlung 
gewährt. Gewiß hängt alle Wirkung des Dichters mit 


ı 2. Tieck's Ueberſetzung, Br. 9, ©. 406. 
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Nothwendigfeit von der Weltanfchauung berer ab, auf welde 
er wirkte: in unfern Herzen wollen fih Furdt und Mit- 
leid, wenn wir uns nicht Gewalt anthun oder unfer Wefen 
durch Kultur verallgemeinert haben, nicht mehr recht dur 
Scerze und Spaffe lindern und beruhigen laſſen. 

Diefeds Bemühen, das romantiihe Schaufpiel zu einer 
reinen Tragödie zu idealifiren, nöthigte Schiller aud, tie 
Shaffpear’ihen Heren zu veredein. Bekanntlich brachte der 
englifhe Dichter mit denjelben einen, befonders unter Jakob I, 
fi) verbreitenden und durch Herenprozefje beförberten Volks⸗ 
glauben auf die Bühne und benugte ihn, nur in mehr ein- 
dringlicher und weſenhafter Weife, etwa fo, wie Schiller die 
Aftrologie in feinem Wallenftein. Sie berüden den untadeligen 
Helden, welder unwiffend in ihre Kreife tritt, durch ihre 
Zauberworte zu wahnfinnigem Ehrgeize und reißen ihn von 
Einem blutigen Verbrechen zum andern bis zu feinem Unter⸗ 
gange fort. Diefe ſchadenfrohen Welen handeln aber nicht 
ganz unabhängig und eigenmädtig, denn fie find einer Köni⸗ 
gin, Helate, unterworfen, und laffen im Hintergrunde ihrer 
zerfiörenden Wirkfamfeit das Verhängniß fehen, mit deſſen 
Garn fie willfährig den Menfhen umftriden. Nun hat aber 
Shakſpeare nad der Zeitvorftellung feine Heren als pöbel- 
bafte, häßliche, eingefhrumpfte Weiber dargeftellt, Schiller 
dagegen fi) die feinigen mit riejenhaften, ſchrecklichen Leibern 
gedacht und fie uljo den Eumeniden angenähert, wie er aud 
ihre hölifhen Gefinnungen an eine höhere Denfart und edlere 
Sprade band. Es if mir immer merfwürdig gewefen, wie 
diefelben Männer, welche für Shaffpeare ganz Befleigerung 
find, eine ſolche Metamorphofe, welde ganz im Geifte Shaf- 
fpeare’s ift, tadeln und verwerfen founten. Shaffpeare vers 
bindet in freiem Spiele der Phantaſie nicht nur Das Hetero- 
genfle mit einander, 3. DB. die Heren und die Hefate; fondern 
er gefaltet fih auch alles fremdher Entlehnte nad den engs 
liſchen Volksvorſtellungen und nad. feinen Zweden um. Und 
Daſſelbe follte dem deutfchen Dichter nicht aud erlaubt fein? 
Es war ihm fogar geboten, denn garflige Weiber fonnte er 
in feiner reinen Tragödie nit gebraugen. Er behielt das 


Weſen bei, und ließ ganz temporelle, zufällige Aeußerlich⸗ 
voffmeiſter, Schiller's Leben. IV. 
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keiten fallen. Er erbob das gemein Lofale zu dem Weli⸗ 
befannten. 

Nach diefen Sägen möchte das ungünftige Urtheil Schle- 
gel’d in jenem Werke über dramatiſche Kunft zu berichtigen 
fein: „Zwar die Heren find feine göttlihe Eumeniden und 
follen es nicht fein: fie find unedle und gemeine Werkzeuge 
der Hölle. Ein deutfcher Dichter hat es alfo fehr übel ver- 
landen, da er fie in warnende und fogar moralifis 
rende Zwitterwefen von Parzen, Furien und Zauberinnen 
umgeftaltet und mit tragifher Würde befleidet bat, Lege doch 
Niemand Hand an Shakſpeare's Werke, um etwas Weient- 
liches daran zu ändern: ed beftraft fih immer fell. Das 
Böfe it von Grund aus häßlich und eg ift wibderfinnig, es 
auf irgend eine Art veredeln zu wollen.“ Der letzte Ausſpruch 
rebt geradeswege nach den Mißgeburten Aſiens hin, und die 
Griechen hätten durch ihre Eumeniden fich einer großen Wi- 
derfinnigfeit fchuldig gemadt. 

Schiller fuchte, feinem allgemeinen Zwede gemäß, feinen 
Macbeth der von ihm eingeführten Theaterfprade fo nahe zu 
bringen ale möglid. Daher weidht feine Bearbeitung von 
dem Driginal an den meilten Stellen fehr ab; aber fie fällt 
in Sprade und Rhythmus angenehm in unfer Ohr und gleicht 
einem befannten inländifhen Gewächs. Wie fonft, fo 
beftand Sciller’d Redaktion auch bier mehr darin, daß er 
manches auslieg und zufammenzog, ald daß er etwas hinzu= 
fegte oder erweiterte. Nur der größern Deutlidhfeit wegen 
bat er Resteres bisweilen getban. Berfolgt man die Berglei- 
hung ind Einzelne, fo fiebt man nicht ohne Bermwunderung, 
wie viel allgemeiner und philofophifher die deutfhe und 
Schiller'ſche Sprade, ald die Shakſpeare'ſche ift, und dieſe 
allgemeinere Haltung wird dadurch noch erhöht, dag Schiller 
zum Theil durd feine Theorie verleitet, zum Theil durd 
feinen Theaterzweck genöthigt, mande wirklich bedeutfame 
fonfrete und lebendige Lofalbezüge übergeht und übergeben 
muß, ohne diefelben durch ähnliche zu erfegen. Hierdurd iſt 
diefe Bearbeitung ungeachtet aller ihrer Vorzüge an vielen 
Stellen doch etwas leer und matt in Vergleich mit bem Ori⸗ 

s Siehe Theil 3 S 242, ff. und Theil 4, ©, 150 f. 


ginal, und weil dad Wefen des Poetifchen in dem Individuellen 
und in den Borzügen liegt, welde aus einer indivibus 
een Geftaltung bervorgehent; fo gebührt dem englifchen 
MWerfe vor dem deutſchen, jenes ald bloßes Drama und nidt 
als Bühnenftüd betrachtet, ein entfchiedener poetifcher Vorrang. 
Alles was Schiller feiner Umarbeitung zufommen ließ, kann 
fie nicht für dieſes Eine entfchädigen, wodurd er fie in Nach⸗ 
theil fiellte. Wäre es ihm gelungen, diefen Mangel audzur 
füllen, fo hätte er das äußere Decorum der Heren immerhin 
noch mehr verlegen mögen. 


ı Siehe Theil 3, S. 87 ff. 


Neuntes Kapitel. 


Berfönliches Berhältniß zu Goethe im Allgemeinen. Dichten und Aufführen 
der Jungfrau von Orleans. Sciller’s Tifchgefpräce. 
Lebensvorfälle bis zum Jahr 1802. 


Sn dem vorigen Kapitel haben wir bie beiden Dichter, 
beren literarifhen Bund wir bisher vorzugsmweife im Verlauf 
der Geſchichte darzulegen hatten, auch für einen beftimmten 
äußern Zwed, für dad Theater, in fhönem Einverftändnig 
zufammen wirken ſehen. So wurde ihr freundfchaftlidher 
Berein, feitdem fie an Einem Orte mit einander lebten, ſo⸗ 
gleich beziehungsreicher und inhaltsvoller, und wir Tönnen 
fest, nachdem wir fie fo mandes Jahr Hand in Hand wan⸗ 
bein ſahen, einen Augenblid ftille halten, um ihr einziges 
Bündniß im Allgemeinen zu zeichnen. 

Bon einer vollftändigen Darftelung des innern Verhält⸗ 
niffed beider Dichternaturen Tann zwar bier nicht die Rede 
fein. Sie ift erfi dann möglih, wenn aud Goethe in feiner 
Totalität charafterifirt fein wird, wie wir ed hier von Schiller 
verfuhen. Bevor wir die Eigenthümlichfeit fowohl des Ide⸗ 
aliften, ale des Realiften für ſich eingefehen haben, iſt es 
ein eitled Bemühen, ihre beiderfeitige Beziehung wiflenfchaft- 
lich beflimmen zu wollen, eben fo wie ed nichtig wäre, über 
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das Verhältnig zwifchen Körper und Geiſt im Allgemeinen 
zu reden, ehe wir das Wefen bes einen und des andern für 
fih vollfommen erfannt haben, oder wie ed Niemanden ein- 
fällt, das Berhältnig zweier Größen feflzufegen, yon denen 
auch nur die eine unbefannt if. Gpethe ift aber vor einer 
volltändigen Entwidelung feiner ganzen fünftlerifchen, wiflen- 
ſchaftlichen und fittlihen Perfönlichfeit in deren progreffivem 
Fortgange für unfere höhere Einfiht allerdings noch eine 
unbefannte Größe, Iſt einmal die Natur beider Koryphäen 
zur durdgängigen wiſſenſchaftlichen Anfhauung gebradt, 
dann weiß es Jeder, wie fie fih zu einander verhalten, aud 
ehe man es eigens entwidelt; und vorher frudtet es nichts, 
daß man ihr Verhältniß enthüllt, auch wenn man dazu im 
Stande wäre, 

Mein Zwed kann alfo nicht dieſes höchſte Ziel fein, 
welches erft am Ende zweier Wege, aber nicht in der Mitte, 
gefhweige denn, wie Mande wähnen, im Anfange, des 
einen liegt. Ich liefere zur Beantwortung jener Frage, in 
welder die müßige, die Sade überhüpfende Neugier ſich fo 
ſehr gefällt und die Charlatanerie fcheinbarer Wiffenfchaft 
ſich zufrieden ergeht, nur einiges vorläufige Material, in— 
dem ich im Detail meiner Biographie auseinander liegende 
Züge. zufammenfaffe und mit neuen zu einem allgemeinen 
Umriß verbinde. Ich habe es meift nur mit fogenannten 
perjönlichen Beziehungen zu thun, die zwar nicht allein 
äußere, aber auch nit bloß innerlidhe find. Bei dem 
Einfluß, den beide Männer auf einander hatten, kann man 
den einen nur aud dem andern begreifen, und die Natur 
jedes tritt durch den Kontraft fchärfer hervor. Mich gebt 
aber das ganze Berhältnig nur in fo weit an, als es unfern 
Schiller in das Licht zu ftellen dient. 

Man könnte fagen, die Natur babe einen vollfommenen, 
einen Univerfalmenfhen fihaffen wollen, da fie aber dieſes 
nicht vermodt, habe fie in Goethe und Schiller die beiden 
Hälften jenes Ideals gebildet und fie im Leben fo enge mit 
einander verbunden, daß jeder miz dem andern und durch 
den andern wirfen mußte. Erft ald Schiller fünf und dreißig 
und Goethe fünf und vierzig Jahre alt war, wurden fie 


sufammengeführt, zu einer Zeit, als der unermüblid fire» 
bende Schiller zum zweitenmal Dichter werden, und der 
funftvollendete Goethe ſich an Sciller’s Begeifterung von 
neuem erwärmen und, von dem fpelnlativen Zeitgeift ans 
geregt, fih durch deffen philofoppifches Bewußtfein über feine 
Kunſt wiffenfchaftlih orientiren wollte. „Daß Schiller,” 
äußert er fi felbfi t, „fo viel jünger war und im frifcheften 
Streben begriffen, da ih an der Welt müde zu werben be- 
gann, war für mid von der größeften Wichtigkeit,” und an 
ihn felbft fchreibt er: 2 „Für ung beide, glaub’ ih, war es 
ein Bortheil, dag wir fpäter und gebildeter zufammentrafen,“ 
ein Wort, welhem Schiller vollfommen beiflimmte. 3 Der 
Werth, ja die Möglichkeit des ganzen Berhältniffes Iag da⸗ 
rin, daß jeder dem andern Güter zubrachte, die ihm ver- 
möge feiner Natur und Stellung nothwendig abgingen und 
daß fih fo jeder durch den andern über deſſen Sphäre erwei- 
terte. Realismus und Idealismus, eine Tiebende Anſchauung 
und ein ſcharfer Abftraftionshang, eine freiwillig fpendende 
Stimmung und eine außerordentlihe Willenskraft, ein im 
Dunkeln wirfendes Genie nnd eine wace Befonnenbeit, 
ein plaftifher Gleichmuth und eine rege menfhlide Theils 
nahme, die freie Ruhe des objektiven Sinnes und die ernfte 
Innigfeit der Subjektivität, ein weiter Weltblid und ein 
enges Einfiedlerleben, das heitere Wohlbehagen des Ueber 
- fluffes und die Seelentiefe des Unglüdsd und der Leiden, das 
alleds war ed, was bei gleihem Lebenszweck beide Männer 
zum Austaufh bradten, wodurch einer dem andern, da 
beide die felbfifländigften Naturen waren, um fo unentbehr- 
licher werden mußte, fe näber fie fi Fennen lernten. „Ein 
ſolches auf wechlelfeitige Perfeftibilität gebautes Verhältniß,“ 
fohreibt Schiller *, „muß immer frifh und Iebendig bleiben, 
und gerade defto mehr an Mannigfaltigfeit gewinnen, je 
barmonifcher ed wird und je mehr die Entgegenfegung füch 
verliert, welche bei fo vielen andern allein die Einförmigfeit 


ı &dermanns Gefprache mit Goethe, Theil 1, &. 219. 
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verhindert. Ich darf hoffen, daß wir uns nad und nad) in 
Allem verfehen werden, wovon fid Rechenſchaft geben läßt, 
und in demjenigen, was feiner Natur nach nicht begriffen 
werden kann, werben wir und durch die Empfindung nahe 
bleiben.” 

Goethe äußert fih!: „Mein Berhältnig zu Schiller 
gründete fich auf die entfchiedene Richtung leider auf Einen 
Zwed, uufere gemeinfame Thätigfeit auf die Verfchiedenheit 
der Mittel, wodurd wir jenen zu erreihen firebten.“ Diefe 
Berfihiedenheit des Dichtend, indem Schiller mehr vom Als 
gemeinen, Goethe dagegen vom Befondern ausging, wurs 
zelte in ber bezeichneten Grundbdifferenz ihrer Charaftere. 

Nicht abfihtlihe Beranftaltung, fondern zufällige Füs 
gung hatte die Freundſchaft eingeleitet, und fie feste fid als 
eine Naturnothwendigfeit von felbft fort. Daher fagt Goethe, 
es babe bei ihrer Befanntfchaft etwas Dämoniſches vor- 
gewaltet.? Sie war in dem Bedürfnig ihrer Charaftere 
feft begründet, und fonnte nur mit ihrem Streben nah Bolls 
fommenbeit erlahmen. „Bleiben fie feft im Bunde des Ern- 
ftes und der Liebe,“ ruft Goethe Schillern am 31. Oftober 
1798, zu, „alles Uebrige if ein leeres und trauriged Wefen.“ 
Nach einer längern Abwefenheit äußerte er:s „Wir haben 
gewiß alle Urfade und unſeres VBerhältniffes zu freuen, da 
wir und nad einer fo langen Entfernung nur näher fühlen 
und die Dppofition unferer Naturen eine Wecdfelwirkfung 
defto wünfchenswerther macht, von der wir auch für die Zus 
funft das Beſte Hoffen können.“ Er freute fih, daß ihre 
anonym erfchienenen Arbeiten öfters mit einander verwechſelt 
wurden, und meinte, fie fünnten eine ſchöne Breite einneh- 
men, wenn fie mit Einer Hand zufammenhielten und mit 
der andern fo weit ausreidhten, als die Natur ihnen erlaubt 
habe.* Wenn feine Natur die Wirkung habe, meint er zu 
einer andern Zeit, die Natur Schiller’d ind DBegränzte zu 
ziehen, fo babe er durch Schiller den Bortheil, daß er aud 
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‚ mandmal über feine Gränzen hinaus gezogen werde, wenig- 
ſtens, daß er nicht fo Tange fih auf einem fo engen Fled 
berumtreibe. ° Und an einer andern Stelle fpridt er, man 
müffe fuhen, im Theoretifchen und Praftifhen, und befon- 
ders in ihrem Falle im Wiffenfhaftliden und Dichteriſchen 
immer mehr mit fi felbft Kind zu werden und zu bleiben; 
übrigens möge alles geben, wie ed könne. Hierauf fährt er 
fort: „Laſſen Sie ung, fo lange wir beifammen bleiben, 
auch unfere Zweiheit immer mehr in Einklang bringen, das 
mit ſelbſt eine längere Entfernung unferm Verhältnig nichte 
anhaben könne.? Zeugniffe genug, wie hoch Goethe biefe 
Freundſchaft anfhlug, was von Seiten Schiller's gar nicht 
bewieſen zu werden braucht! 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein ſolches in ſo vor⸗ 
gerücktem Alter zwiſchen ganz verſchiedenartigen Männern 
geknüpftes Verhältniß eine geringere Temperatur hatte, als 
eine SJugendfreundfhaft oder vielmehr von ganz anberer 
Art fein mußte. Ale perfönliche Theilnahme war eigent- 
lich durch den Zwed vermittelt, dem diefe Freundfchaft einzig 
und allein diente, wobei ed jedoch kaum zu bezweifeln if, 
daß Goethe Scillern, nachdem er ihn einmal erfaßt hatte, 
mehr liebte, als ihn Schiller wieder zu lieben vermochte. 
Dem Manne des edelften Herzend und reinften Strebeng 
fonnte eine innige Zuneigung von Niemand, der ihn fannte, 
verjagt werden; in Goethe dagegen, auf den die Wels und 
ter Hof längſt ungünftig gewirft hatten, trat der Menſch 
nur fo weit hervor, ald der Dichter es zuließ. Er fagt 
feibft, er fühle recht gut, daß feine Natur nur nah Samm⸗ 
lung und Stimmung firebe, und an allem feinen Genuß 
habe, was diefe hindere.“ In Sciller’s Briefen fpricht fi 
zwar feiner Natur nah ein viel wärmerer Antbeil aus, 
aber diefer geht dody immer nur auf Goethe's Dichten und 
literarifhe Entwürfe und Werfe. Ich hebe eine Stelle aus 
einem Brief an Goethe vom 5. März 1799 aus: „Es hat 
mich diefen Winter oft gefehmerzt, Sie nicht fo heiter und 
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muthvoll zu finden, als ſonſt, und eben darum hätte ich mir 
ſelbſt etwas mehr Geiſtesfreiheit gewünſcht, um Ihnen mehr 
fein zu können. Die Natur hat fie einmal beſtimmt hervor⸗ 
zubringenz; jeder andere Zuftand, wenn er eine Zeitlang an- 
hält, ftreitet mit Ihrem Wefen. Eine fo lange Paufe, ald 
Sie dasmal in der Poefie gemaht haben, darf nicht mehr 
vorkommen, und Sie müffen darin ein Machtwort ausfpres 
hen und ernftlihd wollen.” Zu foldhen unummundenen Er: 
örterungen fam es übrigens höchſt felten. Wie wenig rein 
Perſönliches in dem Verhältniß war, fiehbt man 3. B. aus 
der trodnen Art, wie Schiller den Tod feines Vaters und 
feiner jüngften Schwefter berichtet, worauf Goethe nur mit 
einem: „Ed thut mir fehr Leid,“ und einer allgemeinen 


Reflexion antwortet. Goethe felbft charafterifirte nachher 


diefe Verbindung, ald der Tod Schiller's fie längſt gelöft 
batte, fehr richtig, indem er, im Gegenſatz gegen die Zu- 
neigung Jacobi's fagt, es fei eigentlich gar feine Freund» 
haft geweſen. „Jacobi's Berhältnig zu wir,” find feine 
Worte, „war eigener Art. Er hatte mich perſönlich lieb, 
ohne an meinen Beftrebungen Theil zu nehmen oder fie wohl 
gar zu billigen. Es bedurfte daher der Freundfchaft, um 
und an einander zu halten. Dagegen war mein VBerhältniß 
mit Schiller fo einzig, weil wir das herrlichſte Bindungs⸗ 
mittel in unfern gemeinfamen Beftrebungen fanden und es 
für ung feiner fogenannten befondern Freundfchaft weiter 
bedurfte.” ? 

Goethe nennt mit Recht die Brieffammlung, welde ung 
dieſes einzige Zufammenwirfen vorführt, ein Geſchenk für 
bie Welt, „Die Korrefpondenz mit Schiller,” fchreibt er an 
Zelter,S „wird eine große Gabe fein, die den Deutſchen, ja 
ih darf wohl fagen, den Menſchen geboten wird. Zwei 
Freunde der Art, die fih immer wedjfelfeitig fleigern, indem 
fie fih augenblicklich expektoriren. Mir ift es bei der Nedaf- 
tion wunderlich zu Muthe, denn ich erfahre, was ich einmal 
war, Doch ift eigentlich das Lehrreichfie der Zuſtand, in 
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welchem zwei Meufchen, die ihre Zwede gleibiam par force 
begen, durd innere Ueberthätigkeit, durch äußere Anregung 
und Störung ihre Zeit zerfplittern; fo daß doch im Grunde 
nichts der Kräfte, der Anlagen, der Abfihten völlig Werthes 
herausfommt. Höhn erbauli wird ed fein; benn jeder 
tüdtige Kerl wird fi felbR daran zu tröflen haben.“ 
Ungeadtet der Einfluß wechielfeitig ift, fo wirkte doch 
Goethe ungleih mehr auf Schiller, obgleich dieſer allem, 
wad Goethe unternimmt und bhervorgebraht hat, einen 
bei weitem größern Antheil zumwendet, in alles, was von 
Soethe kommt, tiefer und gründlicher eingeht. Ganz natürs 
ih! Der jüngere Schiller wollte in eine neue Bahn eintre- 
ten, ber vollendete Goethe fi nur in dem beflärfen und 
aufflären, was er beſaß. Schiller's inniges Eindringen in 
Goethe's Dichtweife und Werke brachte ihm felbft mehr Ge- 
winn, als dem Freunde. Es kam Schiller’d Mittheilungs- 
trieb und Goethe's Abgefchloffenheit dazu, was den Erirag 
des Bereined für beide ganz ungleih madte Ich will 
Goethe felbft reden laffen: „Es war nit Schiller’ Sache, 
mit einer gewiflen Bewußtlofigfeit und gleihfam inftinft- 
mäßig zu verfahren, vielmehr mußte er über jedes, was er 
that, refleftiren; woher ed auch fam, daß er über feine poes 
tiſchen Borfäge nicht unterlaffen fonnte, fehr viel hin und 
ber zu reden, fo daß er alle feine fpätern Stüde Scene für 
Scene mit mir durdgefproden hat. Dagegen war ed ganz 
gegen meine Natur, über das, was id von poetifhen Plä⸗ 
nen vorhatte, mit irgend Jemanden zu reden, felbft nicht mit 
Schiller. Ich trug alles ftil mit mir herum und Niemand 
erfuhr in der Regel etwas, ale big ed vollendet war. Ale 
ih Scillern meinen Hermann und Dorothea fertig vorlegte, 
war er verwundert, denn ich hatte ihm vorher mit feiner 
Sylbe gejagt, daß ich dergleidhen vorhatte.” Was Goethe 
empfing, war im Allgemeinen Erfrifchung, und Befriedigung 
des theoretifhen Triebs, der ıhn damals beunruhigte, im 
Einzelnen eine Menge vortreffliher Anfihten und Rath⸗ 
Schläge, durch die Schiller Hervorgebradhtes verbefferte und 
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ſogar der Erfindung des Meiſters vorauseilte. „Ich hatte 
nur immer zu thun,“ verſichert Goethe, „daß ich feſt ſtand, 
und meine Sachen von ſeinen Einflüſſen frei hielt und 
ſchützte.““ Auch geſteht er, dag Schiller feine Liebe zur 
Bühne und zum Drama wieder erwedt habe, und daß er 
ihm feine. Adilleis und viele feiner Balladen verdanfe. ? 
Daß der Berfehr mir Schiller ed war, was ihn einige Zeit 
lang ganz vom Didhterifhen abzog und dem Theoretifchen 
zuwandte, jcheint ihm felbft nicht zum Bewußtfein gefoms 
men zu fein. 

Dagegen war Goethes Einfluß auf Sciller wirklich 
ungeheuer, fo wenig jener fi auch hingab, fo felten er auf 
des Freundes Intereffen und Arbeiten näher einging, und 
fo wahr es fein mag, was Böttiger erzählt: „Goethe Fann 
es Niemand, der als Schriftfieller ihn um Rath fragt, fagen, 
wie er es anfangen müffe, eine Sache zu beffern. 3 Er 
wirkte unabfichtlich durd die Gegenwart feiner Perfönlichkeit 
und die Macht feiner Werfe, und Schiller, welder fih in 
feinem Studiersimmer eine reife Menſchenkenntniß und ein 
lebendiges Bild von Tändern erwerben fonnte, befaß dag 
eigene Talent, fi jedes Wort Goethe's zu einer ausführe 
lichen Mittheilung zu erweitern. 

Doch war Goethe’d Einwirkung im Anfang ihrer Bes 
fanntfchaft am ſtärkſten. Rückſichtlich feiner Iyrifchen Erzeug- 
niffe ging zwar Schiller feinen eigenen, früher nachgewieſenen 
Gang und nur eine mäßige Anzahl diefer Gedichte erinnert 
befimmt an Goethes Styl, aber feine erften Balladen und 
befonders fein Wallenflein find fo viel, als möglid, in 
Goethe's Geift und Art gedidtet, * fo daß der feinfinnige 
Wieland damals behauptete, im Wallenftein müfle Mandes 
durchaus von Goethe's Hand fein. Diefer Einfluß beſchränkte 
fih aber nicht auf die Darftelung, fondern half allmählig 
auch feine ganze Lebensanficht, befonders feine - politifchen 
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Ueberzeugungen modificiren. Er ließ manches Eigenthümliche 
zurück, lieh ihm keine Sprache mehr oder gab ihm einen 
andern Ausdruck. Schiller iſt daher in ſeiner dritten Periode 
zwar ungleich vollendeter und umfaſſender, aber origineller 
und einheitlicher erſcheint er in der erſten. Es iſt in der 
Regel, daß der Menſch an dem Letztern ſo viel einbüßt, als 
er am Erſtern gewinnt, obgleich ein ſo ſelbſtſtändiger Mann, 
wie Schiller, ſeine Originalität auch in allen Nachbildungen 
und Studien feſthält. 

Dieſe Unabhängigkeit behauptete er auch darin gegen 
Goethe, daß er ſich nichts vergab. Es ſcheint, daß bei 
der antipodiſchen Entgegenſetzung beider Naturen und der 
großen Reizbarkeit Schiller's das Verhältniß nicht ſo lange 
ungeſtört fortbeſtanden hätte, wenn Goethe weniger zurück⸗ 
haltend und nachgiebig geweſen wäre. Er bezeugt ſelbſt, 
daß er ihm niemals widerſprochen habe, ſondern ihn ſogar 
in ſeinen eigenen Angelegenheiten, z. B. in der Einrichtung 
des Egmont und der Iphigenie für das Theater, gewähren 
lieg. ı Schiller ſtand ihm als ein durchaus Ebenbürtiger 
zur Seite, und hatte in feiner unerfchöpfliden Kombinationg- 
gabe, feinem eindringenden Scarffinn und feiner überwie- 
genden rationellen Bildung Hülfsmittel genug, bei Meinungs⸗ 
verfchiedenheiten feine Anfichten durchzufechten. Goethe trat, 
wenn es fein mußte, wie 3. DB. bei dem Abendmahl in der 
Maria Stuart, doch nur milde und leife auf. Daß er aber 
Minifter war, fam bei allen Menfchen weniger, als bei 
Schiller, in Frage. Goethe nahm mandes fiillfehweigend 
bin, was ſich der andere gewiß nicht hätte gefallen laſſen. 
Er fchrieb ihm einmal in Betreff einer Anmerkung über 
ihn felbf und Wieland in dem Aufſatz über naive und ſen⸗ 
timentalifche Dichter: „Da dag Ganze fo weit und breit 
ift, fo fcheint ed mir bei näherer Ueberlegung zu enge und 
zu fpis augszulaufen, und da dieſe Spige gerade zwifchen 
mir und einem alten Freunde hineinfällt, fo macht's mir 
wirflih ein wenig bange.““ Hierauf antwortete Schiller, 
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über den Ausdrud breit pifirt, daß der eigentlihe Schluß 
erſt im erflen Stüde des neuen Jahre erfolge — „Sie und 
Wieland fallen alfo in die Breite, und ich denke, wenn 
der Aufſatz ordentlich geendigt fein wird, foll der Totaleins 
druck und das Sadintereffe jeder Privatbeziehung vorbeugen.” 
Schiller enthielt fi nicht, wenn es fein mußte, unverholen 
einen Tadel audzufpreden, 3. B. über die Art, wie der 
Freund die Kategorientafel auf naturwiffenfhaftliche Gegen⸗ 
Hände anwandte.! Goethe ift immer milde und vermittelndb 
in feinem Urtheile über Menfchen und Dinge, Schiller ftelit 
oft fharf und berb feine entgegengefeste Anfiht auf, wie 
3.3. über Iffland und defien Vorhaben, den Pygmalion von 
Benda zu fpielen,2 über das Athenäum der Schlegel, 3 und 
wo Goethe im Streit mit einem Dritten ihm im Irrthum 
zu fein feheint, gibt er dem Andern unverholen Recht. 4 


Aus dem PVorgetragenen gebt hervor, daß diefer Bund, 
welcher allen Affelt ausfhloß und perſönlichen Antheil nur 
mittelbar aufnahm, mehr ein Werk der Natur, ale der 
Menſchen war. Diefe zeigte fih auch bier durch Anziehen 
und Abftoßen organifh wirffam, und was fie gegründet 
hatte, follte auch nur durch fie zerflört werden. Wir werden 

diefe Kunftfreundichaft noch durch die übrigen Lebensjahre 
Schiller's fortbeftehen fehen. 


Als Schiller die Maria Stuart beendigt hatte, wandte 
er fih nad kurzer Frift wieder zu einem neuen Gegen= 
ftand. Es war die Jungfrau von Orleans, welde 
er ſchon am erfien Juli 1800 begann, nachdem er im Dich- 
ten eine Paufe von nicht ganz einem Monate gemacht hatte. 
Er fludirte für dieſes Sujet vorzüglih die Sammlung von 
acht und zwanzig Handfchriften über den Verdammungs⸗ und 
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Revifionsproceh der Johanna, welche Del Averby, Ehren 
mitglied der Parifer Akademie der Inſchriften und fhönen 
Wiffenfhaften, in dem britten Band ber Notices et Ex- 
traits des Manuscripts de la Bibliotheque du Roi, zu Paris 
im Jahr 1790 herausgegeben hatte. Ob Schiller durch diefe 
Beitifch bearbeitete, und mit biftorifhen Erläuterungen ver- 
fehene Zufammenftelung, der Hauptquelle dieſer Geſchichte, 
zu feiner dramatifchen Idee erft geführt wurde, oder ob er 
diefelbe zur Lektüre dieſes Werkes mitbrachte, ift unbekannt. 


Die Anordnung des neuen Stüdes Toftete ihm viele 
Mühe und Zeit. „Ich beneide Sie darum“, fchrieb er am 26. 
Juli an Goethe, welcher damals, um den Tankred für die 
Bühne zu bearbeiten, in feine Jenenfer Einſamkeit gegangen 
war, „daß Sie doch etwas wirflich entftehen feben. Syn die— 
ſem Fall bin ich noch nicht, weil ich über dag Schema mei: 
ner Tragödie noch immer nit in Ordnung bin, und nod 
große Schwierigfeiten aus dem Weg zu räumen habe. Ob 
man gleich bei jedem neu zu probucirenden Werl durd eine 
ſolche Epoche hindurch muß, fo gibt es Doc ſtets das pein- 
liche Gefühl, als ob nichts gefhähe, weil am Abend nichts 
fann aufgezeigt werden. Was mid bei meinem neuen Stüde 
befonders inkommodirt, if, daß es fi nicht fo, wie id 
wünfde, in wenig große Maffen ordnen will, und daß id 
es in Abfiht auf Zeit und Ort in zu viele Theile zerftüdeln 
muß, weldes, wenn auch die Handlung felbft die gehörige 
- GStetigfeit hat, immer der Tragödie widerftrebend if.” Doch 
boffte er am Ende Juli, Goethen, wenn er zurüdfomme, 
das fertige Schema vorlegen zu können. 


„Mein Stüd führt mich in die Zeiten der Troubadours,“ 
‚berichtete er weiter, „und ich muß, um in den rechten Ton 
zu Eommen, auch mit den Minnefängern mich befannter mas 
hen. Es if an dem Plan biefer Tragödie noch gewaltig 
viel zu thun, aber ich habe große Freude daran, und hoffe, 
wenn’ich bei dem Schema länger verweile, in der Ausfüh- 
rung alsdann deſto freier fortfihreiten zu Eönnen.” Auf ber 
Weimaraner Bibliothek, fügte er hinzu, müſſe er fich zu ſei⸗ 
nem Zwede eine ganze Literatur zuſammen fuchen. 
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Im Auguft miethete er fih in Oberweimar ein; von 
feiner Familie getrennt, wollte er bier in der Einfamfeit 
ruhig arbeiten, wie er e8 früher in Etterdburg gethan hatte. 
Aber zuerit ermattete die anhaltende Hitze Geift und Körper, 
dann ward er durd das Lebelbefinden feiner Frau wieder 
nah der Stadt zurüdgerufen, und endlih flörte ihn ein 
verdrießlicher Zumult, „Der tolfte Zufall von der Welt 
muß mid bier einer — Hochzeit, die vielleiht auf ſechs 
Meilen die einzige in der Gegend ift, gegenüber. logiren, 
gerade da ich aus der Stadt geflüchtet bin, um dem Geräuſch 
zu entgehen. Ich habe die ganze Naht nicht gefchlafen und 
jelbft der Vormittag wurde mir verborben, weil man unter 
Geſchrei und Späffen die Ausfteuer der Braut aufpadte. 
So verfhwört fih alled gegen meinen Fleiß, und ich werde 
noch einige Zeit brauden, fürdte ih, um im Gange zu 
ſein.“ 

Erſt nach langen Vorbereitungen im September, als er 
wieder nach Weimar zurückgekehrt war, ſchreibt er, „daß 
er nun förmlich beim Anfange angefangen habe!“ Langſam, 
aber gründlich rüdte die Arbeit voran. „Bei der Armuth 
an Anfchauungen und Erfahrungen von außen, die ich habe, 
foftet es mir jederzeit eine eigene Methode und viel Zeit- 
aufwand, den Stoff zu beleben. Diefer Stoff ift feiner von 
den leichten und Tiegt mir nicht nahe.” Unausgeſetzt blieb 
er an feinem Gefhäft, ohne ſich Zerftreuungen zu erlauben. 
Kaum dag er Goethen in Jena auf einen Tag befudhte. 
Sp kam er denn fo weit, daß er am 11. Februar des Jah⸗ 
res 1801 dem Freunde die erfien drei Afte vorlefen Eonnte, 
denn er braudte nah feiner Berfiherung eines gewiffen 
Sporns, um mit friiher Thätigfeit bie zum Ziel zu gelan- 
gen. Im März flüchtete er ſich mit feinem unvollendeten 
Werke in feinen einfamen Garten bei Jena, aber ungeachtet 
bes fchönen Wetterd wollte er doch mit dem Erfolg feiner 
Arbeit nicht ganz zufrieden fein. „Was mein eigenes Thun 
betrifft“, fchreibt er, „fo fann ich noch nicht viel Gutes davon 
jagen. Die Schwierigfeiten meines jegigen Penſums ſpan⸗ 
nen mir den Kopf noch zu fehr an; dazu kommt die Furcht, 
nicht zur rechten Zeit fertig zu werben; ich hetze und ängftige 
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mis und es will nit recht damit fort. Wenn ich biele 
pathologiſchen Einflüffe nicht bald überwinde, fo fürdte ich, 
muthlos zu werden.” Doch geſchah täglih etwas, fo daß 
er hoffen konnte, bis Oſtern, bis zu welcher Zeit er nur 
noch über feinen Garten disponiren konnte, die rohe Anlage 
des Stüdes vollends binzuwerfen, daß ihm in Weimar nur 
noch die Rundung und Polirung übrig bliebe. 

Wenn man diefe unfäglihe Mühe und lange Zeit berüd- 
fihtigt, welche unferm Schiller und damals aud Goethen, 
ver zu diefer Zeit langfam an feinem Kauft fortarbeitete, 
das Dichten koſtete, fo fann man fih des Urtheils nicht 
erwehren, daß die Reflexion und Theorie ihre Produf- 
tionskraft fehr geſchwächt batten, jo wie fie ihren Pro— 
duften felbft im Weſentlichen vielleiht mehr fchaderen, ale 
nützten. Wenn Schiller ed mit Dingen nidt fo eritaunlid) 
genau genommen hätte, worauf in der Poefie wirklich nicht 
fo fehr viel anfommt, wenn er nicht von vornen herein und 
bei jedem Schritt, den er that, alles berüdfichtigt und be- 
rechnet hätte; follte es ihm bei der hoben Reife feiner Aus- 
bildung und feiner mannigfaden Uebung nicht ein Leichtes 
geworben fein, in einem Monat oder in zwei mit Behaglich- 
feit eine Tragödie zu Stande zu bringen? So aber madte 
er fih ein Spiel der Eınbildungsfraft zu einem mühfamen 
und oft fauern Geſchäft. Er hätte fih eine gewiffe Leicht: 
fertigfeit zum Grunpfage maden fünnen, da er fhon durch 
feine ernfte Natur und gründliche Bildung alles beinahe zu 
fhwer nahm. Dann wäre feine Dichtung auch oft gefälliger 
geworden. Er erfchwerte fih fein dramatiſches Dichten aber 
aud dadurch, daß er Feine Folge von Dramen bihtete. 
Wallenftein, Maria Stuart, die Jungfrau von Orleans, 
Wilhelm Tell, Demetrius fpielen alle an verſchiedenen Or⸗ 
ten und in andern Zeiten! Jedes -von diefen Stüden erfor- 
derte bejondere Vorftudien. 

Während fih nun die Arbeit auf ſolche Weite verlän- 
gerte, trat auch wieder eine ſchlimmere Jahreszeit ein, und 
der Einfiedler (denn Weib und Kind hatte er in Weimar 
zurüdgelaffen) wurde durch den unaufhörlichen Wind beläftigt, 
welchem er auch bei verſchloſſenen Zimmern nicht ausweichen 
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fonnte und der ihn am Ausgehen binderte, indem er ibm 
die Bruſt angriff. Zulegt meinte er, er babe tod fo viel. 
zu Wege gebracht, als er in eben fo vieler Zeit zu Weimar 
würde ausgerichtet haben. „Ih habe alfo zwar nichts in 
der Lotterie gewonnen, babe aber bo im Ganzen meinen. 
Einfag wieder.” Am erften April fehrte er wieder dahin. zu⸗ 
rüd; der vierte Aft war die Ausbeute, die er mitbradyte. 
Am fechszehnten April endlich. war das Werf vollendet, an 
welchem er aljo nicht ganz neun Monate gearbeitet hatte. 
„Es ift fo brav, gutund ſchön“, fchrieb Goethe in feiner all⸗ 
gemeinen, fur; abfertigenden Art, „daß ich ihm nichts zu vers 
gleichen weiß.“ Auch den Herzog theilte er auf Verlangen 
das Manuffript mit, und das Werk machte auch auf ihn 
unerwarteter Weife eine große Wirkung; .er meinte aber, es 
könne nicht gefpielt werden. Diefer Meinung war Schiffer 
anfangs aud, und weil er das Stück für ein bedeutentes 
Honorar an Unger in Berlin verkauft hatte, welder es als 


“ Kalender zur Herbiimefle ausgeben wollte, nahm er fi vor, 


ed nicht auf die Bühne zu bringen. Es ſchreckte ihn übers 
dieß, wie er fih ausdrüdt, auch die fehredlihe Empirie des 
Einlernend, des Behelfens und der Zeitverluft der Proben 
davon zurüd, den Berluft der Stimmung nicht einmal mit- 
gerechnet, Goethe aber, welder dad Weimar’fche Theater 
durch dieſes vorzüglide Stüd zu bereihern wünfdte, ant- 
wortete hierauf fehr freundlih: „Einer Borftellung Ihrer 
Jungfrau möchte ih nidht ganz entfagen. Sie hat zwar 
große Schwierigkeiten, doch haben wir fehon große genug 
überwunden; aber freilich wird durch theatralifche Erfahruns 
gen Glauben, Liebe und. Hoffnung nicht vermehrt. Daß 
Sie perfönlich etwas Beſſeres thun können, als fi einer 
ſolchen Didasfalia unterziehen, bin ich felbfl überzeugt. Es 
fäme darauf an, ob ich bei meiner jegigen Halbthätigfeit dazu 
nicht am beften taugte. Doch davon wird fi reden laſſen, 
wenn wir wieder zuſammen kommen.“ 

Durch ſolche ermunternde Stimmen ließ ſich Schiller gerne 
vermögen, feine Johanna, während fie bei Unger in Berlin 
als niedliher Kalender auf das Jahr 1802, ohne Angabe 

ı Driefwechfel zwifchen Schiller und Goethe, Ch. 6, ©. 47. 
Soffmeifter, Schiller's Leben, IV, 21 
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der Auftritte, gebradt wurde, aud für die Bühne einzus 
rihten. Bon den Theatervireftionen von Berlin, Leipzig, 
Münden, Hamburg trafen Briefe ein, in welchen das Stüd 
verlangt wurde. Johanna wurde in biefem Jahre noch in 
Reipzig gegeben, bei welcher Vorſtellung, wie wir unten 
erzählen werden, Scilier fetbft gegenwärtig war; am Neu⸗ 
fahretage 1802 kam zur Einweihung des neuerbauten Schau⸗ 
fpielhaufes die Tragödie in Berlin und noch in demfelben 
. Jahre in Weimar auf die Bühne, Auguſt Wilhelm Schle⸗ 
gel, welcher fihb damals tn Berlin aufbielt, hatte in 
einem Brief feine verehrte Freundin, Madame Unzel- 
mann, empfohlen, welde durch ihr meifterhafted Spiel als 
Maria Stuart fogar den ſcharf richtenden Bernhardi mit 
Bewunderung erfült hatte, daß Schiller ihr die Hauptrolle 
feined neuen Stüde6 zuwenden möge, da nur fie diefelbe 
wiirdig zu geben im Stande fei. Sie trage die Berfe mit 
einer Sauberkeit und Zierlichkeit vor, verficherte Schlegel, 
ats wäre fie von jeher daran gewöhnt gewefen, und babe 
dabei die Achtung vor dem Dichter, nie ein Wort verloren 
geben zu lafien. Die Kleinheit ihrer Figur werde bei bie- 
fem weiblihen Heldencdarafter fein Hindernig fein, man 
vergefle fie ganz über der Kühnheit und Energie der Bewe 
gungen, die fie bei ihrem zarten Bau in gewaltfamen Si- 
tuationen zeige. Die Darftellung Abertraf an Pracht und 
Glanz jede Erwartung. Iffland ließ es fih angelegen fein, 
vie Meifterwerfe feines Jugendfreundes dur eine ange- 
mefjene Yufführung zu verherrlichen. Er fchrieb damals an 
Schiller: „Wie viel it das deutſche Theater Ihnen fehul- 
Dig, und wie dringend müſſen alle Berehrer der Kunf Sie 
bitten, daß Sie nicht ermäden, ber verlaffenen Stätte fi 
anzunehmen. Wallenftein! Maria Stuart! Damit warb bie 
große Bühne eröffnet. Alles lebte in mir, da ich fie lag, und 
ba ich fie wiedergab, Bor Erfcheinung biefer Koloffen war 
ih bemüht, das große Trauerfpiel in gereimter Sprache 
wieder einzuführen. Publiftum und Künſtler beburften Erhe- 
bung. Die Jungfrau von Orleans hat die ſchoͤne Stimmung 
vollendet.” Goethe Tegt das Zeugnig ab: „Es war ber 
2. Goethes Werke in Duobez, B. 31, &. 120. 
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DThatigkeit Iffland's vorbehalten, bei ten reichen Mitteln, 
die ihm zu Gebote flanden, durch eine glänzende Darftellung 
dieſes Meiſterſtuͤcks fih für alle Zeiten in’ den Theaters 
Annalen einen bleibenden. Rubm zu erwerben.“ Schiller 
felbft glanbte, dag durch diefen anßerordentlichen Aufwand 
in Koftüme und Scenerie befonders beim Krönungezuge ber 
Zuſchauer vom Gehalt des Stüded abgezogen und für den- 
jelben unempfindlich) gemadht werde. „Wenn Scifler feine 
Jungfrau von Orleans jetzt fehen will,” ſchreibt Zelter an 
Goetbe, * fo muß er nah Berlin fommen. Die Pradt und 
der Aufwand unferer Darfellung diefes Stüds ift mehr, ale 
kaiſerlich; der vierte Akt deffelben ift bier mit mehr denn acht⸗ 
bundert Perfonen befegt und, Mufif und alles andre mit 
inbegriffen, von fo eflatanter Wirkung, daß das Auditorium 
jedesmallin Ertafe davon geräth. Die Kathedrale mit der 
ganzen Dekoration, weiche in einem langen Säulengange be- 
ſteht, durch ven der Zug in die Kirche geht, ift im Gothiſchen 
Styl. Daß das italienifche große Hoftheater Dadurch in bie 
größse Verlegenheit geräth, indem es nun gar nichts mehr 
übrig behält, das Auge an ſich zu bringen, können Sie fi 
vorftellen, und die Staliener ihimpfen nicht wenig über die- 
fen Unfug.“ 

Aus den Monaten Februar, März und April dieſes 
Jahres 1801, in weldhem die Jungfrau von Orleans voll- 
endet wurde, ift jene Schiller’fhe Geſprächsleſe, welche uns 
feine Schwägerin, Frau Karoline von Wolzogen, in der 
Biographie aufbewahrt hat.“ Es bielt fi damals in dem 
Haufe Sciller’d die zwanzigjährige Tochter des Bruders 
feiner Schwiegermutter auf, Chriftiine von Wurmb, die in 
der Folge vie Gattin des Gymnaſialdirektors Abefen in Os⸗ 
nabrüd wurde. Ohne hübſch zu fein, zeichnete fie ſich durch 
eine herrliche Stimme aus, weldhe mehr auszubilden der 
nächſte Zweck ihres Beſuches war, wie denn auch kurz vor 
ihrer Ankunft ein beſſeres, neues Klavier war angeſchafft 
worden. Dabei beſaß ſte ein gutes Urtheil und ein ernſtes 
Intereſſe für edle Bildung, weßwegen ſich Schi D 


2 Briefwechel, Theil 1, S. 84 f. 
s Schiller’8 Leben, Theil 2, ©. 204 bis @. 
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lebhaft für fie intereffirte. Das finnige Mädchen bemerkte 
fi) damals in ihrem Tagebuche die inhaltvollen Ausfprüdge, 
womit der unvergleichlihe Mann auch die alltägliche Unter: 


haltung zu bereichern wußte, und machte in fpäterer Zeit 


der Familie mit einer Abſchrift diefer koͤſtlichen Gedäachtniß— 
blätter ein fihönes, willkommenes Geſchenk. Zwar äußert 
fh über dieſe Tifchgeiprähe Zelter ganz wegwerfend: | 
„Die Gedantenlefe am Ende des Buchs aus Schiller's yer- 
fönlicher Unterhaltung, durch Relation des Fräuleins von 
Wurmb, hätte wohl wegbleiben können. So beißt es, Schiller 
babe gefagt: „„Man dürfe Kindern nicht zu früh einen Der 
griff von Gott beibringen, die Forderung müſſe vielmeht 
von innen herausgeben.“ — Was die Kinder betrifft, bie 
verfiehen ſchon, wer ihnen nur nicht fagen will, was man 
felber nicht weiß. Dagegen fommt es ganz anders herauf, 
wenn Schiller felber fagt: „„Er wäre zuweilen unppiloio 
phifch genug, alles was er von der Elementar⸗Aeſthetik wilt, 
für einen empirifhen Bortheif, für einen Handwerkägriff 
hinzugeben." 

Ich meine, daß Schiller beide Ausſprüche ganz gut mil 
einander habe thun fönnen: die Theorie habe für bie por 
tiihe Prarid feinen Werth, und man folle dem religiöfen 
Gefühl durch eine dogmatifge Religionslehre nicht voraus— 
eilen; ja daß beide Säte fi gar nichts angehen, geſchweige 
daß ſie ſich widerſprächen. „Einen Begriff von Gott bei⸗ 
bringen zu wollen“? fagte Schiller, denn man wird ihnen 
nicht einmal den Begriff beibringen Yönnen, den man fid von 
Gott ſelbſt gebildet hat. So hielt fih Zelter an eine falld 
verftandene Einzelheit, flat den Sinn des Ganzen zu wir 
digen. Goethe verftand das beffer, und Zelter hatte zum 
Unglück vergeflen, was ihm jein Herr und Meifter felb 
ſchon früher geſchrieben hatte, fonft wäre er gewiß andere 
Anfiht gewefen. Goethe fpricht davon, daß jene Bilbnifl 
aus der biblifhen Gefchichte, in denen ung doch nur DE 
gemeine, nichtsſagende Natur von frömmelnden Künftlern 


. Briefwechfel mit Goethe, D. 6, &. 220. 
> Schiller’ Leben von Iran von Wolzngen, Theil 2, S. 218. 
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bargeftellt wird, zu verwerfen ſeien, und fährt dann 


fort: 


.. „Was geben fie mih an! Haben wir doch unfern Mo: 
ſes und unfre Propheten. Ich will nicht zu fagen unterlaffen, 
was mir gerade einfällt. Schillern war eben dieſe Chri⸗ 
finstendenz eingeboren, er berührte nichts Gemeines, ohne 
es zu veredlen. ‚Seine innere Deidäftigung ging dahin. 
Es find noch Manuffriptblätter da, aufgezeichnet von einem 
Trauenzimmer, die eine Zeit lang in feiner Familie Iebte. 
Diefe hat einfad und treulich notirt, was er zu ihr ſprach, 
als er mit ihr aus dem Theater ging, nis fie ihm Thee 
machte und fonft; alles Unterhaltung im böhern Sinne, wo⸗ 
ran mid fein Glaube rührt: dergleichen könne von. einem 
jungen Frauenzimmer aufgenommen und. genußt werben. 
Und Dec iſt ed aufgenommen worden und hat genußt, gerade 
wie im Evangelium: Es ging ein Sämann aus zu fäen“ sc. ? 

Der Direktor Abefen ‚hatte nämlich dieſes Manuffript 
auch Goethen zu feinem Geburtstage dur Edermann im Ein- 
ſchluß überreihen laſſen, und als ihn Edermann bei Tiſch 
fragte... was das Paket von: Abefen enthalte, ſprach fi 
Goethe in folgenden Worten aus, melde ich, obgleich fie 
anfänglich das eben Erzählte nur wiederholen, nicht weg⸗ 
laſſen fönnte, ohne dieſe Biographie. einer fchönen Zierde 
zu berauben. ® 

„Es if .eine merkwürdige Sendung”, fagte Goethe, „die 
mir viele Freude gemacht bat. Ein Liebenswürdiges Frauen 
zimmer, bei der Schiller den Thee getrunken, hat die Artig- 
feit gehabt, feine Aeußerungen niederzufchreiben. Sie bat 
alles ſehr hübſch aufgefaßt und treu wiedergegeben, und dag 
fiefet fi nun nad fo langer Zeit gar gut, indem man das 
dureh unmittelbar in een Zuſtand verjest wird, der mit 
taufend andern bedeutenden vorübergegangen ifl, in biefem 


1 Briefwechiel zwifchen Goethe und Zelter, B. 6, ©. 55. 

2 Das Folgende, was Goethe fagt, daß deſſenungeachtet Echiller beim 
Theetiich einem jungen Srauenzimmer gegenüber fich nicht zur bildlichen Dars 
ſtellung eigne, obgleich noch befler, als die Samariterin vor Ehriflus, ges 
hört nicht mehr hieher. 

3Eckermann's Geſpraͤche mit Goethe, Theil 2, 8. f. 
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Fall aber glücklicherweiſe in ſeiner Lebendigkeit auf dem Pa⸗ 
giere gefeſſelt worden. Schiller erzählt hier, wie immer, im 
ıbfoluten Beſitz feiner erhabenen Natur; er tft fo groß am 
Theetifch, wie er ed im Staatsrath geweien fein würde. Nichte 
zenirt ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner 
Bedanken herab; was in ihm von großen Anfichten lebt, 
zeht immer frei heraus ohne Rüdfiht und ohne Bedenken. 
Das war ein rechter Menſch, und fo jollte man auch fein! 
Wir Andern dagegen fühlen und immer bedingt; die ers 
onen, die Segenflände, die ung umgeben, haben auf une 
ihren Einfluß; der Theelöffel genirt und, wenn er von Gold 
ft, da er von Silber fein follte, und fo, durch taufend 
Rückſichten paralyfirt, kommen wir nicht Dazu, was etwa 
Großes in unferer Natur fein möchte, frei auszufprecen. 
Wir find Sklaven der Gegenflände, und erfcheinen geringe 
oder bedeutend, je nachdem und dieſe zufammenziehen ober 
zu freier Ausdehnung Raum geben.“ 

Und fo fönnte man fagen, bringt das im Glauben 
Unternommene immer neue Früchte, daß jene Geſpräche, 
welche gewiß Jeder mit hohem Genuß bei Frau von Wol- 
zogen nacdhlefen wird, Goethen zu dieſer vortrefflicden Cha⸗ 
rafteriftif veranlaßten. Wie idy überall auf der durchgän⸗ 
gigen Unterfhied beider Männer aufmerffam made, fo 
bemerke ih, daß aud hierin der nach außen gewandte Rea⸗ 
liſt dem in fich gefehrten Idealiſten entgegenftand. Böttiger 
bezeugt, Goethe babe nit den Muth, gewiffen äußern Ein- 
vrüden zu widerfiehen. Biele Menſchen fliehe er ſchon das 
rum, weil fie Tabak rauchten, und ein neben feinem Haufe 
wohnender Reineweber, den er vergeblich zu verbannen ges 
juht, babe ihn durch fein Pochen und Anfchlagen an ven 
Weberſtuhl oft nad feinem Bartenhaufe vor der Stadt oder 
nach Jena getrieben.‘ Wie Schiller weniger abhängig von 
feiner Stimmung war, jo war er ed auch weniger von ber 
Außenwelt. 

Schon im Jahr 1800 beabfichtigte Schiller einen kleinen 
Ausflug nah Lauhfädt zu machen, wo er mit feinem 

ı Böttiger’s Literarifche Zuflände und Zeitgenofien aus feinem Nachlaß, 
8.1, ©. 57 f. 
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Körner zujammenzutreffen gedachte. Diejer jedod ward uuerr 
wartes verhindert zu reifen, was Schillern aber jehr erwünſcht 
fam, indem fi bei der drüdenden Hige im Juli wieder 
Krämpfe und Schlaflofigfeit einftelten. Als nun Goethe im 
Sommer 1801 in Pyrmont war, faßte Schiller den Entichluß, 
an die Öftfee zu reifen, um in Dobberan bag Seebad zu 
verſuchen. „Biel Vergnügen,“ ſchreibt er, „erwarte id 
mir zwar nicht von diefer Neife, ja in Berlin fürdte id 
peinlihe Tage, aber ih muß neue Gegenftände ſehen, id 
muß einen entfheidenden Verſuch für meine Gefundheit ma= 
hen; ich wünſche einige gute Theatervorftellungen, wenig- 
ſtens einige vorzüglihe Talente zu jehen. Meine Erwartuns 
gen find fo, daß fie eher übertroffen, als getäujcht werben 
fönnen.” | 
Warum dieſe Reife, welde nit ganz einen Monat 
dauern follte, unterblieb, wiffen wir nicht beftimmt anzugeben. 
Sie 309 fih auf eine Heinere zu Körner nach Dresden zus 
fammen. In feinem Notizenbuch finden fih die Stadien 
Des Weges genau verzeichnet, Er verließ Weimar mit feis 
ner Familie und Frau Karoline von Wolzogen, deren Ge—⸗ 
mahl damals in Rußland abwefend war, am fechsten Auguf 
1801, fam diefen Tag bis nah Naumburg, den andern 
Tag erreichte er Leipzig, übernadtete am achten Auguft in 
Oſchatz, und langte am nächſten in Dresden an, von wo 
bie Reifenden fih nah dem Körner’fpen Weinberg in Loſch⸗ 
wig begaben, wo ihnen der Freund jein Wohnhaus einge- 
räumt hatte. Den Fleinen Gartenfaal, in dem er feinen 
Don Karlos vollendet hatte, ſah er mit Vergnügen wieder, 
und er verlebte hier zum legten Mai glüdlihe, genußreiche 
Tage. Alte Freunde und neue Befannte, die fchöne Natur 
und die Kunft, freundlide YFugenderinnerungen und frifce 
poetiſche Ideen und Plane wechfelten mit einander ab, ihm 
diefen Aufenthalt bei Dresden zu verjchönern und ihn zu 
erheitern und zu beleben. Bis zum erſten September vers 
weilte er in ländlicher Zurüdgezogenheit, und zog dann nad 
Dresden. Er Iogirte fih in die zweite Etage eines in der 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe, Theil 6, ©. 33 i. 
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Pirnaiſchen Straße nahe bei der Poſt gelegenen Hauſes ein, 
wo ihn aber das befländige Geraffel. der Wagen, weldes 
nnaufhörlih ertönte und feine Wohnung erjchütterte, bis⸗ 
weilen in bobem Grade ungeduldig machte. ‘ Den Abend 
und mäßige Tagesſtunden bradte er in der Körner'ſchen 
Familie zu, wo fih die Hausfreunde einzufinden pflegten, 
unter denen Graf Geßler, der früher preußiider Ges 
fandter in Dresden war, die Unterhaltung mit Schiller im⸗ 
mer am meiften in Anſpruch nahm, 

Da gerade zu diefer Zeit der früher abgebrannte Zlügel - 
des Weimar’ihen Schloßes wieder aufgebaut war, hatte der 
Herzog bejchloffen, für den großen Saal vier Bilder aus 
dem Leben Bernhards von Weimar malen zu laffen. Rum 
gedachte Schiller, diejen Helden durch ein Trauerfpiel zu 
verewigen, und Daher ging die Meinung des Herzogs dahin, 
dag diefe Bilder zugleih Scenen aus dem Trauerjpiele dar⸗ 
ftellen jollten. Zwei derfelben waren Sciller’s Landsmann, 
dem Maler Hartmann in Dresden, vorläufig übertragen, 
und ed war natürlih, dag der Künftler die Anweſenheit 
Schiller's benugte, um fih bierüber mit ihm zu befprechen 
und zu berathen, Bei diefer Gelegenheit äußerte nun Schiller, 
dag er allerdings beabfihtige, dieſen Gegenſtand für Die 
Bühne zu bearbeiten; dod habe die Aufgabe ganz befondere 
Schwierigfeiten, da die Gefchichte des Herzogs nicht unmits 
tchbar den Stoff zu einem Drama darbiete, fondern diefer 
erft geihaffen werden müſſe. Gr babe zwar anfangs die 
Idee gehabt, die Zeit nach der Uebergabe Breiſach's für feine 
Darftelung zu wählen, und alled was auf diplomatiſchem 
Wege zwifchen dem Herzoge und dem frangöfifchen Hofe vors 
gefallen und verhandelt worden wäre — bie Zwifligfeiten 
wegen der Beſitzaahme Breiſach's, Tas abgelehnte Anerbieten 
Richelieu's, dem Herzog jeine Nichte zur Gemahlin zu geben, 
die vergebliche Bewerbung befielben um die Hand der Prins 
ceifin Rohan, bejonders aber den Unwillen und die Eifers 
ſucht Richelieu's über die Feſtigkeit, Breiſach für ſich zu 

2 Diefe und die folgenden Nachrichten find aus einem Schreiben des 


Malers Gerd. Hartmann, weiches mie Herr Hofraih von Reinbeck mitzn: 
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behalten und nicht zur Hälfte durch franzöſiſche Truppen 

befegen zu Iaffen, jo Daß der fiolze und hinterlifiige Kardinal 
dem Herzog endlich insgeheim Gift beibringen ließ — alles 
dieſes babe er im dritten und vierten Aft auf die Bühne 
bringen und dieſe Aufzüge nach Paris verlegen wollen, denn 
er habe beabſichtigt, die Sache fo zu behandeln, als hätte 
Bernhard von Weimar die von ihm abgelehnte Einladung, 
ſich nach Paris zu begeben, wirflih angenommen. Schiller 
glaubte, hierdurch müßte das Stüd an wahren dbramatiihem 
Sehalt, an Mannicfaltigfeit der Situationen und zugleich. 
an Intereſſe gewinnen, fo wie ed durch eine größere Ber: 
fhiebenheit von Charakteren mehr Farbe und Kolorit erhal« 
sen würde, und er war außerdem der Meinung, daß biefe 
in Paris fpielenden Akte den vorzüglichfien Stoff zu einer 
malerijhen Darftellung darbieten würden. Allein eine folde 
Entfernung von der Gefhichte fei ihm doch zu bedenklich 
erihienen, und er habe daher den Plan vor der Hand in 
ber Hoffnung aufgegeben, daß ihm vielleicht noch eine glüds 
lihere, der Gefchichte angemefinere Idee beikommen werde. 

Sp unterblieb dieſes Projekt ganz, wie fo viele andere, 
und ed erinnert und an den Borfag Goethe's, Bernhard’s 
yon Weimar Biograph zu werden, was er aber ebenfalls 
aufgab, denn des Herzogs Größe beftehe weit weniger in Thas 
ten, als in großen Entwürfen, in Bifionen eines Reichs, 

das ihm fein Heldenmurh habe erwerben follen. t 
| Schiller beſuchte während feines Aufenthalts bei und in 
Dresden die Kunſt- und wiffenfchaftlide Sammlungen, be» 
fonders die Gallerie, fo wie die Atelierd der vorzüglichſten 
Künſtler. Bekannte und Unbefannte drängten fi bei dieſen 
Beſuchen an ihn, um feine geiftreihen Aeußerungen zu hö⸗ 
ven und bewunberten feine Speenfüle, manden Kennern 
dagegen jchienen feine Urtheile allzufehr in den “Prins 
eipien der Weimar’ihen Kunftfreunde befangen zu fein. 
Beſonders intereffirten und erfreuten ihn die plaftiichen 
Werke im Saal der Mengfifhen Abgüffe. Unter Anderm 
beobachtete er den Torſo des fogenannten Salberd im An⸗ 
tifenfaale, die vollfommenfte Arbeit in Marmor, die er noch 
ER. A. Böniger’s Literariiche Zuftänve u. ſ. w. B. 1, S. 65. 


geiehen Hatte, mis großem Antheil. Er war jeßt durch bie 
häufigen Kunſtgeſpräche mit Goethe und Meyer und durch 
die Lektüre ihrer Abhandlungen in ben Proppläen fhon mehr 
sorbereitet und geihidt, als früher, fi bildliher Kunſtwerke 
zu bemädtigen. Anfchauungen legten ſich beſtimmend und 
erweiternd feinem mitgebracdten Urtheil unter und bereichers 
ten ibn mit neuen Gefühlen und Ideen. Ungeachtet er ſich 
felbR noch im Jahr 1303 das Intereſſe und den Sinn für 
die bildende Kunſt abiprach, * hatte er in ihr jedenfalls mehr 
Ausbildung, als in der Mufif. Die Kunftanfhauung Liegt 
auch der Afthetifchen Naturbetrachtung ſehr nahe, welde bei 
ibm fletd eine Lieblingserhbolung und wahre Herzendange- 
legenheit blieb, fo felten er fie auch genoß. 

Mit einer gewiffen wehmüthigen Stimmung verließ 
Schiller mit den Seinigen am fünfzehnten September Dres- 
den, als habe er eine Ahnung, daß er diefen Ort nicht wie- 
derfehen werde. Die Körner’jhe Familie begleitete die Zus 
tüdreifenden, über Hubertsburg und Hohenſtädt, wo in ben 
beiden nächſtfolgenden Nächten verweilt wurde, nad Leipzig. 
Und bier war ed, wo er am fiebenzehnten September zum 
erfien Mal einer, in den Hauptrollen jeyr gelungenen Aufs 
führung jeiner Johanna beiwohnte, und zugleid in dem 
Enthuſiasmus des Publikums der mächtigen Wirkung feines 
Genius inne wurde, Ald der Borhang nad dem erften 
Aufzug gefallen war, brad die Begeifterung der Zufchauer 
in den allgemeinen Ruf: Es Iebe Friedrih Schiller! aus, 
und Paufen und Trompeten begleiteten den fi) wiederholen» 
den Glückwunſch. Als das Stüd beendigt war, frönte alles 
eilig aus dem Scaufpielhaus, um den beraustretenden 
Dichter in der Nähe zu fchauen, zu begrüßen, ihm zu dan 
fen. Wie nun Schiler erfchien, traten die DBerfammelten 
aus einander, und ließen den Hochgefeierten in ehrfurdts- 
voller Stille, mit entblößten Häuptern, durch ihre Lange 
Reihe hindurchſchreiten. Hie und da ſah man einen Bater, 
eine Mutter ihre Kinder emporbeben, und hörte fie ihnen 
die Worte zuflüßerns Der ift es! Diefer freie Ausdruck der 


t Briefwechfel zwiſchen Schiller und Humboldt, S. 449. 


su 

inneren Berehrung, der reinften Volksgunſt wurde ihm 
noch durch die Theilnahme feiner mitbeglüdten Familie, fei- 
ner mitempfindenden Freunde erböhet und verflärt. So hatte 
ihn fein erbabener Glaube nicht getäufht, da er fih in feis 
ner Jugend, als armer, heimathlofer Flüchtling, an das 
Herz des deutfhen Volkes warf und von feinem Fürften an 
die Menfchheit appellirte. 

Schon ben folgenden Tag reifte Schiller von Yeipzig 
ab, übernadtete in Weißenfeld und traf am zwanzigſten 
September wieder in Weimar ein, wo Madame Unzelmann 
yon Berlin angefommen war, um ihn durch ihre meifterhafte 
Gaſtrolle der Maria Stuart zu erfreuen. 


— — — — 


Zehntes Kapitel. 


Jungfrau von Orleans. 


Sn dem vorigen Kapitel durdliefen wir die äußern Um⸗ 
fände, unter denen die Jungfrau von Orleans gedichtet 
wurde. Wir werden jest diefe Tragödie auf ihrem heimath- 
lihen Boden, in der Seele des Dichterd, erwachfen fehen, 
und aus ihren Elementen muß fie fi unſerm Urtheile in 
Gehalt und Form fo zufammenfügen, wie fie als Kunftwerf 
Sinn und Herz erfreut. 

Ich knüpfe diefe innere Bildungsgeſchichte am füglichften 
an die dee des Schickſals an. 

Wir haben früher die Schichſalsidee als die religiög 
aufgefaßte Nothwendigfeit in der Natur der Dinge begriffen, 
und haben bieraus der antifen Tragödie, die auf dieſem 
Principe ruht, einen wefentlich religiöfen Charafter zufließen 
fehen.* Daß Schiller felbft das Schidfal als eine überir« 
diſche Macht ſich dachte, fieht man ganz deutlich aus feinem 
MWallenftein, weldhes Drama er durch diefe Idee in eine 
höhere Ordnung der Dinge zu flellen fuhte. Man erfennt 
feine Anfiht aber auch ſchon ganz beftimmt aus ber od, 
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die Macht des Geſanges, wo er die Dichtkunſt, welche 
den Menſchen dem Irdiſchen entreige, mit dem Scidjal 
vergleicht, und dieſes als etwas Göttliches charakterifirt: 


„Wie wenn auf einmal in die Kreife ) 
Der Freude, mit Gigantenfchritt, 
Geheimunißvoll nach Geifterweife 

Ein ungeheures Schickſal tritt — 

Da beugt fi jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt, 
Des Jubels nichtiges Getöſe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege 
Berfchwindet jedes Werk ver Lüge. 

So rafit vor: jever eiteln Bürde, 

Wenn des Geſanges Ruf erfchallt, 

Der Menſch fi auf zur Geiſterwürde, 
Uno tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern ift er eigen zc.« | 


| Während Schiffer in allen Jugenddramen fih auf dem 

Grund der Freiheit im Kreife des Sittlihen, Politifchen, 
Reidenfchaftlihen, kurz innerhalb der weltgeſchichtlichen or: 
men des natürlih Menfchlihen gehalten hatte, betrat er 
mit feinem Wullenftein zuerft einen religidfen Standpunft, 
indem er die ganze Handlung fogar mehr durd eine geheims 
nißvolle himmliſche Macht bewegt werben ließ, als dur 
den Helden felbfl. Es war natürlich, daß er diefen neuen 
tragifchen Styl, den er mit fo ernfter Anftrengung und gründs 
lihen Studium fi errungen, und den er fo glänzend be= 
währt hatte, nicht ſogleich wieder aufgab, fondern fih in 
der eingefchlagenen Laufbahn, bis er fie durchmeffen, fort- 
bewegte. Wie er nun die Scidfalsvorftellungen in feine 
Maria Stuart einfpielen ließ, ift ſchon früher nachgewieſen 
worden. Er gab aber dem religiöfen Element, in weldes 
ihn die antife Schickſalsidee eingeführt hatte, in der Maria 
Stuart au dadurch Ausdruck, daß er den religiöfen Glaus 
ben und eine fromme Gefinnung innerhalb der Formen der 
fatholifchen Kirche zum Hauptbeftandtheil des Charakters 
der fchottifhen Königin machte, "und fie durch die heili⸗ 
gen Gebräude diefer Kirche entjündigt werben ließ. In 


— {om 





der Jungfrau von Orleans ging er noch weiter und machte 
die überirdifche Welt nah der Auffaffung des Mittelalters 
zur Triebfeder der dramatifchen Handlung, wie im Wallen- 
Hein das antife Schidfal. Er lieg, wie ein Kritifer fagt, 
das Schidfat als göttlihen Willen nad der Dentweife 
der mittlern Zeit mit aller Macht des griechifhen Pathos 
eintreten. In der Maria ift das Ueberirdiſche als Glaube 
in das menſchliche Gemüth gelegt, und wirft pſfychologiſch 
als Weberzeugung, und fetb in den Berföhnungshandfungen 
im fünften Akte nur durch den Glauben: die ganze Tragö- 
die beginnt und vollendet ihren Weg innerhalb der Sphäre 
des Natürliden. Das Ueberirdiſche jelbft flellt fih uns nur 
als menſchliche Seelenericheinung dar. In der Johanna greift 
das Weberirdifche in die dieſſeitige Welt beſtimmend ein, und 
wirft in wunderbarer Weife als eigene felbfifländige und 
entidheidende Macht. 

FR aber die Maria im Geiftle des Katholicismus ber 
modernen Zeit, die Johanna im Geifle des Mittelalters ge: 
dichtet, fo find hiermit die zwei Hauptformen, welde ber 
fatholifiye Glaube überhaupt im Algemeinen geſchichtlich 
durchlief, dramatiſch behandelt. Denn wenn aud die Eins 
richtungen der fatholiihen Kirhe im Ganzen unverändert 
geblieben find, fo haben jich Doch Die Religionsideen ihrer Ans 
gehörigen mehr oder weniger aus ber Wunderweit und dem Reiche 
des Unmöglichen in die unangefochtene Stätie des Gemüthes 
zurüdgezogen, und trog der gleichen Formen hat die fathofifche 
Weltauffaffung der neuern Kultur und den Rüdwirfungen des 
Proteftantismus nicht widerstehen können. Mit ächt poetiſchem 
Geiſte und freier proseftantiiher Gefinnung verherrlichte 
Schiller zuerft den Katholicismus der neuern und dann den 
der mittlern Zeit. Indem er den tiefen und wahren Gehalt 
beider Vorftellungen Fünftlerifch geftaltete, machte er denfelben 
zur Berflärung des erften dramatifchen Gemäldes und zum 
Träger des zweiten. 

Erinnern wir und, durch welche Verhältniſſe Schiller 
zur Scidfalsidee geführt wurde, fo liegt es flar am Tage, 
wie er vom antik Religiöfen im Wallenftein zum modern 
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KReligiöſen des katholiſchen Glaubens in der Maria Stuart 
und zum romantifch Religiöien in der Jungfrau von Orleans 
übergeben fonnte. Es ift hier Eine Grundbewegung und ein 
inniger Zuſammenhang, und dennoch macht jedes biefer Dra- 
men ein eigened Genre aus. Im Wallenftein berrfcht die 
überirdifhe Macht als antiles Schickſal; in Maria Stuart 
lebt fie in dem Glauben der fehottifchen Königin und durd 
ihn; in der Johanna von Drleang bringt fie als Gottheit 
mwunbderfräftig den Glauben an fich jelbft hervor und handelt 
durch das prophetifche Heldenmädchen. Im erfien und leuten 
Stück find Kräfte in Bewegung gefegt, weldhe den NRaturs 
zuſammenhang überfleigen ; das erfte Stüd ift gewiffermaßen 
eine Schidfalstragödie, das legte eine Wundertragödie. In 
ber Maria fteigt alles Religiöfe nur aus den Tiefen der 
menſchlichen Seele hervor, ift durch den Glauben vermittelt. 
Nur in der Ferne erklingen einige bedeutungsvolle Stimmen 
bes Verhängniſſes. 

Wenn wir haben früher zwei Grundgeftalten der Tragödie, 
eine antife und eine moderne, welde man aud die religiös 
mythiſche und die hiſtoriſche nennen fönnte, feftfiellten, je 
nachdem der Held im Kampf mit dem ewigen Schidjal oder 
mit den feftlen Formen der bürgerlichen Ordnung untergeht, t 
wie beflimmen wir nad diefen Princip den Charafter der 
drei Stüde, von denen wir fprechen ? 

Bon jelbft verfteht es fi, daß die Maria Stuart im 
Wefentlichen ein modernes Drama ift, obgleich das partifular 
Perfönliche allzufehr überwiegt, und es fich nicht genug her- 
vorftellt, daß die Königin im Konflikt mit den größten Böl- 
fer: und Weltverhältniffen ihren Untergang findet. Das 
religiöfe Element ift in die natürlichen Aeußerungen ihres 
Gemüthslebens eingefchloffen. 

Indem aber Schiller das antife Schidfal in dein neuern 
Drama wieder berftellen wollte, brachte er es im Wallen- 
fein und in der Jungfrau von Orleans noch nicht weiter, 
ald zu einer Berbindung des antifen {mit dem moder⸗ 
nen Prineip. Im Walenftein nämlich behielt er, wie ich 
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nachgewiefen habe, ' wahrfcheintih zum Theil unabluhtlich 
und dur die Tendenz des Ganzen gezwungen, aus ber 
frühern Auflage die neuere dramatiſche Grundidee eines Kam⸗ 
pfes mit befiebenden Weltformen neben dem alten Princip 
bei. In der Johanna dagegen if die Schickſalsmacht zu 
einem wunderthätigen Eingreifen bed göttliden Willend um⸗ 
gebildet, und die Jungfrau fällt nicht, wie die alten Helden, 
im Streit mit diefem chriſtlichen Schickſal der Borfehung, 
fondern „Gottes dunkler Schidung” fromm ergeben, verfolgt 
fie einen großen politifhen Zwed, für welden fie fiegend 
untergeht. Die Tragödie bat in fo fern einen antiken Ges 
halt, als in ihr das geheimnißvolle wunderbare Walten 
einer überirdifden Macht in menſchlichen Dingen veranſchau⸗ 
licht wird, und der göttliche Wille, wenn aud nur vorüber⸗ 
gehend, in eine höchſt tragiihe Kollifion mit ben tiefiten 
menſchlichen Empfindungen der heiligen Jungfrau tritt. Aber 
ihre Thaten felbft gehen auf einen großen volfsthümliden 
Gegenftand, auf die Befreiung Franfreihe und die Throns 
erhebung des rechtmäßigen Herrfcherd. Der Kampf für dies 
jen erhabenen Zwed ift der Hauptinhalt der Tragödie, und 
diefe gehört in fo weit offenbar der modernen Gatr 
tung an. 

Wenn in diefer Beziehung beide Dramen innig vers 
wandt find, fo treten fie wieder in einer andern Rückſicht 
auseinander. Sn der Jungfrau von Drleaus ift alles rafcher 
Entſchluß und fühn begeifterte That, obgleich der Wille der 
Heldin nicht felbft die tieffte Quelle ihres Thuns ift, ja fie 
jpäter ihren menſchlichſten Trieb bezwingen muß, um ihre 
Miffion zu erfüllen. Bei Wallenftein dagegen finden wir 
überall ein refleftirendes Zaudern und eine lähmende lins 
fhlüffigfeit, bis er fich endlich Durch das umftridende Schick⸗ 
fal zum Handeln gezwungen ſieht. Hierdurch hat Wallen- 
fein eine größere Aehnlichfeit mit Maria Stuart, melde 
gar nicht zu handeln, fondern nur zu leiden und zu dulden 
vermag, und dieſe legte Tragödie bildet gegen unfer Trauer: 
jpiel den flärffien Gegenfag. In jenem Stüde ſchmachtet 
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eine Unglüdlide im Gefängniffe, in biefem ſehen wir die 
Führerin eines großen Voͤllerkrieges. 

„Bis jetzt noch iſt alles nur ein mächtiges Streben der 
Kräfte in unſerer Poeſie,“ ſagt ein Kritiker, „und ſo wird 
gewiſſermaßen jedes genialiſche Werk ſich ſelbſt feine eigene 
Gattung.“ Dieſes allgemeine Urtheil gilt ganz eigentlich 
von Schiller's unnachläßlichem Suchen nach dem Beſten und 
von dieſen Dramen. Alle drei ſind vom Standpunkte ihres 
Urhebers aus nichts, als verſchiedenartige Verſuche des idea⸗ 
liſirenden Dichters, für den tragiſchen Kothurn der neuern 
Zeit die reinſte Form und den edelſten Gehalt zu gewinnen. 
Sein Zweck bei allen dieſen Kunſtwerken war, „dem Drama 
durch Verdrängung der gemeinen Naturnachahmung Luft 
und Licht zu verfhaffen.”ı Es konnte ihm jest nicht mehr 
wie ehemals darum zu thun fein, durch fententiöfe Stellen 
@indrud zu machen und durch glänzende Partien zu befte- 
hen, oder durch das Feuer, womit feine Helden feine eiges 
nen fittlich politifchen Ueberzeugungen vortrugen, binzureißen. 
Sein Augenmerk war überhaupt nicht mehr vorzugsweife auf 
den Inhalt gerichtet. Nachdem er feit feinem Don Karlos 
in der rhythmifchen Sprade einen fchönern Leib für feinen 
Dialog gefunden hatte, war er unaufbörlih bemüht, auch 
durch andere Hülfsmittel die Großheit der griedifchen Tra⸗ 
gödie auf unfere Bühne zurüdzuführen und das Ideale 
fombolifch zu geflalten. Denn fowohl das Walten des an- 
tifen Schidfald, als die Frömmigkeit des gottergebenen Ge⸗ 
müths. und die Entfündigung durch Beichte und Abendmahl, 
als endlih die Wunder der göttlihen Weltregierung find 
eigentlih in dieſem Kunftgebraudh nur Andeutungen ewiger 
Seen, Symbole unferer idealen Betrachtung der Dinge. 
Es find nur verfchiedene Einheiten, aus denen er feine 
Schöpfungen entfaltete ‚ aber er fchlug Ddiefe mehrfachen 
. Wege aus dem einen und bemfelben Beftreben ein, um feis 
nen Stüden in allen ihren Theilen eine ideal poetifche Ge- 
flalt zu geben. Diefem Triebe genügte er in jedem folgenden 
Drama in höherm Grade, und die Jungfrau von Orleans 
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iR ohne Frage am meiflen von ber profaifgen Wirklichkeit 
entfernt. Während der Dichter im Wallenſtein, wo er fich 
auf Goethes ſtillen Einfluß eines genauen Studiums ber 
Natur befließ, diefer Richtung nur in der ibealifchen Liebes⸗ 
epifode und in der Einführung der Schidfaldivee einen Aus⸗ 
drnd geben konnte, in der Maria Stuart aber nidtd dar⸗ 
geſtellt werben konnte, als die religiöje VBerfühnung eines 
liebenswürdigen, feine frühern Bergehungen büßenden Weis 
bes, ift in unferer Tragödie ein gotterfüllter Charafter die 
Hauptperfon. 

Wenn man alfo einwenden wollte, dag die Wunder 
die Täuſchung aufheben, fo würde Schiller antworten, 
daß er gerade dieſes bezwedt habe. Schlegel bemerft richtig, 
das Wunderbare habe ben Borzug zugleich geglaubt und 
nicht geglaubt zu werden, geglaubt in fo fern es fih auf 
den Zufammenhang mit andern Meinungen flüge, nit ges 
glaubt, indem man fih doch niemals durch eine fo unmittel: 
bare Theilnahme hinein verfege, als in dasjenige, was bie 
Farbe des alltäglichen und benachbarten Lebens an fich trage. 
Das Wunderbare leiftet ihm bier in hohem Grade dag, was 
er im Prolog zu Wallenflein’d Lager fhon vom — Reime 
rühmt.? Die Täufhung, welde die Mufe fchafft, wird 
Durch das Wunderbare in einen „aufrichtigen Schein” vers 
wandelt; und indem daſſelbe fogar das tieffle Pathos in 
Veihterm Spiele bewegt und ung fo gegen den bloßen Stoff 
gleichgültiger macht, bringt es die ächt poetifhe Stimmung 
hervor. Wir fühlen uns zugleich mädtig ergriffen und er- 
fhüttert, aber unferer Freiheit find wir nicht beraubt, denn 
wir wiffen ed, daß ber Gegenftand unferer Rührung nur 
ein Spiel if. 

Hieran fchließt fih die Frage, warum. Schiller fein Wert 
eine romantifche Tragödie nannte, was er aber nit in 
der erften Ausgabe des Taſchenkalenders für 1802, fondern erit 
fpäter that, als er eg mit fehr wenigen Abänderungen ? in fein 
„Theater“ aufnahm. Er-wollte hierdurch ben richtigen Ge- 
ſichtspunkt der Beurtheilung angeben, und willlührliche, nicht 
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aus dem Gedicht ſelbſt genommene Anſprüche abwehren, 
Das Drama hieß er nicht deßwegen romantiſch, weil es uns 
überhaupt in eine Wunderwelt verſetzt, denn das Wunder⸗ 
bare erſtreckt ſich auch durch die epiſche und dramatiſche Dich⸗ 
tung des Alterthums. Und auch von dem Modernen dachte 
ſich der Dichter ohne Zweifel das Romantiſche ſeinem Gehalte 
nach ganz geſchieden, indem, wie wir aus den Göttern Grie⸗ 
chenlands wiſſen, die moderne Zeit vom Wunderbaren eben 
ſo entblößt iſt, als die moderne Poeſie, in welcher ſich dieſe 
Zeit ſpiegelt. Nur in der Mitte zwiſchen dem Antiken und 
Modernen liegt das Romantiſche. Das wunderbare Eingrei⸗ 
fen der überſinnlichen Welt muß nad der katholiſchen Denk: 
weife des Mittelalters dargeftellt werden, wenn bie Dich» 
tung den Namen bes Romantifhen tragen fol! Nur in der 
fatholifhen Religion der mittlern Zeit ift Das Wunderbare 
die Quelle des Romantifchen, wie, nad einer frühern Be— 
merfung, t aus demfelben Grunde der Kampf mit dem 
Drachen eine Romanze genannt wurde. Es könnte aber 
‚auch gefragt werden, warum bie Jungfrau von Drleand allein 
eine Tragödie, und nidt, wie alle anderen Stüde derfel- 
ben Gattung ein Trauerfpiel heiße, Es ift nicht zu bezwei⸗ 
fein, daß Schiller durch diefen grieifchen Namen das an⸗ 
tife Element in feinem Drama ſchon zum voraus andeuten 
wollte, in weldem der riftlihe Gotteswille in der Weife 
des alten Fatums fehaltet. Eine gewiffe Verbindung dee 
Antiken mit der chriſtlichen Weltanfhauung des Mittelalters 
ift alfo fhon auf dem Titel ausgefprocen. 

Wenn Schiller in feinem Geifterfeher, im Sinne ber 
Berftandesaufflärung des achtzehnten Jahrhunderts die Wuns 
der als Werfe des Wahnes und des Betruges behandelte, 
fo gibt er ihnen in diefer Tragödie im Geifte des Glaubens 
der mittlern Zeit für Religion und Poeſie ihre Rechte wieder 
zurüd. Das Geifterreih und die natürliche Welt, Himmel, 
Hölle und Erde, Dämonifches und Menſchliches, ſtehen bier 
in einer fihtbaren Verbindung, übernatürlide Wefen greifen 
unmittelbar in das Leben ein, und diefe Doppelwelt welde 
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fih überall begegnet und durchdringt, ift fogar, wie wir un- 
ten fehen werben, in den Charakter der Johanna ſelbſt ge- 
legt. Aus heiligen Mythen jchöpften Die griedifhen Dichter 
ihre tragifchen Stoffe, auf chriſtlichem Wunderglauben er- 
richtete der neue Poet fein ideales Gebäude. 


Die Art, wie die beiden Welten des Wunders und der 
Natur in einander verfchmolzen find, beweif’t ben großen 
Kunftverftand des Dichterd. Wenn er einerjeitd durch eine 
fraftvolle Darftellung der Wunder die gemeinen Gefege der 
Phyſik gleihfam aufbebt, und über die wirkliche Erfcheinungs- 
welt hinaus der ahnenden Seele den Blick in ein Doppel: 
reich eröffnet, wo gute und böfe Wejen geheimnißvoll weben 
und ſchalten; fo weiß er dem Wunderbaren felbft dadurch 
Glauben zu verfhaffen, daß er es überall nur auf einem 
gehörig zubereiteten Boden emporfprießen läßt, daß er eo 
mögfihft wie ein realed Naturproduft behandelt, daß er bie 
Uebergänge des Natürlihen und Webernatürlichen verwifcht 
und daß er den Kaufalnerus, den er in dem Inhalt feiner 
Gefchichte bisweilen überhüpft, in der Form feiner Dars 
ſtellung mit deſto firengerer Stätigfeit durchführt. Er Hat 
hierdurch das Fabelhafte vor der Ausartung in das Phans 
taftifche bewahrt. 


Im Magazin für Literatur des Auslandes äußert fid, wenn 
ich nicht irre Marnier, die Johanna eigne ſich nur zu.einer epi- 
fhen, nicht zu einer bramatifchen Heldin. „ALS poetifche Geftalt, 
als poetifher Charakter,” behauptet der Kritifer, „ſteht Jo⸗ 
hanna d'Arc zu fehr in der Sphäre des Wunderbaren und hat 
nicht Realität, wir möchten jagen, nicht Leibhaftigfeit genug, für 
eine wahrhaft bramatifhe Handlung. Eine Heldin, Die au- 
genfcheinlih von höhern Mächten geleitet wird, bie nicht 
aus fih, fondern aus göttliher Eingebung fpricht und han, 
delt, kann unvergleichlich ſchön und erhaben fein, aber nim⸗ 
mermehr ald Hauptperfon eines Drama’s daffelbe füllen und 
tragen. Der Segenftand des Drama’s ift menfchliche Leiden- 
fhaft und menſchliches Geſchick; die Jungfrau aber geht wie 
ein Engel über die Bühne, in gotterfüllter Exrtafe, hinaus: 
gehoben über gemwöhnliches menfhlihes Empfinden. Mit 
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einem Wort, fie ſteht ganz außer Verhältniß zu allen bras 
matifchen Umgebungen; fie ift die Kraft Gottes, fihtbar auf 
die Bühne hingeftelt, und neben ihr fohwinden Freund und 
Feind, Könige und Kriegshelden, Karl, Dünvis und Talbot, 
zu madtlofen Figuren herunter. Aus dieſen Gründen ges 
pört Johanna eigentlih in ein Epos; das Ercentrifche, 
Wunderbare, das Weitausgreifen der Phantafie und Schwär⸗ 
merei, das Walten übermächtiger Weſen, eignet ſich ganz 
für das epifhe Gedicht, es hat Raum und Mittel foldhen 
Stoff zu verarbeiten.“ 

Ohne den letztern Ausfpruch zu bezweifeln, wird ſich 
im Folgenden aufs Harfte hervorftellen, dag Sciller’d Ges 
nius aus dem Wundermädchen wirklich eine leibhaftige tra⸗ 
gifche Geſtalt zu fchaffen verftand. 

Eigentlih find der Marquis Pofa, die Königin Elifas 
beth, Mar und Thefla größere Wunder, als das Wunders 
mädchen von Orleans. Denn bei jenen Perfonen liegt das 
Wunderbare in ihrer innern Natur und erfcheint ald etwas 
Ungereimted, bei biefer Geftalt Tiegt e8 in dem Verhältniß 
zum Unfihtbaren, welches feinem Wefen nach unbegreifli if. 
Wie famen jene Menſchen in ihrer Zeit zu ihrer ibealen 
Weltauffaffung? Wie bildete fi bei ihrer Umgebung bie 
fühne Größe des Charakters, die himmlifche Reinheit der 
Gefinnung? Darüber fagt der Dichter fein Wort oder deutet 
nur Unzulänglides an. Dagegen ift der Charakter und 
das ganze Unternehmen der Johanna auf das befte und volls 
ftändigfte motivirt, und während beinahe alle frühere idea⸗ 
Kifhe Figuren des Dichters durchaus fubjeftiv und Iyrifch 
gehalten find, gelang es ihm auf eine überraſchende Weife, 
diefem, der Wirklichkeit beinahe ganz entriffenen Wefen eine 
fette Selbftftändigfeit zu geben. Johanna ift in ihrer Art 
eben fo gut oder noch beffer gezeichnet, als die Königin 
Maria Stuart, 

Der Bater der Jungfrau ift ein biederer, liebevoll ge- 
finnter, und nicht unedler Mann, 2 welcher feine Tochter 
Louifon ihrem armen Bewerber nicht verweigert: 


ı Siehe Theil 4, ©, 52. 
In einen untergefpobenen Briefe Echiller's wird der Vater Thibaut 


u 





" „Glaude Marie, Ihr ſchweigt, 
Und meine Lonifon fhlägt die Augen nieder? 
Werd' ic) zwei Herzen trennen, die fi} fanden, 
Weil Ihe nicht Schäße mir zu bieten habt?“ 


Aber als ein ungebildeter Menſch ift er von den gewöhn- 
lichen düftern Religionsvorftellungen der Zeit beherrſcht und 
als eine tiefgrübelnde melandolifhe Natur fegt er bei An- 
dern, felbft bei feiner jüngften Tochter immer das Schlimmſte 
voraus. Sein Glaube an böfe Geifter mußte fi in der 
edel organifirten Seele der Johanna zu einem hohen Dffen- 
barungsglauben ausbilden — wie, wenn es erlaubt ifl, die 
Dichtung aus der Geſchichte zu erflären, in Schiller felbft 
fih die Bizarrerie feined Vaters zur Originalität läuterte, * 
Die Schwärmerei der Zeit, die Myftif der Fatholifchen Kirche, 
die Einfamfeit und die einfahe Befhäftigung des Hirtens 
lebens nährten die Knosſspe, bis fie fich bei der wachſenden 
North Franfreihs zur Blüthe öffnete. Wohl mag der Dich 
ter dadurch, daß er die Johanna, welche der Geſchichte zu 
Folge fih in Dom Remy vorzüglich mit häuslichen Arbeiten 


einegemeine Natur und ein fhwarzgalliger Menfch genannt, fiehe Schiller’s 
aueerlefene Briefe von H. Töring. Seite 372. Diefee Brief ift zuerſt in 
der Minerva für das Jahr 1812, Seite 52, von Böttiger mitgetheilt, wel⸗ 
cher bevorworiet, ex jet fo glücklich geweſen, handſchriftliche Geftänpnifle bes 
Dichters zu erhalten, die aus zwei Briefen an einen Freund genommen 
feien, der ihm in der Unterhaltung einige feiner Zweifel vorgetragen hatte. 
Nun hat aber Böttiger’s Sohn, ven jenem angeblichen Briefe gewiß nichts 
wiffend, in wBöttiger’s literarifchen Zuſtänden und Zeitgenoffen,» Theil 1, 
Eeite 125, aus feines Vaters Nachlaß: „Bemerkungen über die Jungfrau 
von Orleans aus Schillers Munde, ten 26. November 1801” mitgetheilt, 
welche Beinahe wörtlich mit jenem Briefe übereinflimmen, So ift es tenn 
nicht zu bezweifeln, daß Böttiger aus diefen zu Papier gebrachten Gefprä- 
Ken mit Schiller, in viel fpäterer Zeit jenes angebliche Fragment aus 
Schillers eigener Feder, um feinen Bildererflärungen in der Minerva noch 
ein befonderes Anfehen zu verfchaffen, felbft fabrieirte. Diefen Aeußerungen 
iſt alſo überhaupt Fein unbebingtes, am Worte haftendes Zutrauen zu ſchen⸗ 
Ten, und Scifler bezog, wie H. Vieheff in einem mir mitgetheilten ſchätzens⸗ 
„ werten Manuffript über unfere Tragödie richtig bemerkt, die gemeine 
Natur nur auf Thibaut’s Auffaffung der dämonifchen Gemüthsart feiner 
Tochter. 
Eiche Theil 1, ©. 7. 
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befchäftigte, als Schäferin darſtellte, hierbei auch beabſichtigt 
haben, feinem Drama eine romantiſche Farbe zu geben, weß⸗ 
wegen er auch im Prolog die brei Bewerber als Schäfer, 
und nicht als Landleute aufführt, Hauptfählid aber ver- 
fiherte er fi bierburd des Bortheild, die Empfindungs⸗ 
und Dentweife Johanna's pfychologifch zu begründen. Gie 
felbft beruft fih ja darauf, dag Gott einft den frommen 
Knaben Iſai's, den Hirten, fi ald Streiter auserfehen, 
und daß er ſtets fich den Hirten gnädig bewiefen. Mit Nach⸗ 
druck und wieberholt wird auf einen uralten Zauberbaum. 
Cden Schiller aus einer Bude in eine Eiche verwandelt hat) 
aufmerffam gemacht, damit man fehe, daß die Sagen, welde 
an diefen Baum fih Tnüpften, ein Hauptmoment in ber 
prophetifchen Erziehungsgefchichte der empfänglihen Johanna 
waren. Ihr Bater fagt im Prolog: 


„Deun nicht gehener iſt's hier; ein böfes MWefen 
Hat feinen Wohnfl unter dieſem Baum 

Schon feit der alten grauen Heidenzeit. 

Die Nelteften im Dorf erzählen, fi) 

Don dieſem Baume fchauerhafte Mähren“ sc. 


Bo aber der niedrigere, nur der religiöfen Angſt zugäng- 
liche Sinn allein das Böfe wittert, da empfängt die befjere 
Natur die reinften Einflüffe. Johanna nennt in ihrer Er⸗ 
zäblung vor dem König (Akt 1, Scene 10) denfelben Baum 
eine heilige Eihe — 

„Durch vieler Wunder Segensfraft berühmt; 


Und in der Eiche Schatten faß ich gern, 
Die Heerde weidend, denn mich zog das Herz.nse. 


Doch der Eiche gegenüber flieht auch 


"Gin uralt Muttergottesbild, zu dem 
Der frommen Bilgerfahrten viel geſchahn.“ 


Dom Remy ift alfo ein Walfahrtsort, wo fih Johanna's 
Seele fhon von Kindheit an mit religiöfen Vorſtellungen 
und Ahnungen füllen mußte. 


1 Diefe Bemerkung ift aus dem oben angeführten Manuffript H. Vie: 
hoff's, welches an fchlagenden Anfichten reich iR. 
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Ya das abgelegene Dorf, welches bisher noch vor ben 
Kriegsgreueln verfchont geblieben, dringt die Kunde von dem 
Siegesglüde der Engländer, welde Frankreich den fremd 
gebornen Herrn aufzwingen wollen, „ber das Bolt nit 
liebt.” — Der König von Frankreich nämlich, erklärte fich 
Schiller felbft in der angeführten Unterredung mit Böttiger, 
war bamals der Schutzgott bed Bürgers nnd Landmanns 
gegen die folge Gewalt der Bafallen und des Adels. Da⸗ 
rum fhon mußte er der Schäferin Johanna in einem mils 
den, heilbringenden Lichte erfcheinen, und darin glaubte der 
weife Dichter einen Zug der weibliden Natur durchgeführt 
zu haben, daß Johanna, welche das Königreich als Abſtrak⸗ 
tum gar nicht faffen konnte, fich immer nur den guten, lies 
benswürdigen König bei allen ihren Anftrengungen als letz⸗ 
ten Zwed dachte. Der Prophet Pofa konnte nur für ein 
Weltreich glühen, die Prophetin Johanna, wenn fie nicht 
die Schranfen eines Weibes, wenigfteng ihrer Zeit, über 
ſchritt, vermochte nur die Wiederherftellung früherer Zu= 
ftände zu beabfihtigen und ihre Berufung nicht an bie dee 
des Staates, fondern in Eindlih patriarhalifcher Weife nur 
an eine verehrte Perfon zu Inüpfen. Man fieht, daß es 
hierdurch dem Dichter von vornen herein geboten war, den 
König Kart VI. als einen volfsfreundlihen und liebens⸗ 
würdigen Menfchen zu fchildern, und daß eine gewifle Ver⸗ 
berrlihung des Königthums, die allen bisherigen Stüden 
Schillers fremd iſt, fih notbwendig an den Hauptcharafter 
der Tragödie Fnüpfte Wir erfennen es deutlih an der 
Weife, wie das Mädchen ihre Königsliebe ausfpridt, daß 
fie diefelbe aus dem Umgang mit den Landleuten ihres Dor⸗ 
fes eingefogen bat. Am Ende des dritten Auftrittes bes 
Prologes ift es der König — 


» Der den heil’gen Pflug beſchützt, 
Der die Trift beſchützt und fruchtbar macht die Erde. 
Der die Leibeignen in die Freiheit führt, 
Der die Städte freudig flellt um feinen Thron — 
Der dem Schwachen beifteht und den Böfen fehredt.“ ıc. 


"ır3, Johanna liebt und vershrt den König nur aus ben 
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GSrunden, weßwegen er dem Bauern⸗ und Buͤrgerſtande theuer- 
- 4, und bleibt in den Vorſtellungen ihres Standes. Hierbei 
ift jedoch nicht zu läugnen, daß in der eben angeführten 
Stelle Johanna in Schillerfher Weife idealifirt und in ih⸗ 
rem Lobe von einer befiimmten Perfon wirklich zu dem Kö⸗ 
nig in Abfirafto übergeht, : befonderd wenn fie vom Könige 
rühmt, daß er den Neid nicht Tenne, weil er der Größte 
fei, daß er ein Engel der Erbarmung fei auf der feindfel’gen 
Erbe. 

Sn inbrünfiigem Gebet flebt dag Landmädchen die Mut⸗ 
ter Gottes an, den populären König zu erhalten (Akt 1, 
Scene 10). Aber wie? hat diefe denn nicht, als unbefledte 
Magd, den Herren geboren, und ift fie nicht felbft zum Him⸗ 
meldglanze erhöht worden? Die katholiſche Kirche erwedt 
und erhält die Ueberzeugung, daß die reine Jungfräulichkeit 
jedes Herrlihe auf Erden vollbringe, In dieſer andacıts- 
vollen, erhöhten Stimmung erfoheint ihr unter der Wunder⸗ 
eiche, wo ihr fhon fo oft der Traum ein verlornes Lamm 
gezeigt hatte, die Heilige — wie Johanna felbfl, als Schäs 
ferin gelleidet, nur noch mit Fahne und Schwert, die fie 
ihr anbietet, und in Himmelsglanz auffleigend, wodurch ſich 
der Jungfrau ihr eigener Lohn vor Augen flelt, wenn fie 
gehorcht. In feiner Quelle fand Schiller, daß ihr die Hei- 
ligen Michael und Gabriel erfchienen feien; und er ging 
wohl bewegen von den gefchichtlihen Nachrichten ab, weil 
diefe Heiligen zu partikuläre, unbefannte Wefen find, und 
die Erwedung der franzöfifchen Jungfrau durch die biblifche 
beffer und poetijcher motivirt if, So befhränft er auch die 
zahlreichen Erfcheinungen, welde die biftorifche Jeanne d'Arc 
gehabt hatte, auf die heilige Dreizahl. DBeiläufig fei bier 
nod bemerkt, daß fie in der Abfchievsrede am Ende des 
Prologes, im Widerfprudh mit ihren fpätern Ausfagen, die 
Berufung von Gott felbft erhalten haben will, welder aus 
den Zweigen des Druidenbaumes zu ihr gefprochen, etwa 
wie Zeus feinen Willen durd das Raufchen der Blätter der 
dodonaͤiſchen Eichen fund gab. 


ı Vichoff am angeführten Orte. 
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So if dem Böttlihen bee Weg auf's beſte gebahnt, 
ehe es: in dem Leben der Jungfrau wirkffam wird. Dieſes 
Goͤttliche aber will der Dichter als folches aufgefaßt und 
nicht menſchlich erflärt wiffen. Deßwegen nahm er mandhe 
Wunder auf, welche durchaus aller natürlichen Auslegung 
widerſtreben, wie z. B. fogleich im Borfptel die drei Träume, 
in welden Thibaut feine Zochter auf dem Löniglichen Thron 
zu Rheims fiten ſah — ein Zraumgefiht, das fih um fo 
mehr als reined Wunder gibt, weil Thibaut felbft es ſich 
fymbolifh deuten muß, um an feine Erfüllung glauben zu 
fönnen. Die Gotterfülte ift jest ihres höhern Berufs ge- 
wiß, den fie aber ſtill verfchloffen im Herzen bewahrt, bis 
die Stunde der Entfheidung ſchlägt. In dem Helme, wel: 
her auf eine feltfam abentheuerliche Weife von einer Zigeu- 
nerin („Bohemerweib”) dem Landmann Bertrand aufgedruns 
gen wird, empfängt fie das verfprodene, längſt erwartete 
fihtbare Zeichen ihrer Sendung. Mit den Worten: „Mein 
it der Helm, und mir gehört er zu” ꝛc. reißt fie ihn an fid. 
Sie hört von der Belagerung der Stadt Orleans, um die 
fi) der Krieg zufammen zieht. Da fest fie den Helm auf, 
fühlt fi) von Götterfraft berührt, von Muth und Glauben 
durchflammt. Sie vernimmt, daß der Ritter Baudricour 
dem König mit ſechszehn Fähnlein zu Hülfe ziehe, und der 
Geiſt gibt ihr es ein, daß fie Orleans zu befreien habe. 
Diefe Eingebung hat fie erfi jest, während ihr die Offen⸗ 
barıng, baf fie den König in Rheims krönen müffe, ſchon 
früber geworden war, Wenn fie bisher, in fi verfentt, 
auf nichts adtete, was um fie vorging, eröffnet ſich jest 
ihre tiefe Seele zu dem reichfien Strome propbetifcher Bor- 
ausficht, und die religiöfe Begeifterung, von der fie ganz 
vol ift, thut fih in hinreigender Beredtfamfeit fund. Ein 
unwiderſtehlicher Geift treibt fie von der Heimath fort, reißt 
fie ind Kriegsgewühl hinein. 


Diefes Alles ftellt der Dichter in dem Prologe dar, wel⸗ 


cher mit dem Wallenſteiniſchen Vorſpiel darin übereinſtimmt, 
daß er ſich in einer niedrigeren Geſellſchaft und Situation 
hält, aber fih von demfelben bauptfählid dadurch unters 
iheidet, daß er nicht allein Erpofition if, fondern zugleich 
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die Handlung eröffnet. Daher Tann er füdlih als: erfler 
Alt der ganzen Tragödie betrachtet werben, beren religiöſer 
Charakter ſchon durch die Wundereiche und das Heiligendilb 
ſogleich ſymboliſch vor Augen geftellt wird, 

Schon in dem Prolog ſtellt fih Johanna als eine hoͤhere 
Natur dar, wie fie ſich ſpäter bewährt. Was ihr der Vater 
vorwirft, daß fie vor Tagesanbruch und um Mitternacht ibr 
Lager verlaffe und zu ganzen Stunden unter dem Druiden- 
baum finnend fie, wird im Allgemeinen durch ihre fpätere 
Erzählung vor dem König beftätigt. Um der innern Pro⸗ 
phetenftimme Gehör zu geben, um die bimmlifchen Befichte 
zu fhauen, fonderte fie fih von den Hirtenmädchen des Tha⸗ 
led ab, fühlte fie fih in dem eignen Vaterhauſe wie eine 
Fremde, ungeachtet fie den Altern Schweftern freudig dient 
und in ftilem Gehorfam die ſchwerſten Pflichten übt. Es 
tritt jest noch feine Spur von liebender Anhänglichfeit aus 
ihr hervor, und ihr Freier Raimond verehrt fie mehr, ale 
er fie Tiebt, fie fcheint ihm etwas Höheres zu bedeuten und 
aus andern Zeiten zu ſtammen. Sp fehr hält das Dämo- 
nifhe die rein menſchlichen Triebe und Gefühle in ihr ges 
bunden, und fie flieht im Widerfprud mit ihrer Jugend, 
mit ihrer weiblihen Natur! Ihr Vater fagt von ihr: 





„Das Herz gefällt mir nicht, das fireng und Falt 
Sich zuichließt in den Sahren des Gefühle.“ 


Sie fpridt im Prolog weder zu ihren Schweftern. no zu 
ihrem Vater ein einziges Wort, und würde gegen fanftere 
Stimmungen ganz verfchloffen erfcheinen, wenn der Dichter 
biefer Kälte gegen Menfchen nicht eine rührende Enpfäng- 
lichkeit für die Natur beigemifcht hätte. Den Bergen, . ven 
geliebten Triften und andern Naturgegenftänden ihres Wohn- 
orte, fo wie ihren Lämmern ruft die fcheidende Hirtin ein 
Lebewohl zu, während fie die Ihrigen ohne Bedauern, ja 
ohne derfelben in dem Abſchiedsmonolog auch nur einmal 
zu erwähnen, zurüdläßt. 

Dur das hartnädige, geheimnißvolle Schweigen, wels 
bes Johanna im Prolog beobachtet, bezeichnet fie der 
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Dichter im ſtärkſten Gegenſatz mit ihrer Umgebung von vor⸗ 
nen herein als das auferorbentlihe Weſen. Noh mehr 
ſchärft er aber die Aufmerkſamkeit für diefen Charakter dur 
das zweifelbafte Licht, in welches er fie anfangs ftellt. Hier 
muß fogleich bemerkt werden, daß das Geifterreih, weldes 
wuuberber in die natürliche Welt eingreift, ganz im Sinne 
des Mittelalters felbf in fich getheilt und getrennt ifl, in⸗ 
dem die Menſchen theild durch gute Mächte des Himmels 
geführt, sheild durch tüdifche Weſen der Hölle berüdt wer⸗ 
den. Unter weldem Einfluffe fieht nun die raͤthſelhafte, 
jeder Neigung unzugänglihe Jungfrau? Schon wenn wir 
den Bater, ihr Thun und Treiben voller Beforgniß ſchildern, 
wenn wir ihn die Worte fagen hören: 


„Bleib' nicht allein und grabe Feine Wurzeln 
Um Mitternadgt, bereite Feine Tränfe ıc. « 


wird und bange. Denn wie fommt Thibaut auf diefe ganz 
befondere Anklagepunfte, wenn fie durchaus ungegründet 
find? Wie kann der eigne liebevolle Bater diefe befiimmten 
Dinge, wenn er ihrer nicht ganz gewiß ift, fo zuverfichtlich 
vor Andern behaupten? Die Angellagte Tann, im Bewußt⸗ 
fein ihrer Schuld zu ſchweigen ſcheinen, und die mpftifche 
Zaubereiche felbft, unter welcher fie unbeweglich fleht, macht 
und bedentlih. Eben denfelben unheimlihen Eindruck ver- 
urſacht endlih das vom Dichter gewählte Zeichen, wodurch 
ed der Jungfrau Fund wird, dag die Stunde gefahrvoller 
Thaten und der Berberrlihung für fie geſchlagen. Der 
Helm ift dem Bertrand in Baucouleur von einer Zigeus 
nerin aufgenöthigt worden. Sollte fih nun ber Himmel 
einer Perfon aus der Menfchenklaffe bedienen, woraus nad 
dem Volksglauben nicht felten die Tüde der Hölle fih ihre 
Werkzeuge wählt? — Doch alle Zweifel verfehwinden, zur 
großen Erleichterung des Lefers, vor den hochbegeiſterten 
Worten der Jungfrau, und fie tritt am Ende des Vorſpiels 
aus dem zweibdeutigen Dunkel in ihrer eigenthümlichen Ges 
flalt hervor, wie die Sonne aus dichtem Gewölle.“ 


ı Naeh Bichof a. a. O. 
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Ihr Aeußeres läßt der Dichter nicht auf einmal, ſon⸗ 
dern nach einem weiſen Kunſtverfahren erſt allmählig voll⸗ 
ſtaͤndig erſcheinen. Sogar der abgeneigte Vater muß ge: 
ſtehen, daß Gott — 


„Mit reicher Schönheit ihren Leib geſchmückt, 
Dit Hohen Wunvergaben fie gefegnet 
Bor allen Hirtennädchen dieſes Thals.“ 


Dann erzählt Raimond ald Beifpiel ihrer Kühnheit und ih⸗ 
rer Körperftärfe, daß fie dem grimmig wilden Tigerwolf 
ein Lamm abgerungen habe, weldes er im blutigen Rachen 
fhon davon trug. Deſſenohngeachtet fchildert fie fih fpäter 
feld als eine zarte Jungfrau, deren unfriegerifhen Arm 
Gott mit Kraft rüfte, und in deren zitternder Hand ſich das 
Schwert felbft regiere, ald wäre es ein lebendiger Geift. 
Ihr Blick if ernft, aber die Degeifterung madt ihr Auge 
bligen und ihre Wangen von einem glühenden Feuer fprüs 
ben. Der Ritter Raoul zeichnet fie im neunten Auftritte 
des erfien Altes näher: 


„Und aus der Tiefe des Gehölzes plößlich 
Trat eine Jungfrau, mit behelmtem Haupt 
Wie eine Kriegesgättin, ſchön zugleich 

Und ſchrecklich anzujehn; um ihren Naden 
In dunfeln Ringen fiel das Haar; ein Glanz 
Bon Himmel ſchien die Hohe zu umleuchten.* 


Wobei ich bemerfe, daß in der erfien Ausgabe: in gelben 
Ringen, ftand. Im fünften Aufzuge nennt fih Johanna in 
der Kenntniß der Natur bewandert und mit foharfen Sinnen 
begabt. Sie fagt: 

„Ich Eenne alle Kräuter, alle Wurzeln; 

Bon meinen Echafen lernt’ ih das Befunde 

Vom Bift’gen unterfcheiden — Ich verflehe 

Den Lauf der Sterne und der Wolfen Zug, 

Und die verborg’nen Duellen hör’ ich rauſchen.“ 


So au in einer fpätern Stelle, im eilften Auftritt: 


"Das wilde Huhn kann ich im Yluge ;ählen, 
Den Balf erkenn' ich in den höchſten Lüften.“ 


— — — — 


Gewiß Eigenſchaften, die ihr bei ihrer Kriegerlaufbahn ſehr 
zu ſtatten kamen. 

Ungeachtet Johanna durch ihren begeiſterten Aufbruch 
am Schluß des Prologs die Erwartungen aufs höchſte ſpannt, 
fo werden diefe, wenn wir die Jungfrau nun im Hoflager 
des Königs zu Chinon wieder erfcheinen fehen, doch über⸗ 
troffen, da der Moment, in weldem, und die Art und 
Weife, wie fie in die Handlung eintritt, fo höchſt entfchei= 
dend und großartig find. Der Konnetable von Frankreich 
hat dem unfriegerifhen König den Dienft aufgefagt, Karl’s 
Kaffe ift erfhöpft und feine Kroneinfünfte und Zölle find 
auf drei Jahre verpfändet, Orleans it nad dem Tode bes 
beidenmüthigen Saintrailled auf dem Punkte, ſich zu über- 
geben, die beften Truppen des Heeres, die fehottifchen Hülfs⸗ 
völfer, drohen abzuziehen, wenn fie den rüdftändigen Sold 
nicht erhalten, ein Beſchluß des Parlaments hat den König 
und feine Nachkommen des Thrones verlufiig erklärt, ber 
junge Heinrich VL von England ift in St. Denis unter 
dem Zujaudygen des Volks gekrönt, der Herzog Philipp von 
Burgund und des Königs eigne Mutter haben ſich zu deffen 
Untergang verfhworen, und der König felbft endlich ift durch 
dag, was er vom Schidjal und von den Landsleuten und 
nächſten Verwandten erlitten bat, fo entmuthigt, daß er über 
bie Loire zurüdweidhen will und feine treuften Freunde fi 
von ihm losſagen. Da erfcheint plötzlich, als alle irdifche 
Hülfe verſchwindet, die himmlifche Rettung in der Johanna, 
Wie durch die Morgenröthe fi der Tag anfündigt, fo malt 
fi) fhon zum voraus in Raoul's Erzählung des wunder 
baren Siegs an der Yonne (A 1, Scene 9), die Gottge— 
fandte, Bekanntlich hatte die biftorifhe Johanna mit vielen 
Hinderniffen zu Fämpfen und mußte mande Prüfungen be— 
ftehen, ehe fie bei dem Dauphin vorgelaffen wurde. Weber 
alle diefe Vorkehrungen hinweg reißt und der Dichter raſch 
und fühn in die bedeutfamfte Situation felbft hinein. Sie 
fommt nit, um Hülfe zu verfpredhen: fie hat bereits geholfen, 
als fie unter die Krieger und Höflinge tritt, die den Daus 
phin umgeben. Der Feind ift gefchlagen! Jetzt erfüllt fi 
das alte Wort der Nonne in Clermont, bie geweiflagt hatte, 


— — — — 


ein Weib werde den König zum Sieger über feine Feinde 
machen. Denn überall if ein göttlihes Walten im Hinter 
grunde, welches alle Fäden in Händen hat. Wie vor ihrer 
Ankunft Dur die That, fo bewahrheitet fi die Prophetin 
fogleih bei ihrem erften Auftreten durh das Wort. Sie 
erkennt den nie geſehenen König unter feinen Hofleuten, und 
offenbart ihm den Inhalt feiner geheimftien Gebete, Der 
Erzbifhoff, welder die Ankunft der Seherin angekündigt 
hatte, ertheilt ihr, alle rveligiöfe Serupelt hebend, durch 
die Worte: 


„Bor foldyer göttliden Beglaubigung | 
Muß jeder Zweifel ird'ſcher Klugheit jchweigen, 
Die That bewährt es, daß fie Wahrheit fpricht; 
Nur Gott allein kann ſolche Wunder wirken 


gleihfam die Weihe der Kirche, So iſt ed bie eigenthüm- 
liche Funktion diefes Geiftlihen in der Tragödie, den reli- 
giöfen Standpunkt zu fymbolifiren, von dem wir das Ganze 
aufzufafien haben. 2 Folgt doch Johanna auch in dem Krö- 
nungszuge (Akt A, Scene 6) unmittelbar nad) diefem Reprä- 
fentanten der Kirche, welder auch, als Johanna's Vater 
fie der Zauberei angeklagt hat, entfeheidend in die Handlung 
eingreift (Alt 4, Scene 11 am Ende), Der Jungfrau gan 
zes Gefhäft ift ein heiliges und geht von religiöfen und 
kirchlichen Zeitvorftellungen aus. 

Schnell ift ihr Alles ergeben, das Volk hinter der Scene 
hat fie als gottgefandte Netterin begrüßt, der König ift von 
ihrer göttlihen Sendung überzeugt, zwei Befehlshaber er- 
‚bitten fie fi zur Oberanführerin bes Heeres, Die anwefen- 
den Ritter geben durch Waffengeflirr ihren Beifall zu erfennen. 
Ein jest auftretender Herold vom Grafen Salisbury bietet 
vor der Beftürmung Orleans einen gütliden Vergleih an, 
Sie weif’t ihn ab, offenbart ihm den Tod des Feldherrn und 


ı Der Dauphin fragt den Erzbifhoff: „Und darf ih, Biſchoff, darf 
ih Wunder glauben?« — was mir eine, dem abergläubifchen Zeitalter un⸗ 
angemeflene Frage zu fein fcheint. Er Hätte vielmehr fragen follen: „Und darf 
ich, Biſchoff dieſes Wunder glauben ?« 

2 Nah H. Viehoff, a. a. O. 


eilt mit den Kriegern fort, um bie belagerte Stabt zu retten. 
Im gehobenften, erwartungsvollſten Moment fällt der Bors 
bang. 

Man könnte in diefer Botſchaft des Salisbury, welcher 
einen Bergleich anbietet, einen Widerſpruch mit der Nach⸗ 
riht der Rathsherrn finden (Akt 1, Scene 3 f.), wornad 
der Befehlshaber der Stadt mit dem Feind vertragen bat, 
bie Stadt zu übergeben, wenn bis auf den zwölften Tag 
fein Entſatzungsheer erfcheinen werde. Diefe zwölf Tage 
ber Bertraggzeit find noch nit um, und dennoch will Der 
englifhe Feldherr die Stadt flürmen, wenn fie ihm nicht 
gütlih übergeben werde. Es könnte daher fcheinen, ale fei 
die erſte Geſandtſchaft nur eins der Motive, um die Außerfte 
Noth des Königs zu fehildern, und die zweite nur ein Noth⸗ 
behelf, um die Handlung dramatifh fortzuführen und den 
erften Akt theatraliſch zu beichliegen. Aber fpäter, ſchon in 
der erfien Scene bes zweiten Altes, löſ't fi der fcheinbare 
Widerfprud befriedigend auf: Orleans hatte mit dem Her⸗ 
309 von Burgund vertragen, fih zu übergeben, aber bie 
Engländer kehrten fih nit an die Webereinkunft. Daher 
fagt ber Herzog zu den englifhen Führern von der Stabi 
Orleans: 


„Es war bereit, ſich mir zu übergeben, 
Ihr, Euer Neid allein hat es verhindert.“ 


Wir finden im ganzen Stück nur zwei Männer, die im 
Widerſpruch mit dem Glauben ihrer Zeit, in Johanna bie 
Wunderthäterin nicht anerfennen, unter den Franzofen den 
hochherzigen Dünsis, unter den Engländern den löwenmu⸗ 
thigen Talbot. Wenn irgend Jemand, ift der Held veran- 
laßt, der eignen Kraft des Menſchen Alles zuzufcpreiben 
und übernatürliche Einflüffe zu verwerfen, und fo kann denn 
der tapfere Baſtard auf die Wunder ber Johanna unmöglid 
gläubig eingehen, und Talbot's Heldenkraft fehweift, burg 
das Inglüd geſtachelt, fo weit über, daß er fogar bie Unfterb- 
lichkeit Läugnet. Aber der Engländer ift in dem Drama gezwun⸗ 
gen, durch feine Wiedererfheinung nad dem Tode feinen 
Unglauben dur die That zu widerlegen, und ber Graf 





— — — — 


Düneis fühlt ſich durch bie Herrlichleit der Jungfrau felbſ 
überwunden: 


„Nicht ihren Wundern, ihrem Ange glaub’ ich, 
Der reinen Unſchuld ihres Angefichts." 


Als fie bei jenen heftigen Donnerfchlägen am Ende des vier: 
ten Aftes, deren Zeugniß fie durch ihr fonderbares Beneh⸗ 
men zu befräftigen ſcheint, von Allen verlaffen wird, harrt 
bis zulegt allein Graf Dünvis bei ihr aus: 


„Du bift mein Weib — Ich hab’ an dich geglaubt 
Beim erſten Blick, und alfo den?’ id) noch. 

Dir glaub’ ich mehr, als diefen Zeichen allen, 

Als diefem Donner felbft, der droben ſpricht.“ 


Er, den bie Gottheit nicht unmittelbar ergreift, fühlt fih 
um fo mächtiger von der Jungfrau bezaubert, deren hohe 
Seele von der Gottheit durchdrungen und geheiligt ift. 


Im Anfange des zweiten Aftes fehen wir überrafchender 
Weiſe das ſchon vollbradt, was die Jungfrau am Scluffe 
Des erſten verfprochen hat. . Orleans ift entfeßt, die Eng 
länder find gefchlagen. Sie fammeln fih in einem Lager, 
um ben Kampf mit dem morgenden Tag zu erneuen. Aber 
ehe fie fih durch den Schlummer erquidt haben, ift der Wall 
erftiegen, Johanna im Lager und die Ueberfallenen fuchen 
in rathloſer Flut ihre Rettung. Das englifche Lager gebt 
in Flammen auf, Johanna tödtet den Wallifer Montgoms 
mery und verföhnt den ihr entgegentretenden Herzog von 
Burgund mit feinem König. 

Man hat die Epifode mit Montgommery boppelt getas 
delt, weil fie für ein Drama einen zu epifhen Charakter 
babe, und weil der Dichter feine Heldin mit ihren eignen 
Händen, vor unjern Augen, Blut vergießen läßt. Auf den 
erfien Vorwurf fommen wir fpäter zurüd, in der Teßten 
Handlung ift der Dichter zum Nachtheil Johanna's, fagte 
man, von der Geſchichte abgewichen, Die hiftorifche Jo— 
hanna erklärte vor ihren Richtern: „Wenn ich meine Stand» 
arte beftändig felbft trug, fo hatte ich Feinen andern Zwed, 

Soffmeifter, Schillers Leben. IV. 23 





als daß ich Fein Menſchenblut vergießen wollte, and gewiß, 
im Treffen babe ih nie einen Menſchen getöbtet.” Wie 
fonnte das fromme Gemüth der Jungfrau im Drama bie 
zu jener Unmenfhlichkeit und Mordluſt entarten? Oder follte 
es der aͤchte Geift der Offenbarung, die wahre Mutter Gots 
te8 der katholiſchen Kirche fein, welche den jungfräuliden 
Fuß der Johanna durd Ströme von Blut und über Hügel 
von Leihen führte? Gar Fein Blut mußte die Gottgeſandte 
vergießen, bloß durch ihre Gegenwart, durch die Begeifte- 
rung, die von ihrem Anblide ausgeht, durch den Helden- 
geift, mit dem fie die geweihte Fahne in dem blutigfien Ge⸗ 
wühle der Schlacht unüberwindlih voran trägt, mußte fie 
ihrem Heere fiegen belfen, ! 

Freilich ſoll dieſes Drama Fein Beleg für die riflfatho- 
Kifhe Dffenbarungstheorie, fo wenig ale eine Darfiellung 
der Geſchichte ſein. Wir fönnen ung die Johanna der Bühne 
nicht anders denfen, als fämpfend: das müßige Zufhauen 
würde ihren Heldencdarafter aufheben. Auf dem Theater 
muß der Held das Schwert felbft führen. Johanna's Bater- 
Iandsliebe ift, wie oben nachgewieſen wurde, durchaus pers 
föntih, aus demfelben Grunde ift ed auch ihr Haß gegen 
die Engländer: fie verfolgt jeden einzelnen Feind und 
ihre religiös patriotifche Begeifterung ſelbſt fleigert diefen Na⸗ 
tionalhaß bis zu dem Grabe, daß fie fih berufen wähnt, 
fhonungselos jeden Engländer zu tödten, der ihr in die Hände 
fällt. Stellt fih Hierdurd nicht das allgemeine Schidfal der 
Menfchheit überhaupt dar, daß vie hödhfte religiöfe und po— 
Vitifche Begeifterung, wenn die Stimme der Menſchlichkeit 
nicht gehört wird, in blutigen Fanatismus ausartet? Auch 
das Dämonifche, wenn es fih nicht mit dem Menſchlichen 
verföhnt hat, führt nicht allein ven Mann, fondern au die 
zarte, weiche Jungfrau zum Gräßlichen. Wohl fleht die 
tragifhe Heldin nun nicht mehr fo rein da, als die hiflo- 
riſche; felbft die Heilige follte nicht fledeniogs fein. Das if 
. aber die innere, fih immer mehr entwidelnde Grundidee in 
biefem dramatifchen Epos, um die fi das Ganze dreht, 


ı Schiller's dramatifcher Genius von I. Br, Schink. Seite 81. - 
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daß Johanna auf ihrer Propheten⸗ und Heldenlaufbahn for 
gleich in einem ungeheuern Gegenſatz mit ſich ſelbſt tritt. 
Nachdem fie einmal den engen Kreis ihrer Beſtimmung über⸗ 
fohritten hat, muß fie ihre weiblide, ihre menſchliche Natur 
verläugnen, um ihren göttlihen Beruf zu erfüllen. Ihre 
Begeifterung artet in biutigen Eifer aus, und um fich felbft 
zu begreifen und zu rechtfertigen, muß fie ihre Göttin bar« 
barifh machen: 


„Erhabne Jungfrau, du wirkſt Mädtiges in mir; 

Du rüfteft den unfriegerifchen Arm mit Kraft, 

Dieß Herz mit Unerbittlichkeit beweffneft du. 

In Mitleid ſchmilzt die Seele und die Hand erbebt ꝛc.“ 


Was das Kant’fhe Pflichtgebot für fich tft, das zeigt ung 
bier, in einem Beifpiel, pfychologifh und weltgeſchichtlich 
ewig wahr, Johanna, | 

Wenn fie aber hier, einem weiblichen Achilles ähnlich, 
wider ihre eigene Natur einem fremden mißverflandenen 
Gottestrieb folgt, nach ihrer Nede zu Montgommery: 


„Sch muß bier, ich muß — mid; treibt die Götterflimme, nicht . 
Eignes Gelüſten — euch zu bitterm Darm, mir nicht 

Zur Freude, ein Gefpenft des Schrediens würgend gehn, 

Den Tod verbreiten und fein Opfer fein zulegt —“ 


fo ift fie in den nächſten Scenen ganz fie felbft, und ber 
Dichter ſcheint abfihtlih das, was fie wider Willen in bö- 
berm Auftrage thun zu müffen glaubt, und das, worin fie 
zugleich ihrem eignen Herzen Gehör gibt, Tontraftirend in 
zwei folgenden Scenen, neben einander geftelt zu haben. 
Hier tritt fie ald ein Friedensengel zwifchen die Streitenden, 
an ihrer fhönen Drenfchlichkeit fchmilzt Burgund’s Zorn, vor 
der Macht ihrer Ueberzeugung beugt fich- fein berrifcher Sinn, 
und mit fanft einfchmeihelnder Weberredung zieht fie ihn 
vollends hinüber auf ihre reine Seite, Es if das Kind⸗ 
liche ihres Weſens, was obfiegt, wie der Herzog fagt: 


„Ihre Rede ik, wie eines Kindes,“ 


und wie fie felbf an einem andern Orte anbeutet: 


„Der Länder und der Könige Geſchick 
Liegt fonnenhell vor meinem Kindesblick.“ 


Sn fo vielen Gedichten, wie 3. 3. im Genius’, ſtellt 
Schiller dem ausgebildeten, refleftirenden Geiſte mit feinen 
weithergeholten Bermittlungen die ſchlichte Natur gegenüber, 
welche das Wahre und Gute dur Herz und Gefühl unmit- 
telbar rein und voll erfaßt. Kine foldhe Kinderſeele, in wel- 
her allein fih die Gottheit offenbart, ift Johanna. Sie 
ift ein großer politifcher Charakter, aber in fo fern fie ohne 
Bewußtfein handelt, bleibt fie ganz Weib, Hirtin, Kind. 
Sie läßt fi) unbewußt nur durch des Geiſtes Stimme füh- 
ren, der ihr gebietet. Wie ganz auf Johanna paßt, was 
Schiller am Ende des eben angeführten Gedichts vom Ge- 
nius fagt: 


„Einſach gehfi du und fill durch die eroberte Welt.“ 


Wie aber alle Momente der dramatifchen Handlung aufs 
vortrefflichfte motivirt find, fo ift diefe VBerfühnung bed Her- 
3098 mit feinem König fchon längſt aufs glüdlichfte eingelei- 
tet, und Johanna ſchüttelt nur die reife Frucht vom Baume. 
Längft hatte Karl fihere Kunde eingezogen, daß zwifchen ben 
folgen Lord von England und feinem Better von Burgund 
nicht alles mehr fo ftebe, wie fonft, weßwegen er Ta Hire 
an ihn abgefandt (Aft 1, Scene 4), und nah dem Unglüd 
bei Orleans ftieg das Zerwürfnig bie zu dem Grade, daß 
der Herzog im Begriff fland, fih von den Engländern zu 
trennen. Mit Mühe hielt ihn Yfabeau noch in dem Bunde 
feft, bei welchem es ihm jedoch nicht mehr wohl fein konnte. 
Denn Zfabeau fagt felbft: 


„Und diefer Herzog, 
Der fi den Buten ſchelten läßt, verfauft 
Sein Baterland, das Erbreich feiner Ahnen, 
Dem Reichsfeind und dem fremden Herrn. Gleichwohl 
Iſt Euch das dritte Wort Gerechtigkeit.“ 


° Siehe Theil IH, Seite 142 f. vergl. Seite 165 f. 
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Das war der Kaufpreis des Friedend, den, wie Lionel fagt, 
die Furie geftiftet hatte! Damit aber alles Mährdenhafte 
wegfiele, bat der weife Dichter aud in den Charakter des 
Herzogs von Burgund Momente gelegt, welche jenen rafchen 
Uebertritt zu feinem rechtmäßigen König vorbereiten und ers 
Yeichtern.. Schon in den erflen Scenen des vierten Akts 
erſcheint diefer Philipp „der Gute” als ein nachgiebiger, 
Teicht beftimmbarer und etwas wanfelmüthiger Mann. Nur 
ein Solcher konnte im geheimen, tiefen Gefühl feines Uns 
rechts der Jungfrau Gehör geben. So ift bier alles menſch⸗ 
lich und poetiih wahr, und das Wunder der Befehrung ift, 
indem es an Bedeutfamfeit nichts verliert, aber an Glaub» 
würdigfeit gewinnt, bierburh auf feinen idealen Gehalt 
redueirt. 

Mit der Verführung einer Furie beginnt der vierte Aft 
mit der Verſöhnung eines Engeld endigt er. Sn diefen leg- 
ten Scenen fühlen wir und von der prophetifchen Heldin, 
deren majeltätifhe Hoheit ung bisher in ehrfurchtsvoller 
Serne hielt, durch bezaubernde Anmuth angezogen, und die 
liebevolle, ſchöne Seite ihres Charakters nach und neben ber 
furchtbar erhabenen legt der Dichter in dem nädften Aufzug 
fogleich weiter aus einander. Johanna, als Friedensgättin, 
das Haupt durd einen Kranz gefhmüdt, vollendet und be= 
feftigt die Eintracht, die fie geftiftet, dadurd, daß fie den 
Herzog von Burgund bewegt, dem Du Chatel zu verzeihen, 
der feinen Vater Johann den Standhaften auf der Brücke 
bei Montereau 1419 ermordet hatte. Denn obgleich fie dem 
Dauphin und dem Herzog nur ihrer Völker Scidiale pro, 
phezeihen kann, und die Sorel mit den Worten abweif't: 


„Mir zeigt der Geift nur große Weltgeſchicke,⸗ 


fo Enüpft fih die Verſöhnung nothwendig an Individuen, 
und dem Berfühnenden wird als Lohn freudige Liebe und 
Neigung zu Theil. Im diefer Stimmung bieten ihr zwei 
ruhmgefrönte Helden, Dünois und La Hire, ihre Hand an: 
aber weder der edlen Ritter Wahl, noch die Erhöhung in 
den Adelftand vermag fie zu irren: 


— — — — 


„Denn nicht verlieh ich meine Schäfertrift, 
Um weltlich eitle Hobeit zu erjagen, 
No mir den Brautfranz in das Haar zu fledten;« 


und als der König mit fanften Reden ihrem gotterfülten 
Bufen, der Liebe füge Sehnſucht einflögen will, da erhebt 
fie fih in ihrer ganzen erhabenen Größe: 


„Dauphin! Bift du der göttlichen Erfcheinung 
Shen müde, daß du ihr Gefäß zerflören, 

Die reine Jungfrau, die dir Bott gefendet, 
Herab willft ziehn in den gemeinen Staub? ıc. “ 


Aber felbft die Heftigfeit, mit der fie die irdiſche Neis 
gung zu einem Manne wegwirft, beweif’t, daß fie biefen 
Gefühlen, zu denen ihre ganze Umgebung, felbft der Erz: 
bifhoff, fie auffordern, nicht unzugänglid if. Sie wehrt 
ſich mit dem ganzen Pathos ihrer erhabenen Sendung gegen 
unbefimmte Empfindungen, die ihr um fp gefährlicher find, 
da fie ihren Beruf nur vollführt, weil fie muß. Sie folgt 
ja mit widerfirebendem Herzen ihrem „Schickſal.“ Als Mont: 
gommery fie früher bei der Milde ihres zärtlihen Geſchlech⸗ 
tes anflehte, wollte fie nicht bei demfelben befhworen, nicht 
Weib genannt fein (Akt 2, Scene 7); 


„Gleich wie die körperloſen Geifter, die nicht frei’n 
Auf ird'ſche Weife, ſchließ' ich mich an Fein Befchlecht 
Der Menfchen an, und diefer Panzer deckt kein Herz.“ 


So tft fie jegt wohl in einer andern Gemüthsverfaffung, bie 
fie beunruhigt, der fie entfliehen will, Denn fie fagt zum 
König: 


„Befiehl, daß man die Kriegstrommete blafe! 
Mich preßt und ängfligt diefe Waflenftille! 


und als ein Ritter die Kunde bringt, der Feind fei über bie 
Marne gegangen, ruft fie erleichtert: 


„Schlacht und Kampf! 
Jetzt iſt die Seele ihrer Bande frei!“ 


—t — — — a 


So hat. der Dichter die Scene, ‚bie da kommen ſoll, aufs 
befte begründet und für den Zuſchauer vorbereitet, und Jo⸗ 
hanna flürzt eben bemfelben Schidfal entgegen, dem fie aus 
ben. weichen Armen des Friedens entfliehen will, Es iſt 
als wenn die Prophetin das Bevorſtehende ahnete: 


„Weh mir, wenn ich das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte, und im. eiteln Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ivd’jchen Mann! 

Mir wäre beffer, ich wär nie geboren!“ 


Mir find (Akt 3, Scene 6 und folgende) zum zweitens 
mal aufs Schlachtfeld verfest. Schon’ ift Talbot tödtlih 
verwundet, die Schanze erftürmt, der Tag gehört den Fran- 
zoſen. Johanna aber wird (im neunten Auftritt) durch 
einen Geiſt, den ſchwarzen Ritter, in eine öde Gegend vom 
Schlachtfeld weggelodt. — In Goethes Egmont tabelte 
Schiller die Erfheinung der Freiheit in Klärchens Geftalt, 
weil fie und aus der finnlihen Wahrheit jenes Schaufpiele 
plöglich in eine Dpernwelt verfege, ı Aber in das Wunders 
reich feiner romantifchen Tragödie fonnte er mit allem Fug 
ſelbſt einen Geift einführen. Man hätte an diefer Erfchei- 
nung eben fo wenig Anftoß nehmen follen, ald an den Ge- 
fpenftern und Geiftern in Shakſpeare's phantaflifcher Welt. 
Das Eindringen des Himmels und der Hölle in die irdifchen 
Dinge dramatifch zu geftalten iſt ja die Aufgabe Sciller’s. 
Aber wer ift diefe geheimnißvolle Figur und was iſt ihr 
Zweck? Der Dichter hat es nur leife angedeutet, wen wir 
uns unter dem fchwarzen Ritter — welcher feinen Namen 
vielleiht dem ſchwarzen Prinzen, Eduards II. großem 
Sohne, verdankt, der fih an Tapferkeit wohl mit einem Talbot 
mefjen fonnte, — zu denfen haben. Er wollte ben erhabes 
nen Eindrud, welder durch alles Unbeftimmte und Geheim- 
nigvolle erhöht wird ?, nicht dur eine zu are Zeihnung 
ſchwächen. Talbot, welcher kurz zuvor als Atheift gefiorben 
war, irrt nad dem Kirchenglauben ber Zeit, ald ein vers 
bammter Dämon auf der Erde umher und erſcheint in der 
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Geſtalt des ſchwarzen Ritters der Jungfrau als Geiſt, um 
jenes Wort faftif$ zu widerlegen, daß von dem Menſchen 
nichts übrig bleibe, als eine Handvoll Teidhten Staube, Das 
Schemen ift, wie bie Schatten bei Homer, dem Lebenden 
ähnlich, daher ſpricht die Jungfrau: 


„Haͤtt' ich 
Den kriegeriſchen Talbot in der Schlacht 
Richt fallen ſehn, fo ſagt' ich, du waͤrſt Talbot. 


Der Geift führt fie trüglich durch verftellte Flucht vom 
Schladtfeld weg, und entreißt hierdurch viele Britten der 
Todesgefahr. Aber es ift noch ein zweiter Zwed, welden 
der böfe, feindlihe Dämon verfolgt, Er heißt die Heldin 
mitten in ihrem Laufe ftille ſtehn, am Ziele ihrer Fahrt 
umfehren — nicht in Rheims einziehen. Aber er warnt fie 
nit, um fie zu retten — fo wenig ald jene Seren, Mars 
beth's Seele durch ihre Warnung vor dem Verbrechen be= 
wahren wollen. Er bedient ſich vielmehr der Wahrheit, die 
er an fich felbit erfahren hat, daß das Glück die Treue haffe 
und feinem diene bid an’d Ende, um die Jungfrau an fi 
felbft irre zu machen. Sie erfennt diefe Abficht: 


„Wer bift du, deppelzüngig falſches Mefen, 
Das mich erfchreden und verwirren will? 
Mas maßeft du dir an, mir falſch Orakel 
Betrüglich zu verfündigen!«“ 


und in der tiefſten Bruft ſagt's ihr der Geift, dag das Un⸗ 
glüd ihr zur Seite ſtehe. Ein namhafter Schriftfteller 
fhreibt über die erfte Aufführung der Johanna, durd die 
er das Stück erft Tennen Iernte: „So wie das ſchwarze Un⸗ 
gethüm daher trat, fland die Einleitung des Stüds, befon- 
berg die Zaubereiche, zugleich vor mir, und eine unbefchreib- 
liche Angf für Johanna ergriff mid. Sie wird über fi) 
felbft irre werden, dachte ih; ed müſſen Zweifel fie erjchüt- 
tern, ob der Geiſt, der fie treibt, von Gott oder aus dem 
Abgrund gefandt fei. Ich fah ihre urplögiih entftandene 


ı Böttiger in der Minerva für das Jahr 1812. ©. 38, 


nn] 


Liebe gegen Lionel — es tft fo, dachte ih”ıc. Das bes 
zwedte aber der Dichter nit, an der Güte ihrer Sade 
wollte er fie nicht irre werben laſſen, aber an ihrer Perfon. 
Blind war die Gottgetriebene. in den Männerlampf gezogen 
— aber fihnel, in den höhern Kreifen des Lebens, fiel die 
wohlthätige Binde von den Augen der viel und innig Ge⸗ 
liebten, an ber Frühlingswärme des freudigen Gelingens 
fchmolz das firenge Herz und fie fühlte und erkannte fich als 
Weib! Das aber war die Bedingung ihrer Miffton, daß 
ihr Buſen rein fei von irdifcher Neigung! 

Jenes verwirrende Phantom verfinnlicht gleichfam ihren 
innern Zwiefpalt; es gibt nur der fehlimmen Ahnung ihres 
Herzens Sprache, und iſt ein Vorbild des Unglüds, weldes 
der eigene Prophetengeift ihr felbft weiſſagt. Die ganze 
Scene fol nichts, als den Zufchauer mit ahnender Angft er- 
füllen: fie fol den nahen Fall Johanna's vorbereiten und 
einführen. Nach diefer Anlage mußte Talbot, welcher ge> 
Shichtlich erft 1453, zwei nnd zwanzig Jahre nachdem Jos 
hanna den Sceiterhaufen beftiegen, im Trerfen bei Caſtillon 
zugleich mit feinem Sohne flirbt, fhon vor ihrem Einzuge 
in Rheims in der Schlacht bei Patoy 1429 feinen Tod 
finden. | 

Man Fann nicht Täugnen, daß diefer Geifterfpud durch 
zarte Fäden mit dem Ganzen verbunden ift und etwas ver- 
loren da zu fteben fcheint., Wenn das Näthfel nicht ſogleich 
in der folgenden zehnten Scene Auffchluß erhielte, wäre es 
gewiß auch in einem romantifchen Trauerfpiel fehlerhaft. 
„Tödte, was fterblich iſt!“ Hatte der verfehwindende Ritter 
zu ihr geſprochen. Wie fie nun aber Lionel, der allein von 
den Führern des englifhen Heeres noch Lebt, ind Antlig 
Schaut, if fie unfähig, auch das Sterblige zn töbten. Sie 
verlegt ihr Gelübde, bei unveränderter Aufgabe ift fie felbft 
eine Berwandelte, 

Diefe Stelle, zu welder von der Scene mit Montgom- 
mery an alles hindrängt, iſt eigentlich der Punkt, mit dem 
bie wahre Tragödie innerlich erft beginnt. Alles Frühere 
hatte darin, dag die Gottgeſandte in ungetrübter Begeiftes 
rung ihrem hoben Ziele, mit Niederwerfung aller Hinderniffe, 
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triumphirend entgegen eilte, den vorherrſchenden Charalter eines 
erhabenen Epos: kein aͤußeres Hemmniß iſt der Unwiderſteh⸗ 
lichen ſchrekhaft und ſchmerzlich, und wir betrachten ihre 
Siegeslaufbahn eher mit jeder andern Empfindung, als mit 
Mitleid und Furcht. Nur leiſe und allmählig fehen wir 
aus dem eignen: Herzen ber Jungfrau ihrem Gottesbefehl 
einen mädtigen Feind erwachſen, und in unfrer Scene tritt 
auf einmal das Böttlihe mit dem Menfchlichen, das Heroiſche 
mit dem Weiblichen, die Pflicht mit ber Liebe in einen furcht⸗ 
bar tragifchen Gegenfag; zmei Welten ſtoßen feindlich auf 
einander. Das fühlende Weib fann nicht erfüllen, was bie 
Kriegerin Gottes verfprad). | 
Der Dichter hätte einfach feine Heldin gleihfam im 
Triumphauge zu ihrem Ziele führen und fie ihr Werk in 
der Schlacht, oder nad der Geſchichte auf dem Sceiterhaus 
fen mit ihrem Tod verfiegeln laſſen fönnen. Dann hätte 
er aber ein Epos in dramatifher Form gefchrieben, deſſen 
Ausgang allein tragifch gewefen wäre. Die Aufgabe mußte 
tiefer gefaßt werden, fo wie bem philofophifchen, ideenreichen 
Dichter auch ſchon in frühern Stüfen ein einfadher Kampf 
feiner Helden ‚mit den Weltformen oder dem Schidfal ‚nit 
genügte, Der Räuber Moor will fih an der Welt rächen, 
im Widerftreit mit feinem beffern Gefühl, mit feiner Kindes- 
und Herzensliebe; Fiesko in der fpätern Bearbeitung gibt 
der Baterfiadt Genug die freiheit wieder, im Konflift mit 
feinem Ehrgeiz, oder flirbt in der erften Geftalt des Schau- 
fpield als ein Opfer feiner Ruhmſucht, die im Kampf Tiegt 
mit Pflicht und Gewiſſen; Ferdinand in Kabale und Liebe 
führt Krieg mit den Standesvorurtbeilen, im Widerſtreit 
mit Liebe und Eiferfuht; das Drama Don Karlos fiellt den 
enthufiaftifhen Entwurf zweier Freunde, den beften Staat 
zu gründen, in Verbindung mit der Leidenfhaft dar 9); 
MWallenftein folgt dem Schidfal, mit widerfirebendem Herzen, 
gegen feine beſſere Ueberzeugung; und felbft in der Maria 
Stuart ift ein Widerftreit zwiſchen weltlichem und religiöfem 
Sinn — denn bei aller frommen Reue und Unterwerfung 
1 Stche Schillers Werke in Einem Bande, 6. 781. 1. m. Oktavaus⸗ 
gabe Band 10, Seite 392, Eiche Theil 1, S. 2U6f., 
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unter Gottes Fügung geht fie in ihrem Liebeshandel 
mit Leicefter noh den alten Weg weiblicher Schwachheit,, 
Und fo if denn aud in den Charafter der Sohanna ein 
ſolcher Gegenfag mit fo größerm Recht aufgenommen, da 
ein Kampf der mit göttliher Kraft ausgerüfteten Jungfrau 
gegen jede äußere Macht gar Fein tragifches Intereſſe dar» 
bieten Tonnte, 

In der Abhandlung über das Pathetiſche nennt Schiller 
bie Darftellung des Ueberfinnlichen und der moralifchen reis 
heit den letzten Zwed der tragifchen Kunſt. Diefes freie 
Prinzip aber könne der Menfh nur im Widerfland gegen 
bie Affefte kenntlich machen; der Widerftand aber könne 
nur nad) ber Größe des Angriffs gefhäßt werden. Damit 
baher das VBernunftwefen im Menſchen feine ganze Unab⸗ 
hängigfeit von der Natur offenbaren könne, müſſe der Menſch 
als Sinnenwefen tief und beftig leiden, In einem Sturme, 
ber die ganze finnliche Natur aufrege, feine Gemüthgfreiheit 
zu behalten, dazu gehöre ein Bermögen des Widerftandeg, 
das über alle Naturmacht unendlich erhaben fei. Wenn aber 
fein Affekt vorhanden wäre oder berfelbe nur leicht und flüch— 
tig die Oberfläche der Seele beftreiche, fo fei man nicht über- 
zeugt worden, ob die Faffung des Gemüthes feine Wirkung 
ber Unempfindlichkeit fet. 

Diefe Worte gelten von allen angeführten Dramen 
Schillers, am firengften und Flarften aber von der Jungfrau 
von Orleans, welcher der Dichter in „der lebendigften Dar- 
ftellung die ganze volle Ladung des Leidens gibt, und fie 
als empfindendes Weſen bei ung Iegitimirt, Damit wir ihr 
als einem Bernunftwefen huldigen und an ihre Seelenftärfe 
glauben” — und damit ihre äußere Berufung durch Gott 
fih als eine innere Berufung durch freie Wahl barthue, 
Diefe Selbfirechtfertigung tritt zwar erft im dritten Alt ein, 
aber fie wirft zugleich ihr Licht auf das frühere Benehmen 
der Johanna zurüd, weldes wir jeßt erft recht begreifen. 
Die Sottgeleitete wird ung zur Göttliden, wenn fie zum 
jweitenmal das erringt, was ihr zuerfi nur gegeben fchien. 
Früher fand in der anſpruchsloſen Geftalt einer Hirtin 
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und mit den Tiebliden Zügen ber Unfhuld ein fremdes, 
gebeimnißvolles Wefen vor den Augen, welches von ung 
nicht gefaßt werden Tonnte, und wir wurden auch dur das 
Wundervolle von einer gewiffen fchauerlihen Empfindung 
erfült, Der Eindrud war, um nah Sciller’d Theorie zu 
fprechen, der des mathematifch Erhabenen, welcher im dritten 
Akt in das pathetifh Erhabene übergeht. Auch die Jung⸗ 
frau paart das Heldenftarfe und lieblich Sanfte mit einan= 
der — wie Karl Moor, 

Der Segenfag, in den fie fih geftelt fühlt, ift Fein 
beliebiger, fein gemachter, fondern in der menſchlichen Natur 
tief gegründet. Wir haben ihn durch unfre ganze Biogra= 
phie in Schiller felbft unter dem Namen des Heroismus der 
Freiheit und der Humanität des Herzens, Fennen gelernt, und 
er ftellte fih ung in Wallenftein durch den Kampf der Pflicht 
und Tiebe, in den ſich Mar mitten hinein geworfen fieht, 
trefflich dar. Wie fih nun ſchon Maria Stuart an jene 
Epifode anſchließt,? fo fest ſich dieſe auch big hierher fort, und 
jener Konflift zwiſchen Pflicht und Liebe, welchen Sdiller 
im Wallenftein nur epifodifch behandelte, ift der Mittelpunkt 
unferer ganzen Tragödie, 

Der menſchlichſte, weiblihfte Trieb erwacht und madt 
fih gerade in dem Augenblid geltend, wo Johanna im Bes 
griff iſt, auf vermeintlihes gütlihes Pflichtgebot, das Uns 
weiblichfte, Unmenſchlichſte zu 'tbun — den überwundenen 
Feind zu erſchlagen. Vortrefflich fcheint mir der Dichter die 
beiden äußerſten Enden hier an einander gefnüpft zu haben. 
Es muß gerade der blutige Wahn ihrer Sendung fein, ber 
ihr Herz zur Verzweiflung bringt und zum Widerftand auf- 
ruft. Da wo das Shredliäfte im Namen Gottes vollbragt 
werden fol, macht die menſchliche Natur, plöslih mit 
Algewalt erwacend, ihre fiegenden ewigen Rechte geltend, 
und ihr Herz bricht für den, welden fie morben follte, in 
erfier glühender Liebe hervor. Nur wenn Johanna auf ber 
äußerflen Grenze des einen Gebietes ftand, konnte fie plötzlich 
auf das andere hinüber gefegt werden. Vom aufgezwungenen 

ı Bergleiche Theil IV, S. 47, und Wallenftein’s Tod, Alt 3, ©. 18. 
3 Siehe Theil IV, ©. 286. 


— 





Mord zum liebenden Mitleid iſt nur Ein Schritt. Durch 
Grauſamkeit vernichtete ſich der göttliche Trieb ſelbſt, und 
weckte den menſchlichen aus ſeinem Schlummer auf. Nur 
im ſtärkſten Gegenſatz mit ſich ſelbſt überraſcht Johannen das 
Weib. So if dieſer ſchnelle Wechſel der Empfindungen, die⸗ 
ſes ploͤtzliche Umſchlagen des Charakters, durch den tiefergrei- 
fenden Eindruck welchen Lionel auf fie macht, mit großem pfy- 
chologiſchem Tiefblid erfunden, wobei man noch ‚erwägen 
wird, daß diefe Seelenveränderung ſchon innerlich vorbereitet 
war. Daß dem Zufall viel eingeräumt und überhaupt alles 
auf die Spite geftellt ift, kann nichts deſto weniger zugeftan- 
ben werben, „Die ganze Kataftrophe, Johanna's Schickſal 
hängt einzig und allein von ber mehr oder minder befeftigten 
Schnalle eines Helms ab.” 

Durch diefe Wendung bat der Dichter auch die Liebe 
eingeführt, die in allen feinen Stüden mindeſtens epiſodiſch 
fpielt, und am wenigflen in einem romantifhen Drama 
fehlen durfte. Johanna, wie fie im vierten Aft auftritt, 
gehört nun unferer Gattung, gehört ihrem Geſchlecht an. 
Ihr Panzer dedt jest ein fühlendes Herz. Wir leiden mit 
der Feidenden. 

Der innere Widerftreit hat fogleich einen Gegenſatz Jo—⸗ 
hanna's mit der Außenwelt zur Folge — und beide hat ung 
der Dichter in dem rhetorifch=Iyrifhen Monolog fo herrlich 
gemalt. est, in Rheims am Ziele ihrer Wünfche ift nur 
fie nit glücklich. Mitten unter einem buldigenden Volke 
fühlt fie fih in einer menfchenreihen Dede, Sie liebt den 
feindlichen Führer, welchen fie haſſen fol. Auf der Mittags 
böhe ihres Glückes fehnt fie fih nach ihren niedern Stand, 
aus dem ftolzgen Fürftenfaal in die väterlihe Hütte ihres 
Dorfes zurück. Zwilchen den Schaudern des Gewiffend und 
den jungen Gefühlen der Liebe und zwifchen beinahe läftern- 
den Anklagen der hoben Himmelskönigin ſchwankt bie Uns 
glücklich-Beglückte hin und ber, und zwei Welten ftreiten fi 
um ihren Beſitz. Der Kontraft wird in der zweiten Scene 
in anderer Weife fortgefponnen. Bor der von Gott Abges 
fallenen wirft fih die Sorel zu Füßen nieder, und fie hält 
die Jungfrau, deren unbewachtes Herz gerade jetzt von ber 


heftigften Leidenſchaft bewegt wird, für unempfindlih und 
falt. In der Sorel ruhigem, nur von Einem Gefühle 
beberrfchten, feinem Glüde ganz hingegebenen Gemüthe ſpie⸗ 
gelt ſich Johanna's Seelenzerriffenheit. An ihrem Beifpiel 
beftätigt fi Schiller's ewige Lehre, daß, wer glauben fönne, 
entbehren müfle, daß zwifchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
dem Menfchen nur die bange Wahl bleibe. In diefem Ges 
fühl antwortet fie auch CAufzug 3, Alt 4) dem Dünois, 
welder meint, dag ihr wegen ihrer Froͤmmigkeit und Heis 
ligfeit gewiß das fchönftle Glück der Erde blühe: 


„Das Blüd 
Wohnt droben in dem Schooß des ew'gen Vaters.“ 


Bon dem Tiebesglüd der Sorel, weldes fie in feinem ganzen 
Umfang zu faffen im Stande ift, blidt fie mit Entfegen in 
den eignen Buſen zurück, und mit Beben zu ihrer Fahne 
hinauf, die fie vor dem Könige tragen fol. Sie fann ihren 
Abſcheu vor fich felbft nicht zurüdhalten: 


„Gebrochen hab’ ich meinen Bund, entweiht, 
@eläftert hab’ ich Deinen heil’gen Namen.“ 


Die Reinheit und das Zartgefühl der hohen Seele fleigern 
ihre Schuld, Der zweideutige Du Chatel, der am wenigs 
fien fähig ift, „dieſes dunkel tiefe Weſen“ zu begreifen, arg» 
wohnt Schon das Schlimmfle. Sn den nädften Scenen trifft 
fie mit ihren Schweftern zufammen, die von ihren Männern 
und Bertrand begleitet, auch zu dem Krönungsfeft gekommen 
find. Die glüdlihe, beitere, eitle Margot fteht vor ihr, 
als fie, wie von Geiftern gejagt, aus der Kirche flürzt, und 
bie gefühlvolle, finnige, ernftere, beforgtere Louifon, welde 
ben armen Mann Claude Marie geheirathet hat, Liegt an 
ihrem Herzen. Die Liebe zu Lionel hat ihre Seele jegt auch 
der Schwefterliebe erfchloffen — denn in dem Prolog fehen 
wir fie fireng und Tieblos, und Louiſon fagt furz vorher: 


„Wer find wir, daß wir uns 
Zu ihrem Glanze rühmend eitel drängen? 
Sie war ung fremd, da fie noch unfer war.“ 





Aber feit fie liebt, if Johanna eine anbese geworden, mit 
der innigften Herzlichfeit ſchmiegt fie fi an Die traute Schwer 
ſterbruſt, an welcher fie fih augenblidlih in ihrer Jugend 
Paradies zurüd getäufht und einzig glücklich fühlt, fo bag 
Margot von ihr fagtes 


„Die Schweſter ift nicht ſtolz; fie iſt fo fanft 
Und fpricht fo freundlich, als fie nie gethan, 
Da fie noch in dem Dorf mit uns gelebt.“ ' ’ 


Sie will mit ihren Schweftern entfliehen, ald der König mit 
feinem Gefolge auftritt, und ber fi erneuende Gegenfag 
zwifhen dem, wie fie fi fühlt, und was man von ihr hält, 
feine höchſte Spige erreicht und ſich erſchöpft. Es erfcheint 
ihr Bater, welder, von Raimond begleitet, feinen Töchtern, 
ohne daß dieſe es wußten, nach Rheims nacdgezogen war, 
und nun in feiner phantaftifchen Schwermuth öffentlih, um 
ihre Seele zu retten, fein Kind der Zauberei befchuldigt. 
Die Fragen, weldhe von Thibaut, von der Sorel, dem Erz⸗ 
bifchoff und Dünois an fie geftellt werden, find freilich etwas 
fpisfindig erfunden und alle fo allgemein gehalten, daß Jo⸗ 
hanna fie nicht fchledhthin verneinen Tann. Ob fie zu den 
Heiligen und Reinen gehöre? Ob fie fi ſchuldig oder uns 
fhuldig fühle? Ob der Feind in ihrem Herzen ſei? — Alle 
diefe Fragen können fowohl auf ihre Teufelskunſt, deren 
man fie befhuldigt, als auf ihren wirfliden Zuſtand bezo⸗ 
gen werden. Es kommt dazu, daß fie, wie fie fih nachher 
gegen Raimond erklärte, den gräßlichen Verdacht, befonders 
weil er vom Bater fam und ihn .der Himmel durch den 
Donner gleichfam beftätigte, für eine Schickung Gottes und 
eine aufgelegte Buße hält. Man hat diefed bewegungslofe 
Berfiummen einen der größeften Züge des Stücks und ein 
erhabenes Stilfchweigen genannt; und mit Recht. Denn 
Johanna nimmt freiwillig, weil der Himmel ed will, bie 
Laft des fchwärzeften Verbrechens auf ſich, um eine Fleine 
Schuld zu büßen. So fteht fie demüthig in blinder 
Unterwerfung und widerlegt bie gräßlihe Befchuldigung 
ihres Baterd und des Himmels durch Fein Wort, feinen 
Blick, feine Bewegung ber Hand. Zuerſt fpridt Du Chatel 
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feinen Verdacht aus, dann verliert ber wanfelmüthige Her» 
309 von Burgund feinen Glauben, der ſchwache König hat 
gar feine Meinung, aber bis zu allerlegt hält, ſelbſt als 
der Donner gegen fie gezeugt, Dünois bei ihr aus, troß 
des zweidentigfien Benehmens der Jungfrau, bis er endlich 
von einem Plaß abgerufen wird, wo er Ehren halber nicht 
mehr bleiben darf. Raimond nähert fih der ganz Berlaffe- 
nen und fie eilt an feiner Hand in die Verbannung, in den 
Ardennerwald. Raimond, ihr Liebhaber vom Schäferftande 
ber, ift der einzige Mann, deſſen ehrfurchtsvolle Neigung 
ihr heiliges Gemüth nicht verlegt, de fie fih anvertrauen 
fann. Der gute Jüngling flebt zu ihr in einem ähnlichen 
untergeordneten Berhältniß, wie Bradenburg zu Clärden 
in Goethe's Egmont. 

Sie fommt nad dreitägigem Irren bei einem wüthen- 
den Sturm in dem Ardennerwald zu Köhlerhütten — wie 
der fliebende Götz zu den Zigeunern. In diefer Zeit hat 
fie fih von wilden Wurzeln genährt, und als fie fih durch 
einen Trunf zu laben im Begriff ift, reißt ihr ber aus ber 
Stadt zurüdgelommene Köhlerbube, der fie ald Die Here von 
Orleans erkennt, den Becher vom Munde, und der Köhler 
mit feinem Weibe befreuzigen ſich und entfliehen. Jetzt erft 
Löft die hartgeprüfte Büßerin, weldhe den Raimond, das 
einzige Wefen, weldes ihr treu geblieben war, von ihrer 
Unfchuld überzeugt gehalten hatte, ihr Stillfhweigen. Sie 
erflärt ihrem erflaunten Begleiter, daß fie keineswegs mit 
dem Zeufel im Bunde ſtehe, jedoch ohne ihre wirklide Schuld 
zu nennen. Die Schuld einer Heiligen würde ein Raimond 
auch faum verfianden haben. Diefe Buße ifl die dritte und 
legte Phafe ihrer Seelenentwidlung, und ihr Bild ift ung 
jest in vollem Glanze ganz entgegengefehrt, während wir 
in der erfien nur das Dämonifhe, und in ber zweiten das 
Göttliche mit dem Menſchlichen in Streit erblidten. Anfangs 
die unerfahrene, jebt die geprüfte Qugend, welde 
nah Sciller’d eigenem Ausfpruh allein die Fanonifirende 
Palme erhält. Anfangs ein heiliges Streben in einem fireng 
und kalt verfchloffenen Herzen, jebt das Pflichtgefühl in 
einem Bufen, den Liebe und Theilnahme weihten, den Leid 


289 

und Freude menfchli bewegten. Wie in dem Prolog, ift 
auch jest ihr tiefer Sinn in fih verloren, und fie fieht hier 
wie dort das Unfterbliche mit Augen, fo daß Diefes zweite 
Schweigen auf jenes erſte bezogen, und aus ihm pſpychiſch 
erklärt werben muß. Die Heldin bat den Kreid der menid- 
lichen Natur erfüllt und durdlaufen, indem fie mit dem 
Heroiſchen allein begann, fih durch menfchliche Triebe bewegt 
fühlte, und endlich beide Elemente verföhnend zu einem Gan⸗ 
zen verband. Aus den Leiden der Verkennung, ded Mans 
geld, der Flucht gebt ihre Seele neugeboren hervor, und 
der Orkan bat die Natur gereinigt und fie ſelbſt: 


„In mir ift Friede! — Komme, was da will, 
Ih bin mir keiner Schwachheit mehr bewußt! « 


Man muß nun mit Nedt fragen, wie fie fich troß die⸗ 
fer Verfündigung wor dem Wiederfehen Lionel’d fürchten 
fann? Denn gleih nachher läßt fie ſich, in ihr Schickſal 
ergeben, von der Iſabeau und ihren Soldaten gefangen neh⸗ 
men. — Wie fonnte fie ſich auch ohne Waffen zur Wehr 
fegen, und für wen follte eg die VBerfioßene, die ja ihr Werk, 
die Krönung des Könige in Rheims, vollendet hatte? — 
Aber als Iſabeau befiehlt, fie zu Lionel zu bringen, da will 
fie eher ermordet, als zu ihm gefandt fein, und ruft mit 
leidenſchaftlichem Ungeſtüm: 


„Engländer! Duldet nicht, daß ich lebendig 
Aus eurer Hand entkomme! Rächet euch! ꝛc.“ 


Warum aber? — Wir antworten: Nicht aus Furcht, fie 
mödte in ihre frühere Sünde zurüdfallen, fondern aus hef- 
tigem Abfcheu vor dem Anlaß ihres Bruchs mit dem Him- 
mel will fie Lionel nicht wiederfehen.t Wenigftend ift fie 
nachher, ale fie ihm übergeben wird (Scene 9), für alle 
feine Anträge taub. Sie fieht in ihm nur noch den Feind 
ihres Volkes und ihren eigenen, und alles zeigt, daß ihre 
Liebe in der religiös patriotifhen Begeifterung untergegangen 
iſt. Nur in ihren Wirkungen ift diefe Liebe zurüdgeblieben 
und trägt reichlide, ſchöne Früchte. Johanna ift feit der 


ı 2. 3. Huber’3 Abhandlung über Maria Stuart und die Jungfrau 
von Orleans, im Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1803. Seite 224, 


Soffmeifter, Schillers Leben. IV. 24 


_ERR 
Weihe des Gefühls und Leidens viel milder und liebens⸗ 
würdiger geworden, und die eigenthümliden Kräfte ihres 
Gemüthed haben fih zugleich erhöht und geftärft. Ihren 
Reinden überliefert und in ſchweren Banden, während ihr 
BoIf gefhlagen wird, kann fie fih nicht mehr für eine vom 
Himmel Begnadigte halten, fo daß auc bie. einfeitigfte Ber- 
Randesaufflärung mit der Johanna, wie fie im fünften 
Akte daſteht, zufrieden fein wird. Sie if in ihrem Unglüd 
allein, von der Himmelsfönigin verlaffen, und fo muß fie 
durch, fi felbfi den Charakteranſpruch auf ihre Propheten⸗ 
rolle bewähren. Der Himmel hat fie in eine Laufbahn ge⸗ 
führt, dur die fie fih jest felbfiffändig hindurch kämpfen 
muß.‘ Die Wunder — denn felbft die Kettenzerreißung 
fann nur als eine außerorbentlihe Handlung angefehen wer— 
den — und der Wunderglaube hören auf, und alles Große 
endigt in der Eharaftergröße der Heldin. Die reinfte, vollfte 
Seelenentfaltung ift ihr am erreichten Ziele zu Theil gewor: 
den, und fo ift fie reif und würdig, in ein befieres Leben 
aufgenommen zu werden, in ein höheres Dafein empor zu 
Reigen. Ihre Berflärung flieht offenbar im Gegenfaß zu 
dem Tode ded Talbot. | | 

Ueberbliden wir den Charakter im Allgemeinen, fo fann 
es uns nicht entgehen, wie Schiller es veranftaltete, um neben 
den Wunderwirfungen der Gottheit die Selbfiftändigfeit der 
Heldin zu behaupten. Einerjeits nämlich tritt der Seelen- 
adel Yohanna’s überall fo glänzend hervor, dag wir ihn 
als die Urſache der göttlihen Berufung erfennen, und in 
derfelben nicht8 als eine Sanftion jenes Seelenabeld feben. 
Andererfeitd wird das, was die Himmelsfönigin, mit dem, 
was ihre Dienerin erſtrebt, ald Eins dargeflelt, und nad= 
dem Johanna fih von der Gottheit entfernt hat, kehrt fie 
durh Reue, Selbftverläugnung und Leiden, denen fie fich 
freiwillig unterzieht, zum göttlihen Willen zurüd, und fleht 
nun im fünften Aft als durch fich felbft gereinigte, beftätigte 
und gerechtfertigte Prophetin und Kriegerin Gottes vor ung. 
Mit jedem Schritt tritt ihre perfönliche Serbfiftändigfeit mehr 
hervor und nimmt im Verfolg die göttlihe Einwirkung bei» 
nahe ganz in ihr Inneres auf. Endlich ergibt fih aus der 
Siehe Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe, Bd. 6, ©. 39. 
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ganzen Tragödie noch eine andere Wahrheit. Das Goͤttliche 
und Menfhlihe, das Ueberirdiſche und Natürlihe find in 
Eine Totalanfchauung verwohben. Der Glaube an übernas 
türlihe Einwirkung und diefe felbft, die Fügungen des Zu» 
falls und der Gottheit, der Scharfblid des gottbegeifterten 
Herzens und wirkliche Infpiration find fo fein gemifcht, daß 
man meift nicht unterfcheiven Tann, was der Menfh und die 
Umftände thun, und wag unmittelbar die Mächte ded Hims 
meld vollbringen. Da wir aber die fih vor und herrlich 
entwidelnde Heldin handeln fehen, von dem Göttlichen aber 
nur hören, fo find wir geneigt, jener, die unfern ganzen 
Antheil an fich reißt, möglichft viel zuzufchreiben, und was 
der Himmel dur und für fie thut, erhöht und verflärt ung 
die Jungfrau, aber vaubt ihr nichts. Die moralifde 
Schägung fondert allerdings fireng und fcharf das, was ber 
Menſch ſelbſt will und vollbringt, von dem, was eine ho: 
bere Hand, Naturanlage oder Umftände durch ihn oder an 
ihm machen; aber die äfthetiihe Betrachtung faßt ohne folche 
Diftinktion, frei, groß und kühn, ein mit fih harmonirendeg 
Ganzes als foldes auf, und es findet feine Anwendung auf 
Johanna, was der Dichter fagt: ! 
Bar er weniger herrlich, Achilles, weil ihm Hephäftos 
Selbſt geſchmiedet den Schild und das verderblidde Echwert, 
Weil um ven flerbliden Mann der große Olymp fich beweget? 
Das verherrlichet ihn, daß ihn die Götter geliebt zc. « 

Der Hauptcharafter nimmt, wie in dem vorhergehenden 
Stück, beinahe das ganze Feld der Tragödie ein. Bon den 
Nebenfiguren 'ift bisher beiläufig ſchon gefprodhen worden, . 
und ed braucht nur Einiges noch nacdgetragen zu werben. 
Wie ed aber in jedem Kunftwerf eine Defonomie der Anlage 
gibt, fo gibt ed auch in jedem eine Defonomie der Charaftere, 
bie in Bezug auf den Hauptcharafter gewählt und ausges 
führt werden müſſen, fo daß alle zufammen ein abgefchloffes 
nes Perſonenſyſtem darftellen. Da ift nun Sohanna ein, 
durch die Handlung fih entwidelnder Charakter, die andern 
Menſchen alle find flebende Figuren. In den frühern Dra⸗ 
men find die Charaftere begriffemäßig fchroff und ſchneidend 
einander entgegengefegt, nach den Rubriken des Guten und . 
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Böfen mit Liebe oder Abneigung burdgeführt, und felbft im 
Wallenftein fanden wir noch unverträglihe Charaktere, phi⸗ 
loſophiſch ideale und hiflorifh reale, neben einander, In 
der Maria Stuart und in unferm Stüd hat der Dichter 
diefe Manier ganz verlaffen. So ſteht mit der herrlichen 
Jungfrau die Agnes Sorel, welder fi in der enggebun- 
denen Sphäre ihres Geſchlechts alle weibliche Blüthen reich— 
lich entfaltet haben, in einem freundliden Kontrafl. Jo⸗ 
banna ift die höhere, umfuffendere Natur, bei welder das 
nur ald ein Moment erfcheint, worin die Agnes einzig lebt, 
bie aber die fanfte, Liebebeglüdte Freundin ganz verfteht, 
und was fie fühlt, mächtig ausſpricht (Akt A, Scene 2.) 
Wenn Sorel dann das Geftändniß thut, daß ihr ſchwaches 
Herz bei der allgemeinen Siegesfreude doch nur mit dem 
Einen Geliebten befchäftigt fer, fo fpricht auch fie Johanna's 
Schickſal aus. Denn auch dieſe bezieht, nach weiblicher 
Weife an die Perfon und an das Bild der Sache gefeffelt, 
alle ihre Ideen auf den König, auf die Himmelskönigin, auf 
pofitive KRirchenfagungen ihrer Zeit. Der Charakter Karls 
VAL if, wie fhon früher angedeutet, Durch Die Neigung bei- 
der Frauen beftimmt: er muß beffer fein, als fein Original 
in der Geſchichte. Doch ifter feiner ſchweren Aufgabe nicht ges 
wachfen und eignet fih zu nichts weniger, als zum König, 
wenn gleich fein erfted Königswort: Gnade! if. Durchweg 
liebendswürdig, nicht ohne perfünlihen Muth, dem Freunde 
und der Geliebten treu, ift er zu gutmüthig fhwadh und 
friedliebend, um den Krieg ſtandhaft zu führen, und fudt 
„die rauh barbar'ſche Wirklichkeit“ durch füße Liebesträume 
zu vergeflen, die der Dichter romantifh genug ausjhmüdt. 
Dann bewegen fidy drei, fehr gut unterfchiedene, wenn aud 
nicht individuell ausgemalte Liebhaber und Anbeter um bie 
Sonne der Tragödie: der mutbige, ungeftüme Dünois, der 
tapfere und. befcheidene La Hire und der ſchöne, edle Held 
Lionel, Alle. verehren Johanna ale eine Inſpirirte oder find 
durd ihre hohe Perſönlichkeit bezaubert. Ihr eigener Vater, 
anfangs auch det Herzog von Burgund und Du Chatel hals 
ten fie nad der Volksmeinung der Feinde für eine Zauberin, 
nd nur der unbeugfame, felfenfefte Talbot und die unna⸗ 
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hoͤhern Einfluß des Himmels oder der Hölle. Iſabeau ſagt 
zu den englifhen Soldaten (Akt 5, Scene 5): 

„Sie eine Zauberin? Ihr ganzer Zauber 

Iſt euer Wahn und euer feiges Herz.“ 
Iſabeau ift der alleinige ertreme Charakter des Stücks; fie 
gleicht der dramatifchen Elifabetb, wenn fie aud den Schein 
des Guten nicht mehr achtet, und es ift, als habe der Dich 
ter es Schildern wollen, wie das Weib entartet, welder die 
Scham gebridt. Es iſt fonft nicht abzufehen, warum er 
ihren Lebertritt zu den Engländern gar nicht motipirt hat, 
wozu ihm die Gefchichte die Thatſachen hätte Liefern können. 
Sfabelle, Tochter Herzog’s Stepban III. von Baiern, war 
in den bürgerlichen Unruhen auf die burgundifche Partei 
zu treten, genöthigt worden, und dba der Herzog von 
Burgund fih nah der Ermordung feines Baters, Johann 
Des Standhaften, an England anfhloß, weil der Dauphin 
jeden Vergleich zurüdwies, fo Fam der Vertrag zu Troyes 
1420 mit Heinrih V. von England zu Stande, daß dieſer 
Karl's und Iſabelle's Tochter heirathen, und die Krone 
Sranfreih’8 an den Sprößling diefer Ehe fommen follte. 
Es war aljo ihr Enfel, Heinrih VL von England, den 
Sfabelle in St. Denis frönen Tief. 

Aber wahrfheinlih follte die Franzoſen eine Heilige, 
die Engländer eine Dienerin der Hölle führen. Wenigſtens 
müßte bei der Aufführung ber Charakter diefer Frau, Die 
auch nicht einen einzigen liebenswürdigen Zug hat, durd 
das anmuthigfte, gefälligfie Spiel gemildert, aber nicht, wie 
wir ed häufig auf Bühnen fehen, durch ein widriges Aeußere 
noch gefleigert werden. 

Das Romantifhe aber ift nicht allein in dem Kern und 
in den Charakteren der Tragödie, fondern ift aud in ihrer 
ganzen Form ausgedrüdt. 

Die Gattung gefattete einen freiern Gang der Hand: 
lung, daher finden wir bier einen häufigern Wechjel des 
Orts, ald in den beiden frühern Dramen. Der Prolog er- 
oͤffnet fih in Dom Remy; von hier werden wir in bes Kö— 
nige Hoflager zu Chinon verfeßt, wo der ganze erſte Aft 
weilt. Im zweiten befinden wir uns zuerft in einer von 
Felſen begränzten Gegend vor Orleans, dann öffnet ſich der 


— — 





Proſpekt, daß wir das engliſche Lager in Flammen ſehen. 
Im dritten Aufzug bat Karl VII. fein Hoflager ſchon an ber 
Marne aufgefchlagen; dann verwandelt fih mit dem fechsten 
Auftritt der Schauplag in eine, mit Bäumen befrängte freie 
Gegend, und bald werden wir auf eine andere Seite bes 
Schlachtfeldes geführt, wo Johanna mit dem fhwarzen Rit- 
tee und Lionel zufammen trifft. Im vierten Aufzug find 
wir bei der Jungfrau in einem feſtlich gefhmüdten Saale in 
Rheims, und gleich darauf fehen wir den Krönungszug vor 
der Kathedralkirche. Der legte Aufzug verfegt ung in einen 
wilden Wald, hierauf in das franzöfifche Lager, dann auf 
den Wartthurm der Engländer, die Johanna gefangen hals 
ten, und endlih auf das Schladtfeld, wo fie ſtirbt. Das 
Stück hat dreizehn Ortsveränderungen. Eben fo dehnt fidh 
die Zeit, die im Wallenflein und in der Maria Stuart fo 
eng zufammen gezogen ift, bier weiter aus. Der Prolog 
und der erfte Auftritt find durch eine geraume Zeit getrennt, 
indem die Reiſe von Dom Remy nah Chinon und eine 
Schlacht dazwifhen fallen. Eben fo ift zwifchen dem erften 
und zweiten Aufzug ein Zeitraum vergangen, der dur den 
Weg nad) Orleans und die Entfegung Ddiefer Stadt wegge⸗ 
nommen wird. So muß man fih auch eine Zeit verftrichen 
denfen zwifchen dem Ende des zweiten und dem Anfang bes 
dritten Afts, damit der König Zeit gewinne, nach Chalons 
an der Marne vorzurüden, und zwifchen dem dritten und 
vierten, daß er nach Rheims marfchiren und hier einziehen 
fönne. Bon dem Strönungstag aber bis zum fünften Aufzug, 
wo Johanna im Walde bei der Köhlerfamilie wieder erfcheint, 
find e8 drei Tage. Raimond fagt zur Jungfrau: 


„Drei Tage fehon feid ihr 
Herum geirrt, der Menſchen Auge fliehend ‚:c. 


Auch zwifhen der fechsten und fiebenten Scene des letzten 
Auftrittd muß man einige Zeit in Gedanfen einfhhieben, da 
in der fiebenten Scene die Franzofen, nah Dünois Worten, 
weil fie die Zührerin verbannt haben, von den Engländern 
ihon bebdrängt worden, während Iestere im fünften und 
jeheten Auftritt dieſe Verbannung erfi erfahren, und es 
muß für den Weg Raimond’s aus den Ardennen nach dem 
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franzoͤſtſchen Lager, fo wie für bie Transportirung Johan⸗ 
na's nach dem Wartthurm eine gute Zeit in Anſpruch ge— 
nommen werden. Als aber die Franzoſen die Gefangenneh— 
mung erfahren haben, greifen ſie die Engländer ſogleich an. 
Wenigſtens ſagt Duͤnois: 
„Frei muß fle fein, noch eh’ der Tag ſich endet.“ 


Es gehört zum Charakter der romantifchen Tragödie, 
daß fie frei von einem Ort zum andern wandert, und nur 
innerhalb der einzelnen Afte ift die Einheit der Zeit mög— 
ichft beibehalten. Welch eine Berfchiedenheit gegen die zwei 
vorhergehenden Dramen! 

Aber auf diefem weiten Spielraum hält fih die Tragds 
die dennoch in Schranfen, und weiß fih durch fich ſelbſt zu 
zügeln. Die Handlung ift in gewiffe Stationen gegliedert, 
und man kann in Wahrheit fagen, dag der Schluß jedes 
Afts eine Epoche derfelben if. Die Abreife der Jungfrau 
von ihrem DVaterdorf, der Aufbruch nah Orleans, die Vers 
föhnung des Burgund mit feinem König nad der Beſiegung 
der Feinde, der Abfall der Jungfrau, ihre Verbannung und 
ihr Tod, find die leuchtenden Hauptmomente und zugleich die 
Ziele der einzelnen Alte, Ungeachtet alles zu dem Ende 
hindrängt, fo ift nah dem epiſchen Styl! dennoch jeder 
Aufzug ein felbfifländiges Ganzes, und jeder in theatralifcher 
Hinfiht außerordentlich befriedigend abgefchloffen. Das Pa⸗ 
thos fteigert fi in der Sphäre jedes Altes am Schluffe aufs 
höchfte, jeder überragt den vorhergehenden und das Ganze 
endigt fih majeftätifh, wie die Apotheofe des Herafles., ? 
Das Erhabenfte der Menfchheit wird hier nicht mehr Iyrifch, 
wie in der Wallenftein-Epifode, fondern wahrhaft dramatifch 
und an beflimmte Zeit und Religionsvorftellungen gebunden 
vor Augen geftellt, und der Dichter bedurfte Feiner bejondern 
idealen Perfonen mehr, weil er das Wundermädden felbft 
ideal zu geftalten verftand, ohne fie der Sphäre ihres Ger 
Schlechtes und der Geſchichte zu entrüden. 

Gewiß ift unfere Tragödie, hinſichtlich der Charakterauf⸗ 
faffung der Hauptperfonen, für die dritte Periode das, was 

1 Siehe Band 4, ©. 157. 
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Don Karlos für die erfle. Die ewige Welt, weile in 
Schiller’ erhabenem Freiheitsgefühle Iebte, und bie ſchönen 
humanen Triebe, die fein Herz erwärmten, hat er in beiden 
Stüden gleihermaßen eigens verfündigt, indem er in dem 
frühern, die Rolle vertheilend, den Bofa zum Wortführer 
des erhabenen, und feinen Freund zum Bertreter des ſchö⸗ 
nen Elements madte, in dem legten aber beide Prinzipien 
in der Heldin felb als Gottesgebot und Menfcenliebe ver⸗ 
einigte, Die Jungfrau ift ein weiblicher Heldenprophet, wie 
Marquis Pofa ein männlider. Diefe Aehnlichkeit beider 
Charaktere wird aber durch die entgegengefeßte Behandlung 
derfelben verdedt. In Don Karlos baben die Figuren fein 
anderes Gefhäft, als ung ihren Charakter rhetorifh Iyrifch 
und didaktiſch vorzuerzühlen; in unferm Drama ſehen wir 
die Hauptperfon unter temporären und Iofalen Bedingungen 
zu einer feften und objeftiven Form ſich felbft entwideln. 


Was die Durdführung der Anlage betrifft, fo trägt die 
Tragödie über alle frühere den Preis davon, und Faun in 
diefer, wie in jeder andern Hinfiht nicht genug bewundert 
werden. Schiller felbft, hielt fie nicht mit Unredt für das 
vorzüglichfte feiner Stücke.“ Die Handlung enthält feinen 
einzigen innern Widerfprud, ja feinen Mangel, deren wir 
in frübern Dramen fo mande zu rügen hatten. Nirgende 
eine Lüde, alles gehörig motivirt; und. ber Dichter ſcheint 
es fich zur befondern Pflicht gemacht zu haben, die Glaub» 
würdigfeit, die dem Stüd wegen feiner Wunder abgeht, ihm 
durch eine höchſt natürlihe, klare und folgerechte Entfaltung 
zurüdzugeben. Alles ift voraus überdacht, eingeleitet, und 
bie Scenen verſchiedener Akte werfen Licht auf einander, 
Alles Einzelne fiebt in Verbindung zum Ganzen und aud 
das Geringfügige bat der Dichter bedeutend zu machen ges 
wußt, 3. B. jenes Schmudfäfhen der Sorel (A 1, 
Scene 4), welches zum zweitenmal erfheint (Akt 4, Scene 3), 
und fo zugleih das Pfand der fi bingebenden Liebe und 
der Berföhnung wird. Indem die Tragödie zugleich auf 
das Wefentlihe der Sache eng zufammen gezogen ifl, und 
doch Raum und Zeit in die Weite gegeben find, hat fie 
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zugleich einen einfach erhabenen: und einen freien, kühnen 
Gang, ganz ihrem Inhalt entfprechenp: 

Die Scene mit Montgommery, die man ber Tragoͤdie 
zum Fehler angerechnet hat, darf nicht in dem Sinn Epi⸗ 
ſode genannt werden, wie z. B. die Liebesgeſchichte des 
Mar und der Thekla. Befanntlih hat Schiller diefe Scene 
im Geifte der Homerifhen Dichtung gebildet. Ihm ſchweb⸗ 
ten Stellen der Sliade vor, wie jene,‘ wo fih der Sohn 
bed: Priamus, Lykaon, vor- Achilles niederwirft, und ihn um 
fein Leben fleht, diefer aber feinen eigenen Tod ald Motiv 
einer Unerbittlichfeit anführt: 

„Schaueſt du nicht, wie ich felber fo ſchön und groß an Geftalt bin? 
Denn dem evelften Vater gekar mich die göttliche Mutter! 


Do wird mir nicht minder der Tod und das harte Verhängniß 
Nah’n , entwerer am Morgen, am Mittag, oder am Abenp.w 


Oder er dachte an den Tod des Antenoriden Fphidamas,? ber 
durch Agamemnon’s Hand fällt bedvauernswürdig von feiner 
jungen Gattin getrennt, ehe er der Liebe Glück genoffen, oder 
an Adrafios,® welder dem Menelaos die Knie umſchlingt, 
und großes Löfegeld verfpriht, wenn er ihn retten wollte: 

„Sahe mich, Atreus’ Sohn, und nimm vollgültige Löfung, 

Biel Kleinode verwahrt der. begüterte Baier im Haufe, 

Erz und Goldes genug und fhön geſchmiedetes Eifen. 

Hievon reiht mein Vater dir gern unermeßliche Löfung 

Wenn er mich noch lebend erforfht bei den Schiffen Achaia's.“ 

Wenn nyn das Wort, daß Gohanna verpflichtet fei, 
alle Engländer in der Schlacht zu tödten, feine Icere, uns 
glaubliche VBerfiherung fein fol, fo müffen wir fie baffelbe 
erfüllen fehen; und das fehen wir bier. Zugleich malt fid 
ın der Unmännlichkeit des jungen Wallifers die verfteinernde 
Furcht des ganzen Heeres, und es muß wiederholt werben, daß 
biejed Gemälde, wo die Kriegerin dem fremden Gebote ge- 
horchend mit fih felbft in Widerſpruch handelt, der gleich 
folgenden Berföhnungsfcene kontraſtirend entgegen fteht, wo 
Johanna ihrem eigenften Herzen freudig Gehör geben und 
ihr innerſtes Wefen entfalten darf. Sp ift diefe Scene in 
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das Triebwert des Ganzen trefflich eingefügt, und man kann 
nur die breite Ausführlichkeit an ihr tadeln, Die mehr epifch, 
als dramatiih if. So fagt Hegel,‘ bie Gründe, welde 
der Wallifer, um fie zu bewegen, weitläufig ausführe: 
feine Wehrlofigfeit, der Reichthum des Baterd, der ihn mit 
Golde auslöfen werbe, die Milde des Geſchlechts, zu wel⸗ 
chem Johanna gehöre u. f. w., eigneten fich ſchon an und für 
fih, weil fie objeftive Verhältniſſe beträfen, mehr für das 
Epos, und die ruhige Erpofition derfelben fei epifcher Art. 
„In der gleihen Weife,“ fährt er fort, „motivirt der Dich⸗ 
ter den Umftand, daß Johanna ihn anhören muß, äußerlich 
durch die Wehrlofigfeit des Bittenden, während fie ihn doch 
dramatifch genommen gleich beim erſten Anblid ohne Zögern 
tödten müßte, da fie ald unrührbare Feindin aller Englän⸗ 
der auftritt, und diefen verberbenbringenden Haß mit großer 
Rhetorik ausfpriht und dadurch redtfertigt, daß fie dem 
Geiſterreiche durch den furchtbar bindenden Vertrag verpflich- 
tet fei, 





„Mit dem Schwert zu tödten alles Lebende, das ihr 

Der Schlachten Gott verbängnißvoli entgegenſchickt.“ 
Käme es ihr nur darauf an, daß Montgommery nit uns 
bewaffnet fterben folle, jo hätte er, da fie ihn fo lange ſchon 
angehört hat, das befte Mittel am Leben zu bleiben in fei- 
nen Händen: er brauchte nur nicht wieder zu den Waffen 
zu greifen.“ 

Diefes Faktum läßt fih nicht in Abrede flellen, es er- 
ſcheint aber tadellos, wenn wir ed in feinem Hiefern Zuſam⸗ 
menhang betradten. Während das alte Drama zwifchen 
dem Epifhen und Lyrifchen die firenge fchöne Mitte hält, 
ift das moderne durch fich felbft berechtigt, fih ins Epifhe 
auszubreiten, weil es diefer breitern Ausführung des Aeußer⸗ 
fihen durch tiefere Iyrifche Seelenenthüllung wieder dag 
Gleichgewicht hält. Indem dad moderne Drama einen grös 
fern Reihthum der Gemüthswelt aufnimmt, muß es noth⸗ 
wendig aud weiter in die äußere Welt einſchlagen und fid) 
feftwurzeln, um auf feinem Fleck zu bleiben, und nicht all 
zufehr in die Smnerlichfeit und fomit aus feiner Gattung 
berausgezogen zu werben. 

Aeſthetik 3, S. 385. 
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Schillers Johanna bat nun wirklich, ‚wie mande. hifte- 
riihe Stüde Shakſpeare's, nicht allein in der Scene, wo 
der weibliche Adilles den Montgommery erlegt, fondern 
vielmehr von dem Prologe an bis zu diejer Scene einen 
epifhen Charakter, und das dramatifhe Pathos madıt fi 
erft von der unmittelbar folgenden Verſöhnungsſcene an in 
immer fteigendem Grade geltend. Wir fehen ein harmlofes 
Hirtenmädchen auf göttlichen Befehl ihre Heimath verlaffen, 
und durch eine Reihe von Wundern theild wohl mit Antheil, 
theild aber auch mit Abneigung den höhern Befehl volbrin- 
gen. Nur einzelne Andeutungen laffen und in den Himmel 
ihrer Seele und in den Reichthum ihres Herzens fchauen; im 
Ganzen ift fie ein verfchloffenes Wefen, und beinahe ein 
eben fo großes Geheimnig, als fich ſelbſt. Erfi als fie den 
Herzog von Burgund verföhnt, erft als fie die Bewerbung 
von Dünois und La Hire abweift, als fie von Liebe zu 
Lionel ergriffen wird, treten die dämonifhen Mächte, die 
bisher duch die Götter fombolifch vertreten waren, und bie 
ſchön menfhliden Triebe aus ihrem Bufen — tritt fie felbft 
ganz aus fi) hervor, und wird durch dieſe Selbftfländigfeit, 
innerlich wahrhaft zum Mittelpunft des Ganzen. Hiemit 
hebt erft Die wahre dramatiſche Handlung an, während alles 
Borhergehende äußere Vorfälle, meiftend Kriegsbegebenheiten 
waren, welche felbft im dramatiichen Dialog ihren vorberr- 
fhend epifhen Charakter nicht verläugnen. 


Diefes epifhe Element tritt nun in der Scene, worin 
der Wallifer feinen Tod findet, in feiner Spiße hervor, und 
degwegen bat fie der Dichter auch ſchon durd die metriſche 
Form unterfhieden und ausgezeichnet. Diefe drei Auftritte 
find? nämlih in jambifhen Trimetern gefchrieben, welde 
Schillern wegen der Cäſur nach der fünften Silbe viele Mühe 
machten, ihm bald aber aud fo fhön und volltönend erſchie⸗ 
nen, daß es ihm fehwer fiel, nachher wieder zu den Fünf⸗ 
füßlern zurüd zu fehren. Wir finden in einem Briefe an 
Goethe, dag er Hermann’s Metrit gebraudte, um fich die 
Theorie diefes Versmaßes Mar zu machen. Kinige Berfe 
haben die Cäſur nad jeder Dipodie, z. B.: 


„Der Schlachten Gott verhängnißvell entgegen ſchickt;“ 


—— — — 


und manche haben einen anapäſtiſchen Anfang, wie: 
„Denn dem Geiſterreich, dem ſtrengen, unverletzlichen“« ıc. 
Sn wenigen Verſen ift eine Silbe oder zwei zu wenig: | 
„Doch tödtlich if’s, der Jungfrau zu begegnen,“ 
und andere find fiebenfüßig: 
„Du bift des Todes! Eine britt’fche Mutter zengte dich!“ 


Man fieht, daß es dem Dichter ſchwer wurde, dieſes Metrum, 
wodurd er dem Gemälde zugleich ein alterthümliches Gepräge 
geben wollte, rein durchzuführen. Aber die meiften Berfe haben 
die Cäfur dem Sinn und den Worten gemäß nach der fünften 
Silbe, und nirgends ift der fehlerhafte Einfchnitt des Ale- 
Xandriners in der Mitte der zweiten Dipodie zu finden und 
die rhythmiſchen Reihen der Silben und Worte find faft 
durchgehende mit ihrem Inhalt in der vollfommenften Ueber- 
einftimmung. Kleine Unebenheiten fommen nicht in Betracht 
bei dem wohlflingenden pracdtvollen Fluß des Ganzen. 

Auch durch Stangen, die der neuern epifchen Poeſie ans 
gehören, und dur Iprifche Versmaße, fo wie durch den 
häufigen Gebrauch des Reims hat der Dichter das weite 
Terrain feiner Tragödie behauptet, und fie zugleich über bie 
gemeine Naturwahrheit hinaus ins freie Reich des äfthetifhen 
Scheins zu fpielen gefucht, und es tft in diefem Stüde Die 
höchſte Freiheit im Rhythmus, Metrum und Reim, und die 
meifte Wechſelbeſtimmung diefer Formen und des Inhalts. 
Die Jamben ſelbſt find fließender und reiner als in Schiller’s 
frühern Dramen, befonders find die rhythmiſchen Einfchnitte 
in den meiften Verſen fehr ſchön beobachtet. Der erfte Mo⸗ 
nolog Johanna's am Ende des Vorſpiels ift in Ottaverimen 
vorgetragen, und dieſe gereimten Strophen find, wie ein 
Kritifer bemerkt, durch das gereimte Metrum am Ende der 
Nede des Thibaut äußerſt ſchön mit den vorhergehenden 
reimlofen iambifhen Rhythmen vermittelt. Einen ähnlichen 
Wechſel finden wir im zweiten größern Monolog Johanna’g, 
am Anfang des vierten Aufzugs, wo die epifchen Schilde— 
rungen in Dttaverimen, die elegifchen Gefühls- und Gedans 
fenergüffe in Iyrifhen Strophen von fürzern, meift trochäi⸗ 
hen Zeilen ausgedrückt find. Höchſt vortrefflich ift hier, wie 








auch an fonftigen Stellen, der Gebrauch, ben der Dichter 
von der Muſik gemadt hat. Die Melodie hinter ber Scene, 
ſtimmt nit allein mit den Gefühlen zufammen, in welde 
der Heroismus der Jungfrau hinſchmilzt, fondern gibt ben- 
felben auch Nahrung, fo bag wir ihren Verbruß verfteben, 
wenn fie zu Sorel fpricht: 


„D möchte fiebenfaches Erz 
Bor euern Feſten, vor mir feltft mich fügen!“ 


Diefer Monolog ift durch die Mufif gewiffermaßen ein „ele- 
giſches Meloprama.” Als Johanna und der König mit den 
Seinigen (Akt 3, Scene 5) in die Schlacht ziehen, drüden die 
erjhallenden Trompeten den Muth des franzöfifchen Heeres 
aus, und wir hören das „wilde Kriegsgetümmel,” ehe wir 
es ſehen. 

Die Sprache endlich hat bier bei aller klaren, einfachen 
Natürlichfeit, dem Inhalt entfprechend, eine folde Kraft, 
Hoheit und Bilderpradt, daß fein früheres Drama mit 
Diefem verglichen werden Tann, und daffelbe in diefer Hinficht 
ben graden Gegenfab von Wallenftein bildet. Frankreich 
3. B. heißt bald das Paradies der Länder, das Gott liebt, 
wie den Apfel feines Auges, bald ift ed ein Schild, auf dem 
Talbot liegt, wie der Held, und das er nidt laſſen will, 
bald ift es ein Kahn, an Englands Meerſchiff angebunden, 
und fo ftellt fi der gehobenen Seele alles unter bildlichem 
Ausdrude dar. Ganz im Geifte der Zeit find auch die häu- 
figen. biblifhen Anfpielungen und Borftellungen. Der alte 
Thibaut vergleicht die Iſabeau mit der folgen Jeſabel. Der 
König Karl, den Johanna übrigens gefliffentlih immer 
Dauphin nennt, ja von dem fie ausdrücklich bemerft, daß 
er vor feiner Krönung noch nicht König fei, fagt in Bezug 
auf Frankreich: 

„Soll ih, gleich jener unnatürf’hen Mutter, 
Mein Kind zertheilen daſſen mit dem Schwert ?w 


Auch die Worte des Erzbifchoffs (Akt III, Scene 3): 


„Mein Meifter rufe, wann er will; dieß Herz 
Iſt freudenfatt und ich kann fröhlich fcheiden, 
Da meine Augen diefen Tag gejehn!“ 
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find bibliſch, und Die in Ketten beiende Johanna vergegen- 
wärtigt ſich Gottes Allmacht durch die Erinnerung an Sims» 
fon (At 5, Scene 10), der blind war und gefeffelt, „und feis 
ner Holzen Feinde bittern Spott erbuldete.“ 

Zulegt noch ein Wort über das Verhältniß dieſer 
Dichtung zur Geſchichte. Wilhelm Schlegel fagt, Shakſpea⸗ 
res, wiewohl aus feinem nationalen Geſichtspunkte par: 
teiifche Darftellung fei dennoch weit hiftorifcher und gründs 
liher — und doch macht Shakſpeare befanntliih die Pücelle 
in feinem Heinrich VI. zu einer Zauberin und Leichtfertigen 
Dirne. Solger äußert fih:t „Sciller’s Jungfrau von Or⸗ 
leans rührt eben aus der Neigung zu einem ganz undrama- 
tifchen und unpraftifhen Sdealifiren der Gefchichte. Eeine 
Abfiht war hier das fogenannte Romantifhe, wie es ihm 
in den unbeflimmten Bildern, welde die neu aufgewachte 
Neigung dazu ffizzirt hatte, dunkel vorfchweben mochte. 
Diefes Stüd ſchwebt daher größtentheils in der Luft, befon- 
ders fchadet ihm die ganz willfürlihe Annahme des Wuns 
bers, die ohne Zweifel Niemand durch die Kraft ber Dars 
ſtellung überzeugt. Aber eben diefes Spiel mit dem halb 
Wahren und halb Unmwahren reizt die Menge, weshalb das 
Stüd viel Glück machte, und doch muß es fich leider heut 
zu Tage auch dur den, bid zum Unſinn ausgepußten Krö« 
nungszug in ber allgemeinen Gunſt erhalten.” Beide Mäns 
ner gehören berfelben Kunſtſchule an, und fie beurtheifen 
bie Schiller'ſche Schöpfung nach dem fertigen, mitgebrachten 
fremden Begriffe des hbiftorifhen Drama’s, nicht objektiv 
aus fich felbft heraus. Es ift ein eitled Geſchäft, eine neue 
Erſcheinung nach alten Regeln zu meffen, die von einem ver 
fhiedenartigen Genre abftrahirt find. — Bejonders ift ed 
getadelt worden, daß ber Dichter feine Heldin nicht auf 
dem Sceiterhaufen verbrannt werden läßt, und Schlegel fagt: ” 
„Ih weiß nicht, ob der aufgewandte Farbenzauber, der denn 
Doch nicht fo glänzend ift, als man ſich's denken könnte, das 
‚darüber eingebüßte firengere Pathos vergütet. Die Geſchichte 
der Jungfrau von Orleans ift auf's genauefle beurfundet, ihre 
höhere Sendung wurde von ihr felbfi und großentheild von 


* Nachgelaflene Schriften und Briefe, 2. Bd. S. 821. 
3 Dramatifche Borlefungen ©. 411 f. 
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ihren Zeitgenoffen geglaubt, und brachte bie außerordentlichften 
Wirkungen hervor. Das Wunder Tonnte der Dichter dahin 
geflellt fein laffen, wenn ihn der Zweifelgeift feiner Zeitge- 
noſſen davon ablenfte, es für wahr zu geben; und das wahre 
ſchmachvolle Märtyrertbum der Verrathnen und Berlafinen 
würde uns tiefer erſchüttert haben, als das rofenfarb erhei- 
terte, welches Schiller im Widerſpruch mit der Gefchichte ihr 
andichtet.” Aber von ‚allem andern abgefeben, hätte ber 
Dichter, wenn er hierin der Gefchichte treu geblieben wäre, 
die Liebe Johanna's zu Lionel und hiemit den tiefen Seelen⸗ 
Eonflift ausfchliegen müffen, durch welden er erſt aud den 
göttlichen Befehl und die Wunderwelt in das innere Leben 
ber Jungfrau einführte und fie felbft, die bisher nur die 
Trägerin ihrer Thaten war, zu deren wirklichen Urheberin 
madt. Alles das wäre mehr äußerlich und ganz undramas 
tifh geblieben, und aus einer handelnden Johanna wäre eine 
duldende geworden, fo daß fich hierin nur das Sujet der Maria 
Stuart wiederholt hätte, Wenn wir ihre Gefhichte in ben 
Urfunden und Erläuterungen von Del Avendy Iefen, fo if 
es nicht zu verfennen, daß ſich dieſe Begebenheiten und biefer 
Charakter in ihrer hiſtoriſchen Wirklichfeit durchaus nicht für 
das Drama eigneten. Schiller fchreibt an Goethe, er habe 
das Hiftorifhe zum Theil überwinden müflen, aber es in 
feinem möglichften Umfange benußt. Der Dichter hat: in 
ganz beftimmte Zeit- und BVBolfsverhältniffe und in beflimmte 
Religionsvorftelungen, ohne ben Geiſt ded Mittelalters zu 
verlegen, den ewigen Gehalt der Menfchbeit getragen, wie 
er fih ihm in dem Mikrokosmus feiner Seele verfündigte, 

In dem Gediht, Das Mädchen von Drleang, Bat 
er und den Geift ausgefprochen, in welchem er fein Drama 
ſchuf. Dieſes Gedicht hatte in dem Taſchenbuch für Damen 
auf das Jahr 1802, wo e8 zuerft erſchien, die Ueberfchrift: 
Boltaires Pucelle und die Jungfrau von Dr 
leans. Der urfprünglide Titel zeigt uns feinen Inhalt 
beflimmt an, denn es wird in ihm durchweg die Jungfrau 
von Drleans der famojen Pücelle des Voltaire entge- 
gengefest, fo daß die Verſe zu den antithetiſch behandel- 
ten Stüden gehören, von denen ich früher gehandelt habe. ı 

ı Siehe Band IN, ©. 137 — 144. 
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In diefer Weile ſpricht Schiller fih auch in einem Briefe 
an Wieland aus: „Sie haben, mein berzlih verehrter 
Sreund, mir zu Anfang biefes Jahre mit Ihrem Sokrates - 
und feiner Kreundin Lais ein fo angenehmes Geſchenk ge- 
macht, daß ich herzlich wünfche, ed auf meine Art, d. h. jo 
gut ald ich's habe, wieder wett machen zu Fönnen. Anflatt 
einer Hetäre fende ich Ihnen bier eine Jungfrau, und 
möchte diefe nur feine fchlechtere Figur unter ben Jungs 
frauen fpielen, als Ihre Lais unter den Freundinnen, Beide 
haben übrigens dieß mit einander gemein, daß fe zwei 
übelberücdhtigte und Tiebenswürdige Damen wieder zu Ehren 
zu bringen ſuchen; und Sie werden mir zugeben, daß Bol- 
taire fein Möglichfted getban, einem dramatifhen Nadffolger 
das Spiel fhwer zu machen. Hat er feine Pücelle zu tief 
in ben Schmug herab gezogen, fo hab’ ich die meinige viel- 
leicht zu hoch geftellt,. Aber bier war nicht anders zu helfen, 
wenn dad Brandmal, das er feiner Schönen aufprüdte, follte 
ausgelöfcht werden.” Schiller läßt bier feine und Die ge- 
fhichtlihe Johanna in einander übergeben. Wenn es in der 
erfien Strophe heißt: _ 
„Im tiefftien Staube wälzte bich der Spott“ 
und in der zweiten: 
„Doch, wie du ſelbſt, aus kindlichem Geſchlechte, 


Selbſt eine ſromme Schäaferin, wie du, 
Reicht dir die Dichtkunſt ihre Götterrechte⸗c. 


fo kann nur die hiſtoriſche Johanna gemeint ſein; dagegen 
iR in dem Verſe: „Dich ſchuf das Herz!” ac. von der 
Schiller'ſchen die Rede. In den Zeilen der dritten Strophe 
dagegen: | 

„Doch fürchte nicht! Es gibt noch Schöne Herzen, 

Die für das Hohe, Herrliche erglühn,« 


faßt er beide zufammen, indem er die durch die Poeſie ver 
Härte und verewigte Johanna anredet. Mit Recht hat man 
gefagt, Schiller habe ſich um die Jungfrau verbienter ge— 
macht, als der Papft Kalixtus IM., weldher im Jahre 1456 
ihren Prozeß revidiren und fie für unfchuldig erklären ließ. 
Der deutfhe Sänger hat fie heilig geſprochen. In einem 
erhöhten unverwelflihen Dafein wandelt fie, wie ber Hel- 
denjüngling der Iliabe, durch die fih ablöfenden Geſchlech— 
ter, wie es ihr verheißen tft: 


„Dich ſchuf das Harz, du wirft unflerblich leben !« 


— — —— — — 
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